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Der Anſturm der ruſſiſchen Heeres⸗ 
maſſen gegen Oeſterreich 


Geſamtüberblick über die Kämpfe 


Amtliche Meldungen und Mitteilungen aus dem k. u. k. Kriegspreſſequartier 
22. Auguſt. 

In Tomaszow wurde eine feindliche Truppendiviſion überfallen: zwei Koſaken⸗ 
regimenter und eines ihrer Ulanenregimenter mußten flüchten. Der Angriff einer ruſſi⸗ 
{Hen Kavalleriediviſion ift zuſammengebrochen. Eine ihrer Brigaden wurde bei Tu rY n- 
ka vernichtet, die andere bei Kamionka-Strumilowa ſehr ſtark mitgenommen. 

Unſere Flieger erzielten in außerordentlich kühnen Leiſtungen, die ſie tief in ruſſi⸗ 
ſches Gebiet hineinführten, vorzügliche Aufklärungsreſultate. Sie riefen durch Abwerfen 
von Bomben große Verwirrung in feindlichen Lagern und Trains hervor. 

25. Auguſt. 

Unſere Truppen dringen beiderſeits der Weichſel unaufhaltſam vor. Weſtlich des 
Fluſſes überſchritten unſere Kräfte im Anſchluß an die deutſchen Verbündeten unter 
kleinen Kämpfen bei Lyſagora und erreichten am 24. Auguſt den Abſchnitt des Kamienna⸗ 
fluſſes zwiſchen Kielze und Radom. Oeſtlich der Weichſel warfen unſere ſiegreich 
vordringenden Kräfte am 23. Auguſt bei Krasnik auf dem Wege nach Lublin eine 
ſtarke Gruppe von zwei ruſſiſchen Korps zurück. Ueber tauſend Ruſſen, darunter viele 
Offiziere, fielen unverwundet in unſere Hände. Eine Anzahl Fahnen, Maſchinengewehre 
und Geſchütze wurden erbeutet. 

Ein Vorſtoß von 20 000 Ruffen gegen die Grenze der Bukowina wurde bei N o w p- 
ſielitza vollſtändig zurückgeſchlagen. Den Feinden wurden mehrere hundert Ge⸗ 
fangene abgenommen. In überſtürztem Rückzug ließen ſie auf dem Kampfplatz viele 
Kriegsgeräte zurück. 

26. Auguſt. 

Die dreitägige Schlacht bei Krasnik endete mit einem völligen Sieg unſerer Trup⸗ 
pen. Die Ruſſen wurden auf der ganzen, etwa 70 km breiten Front geworfen und 
haben fluchtartig den Rückzug gegen Lublin angetreten. Nach den neueſten Nachrichten 
haben unſere Truppen in den Kämpfen um Krasnik über 6000 Gefangene gemacht und 
drei Fahnen, 28 Geſchütze und viele Maſchinengewehre erbeutet. Gefangen genommene 
ruſſiſche Offiziere, die den Feldzug gegen Japan mitgemacht haben, ſagten überein⸗ 
ſtimmend aus, daß die Angriffe unſerer Streitkräfte viel ſtürmiſcher ſeien als diejenigen 
der Japaner. 

In Lemberg traf geſtern der erſte größere Transport Ruſſen, die in den Grenz⸗ 
gefechten gefangen worden waren, unter dem Jubel der Bevölkerung ein, der ſich noch 
ſteigerte, als im Zuge mehrere Maſchinengewehre ſichtbar wurden. Aus allen Mel- 
dungen geht übereinſtimmend hervor, daß die Ruffen in ihrer barbariſchen Kriegsweiſe 
auf eigenem und fremdem Gebiet alles verwüſteten, Dörfer und Gehöfte ſchonungslos 
in Brand ſteckten und mit dieſem Verfahren allen völkerrechtlichen Vereinbarungen 
geradezu hohnſprachen. Dieſe Methode vermag unſer Vorrücken nicht aufzuhalten, 
bewirkt aber allenthalben, daß uns die bedrängte Bevölkerung nicht nur in rein pol⸗ 
niſchen Gebieten als Befreier aus barbariſcher Willkür begrüßt. 

Als die Nachricht von dem großen Erfolge unſerer Waffen bei Krasnik im ſtationierten 
Kriegspreſſequartier bekannt wurde, bemächtigte ſich aller eine freudige Begeiſterung. 

Völterkrieg. II. 1 
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Man zog in dichten Scharen vor den Kommandoſitz und verlangte ſtürmiſch die Offiziere 
zu ſehen. Der Kommandant gab den Inhalt der Siegesbotſchaft in einer Anſprache 
bekannt, die mit Jubelrufen und der Volkshymne aufgenommen wurde. 

Der Armeekommandant, General der Kavallerie v. Dankl, hat an ſeine Truppen 
folgenden Armeebefehl erlaſſen: „Die Armee hat am 23. und 24. Auguſt in der 
Schlacht von Krasnik, Polichna und Goray ihre Feuertaufe glänzend beſtanden. Alle 
Korps haben dank dem todesmutigen Verhalten der Truppen den Feind zu einem flucht⸗ 
artigen Rückzug gezwungen. Aus ganzem Herzen danke ich allen Angehörigen der Armee 
für die unſerem Allerhöchſten heißgeliebten oberſten Kriegsherrn und dem Vaterlande 
geleiſteten Dienſte. Aber auch Wehmut erfüllt unſer Herz: viele Kameraden haben den 
Tod auf dem Felde der Ehre gefunden. Ihrer gedenken wir in dieſer erhabenen Stunde. 
Noch ſtehen uns ſchwere Kämpfe und Mühen bevor. Die brave Armee — ich bin deſſen 
ſicher — wird ſie alle überwinden.“ 

27. Auguſt. 

Seit dem 26. Auguſt haben fih zwiſchen den öſterreichiſch-ungariſchen und den ruſſi⸗ 
ſchen Truppen Kämpfe entwickelt, die augenblicklich auf dem ganzen Raum 
zwiſchen der Weichſel und dem Dnjeſtr ſtattfinden. 

30. Auguſt. 

Die Schlachten auf dem ruſſiſchen Kriegsſchauplatze dauern mit ungeminderter Heftig⸗ 
keit fort. Oeſtlich der trotz mehrfach befeſtigter Stellung des Feindes unaufhaltſam gegen 
Lublin vordringenden Armee Dankl haben die zwiſchen Bug und Wieprz vor- 
geführten eigenen Kräfte am 26. Auguſt den Angriff auf die aus dem Raume von Cholm 
entgegengerückte ſtarke ruſſiſche Armee begonnen. Hieraus entwickelten ſich nach der 
Schlacht bei Krasnik weitere hartnäckige, für unſere angriffsfreudigen Truppen ſiegreiche 
Kämpfe bei Zamosc ſowie nördlich und öſtlich von Tomas zo w, in die am 
28. Auguſt aus dem Raume von Belz eine nun gleichfalls auf ruſſiſchem Boden vor⸗ 
dringende eigene Gruppe erfolgreich eingriff. In dieſen Kämpfen wurden ebenſo wie 
in den Schlachten von Krasnik Tauſende von Gefangenen gemacht. 

In Oſtgalizien behaupten ſich unſere Truppen mit hervorragender Bravour und 
Zähigkeit gegen ſehr ſtarke, überlegene feindliche Kräfte. 

Der ſtellv. Generalſtabschef: v. Höfer, Generalmajor. 
1. September. 

Die einwöchige erbitterte Schlacht im Rahmen Zamose-Tyſzowee führte 
zum vollſtändigen Siege der Armee Auffenberg. Scharen von Gefangenen und bisher 
160 Geſchütze wurden erbeutet. Die Ruſſen befinden ſich im Rückzuge über den Bug. 
Auch bei der Armee Dankl, die nun Lublin angreift, ſind ununterbrochen Erfolge zu 
verzeichnen. Im Oſten Galiziens iſt Lemberg noch in unſerem Beſitz. Gleichwohl iſt 
dort die Lage gegenüber dem überlegenen ruſſiſchen Vorſtoß ſehr ſchwierig. v. Höfer. 
2. September. 

Die Zahl der Gefangenen, die die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen in der großen 
Schlacht gemacht haben, beläuft ſich auf 50 000, die der erbeuteten Geſchütze auf 200. 
6. September. 

Am 3. September beſchoſſen die Ruſſen die in weitem Umkreis um Lemberg er⸗ 
richteten Erdwerke. Unſere Truppen waren jedoch bereits abgezogen, um die offene 
Stadt vor einer Beſchießung zu bewahren, und weil auch Offenſivrückſichten dafür 
ſprachen, Lemberg dem Feinde ohne Kampf zu überlaſſen. Das Bombardement hat ſich 
ſonach nur gegen unverteidigte Stellungen gerichtet. 

Die Armee Dankl iſt neuerdings in heftigem Kampfe. Der Feind führte gegen 
ſie namhafte Verſtärkungen mit der Bahn heran. In dieſen Gefechten zeichnete ſich be⸗ 
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ſonders die Truppe des Feldmarſchalleutnants Keſtranek aus, die einen ſtarken Angriff 
der Ruſſen blutig abwies und hierbei weitere 600 Gefangene einbrachte. Sonſt herrſcht 
auf dem Kriegsſchauplatz, ſoweit bekannt, verhältnismäßig Ruhe. 

8. September. 

Im Raum von Lemberg hat eine neue Schlacht begonnen. 
10. September. 

Kaiſer Franz Joſeph verlieh dem General der Infanterie Moritz Ritter v. Auffenberg 
und dem General der Kavallerie Viktor Dankl, die ihre heldenmütigen Truppen bei 
Komarow und Krasnik zum Siege führten, das Großkreuz des Leopoldsordens mit der 
Kriegsdekoration. 

12. September. 

In der Schlacht bei Lemberg gelang es unſern an und ſüdlich der Grodeker 
Chauſſee angeſetzten Streitkräften, den Feind nach fünftägigem hartem Ringen zurück⸗ 
zudrängen, an 10 000 Gefangene zu machen und zahlreiche Geſchütze zu erbeuten. 

Dieſer Erfolg konnte jedoch nicht voll ausgenützt werden, da unſer Nordflügel bei 
Rawaruska von großer Uebermacht bedroht ift und überdies neue ruſſiſche Kräfte 
ſowohl gegen die Armee Dankl als auch in den Raum zwiſchen dieſer Armee und dem 
Schlachtfelde von Lemberg vordrangen. 

Angeſichts der ſehr bedeutenden Ueberlegenheit des Feindes war es geboten, unſere 
ſchon ſeit drei Wochen faſt ununterbrochen heldenmütig kämpfenden Armeen in einem 
guten Abſchnitt zu verſammeln und für weitere Operationen bereitzuſtellen. v. Höfer. 
14. September. 

Der Armeekommandant Dankl hat folgenden Armeebefehl erlaſſen: „Die brave 
Armee hat eine außerordentlich ſchwierige Operation glänzend erledigt. Bei Krasnik 
und vor Lublin habt Ihr die Ruſſen entſcheidend geſchlagen, dann kämpftet Ihr zwei 
Wochen hindurch Tag und Nacht mit dem in feſtungsähnlichen Stellungen ſtehenden 
Feind und habt ſeine ungezählten Angriffe ſtets erfolgreich abgewieſen. Nachdem die 
Ruſſen ſich täglich verſtärkt hatten und ſchließlich mindeſtens doppelt ſo ſtark als wir 
waren, haben wir unſere Angriffe freiwillig zurückgeſtellt, um Schulter an Schulter mit 
unſern übrigen Armeen, die ſich uns anſchließen, weiterzukämpfen. Auch der Marſch 
durch Sümpfe und Wälder hat ungeheure Anforderungen an Euch geſtellt. Aber auch 
dieſe Sache iſt, dank Eurer Ausdauer und Zähigkeit gelungen. Die Ruſſen haben kaum 
gewagt, Eure Märſche zu ſtören und ſo ſteht denn die unbeſiegte erſte Armee heute in 
dem ihr anbefohlenen Raum. Ich danke allen Angehörigen meiner heldenmütigen erſten 
Armee für das, was ſie bisher in jeder Richtung Hervorragendes geleiſtet hat. Der 
Krieg ſtellte bisher große Anforderungen. Sie werden auch in Zukunft nicht kleiner 
werden. Aber Ihr Soldaten der erſten Armee, Ihr werdet ſie alle ſtandhaft und er⸗ 
folgreich überwinden, zum Wohle des Vaterlandes und zum Ruhme Seiner Majeſtät 
unſeres erhabenen Kaiſers und Königs.“ 


Die öſterreichiſch-ungariſchen Heerführer gegen Rußland 
Der Armeeoberkommandant iſt wie auf dem ſerbiſch-montenegriniſchen Kriegs- 
ſchauplatz auch gegen Rußland Erzherzog Friedrich; die Führung der einzelnen 
Armeen war dem General der Infanterie Moritz Ritter von Auffenberg 
und dem General der Kavallerie Viktor von Dankl anvertraut worden. Von den 
übrigen Heerführern werden in den amtlichen Meldungen und in den Schlachtberichten 
auch Erzherzog Joſef Ferdinand und General der Infanterie Svetozar 
don Boroevie mit Anerkennung genannt. 
General d. Inf. Moritz Ritter v. Auffenberg, einer der Vertrauten des ermordeten 
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Erzherzogs Franz Ferdinand, wurde 1852 zu Troppau geboren, 1871 aus der Thereſianiſchen 
Militärakademie als Leutnant in das 28. Infanterieregiment eingeſtellt und 1877 nach Abſol⸗ 
vierung der Kriegsſchule als Oberleutnant dem Generalſtab zugeteilt. Er machte 1878 den 
Okkupationsfeldzug in Bosnien mit, ſtand ſpäter bei den Generalkommandos in Peſt und 
Lemberg, war tätig beim militärgeographiſchen Inſtitut und im Eiſenbahnbureau, wurde 1890 
Generalſtabsoffizier der 28. Truppendiviſion in Laibach, 1892 Oberſt und Kommandeur des 
Infanterieregiments Nr. 96, 1900 Brigadekommandeur in Raab, 1905 Feldmarſchalleutnant 
und Diviſionskommandeur in Agram, von wo er ins Kriegsminiſterium berufen wurde. 1909 
wurde Ritter v. Auffenberg zum kommandierenden General des 15. Armeekorps in Serajewo 
ernannt, wo er zum General der Infanterie aufrückte und den Titel Wirkl. Geheimrat 
erhielt. Seinem Ruf als Organiſator und Verwalter, ſeiner umfaſſenden Bildung und ſeiner 
bedeutenden Rednergabe verdankte er es, daß er im September 1911 zum öſterreichiſch-ungariſchen 
Kriegsminiſter ernannt worden ift. Während feiner Amtstätigkeit als Kriegsminiſter hat 
Auffenberg namentlich die Feldartillerie weſentlich vermehrt und die ſchweren Haubitzdiviſionen 
geſchaffen, die ſich jetzt vor Namur ſo vorzüglich bewährt haben; auch die techniſchen Truppen 
wurden neu eingerichtet. Das Kriegsflugweſen, als deffen Begründer in der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Armee Auffenberg gelten kann, hat er beſonders gefördert. Nach ſeinem Rücktritt 
vom Kriegsminiſterium im Dezember 1912 war er wieder als Korpskommandeur tätig; beim 
Ausbruch des Krieges wurde er an die Spitze einer der öſterreichiſchen Armeen geſtellt, die gegen 
Rußland operieren ſollten. 

General der Kavallerie Viktor v. Dankl, der die in das Gouvernement Lublin einge⸗ 
drungene öfterreichifche Armee befehligt, war bis vor kurzem Kommandant des 14. Korps und 
Landesverteidigungskommandant von Tirol und Vorarlberg. Geboren 1854, wurde Dankl 1874 
aus der Wiener⸗Neuſtädter Militärakademie als Leutnant zum 3. Dragonerregiment aus- 
gemuſtert und nach Abſolvierung der Kriegsſchule dem Generalſtabe zugeteilt; er war ſpäter 
Stabschef einer Kavalleriediviſion und Generalſtabschef des 13. Korps und fungierte von 1899 
bis 1903 als Chef des Direktionsbureaus des Generalſtabs. In der Generalcharge wirkte Dankl 
als Kommandant der 66. und ſpäter der 16. Infanteriebrigade und wurde zu Beginn des 
Jahres 1912 als Kommandant der 36. Infanteriediviſion in Agram zum Korpskommandanten 
und kommandierenden General in Innsbruck ernannt. Als Führer der 36. Infanteriediviſion 
hat er ſich bei den großen Armeemanövern, die 1908 bei Veszprim ſtattfanden, durch beſondere 
Initiative hervorgetan; er faßte in ſchwieriger Lage einen der Dispoſition feines Armee- 
kommandanten entgegengeſetzten, jedoch ſehr zweckentſprechenden Entſchluß, der für die weiteren 
Ereigniſſe von günſtigſtem Einfluſſe war. 

Erzherzog Joſef Ferdinand, der durch ſein energiſches Eingreifen zum ſiegreichen 
Ausgang der Schlachten in Galizien weſentlich beigetragen hat, iſt ein Sohn des verſtorbenen 
Großherzogs Ferdinand von Toskana, wurde 1872 in Salzburg geboren und genoß eine forg- 
fältige militäriſche Ausbildung. Nachdem er zuerſt den Feldzeugmeiſter Freiherrn von Teuffen⸗ 
bach zum Erzieher gehabt, beſuchte er die Militäroberrealſchule und dann die Wiener⸗Neuſtädter 
Militärakademie. Von da als Leutnant zum Tiroler Kaiſerjägerregiment ausgemuſtert, wurde 
er im Dezember 1893 in gleicher Eigenſchaft zum 93. Infanterieregiment verſetzt und 1894 zum 
Oberleutnant befördert. Später beſuchte er die Kriegsſchule. 1897 wurde er Hauptmann im 
17. Infanterieregiment. Sieben Jahre ſpäter finden wir ihn als Oberſten und Inhaber des 
45. Infanterieregiments. 1908 wurde er Generalmajor und Kommandant der 5. Infanterie⸗ 
brigade in Linz und 1911 Feldmarſchalleutnant und Kommandant der 3. Infanteriediviſion, 
gleichfalls in Linz. Kurz vor dem Ausbruch des Krieges war er zum Nachfolger des mit einem 
Armeekommando bekleideten Generals Dankl zum Kommandanten des 14. Korps und Landes- 
verteidigungskommandanten in Tirol ernannt worden, von wo er dann auf den Kriegsſchauplatz 
berufen wurde. 

Der Erzherzog iſt auch als kühner Luftſchiffer bekannt. Im April 1913 errang er mit dem 
Ballon „Hohenſalzburg“ bei der vom Oeſterreichiſchen Aeroklub veranſtalteten Fuchsballonfahrt 
den erſten Preis. 

Neben Erzherzog Joſef Ferdinand hat ſich in der Armee Auffenberg der General d. Inf. 
Svetozar v. Boroevic v. Bojna beſondere Verdienſte erworben. Im Jahre 1856 zu 
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Umekie in Kroatien geboren, wurde er im Günſer Obererziehungshauſe ausgebildet, diente dann 
zunächſt im 52. Infanterieregiment und erwarb ſich im bosniſchen Okkupationsfeldzuge 1878 das 
Militärverdienſtkreuz. Nachdem er die Kriegsſchule abſolviert hatte, wurde er dem Generalſtab 
zugeteilt. Vier Jahre, 1887 bis 1891, wirkte Boroevic als Lehrer der Taktik und Heeresorgani⸗ 
ſation an der Wiener⸗Neuſtädter Militärakademie. 1892 avancierte er zum Major und General- 
ſtabschef einer Infanteriediviſion, 1895 zum Oberſtleutnant, 1897 zum Oberſten. In den 
Jahren 1898 bis 1904 fungierte er als Generalſtabschef beim 8. Korps in Prag. Am 1. Mai 
1904 wurde er Generalmajor und Kommandant der 14. Infanteriebrigade in Peterwardein, 
1907 Kommandant des Agramer Landwehrdiſtrikts Nr. 7, 1908 Feldmarſchalleutnant, 1912 tom- 
mandierender General des 6. Korps in Kaſchau, 1913 Geheimer Rat und General der Infanterie, 
im Dezember 1913 Inhaber des 51. Infanterieregiments. 
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Die ruſſiſche Offenſive und die öſterreichiſch-ungariſche Gegenoffenſive 

Deutſchland war gezwungen, in den erſten Wochen des Kriegs feine volle Aufmerk⸗ 
ſamkeit nach Weſten zu richten, wo ihm ſofort ein ebenbürtiger Gegner gegenüberſtand; 
die öſterreichiſch-ungariſche Wehrmacht aber blieb an Stärke weit hinter den gegen fie 
aufgeſtellten ruſſiſchen Truppen zurück. So mußte Rußland auf allen Kriegsſchau⸗ 
plätzen die Offenſive überlaſſen werden. 

Daß der ruſſiſche Angriff ſo raſch und mit voller Wucht erfolgen konnte, läßt ſich nur 
dadurch erklären, daß Rußland mindeſtens ſchon ſeit dem Mai des Jahres begonnen 
haben muß, ſein Heer kriegsbereit zu machen. Dafür ſpricht auch das Auftauchen von 
Truppen aus Aſien, ſogar aus Oſtſibirien, mit denen die Oeſterreicher gleich zu An⸗ 
fang ins Gefecht gekommen ſind. Da Präſident Poincaré in einem Handſchreiben an 
den Zaren um eine energiſche ruſſiſche Offenſive gebeten hatte, ließ dieſe nicht lange auf 
ſich warten. Sie erfolgte etwa gleichzeitig in Oſtpreußen und in Polen-Galizien. 

Der Hauptſtoß wurde gegen Oeſterreich-Ungarn geführt. In mehreren 
Kolonnen drangen die Ruffen vor, während fih in ihrem Rücken etwa zwanzig Armee- 
korps erſter Linie und dreizehn Reſervekorps ſammelten. An der Stelle jedoch, wo der 
feindliche Angriff am gefährlichſten werden konnte, nämlich in der Richtung auf Krakau 
und weiter gegen Schleſien, ergriffen die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen unter Gene- 
ral Dankl eine kräftige Gegenoffenſive und drangen ſiegreich in ruſſiſches Gebiet ein. 


Die Schlacht bei Krasnik 

Der erſte Zuſammenſtoß der beiden feindlichen Heere hat mit dem Sieg der öſter— 
reichiſch⸗ungariſchen Waffen geendet: in der dreitägigen Schlacht bei Krasnik vom 
23. bis 25. Auguſt wurde eine ganze ruſſiſche Armeegruppe in der Stärke von mindeſtens 
fünf Armeekorps, alfo ungefähr 250 000 Mann, von der Danklſchen Armee geſchlagen. 
Die Schlachtfront hatte eine Ausdehnung von über 70 Kilometern und reichte von 
Joſefow an der Weichſel über Krasnik bis Turobin. 

Wertvollen Aufklärungsdienſt leiſtete der öſterreichiſch-ungariſchen Armee das 
Luftſchiff Schütte-Lanz, das kurz vor der Schlacht bei Krasnik einen längeren 
Erkundigungsflug unternommen hatte. Der Korreſpondent der Wiener „Neuen Freien 
rie" berichtet über diefe Fahrt intereſſante Einzelheiten: „Das Militärluftſchiff 
„Schütte⸗Lanz“, von Ingenieur Schütte entworfen und in der Lanzſchen Fabrik zu 
Mannheim erbaut, ſtieg am 22. Auguſt aus ſeiner ſchleſiſchen Station auf und abſol⸗ 
vierte eine Fahrt von nahezu tauſend Kilometern über feindliches Gebiet. Der Flug 
führte über Czenſtochau und Kielce nach Oſten ſüdlich der Feſtung Iwangorod und 
ſüdlich von Lublin, weiter bis in das öſterreichiſch-ungariſche Hauptquartier. 
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Dreimal kam das Luftſchiff in feindliches Feuer, ohne Schaden zu nehmen. Es war 
um 6 Uhr morgens aufgeſtiegen und hatte 13 Stunden in der Luft verbracht, meiſt in 
einer Höhe von 2000 Metern, um dem Infanteriefeuer zu entgehen. In der Gegend 
von Iwangorod geriet der Ballon in wahre Garben von Gewehrgeſchoſſen. Südöſtlich 
von Lublin erhielt er Infanterie⸗ und Artilleriefeuer aus beiden Flanken gleichzeitig. 
25 Gewehrgeſchoſſe durchbohrten die hinteren Gaszellen; auch von den vorderen Teilen 
und an der Gondel prallten Geſchoſſe ab. Die ruſſiſchen Schrapnells hingegen ber- 
fehlten glücklicherweiſe ihr Ziel und explodierten ſämtlich weit weg vom Ballon. Trog- 
dem flog ein Sprengſtück in die Gondel, ohne jedoch Schaden anzurichten. Die Ver⸗ 
letzungen der Ballonhülle wurden während der Fahrt ausgebeſſert; ſo erreichte der 
Ballon mit einigem Gasverluſt glücklich ſein Ziel, das öſterreichiſch-ungariſche Haupt⸗ 
quartier, wo der Kommandant zahlreiche wichtige Beobachtungen melden konnte. 

Die Beſatzung war unverletzt geblieben. Sie fand im Hauptquartier enthuſiaſtiſche 
Aufnahme. Dort lag der hellgraue Ballon bis zum 23. Auguſt abends. Er iſt kleiner 
als die Zeppelinballons, aber ebenfalls ſtarren Syſtems. Er ergänzte ſeine Gasfüllung 
und trat dann die Rückfahrt an. Es hat ſich gezeigt, daß Infanteriegeſchoſſe den Ballon 
noch in einer Höhe von 2000 Metern erreichen können, doch vermögen fie den Bleh- 
boden der Gondel dann nicht mehr zu durchſchlagen. 

Auch aus dieſer außerordentlichen Höhe konnte der Ballonführer dank dem herrlich 
klaren Wetter alle wiſſenswerten Details der Kommunikationen und der Truppen- 
verteilung erſpähen.“ 

Im Vormarſch hatte die öſterreichiſch-ungariſche Armee teilweiſe noch im eigenen 
Lande zunächſt das verſumpfte Gebiet des unteren San und des bei Ulanow in den 
San mündenden Grenzfluſſes Tanew zu paſſieren. Nördlich davon erſtreckt ſich auf 
ruſſiſchem Gebiet eine etwa hundert Kilometer breite und in der Marſchrichtung bis zu 
zwanzig Kilometer tiefe Waldzone. In ſeiner ganzen Ausdehnung iſt dieſer Wald von 
Moräſten ſowie verſumpften Waſſeradern durchzogen, und wegen der geringen Anzahl 
von Verbindungswegen für größere Truppenkolonnen mit Artillerie und Trains nicht 
leicht paſſierbar. Das Gelände weiſt zwar nur mäßige Erhebungen auf, iſt aber dafür von 
ſteil abſtürzenden und ſchwer überſchreitbaren Bergflüſſen durchzogen, deren Schluchten 
und Verſchneidungen feindliche Ueberfälle begünſtigen. Nur in der Richtung Tarnogrod⸗ 
Bielgorai⸗Frampol und weiter öſtlich bietet die Waldzone günſtigere Vorrückungsmöglich⸗ 
keiten. Die den mittleren und weſtlichen Teil der Waldzone bei Janow⸗Modliborzyee⸗ 
Zaklikow durchlaufenden Marſchſtraßen vereinigen fih bei Krasnik, woraus fih die Be- 
deutung dieſes Punktes ergibt. Am Nordrand der Waldzone bei Krasnik beginnt das 
Lubliner Bergland, das von Annapol an der Weichſel bis über Wieprz reicht und eine 
günſtige Verteidigungsſtellung gegen einen aus der Waldzone vorbrechenden Gegner bietet. 

In dieſer vorbereiteten Verteidigungsſtellung hatte die ruſſiſche Armee die Oeſterreicher 
erwartet. Ein Wiener Mitarbeiter der „Täglichen Rundſchau“ ſchildert den Hergang 
der Schlachten folgendermaßen: „Die ruſſiſche Armeegruppe, die den rechten Flügel 
der gegen Galizien aufmarſchierenden ruſſiſchen Heere bildete, beſtand allem Anſchein 
nach aus dem Gros der Truppen des Militärbezirks Warſchau mit den in Warſchau, 
Lublin und Breſt⸗Litowsk ſtehenden 14., 15., 19. und 23. ruſſiſchen Armeekorps, ſowie 
anſcheinend mit noch einem weiteren Armeekorps, deſſen Nummer bisher noch nicht be⸗ 
kannt wurde. Zwei Armeekorps hatten die Ruſſen an den Ausgang der Waldzone nach 
Krasnik und Bielgorai vorgeſchoben. Dieſe beiden vorgeſchobenen ruſſiſchen Korps wur⸗ 
den am Sonntag, den 23. Auguſt, von der offenbar überraſchend aus der Waldzone her⸗ 
vorbrechenden öſterreichiſch⸗ungariſchen Armee iſoliert angegriffen und in großer Auf- 
löſung zurückgeworfen. Die beiden ruſſiſchen Korps verloren dabei 3000 Gefangene, 
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drei Fahnen, 20 Geſchütze und ſieben beſpannte Maſchinengewehre. Die geſchlagenen 
zwei ruſſiſchen Korps gingen auf ihre weiter rückwärts ſtehende Hauptmacht zurück, und 
die verfolgende öſterreichiſch-ungariſche Armee ſtieß nun auf diefe. Es kam zu einer 
neuen Schlacht am 24. und 25. Auguſt, die mit einer vollſtändigen Niederlage der 
ruſſiſchen Armee endete, die fluchtartig in der Richtung auf Lublin zurückging.“ 

Aus der Schlacht von Krasnik erzählten die in den Krakauer Krankenhäuſern unter⸗ 
gebrachten Verwundeten folgende Einzelheiten: „Es war ein langer und hitziger 
Kampf. Unſere Soldaten nahmen im Sturm die Poſitionen und gingen oft, ohne ein 
Kommando abzuwarten, mit unbeſchreiblicher Bravour vor. Die Soldaten des 56. Infan⸗ 
terieregiments eroberten zwei ruſſiſche Fahnen, und zwar die des 5. und des 7. ruſſiſchen 
Jägerregiments, nahmen 350 Soldaten und mehrere Offiziere gefangen und eroberten 
acht Maſchinengewehre. Unter den Gefangenen befand fih der Oberſt des 5. Jäger- 
regiments, der fich ſpäter dann ſelbſt entleibte. Er gratulierte nach feiner Gefangen- 
nahme den öſterreichiſchen Offizieren, daß ſie ſo tapfere Soldaten hätten, und ſagte: 
„Wenn ich ſolche Soldaten gehabt hätte wie ihr, wäre keiner von euch mit dem Leben 
davongekommen; das kann ich euch verſichern.“ Die öſterreichiſch-ungariſchen Offiziere 
kämpften mit unvergleichlicher Tapferkeit, anders als die ruſſiſchen, die ſich immer hinter 
die Soldaten verſtecken und nie in der Front ſind. Die bei Krasnik gefangene ruſſiſche 
Mannſchaft berichtete von großer Unzufriedenheit im Heer. Die Muſchiks küßten den 
öſterreichiſch⸗-ungariſchen Offizieren die Hände zum Dank für die menſchliche Behandlung.“ 

Ein Beiſpiel kühner Entſchloſſenheit und hohen perſönlichen Mutes hat in der 
Schlacht bei Krasnik Erzherzog Karl Albrecht gegeben. Als der Kommandant 
ſeiner Batterie gefallen war, übernahm er das Kommando und befehligte die Batterie, 
ſtundenlang in heftigem feindlichem Feuer ſtehend. Kaiſer Franz Joſef verlieh ihm 
das Militärverdienſtkreuz mit der Kriegsdekoration. 

Beſondere Anerkennung verdient auch die Heldentat des 72. Regiments, das die ruſſiſche, 
durch Schanzendeckungen geſchützte Front trotz der Uebermacht nahm, wobei zwei ruſſiſche 
Generalſtabsoffiziere, ſechs Offiziere und 470 Soldaten gefangen genommen wurden. 

Ein öſterreichiſcher Oberſt gibt von dem Eingreifen feines Regiments in feinem Tage- 
buch folgende anſchauliche Schilderung: „Wie ein Bluthund fih an die Ferſen des Her- 
folgten heftet, ſo folgte das feindliche Artilleriefeuer unſeren vorrückenden Linien. Bald 
waren es Granaten, bald Schrapnells in angenehmer Abwechſlung. Dagegen gibt es 
keinen Schutz als weiteres Vorgehen. Wirft man ſich nieder, ſo wird man von dem 
eingeſchoſſenen präziſen Feuer direkt feſtgenagelt; benützt man für Minuten natürliche 
Deckungen, wie Terrainwellen, Gräben uſw., ſo nützt das auch nichts, denn der „Segen 
kommt von oben“. Es iſt wie ein entſetzliches Ungewitter. Man muß dabei geweſen 
fein, um Déi eine Vorſtellung davon machen zu können. Das allerbeſte Mittel ift eigenes 
überlegenes Artilleriefeuer, das die feindliche Artillerie niederkämpft. Von dieſer Seite 
kam auch die Befreiung von den feuerſpeienden Ungetümen. Das Regiment hatte nicht 
gewankt und nicht gezuckt in dieſer Zone des artilleriſtiſchen Schreckens. Bewundernd 
Midte ich auf alle die Braven, auf alle diefe Helden. Mir fiel ein: „Was find die ver 
einzelten Heldennamen des Altertums gegen dieſe Tauſende von namenloſen Helden 
von heute? 

Nun paſſierten die vorderſten Reihen den Waldſtreifen und nahmen, untermiſcht mit 
den ſchon kämpfenden eigenen Truppen, am jenfeitigen Waldrande das Feuergefecht auf. 
Gegenüber auf etwa 800 Schritt die feindliche Linie: ein Meierhof, der wie eine Feſtung 
hergerichtet worden war, von hier Erddeckungen bis zur Schmalſeite eines Längenortes 
und noch weiter darüber hinaus. Ich bemühe mich, mit dem Feldſtecher die ruſſiſche 
Infanterie ausfindig zu machen. Ich ſah nichts als hie und da eine ruſſiſche Teller⸗ 
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mütze, die auftauchte und verſchwand. Aber man ſpürte ſie, noch mehr ihr Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer. Nun, unſer Feuer ließ ſeiner auch nicht ſpotten, wie ganze Berge von 
ruſſiſchen Leichen und Verwundeten bewieſen, die wir nachher hinter den Deckungen 
vorfanden. Unſere Maſchinengewehre ratterten erbarmungslos. 

Inzwiſchen hatte die Regimentsreſerve, die rechts rückwärts in Staffel gefolgt war, 
die Kuppen rechts und vorwärts des Waldes erreicht; ſie wirkte zunächſt durch en⸗ 
filierendes Feuer und ſchritt nun energiſch zum entſcheidenden Angriffe vor. Wunder⸗ 
ſchön war es anzuſehen, ein militäriſcher Hochgenuß. Das war der Sieg! Die Ent⸗ 
scheidung auf dieſer Stelle des Gefechtsfeldes war gefallen. Die Ruffen zogen fih flucht⸗ 
artig zurück. Was nicht fliehen konnte, ergab ſich, indem es die Hände hoch hielt. Er⸗ 
wähnt ſei, daß während des vorgeſchilderten Kampfes mitunter Verrätereien vorkamen. 
Manche ruſſiſche Abteilung hißte die weiße Fahne, worauf von den Unſeren angenom- 
men wurde, daß ſich der Feind ergeben wolle. Das war eine Täuſchung, denn als 
unſererſeits das Feuer eingeſtellt worden war und die Unſeren ſich näherten, wurde ein 
hölliſches Maſchinengewehrfeuer auf fie losgelaſſen. Gegen ſolche verräteriſche Brut gab 
es keinen Pardon mehr. Nun ſchritt der Sieg mit vernichtenden Schritten vorwärts und 
eine blutig rote Fackel wies ihm den Weg. Der früher erwähnte Ort brannte lichterloh, 
die Flammengarben, die ſchwälende ungeheure Rauchwolken trugen, ſprangen von 
Haus zu Haus; dazu das fortdauernde Kampfgetöſe, das Einbringen ganzer Trupps 
und Kolonnen von Gefangenen, das Vorwärtsſtürmen unſerer Soldaten — all das 
gab ein Bild, das unverlöſchlich iſt. 

Ich befand mich hierbei auf der Höhe bei der Regimentsreſerve und überblickte das 
Gefechtsfeld in einer Breite und Tiefe von etwa 3000 Schritt. Was rechts und links 
geſchah, wußte ich nicht. Es war ein Ausſchnitt aus der großen Schlacht. Das Gewehr- 
feuer macht durchaus kein beſonderes Getöſe, es nimmt bald ab, bald zu und unter- 
ſcheidet ſich faſt gar nicht von dem Gefechtslärm einer feldmäßigen Friedensübung. Nur 
das Maſchinengewehrfeuer dringt lebhaft ins Gehör, dann auch die Zugſalven der Ruffen, 
die häufig angewendet wurden. Die Grundgewalt des Baſſes beſorgte die Artillerie. 

Gar manchen guten Freund und Kameraden verlor ich an dieſem Tage. Einfache 
Holzkreuze bezeichnen die letzte Ruheſtätte. 

Die Dämmerung trat ein und machte dem Kampfe ein Ende. Nur hie und da noch 
grollte ferner Geſchützdonner. Unaufhörlich wurde eine Unzahl von Gefangenen zu- 
geführt. Einer Epiſode, die des humoriſtiſchen Beigeſchmacks nicht entbehrt, möchte ich 
noch Erwähnung tun. In einem Trupp von Gefangenen befand ſich ein junger 
Offizier, der in deutſcher, faſt berlineriſcher Sprache ärgerlich fragte: „Ja, gibt's denn 
hier niemand, der Deutſch ſpricht?“ Ich erwiderte: „Aber genug gibt es ſolche, wir 
Offiziere ſprechen alle Deutſch.“ Darauf er: „Nu, Gott ſei Dank, daß ich 'mal wieder 
vernünftig ſprechen kann. Na, wir haben heute ordentliche Dreſche gekriegt.“ Es war 
ein als Reſerveoffizier eingerückter Kurländer. Wir amüſierten uns nicht wenig über 
den deutſchen Ruſſen oder ruſſiſchen Deutſchen. 

Die Schlacht war zu Ende. Wenn mich auch die Verluſte des Regiments mit Weh- 
mut und Schmerz erfüllten, ſo belebte mich trotzdem das erhebende Gefühl, daß das 
Regiment ſeine Schuldigkeit getan und in dieſem Teilgefecht die ſiegreiche Entſcheidung 
herbeigeführt hat. Mit Stolz darf es die Blicke zu ſeinem erhabenen oberſten Kriegs⸗ 
herrn erheben. Am nächſten Tage erhielten wir aus dem Armeekommandobefehl Kunde 
von dem glänzenden Siege auf der ganzen Linie. Viel ſpäter erfuhren wir den Namen 
der Schlacht. Er lautet: Krasnik.“ 

Ueber die Bedeutung des Sieges bei Krasnik ſchreibt die Wiener „Neue 
Freie Preſſe“: „Die Schlacht bei Krasnik iſt als großer Einleitungskampf in dem Feld⸗ 
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zug gegen Rußland von einer, wie wir wohl ſagen dürfen, ſymptomatiſchen Bedeutung. 
Sie läßt vor allem erkennen, daß der Aufmarſch unſerer Streitkräfte nach einem gut 
überlegten, glänzend durchdachten Plan erfolgte, und daß die einleitende Offenſive, für 
die ſchon im Frieden grundlegende Beſtimmungen ausgearbeitet worden waren, durch 
eine in die Augen ſpringende geiſtige Ueberlegenheit unſerer Führung gekennzeichnet 
wird. Bei uns der Angriff in breiter Front mit möglichſt vielen Kolonnen, die den 
Gegner an zahlreichen Punkten anpacken können; auf der ruſſiſchen Seite die traditionelle 
Gliederung in hintereinander ſtehende Gruppen, das Syſtem der Aufſtellungen in 
Poſitionen, das in der Mandſchurei wiederholt Schiffbruch gelitten hat. Bei uns der 
kraftvolle, alle Führer, vom höchſten bis zum niederſten, durchdringende offenſive Ge⸗ 
danke und das immer und überall zutage tretende Beſtreben, fih gegenſeitig zu unter 
ſtützen. Auf der ruſſiſchen Seite die Sucht, den Feind in Poſitionen zu erwarten, und 
der mangelnde Einklang in den Aktionen der einzelnen größeren Heereskörper.“ 


Die Rieſenſchlachten in Ruſſiſch⸗Polen 
und Galizien 


Die letzten Grenzgefechte 


Die Zuſammenſtöße mit dem ruſſiſchen Grenzſchutz (vgl. I, S. 102) 
ſetzten ſich an der galiziſchen Grenze auch in den Tagen nach dem 20. Auguſt noch fort. 

Eine hervorragende Waffentat einer Honveddiviſion (ungariſche Landwehr) ijt durch 
eine nachträgliche amtliche Meldung bekannt geworden. Die Diviſion hatte am 
16. Auguſt die ſchwierige Aufgabe, die ruſſiſche Grenzſicherung am Zbruz zu durch⸗ 
brechen, um feſtzuſtellen, ob fih dahinter ſtärkere Kräfte befänden. Bei Satan o w ge- 
lang die Erzwingung des Uebergangs und der Einbruch in ruſſiſches Gebiet. Die Hon⸗ 
vedkavallerie ſtieß ſüdweſtlich von Kuzmin auf überlegene feindliche Kavallerie, die 
von Infanterie unterſtützt war. Der Feind wurde trotzdem von den Ungarn in die Flucht 
getrieben. Die Verfolgung ſtand erſt am nächſten Abſchnitt des Smotrizbaches ſtill, wo 
ſich ruſſiſche Verſtärkungen feſtgeſetzt hatten. Obwohl der Angriff nicht Sache der 
Reiterei war, griffen die Honveds den Feind in ſeiner befeſtigten Stellung an, wobei ſie 
größere Verluſte erlitten. Der Kampf bewies, daß in dieſer Gegend größere ruſſiſche 
Kräfte ſtanden. Nach Löſung ihrer Aufgabe quartierte ſich die Honveddiviſion bei 
Satanow ein. Nachts überfielen Ortsbewohner, vermutlich verſtärkt durch verſteckt ge- 
haltene Soldaten, die ſchlafenden Honveds, von denen fie eine Anzahl töteten. Darauf- 
hin wurde der Ort ſtrafweiſe niedergebrannt. Nach dieſem Vorfall ſammelte ſich die 
Honveddiviſion wieder vollkommen ſchlagfertig. 

Am 21. Auguſt fanden Kämpfe bei Tomaszov und Kamionka-Strumi⸗ 
lowa ſtatt. Der Beginn des Gefechtes bei Kamionka-Strumilowa erfolgte durch den 
Angriff eines Koſakenregiments auf eine Trainkolonne von Verwundeten. Er ift von 
einem Hauptmann und ſeiner Begleitmannſchaft ſechs Stunden lang abgewehrt worden. 
Als Verſtärkungen herankamen, wurde ſchließlich ein Sieg über eine Koſaken- und eine 
Dragonerbrigade erfochten. Dabei fielen zwei ruſſiſche Generäle, von denen einer der 
General Wannovski war, ein Sohn des früheren ruſſiſchen Kriegsminiſters. Die all- 
gemeine Haltung der öſterreichiſch-ungariſchen Kavallerie war tollkühn. Sie attackierte 
ſogar Schützengräben mit vollem Erfolg. 

Zuſammenfaſſend läßt ſich ſagen, daß es den Ruſſen nicht gelungen iſt, den aus 
geographiſchen Gründen überaus ſchwierigen Aufmarſch der öſterreichiſch-ungariſchen 


10 Der Anſturm der ruſſiſchen Heeresmaſſen gegen Oeſterreich 


Truppen in Galizien zu ſtören, obwohl ſie für dieſen Zweck ſchon im Frieden dicht an 
der Grenze Kavalleriemaſſen bereitgeſtellt hatten, die allein etwa die Stärke der ge- 
ſamten öſterreichiſch-ungariſchen Kavallerie beſaßen und durch zahlreiche Schützen 
regimenter, die eine Eliteinfanterie fein follten, feſten Rückhalt bekamen. Die Defter- 
reicher hatten den ruſſiſchen Angriff darum in den erſten Mobilmachungstagen er⸗ 
wartet. Aber nur ſchwächere Kavallerie- und Infanterieabteilungen verſuchten Ueber⸗ 
fälle auf die vorderſten kleinen öſterreichiſchen Grenzpoſten, die aus Gendarmen, 
Landſturmmännern und Finanzwächtern der allernächſten Umgebung gebildet waren. 
Faft zwei Wochen verſtrichen, bis endlich der allgemeine Vorſtoß der ruſſiſchen Kaval- 
leriediviſion und Schützenbrigaden, durch Artillerie verſtärkt, deutlich in die Erſcheinung 
trat. Aber auch dieſe Verſuche mißlangen kläglich, obwohl ſie nur an ſolchen Stellen 
unternommen wurden, wo ſie auf weit geringere Kräfte ſtießen. 

In den Grenzgefechten hat fih der galiziſche Landſturm ganz beſonders be- 
währt. Zahlreiche Dekorationen wurden ihm verliehen. 


Die Schlacht von Zamose und Komarow 

Bis in die dritte Auguſtwoche war es alſo gelungen, die ruſſiſchen Angriffe auf 
Galizien abzuweiſen. Inzwiſchen hatten aber die Ruſſen ihre ganze Macht ver⸗ 
ſammelt und gingen nun auf ihrem linken Flügel gegen Lemberg vor. Da die öfter- 
reichiſch⸗ungariſche Armee gleichfalls mit ihrem linken Flügel vorſtieß, entwickelte ſich 
eine Schlachtlinie, die ſich — wenn man die gegen Lublin eingeſetzte, in unausgeſetzten 
Kämpfen vorwärts dringende Danklſche Heeresgruppe hinzunimmt — von der Weichſel 
bis an den Dnjefter in einer von Nordweſten nach Südoſten gehenden, 400 Kilometer 
langen Front erſtreckte. Am Ende des wochenlangen Ringens hatte ſich dieſe Linie in 
eine ausgeſprochen nord-füdliche verwandelt. 

Der Rieſenkampf begann auf dem weſtlichen Flügel, auf dem die Oeſterreicher 
die Offenſive ergriffen hatten. Ueber die Entwicklung der erſten Schlachten berichtet ein 
amtlicher Bericht des ſtellvertretenden Generalſtabschefs v. Höfer: 

„Oeſtlich der bei Krasnik nach dreitägiger Schlacht ſiegreichen Armee Dankl begann 
am 25. Auguft die zwiſchen Huczwa und Wieprz dirigierte Armee Auffenberg den An- 
griff auf die aus dem Raume von Cholm gegen Süden vorgerückten feindlichen Kräfte. 
Hieraus entwickelte fih die Schlacht von Zamose und Komarow. 

Am 28. Auguſt wurde das Eingreifen der über Belz und Uhnow heranbefohlenen 
Gruppe des Erzherzogs Joſef Ferdinand fühlbar. Da an der Chauſſee Zamosc-Kras⸗ 
noſtaw verhältnismäßig nur ſchwächere Kräfte gegenüberſtanden, konnten erhebliche 
Armeeteile am 29. Auguſt aus dem Raume von Zamose gegen Oſten einſchwenken 
und bis Czesniki vordringen. Demgegenüber richtete der überall mit größter Tapferkeit 
und Hartnäckigkeit kämpfende Feind ſeine heftigſten Anſtrengungen gegen den Raum 
von Komarow, wohl in der Abſicht, hier durchzuſtoßen. Abends ſtand die Armee in 
der Linie Przewodow, Grodek, Czesniki, Wieliezka, wobei Grodek und Czesniki etwa 
die Brechpunkte der Front bildeten. Ruſſiſcherſeits hatten neue, von Krylow und 
Grubieszow herangeführte Kräfte in den Kampf eingegriffen. 

Am folgenden Tage ſetzte die Armee Auffenberg die angebahnte Umfaſſung, der Feind 
ſeine Durchbruchsverſuche fort, die ſchließlich die eigene Front bis Labunie-Tarnawatka 
zurückbogen. Indeſſen vermochte ſich die Gruppe des Erzherzogs im allgemeinen bis an 
den Fahrweg Telatyn-Rachanie vorzuarbeiten. 

Am 31. Auguſt ſchritt die Einkreiſung des Feindes unter heftigſten Kämpfen fort, 
da auch von Norden her gegen Komarow eingeſchwenkt wurde. Bei Komarow bereits 
äußerſt gefährdet, begannen die Ruſſen den Rückzug gegen Krylow und Grubieszow, 
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erwehrten ſich jedoch der drohenden Umklammerung durch Offenſivvorſtöße nach allen 
Richtungen, namentlich gegen die Gruppe des Erzherzogs. 

Endlich, in den Nachmittagsſtunden des 1. September, wurde es ſicher, daß die Armee 
Auffenberg, in der auch die Wiener Truppen und eine vom General der Infanterie 
Boroevic geführte Gruppe mit außerordentlicher Zähigkeit und Bravour kämpften, end- 
gültig geſiegt habe. 

Komarow und die Höhen ſüdlich Tyſzowee wurden genommen, der Erzherzog drang 
gegen Staroje Sielo vor; Scharen von Gefangenen, zahlloſes Kriegsmaterial, darunter 
200 Geſchütze und viele Maſchinengewehre, fielen in unſere Hände.“ 

Die ſchlichten Daten dieſes Generalſtabsberichts werden von dem Wiener Mitarbeiter 
der „Leipziger Neueſten Nachrichten“ ausführlich erläutert. Er ſchreibt: „Zu einer der 
größten Schlachten, die bisher in dieſem Weltkriege geſchlagen worden ſind, gehört un⸗ 
zweifelhaft die neuntägige blutige Schlacht bei Zamosc⸗Tyſzowee, die mit dem glänzen- 
den Siege des Generals Auffenberg über die Ruſſen geendet hat. Genauere Mit⸗ 
teilungen über die Rieſenſchlacht geben ein annäherndes Bild von der Größe dieſes ge— 
waltigen Kampfes. Auf ruſſiſcher Seite ſtanden hier die Armee von Wilna, ſowie offen⸗ 
bar ein Teil der bei Krasnik geſchlagenen Armee von Warſchau im Kampf. Die Ruſſen 
erhielten jedoch im Laufe der Schlacht noch weitere Verſtärkungen. Am fünften Ge⸗ 
fechtstage ſtieß zu den Ruſſen eine neue Kraftgruppe, die anſcheinend kurz vorher in 
Wladimir⸗Wolnyskij ausgeladen worden war und deren Stärke wohl mit einem 
Armeekorps bemeſſen werden kann. Dieſe Verſtärkungsgruppe ſtieß über Grubieszow 
nach Ueberſchreitung des Flüßchens Huczwa gegen den linken öſterreichiſchen Flügel vor. 
Ferner meldet aber auch der öſterreichiſche Generalſtabsbericht das am 29. Auguſt er⸗ 
folgte Eingreifen ruſſiſcher Verſtärkungen aus der Richtung von Krylow am Bug. Es 
waren anſcheinend Kräfte, die als Reſerve des ruſſiſchen Oberkommandos im Raume 
Rowno⸗Luck ſtanden, vielleicht auch Truppen, die einem Militärbezirk des inneren 
Rußland angehörten und ſich erſt im Antransport auf den Kriegsſchauplatz befanden. 

Der Brennpunkt der Schlacht war der Ort Komarow, etwa in der Mitte zwiſchen 
Zamosc und Tyſzowee. Der ruſſiſche Armeekommandant, es fol der General Plehwe 
geweſen fein, hatte die Abſicht, das Zentrum der öſterreichiſchen Stellung bei Komarow 
zu durchſtoßen. Hier ſtanden deutſchböhmiſche und tſchechiſche Regimenter brüderlich 
Schulter an Schulter und hielten heldenmütig den wütendſten Angriffen ſtark über⸗ 
legener ruſſiſcher Kräfte ſtand. Nach tagelangem Ringen um Komarow gelang es der 
ruſſiſchen Uebermacht, das öſterreichiſche Zentrum bis Labunie und Tarnawatka zurück⸗ 
zudrücken. Aber gerade durch dieſen Vorſtoß im Zentrum gerieten die Ruſſen in eine 
verhängnisvolle Sackgaſſe. In geradezu genialer Weiſe hatte es General v. Auffenberg 
auf eine Einkreiſung der ruſſiſchen Armee abgeſehen. Das 2. Armeekorps hatte auf dem 
linken Flügel im Nordweſten zum Sturme auf Zamosc angeſetzt. Mähriſche Regimenter 
und niederöſterreichiſche Landwehr gingen hier mit unerſchütterlicher Ruhe, wie auf 
dem Exerzierplatz vor und nahmen die ſtark befeſtigten Stellungen des Feindes. Die 
öſterreichiſche Landwehr, obwohl eine Truppe erſter Linie, führt bekanntlich keine 
Fahnen. Bei Zamose hat fie Pé ruſſiſche Fahnen geholt. Nach der Einnahme von 
Zamose ſetzte der linke öſterreichiſche Flügel die Umgehung nördlich über Czesniki fort. 
Aber es war ein überaus ſchwieriges Gelände, in dem Moräſte mit tiefem Sandboden 
abwechſeln. Vollendet wurde der Sieg jedoch im Süden. Beiderſeits des Flüßchens 
Huczwa rückten neue öſterreichiſche Kräfte heran, weſtlich der Huczwa das 6. Kaſchauer 
Korps unter General Boroevic, öſtlich die Armeegruppe des Erzherzogs Joſef Ferdinand 
mit dem 14. (Tiroler) und dem 5. (Preßburger) Korps. In breiter Front rückten die 
Tiroler, Salzburger, Oeſterreicher und Ungarn vor und bedrohten die Rückzugslinie des 
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Feindes. Die Erſtürmung von Tyſzowee auf dem linken ruſſiſchen Flügel durch die 
Truppen des Erzherzogs Joſef Ferdinand entſchied die Schlacht. Nur der ſchleunige 
Rückzug konnte die ruſſiſche Armee vor dem Abgeſchnittenwerden retten. Das ſüdlich 
Komarow vorgeſtoßene ruſſiſche Zentrum konnte allerdings der Kataſtrophe nicht mehr 
entgehen. Von links und rechts umklammert, erlitt es die ſchwerſten Verluſte, verlor 
den größten Teil ſeiner Artillerie, und der Reſt wurde nach der Wiedererſtürmung von 
Komarow durch die Oeſterreicher in wilder Flucht gegen den Bug geworfen. Die Tro- 
phäen des ſchwer errungenen Sieges waren glänzende: 20 000 Gefangene, 200 Geſchütze, 
zahlreiche Maſchinengewehre, mehrere Fahnen, ſowie die Geheimakten des 19. ruſſiſchen 
Armeekorps. Die ſofort eingeleitete Verfolgung der Ruſſen gegen den Bug wurde „bis 
zum letzten Hauch von Mann und Roß“ durchgeführt und hat den Erfolg des Sieges 
noch erheblich vergrößert.“ 

Die Armee Auffenberg hatte es bei Komarow mit einem geradezu verzweifelten 
Widerſtand der Ruſſen zu tun. Das Gelände mit ſeinem teils ſumpfigen, teils tief 
verſandeten Boden bereitete dem Angreifer große Schwierigkeiten. Ueberall von Mb- 
ſchnitt zu Abſchnitt hatten die Ruſſen ſchon lange vorher überaus ſtarke Deckungen an⸗ 
gelegt und verteidigten ſie, obwohl ſie ſtändig dezimiert wurden, durch immer neue 
Reſerven. Die Oeſterreicher ſahen den ſchon beſiegten Feind von Stunde zu Stunde 
gleichſam neu aus dem Boden wachſen. Das erklärt die lange Dauer dieſer Kämpfe. 

Den Sturm auf Zamose ſchildert ein Teilnehmer folgendermaßen: „Am 29. 
kam es zum Sturm auf Zamosce und mit unſerer braven Muſikkapelle an der Spitze, 
waren Sturm und Einmarſch in die nunmehr eroberte Stadt ein zuſammenhängendes 
Ganzes. Mit klingendem Spiel zog die Muſik voran und wir, als ob es zur Burgwach⸗ 
ablöſung ginge, hinterdrein. Zwei Tage blieben wir in Zamose, dann ging's weiter.“ 

Einen anderen Sturmangriff ſchildert ein Offizier des Infanterieregiments Freiherr 
v. Heß Nr. 49, das ſich überhaupt in dieſer Schlacht beſondere Lorbeeren verdient hat. 
Er ſchreibt: „Das von dem Kompagniekommandanten aviſierte „Vorwärts, Heſſer!“ 
übertrug ſich der Truppe förmlich in Fleiſch und Blut, und trotz des heftigſten feind⸗ 
lichen Infanterie⸗ und Artilleriefeuers konnten wir in einem Anlauf die Höhen ge- 
winnen. Die Ruſſen hatten ſich am Waldrand in der Tiefe verſchanzt, und vor dieſer 
Aufſtellung lag noch eine ſtark verſumpfte Wieſe. Doch alle Hinderniſſe waren umſonſt! 
Rechts und links brannten die Dörfer, und hinter dem Walde ſchlugen die Flammen 
aus dem Schloſſe Michalow empor und färbten den Abendhimmel blutig rot. Bei dieſer 
ſchaurig⸗magiſchen Beleuchtung, die unſere tüchtige Artillerie verurſacht hatte, gingen 
wir von einer Feuerſtellung in die andere, und um halb neun Uhr ſtürmten wir die 
feindliche Stellung mit einem ſolchen Elan, daß der Feind fluchtartig vertrieben wurde. 
Leider hatten wir auch bedeutende Verluſte, namentlich an Offizieren, erlitten. Nach 
dieſem heldenmütigen Kampfe ſammelte ſich das Regiment in der eroberten Stellung, 
und unvergeßlich wird es jedem bleiben, der an dieſem Ehrentage teilgenommen, als 
auf dem blutigen Schlachtfelde, von uns Heſſern in ſtolzer und rührender Weiſe ge- 
ſungen, unſre Volkshymne erklang.“ 

In den Kämpfen unter Erzherzog Joſef Ferdinand haben ſich be— 
ſonders die Tiroler hervorgetan. Ein verwundeter Fähnrich eines Tiroler Kaiſerjäger⸗ 
regiments erzählt: „Sie ſollten einmal die Tiroler im Felde ſehen! Wenn's zum Sturme 
geht, der Trompeter das Signal bläſt und das Hurra über das Feld gellt, dann ſetzen ſie 
als Zugabe noch mit ihren Juchzern ein, daß einem vor Freude das Waſſer in die 
Augen kommt, und dann geht's ohne Erbarmen an den Feind, der ſolchem Anſturm 
nicht ſtandhalten kann. Liegt der Tiroler in der Feuerlinie, fo raucht er mit allem Be- 
hagen ſeine Pfeife und ſchießt ruhig drauf los, als wär's am heimiſchen Scheibenſtand. 
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Gibt es dann einmal einige Stunden Raft, fo dauert es nicht lange, und es ift ganz im 
Scherz eine kleine Rauferei im Gange: irgendwie muß ſich doch die Kampfbegierde der 
Bergſöhne Luft machen. Ihre Kampfesfreude iſt nicht zu ſchildern. Ich habe es oft 
erlebt, daß Tiroler Kaiſerjäger direkt vom Verbandsplatze mit Schußwunden in Beinen 
und Armen wieder zur Truppe zurückkamen und meinten, ſie ſeien verbunden, nun 
gehe es ſchon wieder. 

Unſere Artillerie leiſtete Großartiges. Wenn uns die Artillerie deckte und unſere 
Maſchinengewehre ihr Feuer in die Feinde warfen, fühlten wir uns ſo ſicher wie auf 
dem Exerzierplatz, zumal die Ruſſen zu hoch ſchoſſen und ihr Feuer uns wenig anhatte. 
Auch unſere Kavallerie bewährte fih ſehr gut. Ein ruſſiſcher General, der ſchwer ver- 
wundet gefangen genommen wurde, äußerte: „Wir haben die öſterreichiſche Kavallerie 
unterſchätzt; ſie hat Großartiges geleiſtet.“ Die Ruſſen nehmen keine Attacke an; ſie 
ſchießen gewöhnlich nur aus dem Hinterhalt. Auch die ruſſiſche Infanterie hält einem 
Sturm nicht ſtand. 

Die Nächte waren ſchauerlichſchön. Wenn der rotglühende Sonnenball zur Rüſte ge⸗ 
gangen war, wenn dann aus hunderten von Schlünden Feuer aufbligten, der Feuer- 
ſchein brennender Dörfer die Nacht erhellte, die Schrapnells gleich kleinen Leuchtkugeln in 
den Lüften kreiſten, ſo war das ein ſchauerlichſchöner Stimmungseffekt. Als ich nach 
einem dreißigſtündigen Schlaf in einem Lazarett erwachte, war mir die Ruhe etwas fo 
Ungewohntes, daß ich mich nach dem Stimmungsreiz des Schlachtfeldes zurückſehnte.“ 

Auf die Frage, ob denn den Truppen im Felde auch von den Vorgängen auf den 
anderen Kriegsſchauplätzen Mitteilung gemacht werde, erwiderte der junge Fähnrich: 
„O ja und ſogar auf ganz originelle Weiſe. So hieß es einmal im Befehl: „Die 3. Kom⸗ 
pagnie ſtellt die Feldwachen aus. — Der Papſt iſt geſtorben. — Sieg der Deutſchen in 
Nordfrankreich. — Sieg der Oeſterreicher an der Save. — Morgen Brot- und Muni- 
tionsfaſſung. — Morgen große Sonnenfinſternis.“ Sie ſehen daraus, daß auch wir 
nicht ganz ohne Nachricht aus der Welt draußen waren, wenn ſie uns auch etwas 
kunterbunt ſerviert wurde.“ 


Das weitere Vordringen der Armee Dankl 

Nach der Schlacht bei Krasnik räumten die Ruffen das Gebiet weſtlich der Weichſel 
und ließen nur ſchwache Kräfte, meiſt Kavallerie, zurück, die unter dem Druck der öfter- 
reichiſch⸗-ungariſchen Vorhuten nach kurzen Gefechten zurückwichen, wobei fie hinter fih 
Brücken, Dörfer und Gehöfte zerſtörten. Das trockene Wetter der vorhergehenden 
Wochen hatte aber die ſonſt abgrundloſen Wege fahrbar, die uferloſen Flüſſe durchwat⸗ 
bar gemacht. Das Vordringen der Danklſchen Armeen ſtand alfo unter einem verhält- 
nismäßig günſtigen Stern. 

In einer zweiten Schlacht vom 27. Auguſt, die durch die heldenmütige Erſtürmung 
einer ſtark befeſtigten Stellung auf den Höhen von Niedrzwicaduza gekrönt war, 
gelang es, die zurückgeworfenen ruſſiſchen Kräfte und herangeführte Verſtärkungen, im 
ganzen etwa zehn Diviſionen von ſechs verſchiedenen Korps, nochmals zu ſchlagen. Ein 
Öfterreichifch-ungarifches Korps nahm in dieſer zweiten Schlacht einen General, einen 
Oberſt, drei ſonſtige Stabsperſonen, 40 Offiziere und etwa 2000 Mann gefangen und 
erbeutete wieder ſehr viel Kriegsmaterial. 

In den folgenden Tagen drang die ganze Heeresgruppe umfaſſend bis nahe an 
Lublin heran. 

Wie die Verwundeten in den Krakauer Lazaretten übereinſtimmend erzählen, hatten 
die Ruſſen in der Gegend von Lublin ſchon wenige Tage nach den Ereigniſſen in Sera⸗ 
jewo mit fieberhafter Haſt, die ſchon ſeit langer Zeit errichteten Betonſchützen⸗ 
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gräben inſtand geſetzt, wobei fie die Ortsbevölkerung zur Mitarbeit anhielten. Gleich» 
zeitig wurden die Schützengräben vermehrt. Die Beſchaffung von Lebensmitteln ging 
ununterbrochen vor ſich, ſogar in den Schützengräben wurden Depots angelegt. Das 
ruſſiſche Spähſyſtem war überall großartig organiſiert; ſelbſt die Ortsbewohner waren 
eigens hiefür geſchult worden. 

Ungeheure Schwierigkeiten hatten Artillerie und Train der öſterreichiſch-ungariſchen 
Armeen zu überwinden. Infolge des Mangels an Straßen mußte über weite Sand⸗ 
flächen und Ackerland gefahren werden, ſo daß das Vorwärtskommen nur ſehr langſam 
möglich war. In den ungeheuren Waldkomplexen kannten die Ruffen natürlich 
jeden Weg und ihre Stellungen waren hier ſo ſtark, daß ſie nur unter großen Opfern 
daraus vertrieben werden konnten. 

Auffallend war, daß die Bauern die Dörfer im Kampfgelände verlaſſen hatten und 
in den Waldungen in Erdhöhlen hauſten. Das Vieh wurde ausnahmslos von den Ko- 
ſaken weggetrieben. Viele Dörfer waren von den Ruſſen völlig eingeäſchert worden. 
Nicht beſſer erging es den Gehöften der Großgrundbeſitzer, die faſt ausnahmslos von 
den Koſaken ausgeplündert und dann niedergebrannt worden waren. 


Die erſte Schlacht in Oſtgalizien 

Der erſten großen Schlacht in Oſtgalizien, die etwa gleichzeitig mit den Schlachten 
vor Lublin und bei Zamosc und Komarow tobte, gingen verſchiedene kleinere Gefechte 
voraus, unter denen eines bei Czernowitz vom 24. Auguſt Erwähnung verdient. 
Gegen öſterreichiſch-ungariſchen Landſturm ſtand auf ruſſiſcher Seite die ganze podoliſche 
Diviſion im Kampfe, voran die Komiencer und Iſchinewer Regimenter. Als die öſter⸗ 
reichiſchen Kräfte anrückten, zog ſich der Feind öſtlich von Czernowitz zurück. Er erlitt 
auf der Flucht große Verluſte. Die Beute betrug 800 Gefangene, darunter einige Stabs- 
offiziere, 500 Gewehre, vier Maſchinengewehre und viel Munition. 

Die erſte Schlacht bei Lemberg begann, als die ruſſiſche Heeresleitung durch 
zahlloſe freiwillige und bezahlte Kundſchafter die Stellung und Kräfteverteilung der 
öſterreichiſch-ungariſchen Armeen erkundet hatte, mit einem allgemeinen Anſturm in der 
Front. Während noch die öſterreichiſch-ungariſchen Reſervekorps nach ihrem Beſtimmungs⸗ 
raum unterwegs waren, wurde die verhältnismäßig ſchwache in der Front ſtehende Armee 
zwiſchen Rawaruska und Zloczow und ſüdlich davon mit doppelter Uebermacht angegriffen. 

Ueber den Hergang der Kämpfe berichtet ein amtliches Communiqus des ſtell⸗ 
vertretenden Generalſtabschefs v. Höfer: 

„Am 27. Auguſt ſtießen die zur Abwehr des weitaus überlegenen feindlichen Ein- 
bruchs in Oſtgalizien beſtimmten Kräfte in der Linie Dunajow-Busk auf den Gegner. 
Trotz des Erfolges der von Dunajew her die Höhen weſtlich Pomorzany gewinnenden 
Kolonnen konnten die beiderſeits der Zloczower Chauſſee vorgehenden Armeeteile gegen 
den namentlich auch an Artillerie weit überlegenen Feind nicht durchdringen. 

Am 28. Auguſt ſetzten die Ruſſen den Angriff — auch auf die öſtlich von Lemberg 
kämpfenden Armeeteile — fort. Nachmittags war das Zurücknehmen hinter die Gnila 
Lipa und in den engeren Raum öſtlich und nördlich Lemberg nicht mehr zu umgehen, 
zumal auch unſere ſüdliche Flanke aus der Richtung Brzezany bedroht wurde. Die 
rückgängige Bewegung vollzog ſich in voller Ordnung, ohne daß der offenbar gleichfalls 
ſtark mitgenommene Feind weſentlich nachdrängte. 

Am 29. Auguſt griffen die Ruſſen an der ganzen Front erneut an und verſchoben 
Kräfte aus dem Raum nordöſtlich Lemberg gegen Süden. 

Tags darauf ſteigerte ſich dieſer Angriff zu größter Heftigkeit. Insbeſondere von 
Przemyslany und Firlejow her vermochte der Feind immer neue Kräfte einzuſetzen, 
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denen gegenüber unſere Truppen nach vergeblichen Verſuchen, ſie durch Offenſivſtöße 
neuer, im Raume weſtlich Rohaczyn verſammelter Armeeteile zu entlaſten, gegen Lem⸗ 
berg und Mikolajow weichen mußten. 

In allen dieſen Kämpfen erlitten unſere braven Truppen, hauptſächlich durch die an 
Zahl weit überlegene, auch aus modernen ſchweren Geſchützen feuernde feindliche Ar⸗ 
tillerie große Verluſte.“ 

Der Kriegskorreſpondent der „Neuen Freien Preſſe“, Roda Roda, berichtet ſeinem 
Blatt über die erſte Lemberger Schlacht: „Welche Strapazen unſeren wackeren Infan⸗ 
teriſten dort jenſeits von Lemberg zugemutet werden mußten, davon macht ſich niemand 
eine Vorſtellung, der die Dinge nicht miterlebt oder von Teilnehmern geſchildert gehört 
hat. Es ſind beiſpielloſe Anſpannungen des Körpers und des Geiſtes, wie ſie nur im 
Krieg allein, im Frieden aber nicht einmal unter den ausgeſucht ſchwierigſten Verhält⸗ 
niſſen verlangt und ertragen werden können. 

Seit zehn Tagen liegen unſere Infanteriſten im Kampf, ſtecken ſeit zehn Tagen in 
ihren Kleidern, ebenſo viel Nächte ſchlafen ſie auf bloßer Erde — ſtehen Stunde um 
Stunde auf dem Quivive, unter Gottes freiem Himmel, unter einem Wolkenbruch von 
Geſchoſſen im Angeſicht des Feindes und des Todes. 

Zehn Tage tragen ſie in Marſchausrüſtung Torniſter mit Feldgeräten. Sie zu ver⸗ 
pflegen, iſt bei Tageslicht ſicherlich nicht möglich. Wenn es angeht, fährt, ſobald es 
dunkel wird, die Feldküche zu den Reſerven vor. Den Reſerven obliegt dann die 
Menſchenpflicht, die Kameraden in der Schwarmlinie mit Nahrung zu verſehen und 
vielleicht abzulöſen. Da und dort mag einer die Konſervenbüchſe ſeiner eiſernen Ration 
aufgebrochen, das kalte Fleiſch gierig verſchlungen haben. 

Kein Schlaf für die Müdeſten. Ein großer Teil der kämpfenden Regimenter wird 
auch bei Nacht auf Gefechtsvorpoſten liegen, in der Schwarmlinie mit dem Gewehr in 
der Hand, ewig aufgeſcheucht durch Trugbilder, in ſteter Erwartung feindlicher Ueber- 
fälle. Hinten, ein-, zwei-, dreitauſend Schritt weit hält die Artillerie. Die Geſchütze 
ſind für den Nachtſchuß eingerichtet. 

Daß ſolche zehntägige Schlachten in Europa möglich ſind, iſt ein Wunder, ſo un⸗ 
begreiflich, wie die Fähigkeit des Körpers, ſich auch dieſen Ueberſpannungen noch anzu⸗ 
paſſen. Der kräftigſte Muskel müßte da den Dienſt verſagen, wenn die Seele nicht er⸗ 
füllt wäre von Soldatentugend. Wir werden von dem Leiden, dem Heldenmut unſerer 
oſtgaliziſchen Armeen erſt nach dem Feldzuge hören und dann erſchauern vor der Größe 
der Erlebniſſe. Welches ihr Schickſal immer werden mag, ob ihnen Erfolge erblühen 
oder nicht, unſere Soldaten der Lemberger Front ſind Heroen, jeder einzelne ein Leoni⸗ 
das und Mucius Scävola zugleich.“ 


Die Räumung Lembergs 

Am 3. September räumten die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen Lemberg, 
um die offene Stadt vor einer Beſchießung zu bewahren, und weil ihnen für die bald 
darauf beginnende neue Offenſive ſtrategiſch wertvollere Stellungen angewieſen worden 
waren. In einer halbamtlichen Erklärung, die die „Wiener Allgemeine Zeitung“ ver⸗ 
öffentlicht, heißt es: „Die Räumung erfolgte methodiſch ohne jegliche Ueberſtürzung als 
dringend gebotene und einzig richtige ſtrategiſche Maßregel, deren weiteres Hinaus⸗ 
ſchieben ſchwere Nachteile ſowohl für die Armee wie für die Bevölkerung der Stadt 
hätte nach ſich ziehen können. Wichtige militäriſche operative Rückſichten erheiſchten die 
Räumung der Stadt. Vom rein menſchlichen Standpunkte und vom Geſichtspunkte der 
Oportunität hätte es nicht den geringſten Sinn gehabt, die offene Stadt den Gefahren 
einer Beſchießung auszuſetzen.“ 
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Daß es ſich nicht, wie die Ruſſen natürlich behaupteten, um eine Eroberung der Stadt 
durch ihre Truppen, ſondern um eine freiwillige Räumung gehandelt hat, beweiſen 
zahlreiche Berichte von Lemberger Bürgern. Ein nach Budapeſt geflüchteter 
Lemberger erzählt: „Mehrere Tage vor der Räumung der Stadt kündete die Militär⸗ 
behörde dem Bürgermeiſter an, daß Lemberg aus ſtrategiſchen Gründen aufgegeben 
werde. Der General, der dies dem Bürgermeiſter mitteilte, ſagte: „Beruhigen Sie die 
Bevölkerung, ſie hat eine Woche Zeit, ihr Vermögen in Sicherheit zu bringen.“ 

Der Bürgermeiſter verkündete ſofort, daß die Räumung bevorſtehe. Es wurde ange- 
ordnet, daß die Banken bis Mitternacht offen bleiben und den Geldverkehr abwickeln 
ſollten. Jeder konnte ſein Geld bekommen. Der Bürgermeiſter traf Verfügungen, 
damit die wertvollen Mobilien ohne Störung weggebracht werden. Außer den Wert⸗ 
gegenſtänden konnten die Leute auch Kunſtgegenſtände, teure Gemälde, wertvolle 
Möbelſtücke, Wäſche und Inſtrumente mitnehmen. 

Sogleich begann eine große Wanderung. Jedermann erledigte ſeine ſchwebenden 
Angelegenheiten und fing an zu packen. Tag und Nacht war alles auf den Beinen. Die 
Züge verkehrten fortwährend; ganze Wagenſcharen fuhren hin und her. Alles in größter 
Ordnung. Niemand klagte über die Maßregel. Die Beſſergeſtellten reiſten nach Ungarn, 
der ärmeren Bevölkerung wurden Aufenthaltsorte in den ungariſch-galiziſchen Grenz- 
orten angewieſen. Das Zuſammenhalten der Bevölkerung und die Zuvorkommenheit 
des Militärs waren ergreifend. Alles half.“ 

Dennoch hoffte die Einwohnerſchaft bis zum letzten Augenblick, ein Sieg der draußen 
kämpfenden öſterreichiſch-ungariſchen Truppen werde das Unheil noch abwenden. Erſt 
als das bei Winniki, unmittelbar vor Lemberg kämpfende Militär auf dem Rückzug die 
Straßen der Stadt durchzog und von dem Heranrücken der Ruſſen berichtete, entſchloſſen 
ſich die meiſten der bemittelteren Bürger zur Abreiſe. „Man eilte zu Fuß nach dem 
entfernten Bahnhof,“ ſchreibt ein Augenzeuge, „da es keine Droſchken mehr gab. Um 
abreiſen zu können, folte fih jeder mit einem Paß der Kommandantur verſehen. Der 
Andrang vor der Kommandantur war jedoch ſo groß, daß nur ein geringer Teil der 
Reiſeluſtigen abgefertigt werden konnte. Die Reiſenden glaubten Hab und Gut der 
Plünderung preisgegeben zu haben. Glücklicherweiſe lag es jedoch in der Abſicht der 
Ruſſen, Lemberg zu ſchonen. Um Plünderungen vorzubeugen, wurden ſofort nach dem 
Einmarſch der Ruſſen vor allen größeren Geſchäftslokalen Wachpoſten aufgeſtellt. Die 
Lokalbehörden hatten keine Zeit gehabt, durch Anſchlag die Bevölkerung von dem bevor⸗ 
ſtehenden Einzug der Ruſſen zu benachrichtigen. Der Bürgermeiſter Neumann, einer 
der Schöpfer der polniſchen Legionen, hatte ebenfalls die Stadt ſchleunigſt verlaſſen, da 
die Ruſſen auf ſeine Gefangennahme einen hohen Preis ausgeſetzt hatten. Ebenſo haben 
ſich die autonomen Landesbehörden aus der Hauptſtadt entfernt und ihren Sitz vorläufig 
in den Karpathenkurort Krynica verlegt. Von den nach Lemberg geflohenen Einwohnern 
der kleineren, durch die Ruſſen bereits eingenommenen Städte wurde übereinſtimmend 
berichtet, daß das Vordringen der Ruſſen durch die Spionage und den Verrat ruſſophiler 
Ruthenen begünſtigt worden ſei. Kurz vor der Räumung Lembergs fanden denn auch 
daſelbſt noch zahlreiche Exekutionen rutheniſcher Hochverräter ſtatt.“ 

Der Einzug der Ruffen in Lemberg wird in den Krakauer Blättern folgen- 
dermaßen geſchildert: „Donnerstag, den 3. September, um 3 Uhr nachmittags zogen die 
Ruſſen in Lemberg ein. Zum Stadtkommandanten wurde General Rudzki ernannt. Der 
General ſtattete den Erzbiſchöfen aller drei Riten ſeinen Beſuch ab: dem römiſch⸗katho⸗ 
liſchen Erzbiſchof Bilczewſki, dem griechiſch⸗katholiſchen (unierten) Erzbiſchof Graf Szep- 
tyeki und dem armeniſchen Erzbiſchof Teodorowicz, wie auch dem durch feinen Patrio- 
tismus bekannten römiſch⸗katholiſchen Biſchof Bandurſki. Als Vertreter der Stadtver- 
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waltung fand General Rudzki die drei Vizepräſidenten, Dr. Rutowſki, Dr. Stahl und 
Schleicher vor. Er vereidete Dr. Stahl und machte ihn für eine geordnete Verwaltung 
ſowie für die Ruhe der Stadt verantwortlich. Der General erklärte, daß die Bevölkerung 
nichts zu befürchten habe, wenn ſie ſich ruhig verhalten würde. In Lemberg wurde nur 
ein ruſſiſches Bataillon zur Aufrechterhaltung der Ordnung zurückgelaſſen. Die Ruſſen 
ſollen alles bar bezahlen und ſich keine Uebergriffe zuſchulden kommen laſſen. Sie hin⸗ 
dern auch die hinter der ruſſiſchen Armee herziehenden rutheniſchen Bauern an Raub 
und Plünderung. Die wichtigeren Gebäude werden bewacht. Vorläufig droht der Stadt 
keine Gefahr. Man fürchtet nur, daß ſie gelegentlich eines ſpäteren Entſatzkampfes 
ſtark leiden könnte, da die Ruſſen ſich in der Stadt ſelbſt verteidigen wollen.“ 


Die zweite Schlacht in Oſtgalizien 

Nach drei Tagen des Ausruhens begann die galiziſche Rieſenſchlacht von neuem. Die 
vor Lemberg ſtehende öſterreichiſch-ungariſche Armee griff im Verein mit der von Nord⸗ 
weſten her einwirkenden Auffenberg-Armee den überlegenen Feind in raſchem Zupaden 
an, als er ſich eben von den in neuntägigem blutigem Ringen erhaltenen ſchweren 
Schlägen erholen, Verſtärkungen heranziehen und neue Operationen durch Truppen⸗ 
verſchiebungen vorbereiten wollte. Nur in dieſem geſchickt gewählten Zeitpunkt konnte 
die neue Offenſive einer numeriſch ſchwächeren Armee Ausſicht auf nennens⸗ 
werten Erfolg haben. Der Kriegskorreſpondent der „Neuen Zürcher Zeitung“ ſchreibt: 
„Welches glänzende Zeugnis für den Geiſt, die materielle Verfaſſung und die vorzügliche 
Verſorgung einer Armee, wenn ihre Leitung drei Tage nach einem Ereignis, wie es der 
unentſchiedene Abbruch einer Millionenſchlacht iſt, mit verſtärkter Energie einen neuen 
Angriff befehlen kann, der dem numeriſch überlegenen Gegner den Willen des Schwä- 
Heren aufzwingt! Die ruſſiſche Rieſenarmee wälzte ihre Kolonnen heran, um die öfter- 
reichiſch⸗ungariſche Armee niederzutreten. Mit ungeheuren, blutigen Opfern haben die 
tapferen öſterreichiſchen Truppen den Schlag pariert, die ruſſiſchen Armeen nur Schritt 
für Schritt und mit ſchweren Verluſten vorgehen laſſen und ſich zwiſchen Weichſel und 
Dujeſtr in einem vierhundert Kilometer langen und fünfzig Kilometer tiefen Raum 
geſtellt. Als die galiziſche Landeshauptſtadt freiwillig geräumt wurde, wollte die ruſſiſche 
Heerführung ſelbſt nicht an dieſen Erfolg glauben. Lemberg blieb unbeſetzt und die 
ruſſiſchen Armeen zögerten, vorzugehen, obwohl die öſterreichiſch-ungariſchen Vorpoſten 
im Zentrum bis Grodek zurückverlegt worden waren. Mehr oder minder verläßliche 
Nachrichten aus dem ruſſiſchen Heereslager beſagten bald, daß ein Gros der ruſſiſchen 
Armeen ſich in der Richtung Rawaruska zwiſchen das öſterreichiſche Zentrum weſtlich 
Lembergs und die aus Ruſſiſch⸗Polen heranrückende Auffenberg-Armee ſchieben oder 
wenigſtens eine neue Front nach Nordweſten bilden wolle, ſowie daß namhafte ruſſiſche 
Kräfte über Stryj und Drohobycz den Dnjeſtr forcieren und die öſterreichiſch-ungariſchen 
Stellungen bei Sambor umgehen ſollten. Wenn dieſe Nachrichten zutreffen, ſo muß 
noch während der Truppenverſchiebungen der Angriff der öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen erfolgt ſein.“ ; 

In der kurzen Pauſe zwiſchen den Schlachten war mit fieberhafter An- 
ſpannung gearbeitet worden; man hatte ſich durch raſche Verſorgung der zahlreichen 
Verwundeten, durch die Heranholung neuer Vorräte von Lebensmitteln, Munition und 
Verbandzeug in die vorderſten Linien, und nicht zuletzt durch verdoppelte Aufklärung 
zum neuen Schlage gerüſtet. Tauſende verwundeter und unverwundeter ruſſiſcher Ge⸗ 
fangener wurden in Pflege genommen, side etz 
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Bei der Wiederaufnahme der nach neun Tagen abgebrochenen Lemberger 
Schlacht ſtieß die öſterreichiſche Hauptarmee auf der Grodeker Chauſſee und ſüdlich 
davon in der Richtung auf Lemberg gegen die ruſſiſche Hauptarmee vor. Dieſelben 
Kräfte, die an der erſten Lemberger Schlacht beteiligt waren, ergriffen trotz der dort 
erlittenen großen Verluſte und Strapazen mit ungeſchwächter Energie bei Grodek die 
Offenſive. In fünf Tagen und fünf Nächten arbeiteten ſich die aus alpenländiſchen und 
ungariſchen Elitetruppen beſtehenden Zentrumsgruppen von Jaworow, Grodek und 
Komarow aus täglich einige Kilometer vor, ſo daß am 11. September abends der Süd⸗ 
flügel bereits Dornfeld, 20 Kilometer ſüdlich Lemberg, erreicht hatte. 

Ueber den Verlauf der Schlachten berichtet ein ausführliches amtliches Com⸗ 
muniqus des Kriegspreſſequartiers: 

„Der Sieg der Armee Auffenberg bei Zamosc und Komarow hatte eine Kriegslage 
geſchaffen, die es ermöglichte, zu einem Angriff gegen die in Oſtgalizien eingebrochenen, 
ſehr ſtarken ruſſiſchen Kräfte vorzugehen. In Erkenntnis der Notwendigkeit, unſere nach 
den Gefechten öſtlich Lemberg zurückgegangene Armee zu unterſtützen, erhielt die in der 
Schlacht bei Komarow ſiegreich geweſene Armee den Befehl, gegen den geſchlagenen 
Feind nach kurzer Verfolgung nur untergeordnete Kräfte zurückzulaſſen, ihr Gros aber 
im Raume Narol-Uhnow zum Vorrücken in der ihrer bisherigen Angriffsrichtung faſt 
entgegengeſetzten Richtung Lemberg zu gruppieren, was ſchon am 4. September durch⸗ 
geführt war. 

Die Ruſſen ſchienen nach ihrem Einzug in die ihnen kampflos überlaſſene Hauptſtadt 
Galiziens einen Flankenſtoß in der Richtung Lublin vorzuhaben, wobei ſie unſere hinter 
die Grodeker Teichlinie zurückgeführte Armee wohl vernachläſſigen zu können glaubten. 
Indeſſen ſtand diefe Armee bereit, in die zu erwartende Schlacht unſerer nun vom 
Norden gegen Lemberg anrückenden Armee einzugreifen. Am 5. September war dieſe 
Heeresgruppe bereits über die Bahnſtrecke Rawaruska— Horyniec hinausgelangt. 
Weiterhin mit dem linken Flügel den Raum von Rawaruska behauptend, ſchwenkte ſie 
mit dem rechten am 6. September bis Kurniki ein und trat am 7. September in ernſten 
Kampf gegen ſtarke nordwärts verſchobene feindliche Kräfte. 

Mit Tagesanbruch des 8. September begann auf der 70 Kilometer breiten Front 
Komarow⸗Rawaruska unfer allgemeiner Angriff, der bis zum 11. durchaus erfolgreich 
war, und namentlich am ſüdlichen Flügel, nahe an Lemberg herangetragen wurde. 

Trotz dieſer Erfolge wurde es notwendig, eine neue Gruppierung unſeres Heeres an⸗ 
zuordnen, weil ſein Nordflügel bei Rawaruska bedroht war und friſche, weit überlegene 
ruſſiſche Kräfte ſowohl gegen die vorwärts Krasnik kämpfende Armee, als auch im 
Raume zwiſchen dieſer und dem Schlachtfelde von Lemberg vorgingen. 

In den ſchweren Kämpfen öſtlich von Grodek am 10. September waren Ihre k. u. k. 
Hoheiten der Armeeoberkommandant Erzherzog Friedrich und Erzherzog Karl Franz 
Joſef bei der dort angreifenden Diviſion. 

Wie in allen bisherigen Schlachten und Gefechten haben unſere braven, nun ſchon 
ſeit drei Wochen ununterbrochen kämpfenden Truppen auch vor Lemberg ihr Beſtes ge⸗ 
leiſtet und ihre Bravour und Tüchtigkeit abermals erwieſen. In der fünftägigen 
Schlacht hatten beide Teile ſchwere Verluſte. Namentlich bei Rawaruska wurden 
mehrere Nachtangriffe der Ruſſen blutig abgewieſen.“ 

Die zweite Schlacht bei Lemberg hat den Oeſterreichern 10 000 Gefangene, darunter 
viele Offiziere, gebracht. Auch eine Menge Geſchütze wurde erbeutet. 

Daß trotz alledem der Erfolg nicht ausgenutzt werden konnte, lag einzig und allein 
an der ungeheuren numeriſchen Ueberlegenheit der Ruſſen, die mindeſtens 17 Divi⸗ 
fionen, das find etwa 370 000 Mann, mehr hatten. Ruſſiſcherſeits kamen zudem fort⸗ 
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während friſche Nachſchübe, während die öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen drei Wochen 
lang in ſtändigen verluſtreichen Kämpfen, mit anſtrengenden Märſchen dazwiſchen, tags⸗ 
über fochten und nachts beunruhigt wurden. Die öſterreichiſchen Verluſte waren ſehr 
erheblich, aber die der Ruſſen noch bedeutend größer. 
* * * 

Wenn man die Rieſenſchlacht in Galizien als ein Ganzes, als eine ein⸗ 
heitliche kriegeriſche Operation betrachtet, — und die Weltgeſchichte wird das ſicher tun 
— ijt diefe Schlacht die langwierigſte und ausgedehnteſte, zudem mit der größten Zahl 
von Kämpfern ſeit Menſchengedenken. Die Schlacht von Roßbach war in zwei Stunden 
zu Ende, die Schlacht von Liegnitz dauerte drei Stunden. Unter den Napoleoniſchen 
Schlachten waren die längſten die von Aſpern und Leipzig, von denen die erſte 21 Stun⸗ 
den, die letztere drei Tage währte. Die dritte Schlacht von Plewna ſchlug dieſen Rekord 
mit ſechsmal vierundzwanzig Stunden. Die Schlacht von Mukden dauerte vom 
27. Februar bis zum 13. März auf einer Front von 120 Kilometern mit einer Streiter⸗ 
zahl von 600 000 Mann. Bei Königgrätz waren es rund 450 000, bei Leipzig 475 000. 

Nach engliſchen Meldungen ſind auf dem galiziſchen Schlachtfeld im ganzen 
100000 Ruſſen gefallen. 


Das ruſſiſche Spionageſyſtem 

In den verſchiedenſten Schlachtberichten iſt die Rede von dem Spionagenetz, mit dem 
die Ruſſen ganz Polen und Galizien überzogen hatten. Der Rubel rollte, zahlloſe 
Spione haben den ruſſiſchen Truppen den Weg bereitet. Rußland hat es ſich ungezählte 
Millionen koſten laſſen, um ſich unter den armen ukrainiſchen Bauern Spione und 
Helfershelfer zu ſichern. Schon ſeit Jahren hat es ſeine Leute in die verſchiedenen Be⸗ 
zirke einzuſchmuggeln gewußt und dann mit Geld fleißig nachgeholfen, alſo die Taktik 
verfolgt, die es ſchon vor 150 Jahren übte, als es Polen unterwühlte, um es zu zer⸗ 
ſtören. Die ruſſiſche Uebermacht ſcheut kein Mittel, obwohl ihr ſo vieles in dieſem Kampf 
mit einem Schwächeren günſtig iſt: die unerſchöpflich ſcheinenden Mannſchaftsreſerven, 
die Kriegserfahrung des Offizierkorps, die Reorganiſation eines weſentlichen Teils der 
Feldartillerie, und vor allem die Politik, der es gelang, für Mobiliſierung und An⸗ 
häufung von Vorräten aller Art dem Gegner einen mindeſtens zweimonatlichen Vor⸗ 
ſprung abzugewinnen. 

Wie die Spione zu Werke gingen, zeigt der Brief eines verwundeten Offiziers eines 
öſterreichiſchen Jägerbataillons. Er erzählt: „Auf unſerem Vormarſch hatte ſich eines 
Tages ein Bauer an unſere Mannſchaft herangedrängt und bot ſich als Führer an. 
Wir wieſen ihn fort, worauf er gegen ein Gehölz lief, in das er etwas uns Unverſtänd⸗ 
liches rief, wobei er mit der Hand auf uns deutete. Wir hatten genug geſehen, und zwei 
wohlgezielte Schüſſe verhinderten, daß er jemals wieder den Ruſſen einen derartigen 
„Fingerzeig“ gebe. Wie berechtigt dieſe raſche Juſtiz war, konnten wir bei unſerem 
Näherkommen entdecken. Ein vorſichtiges Abſuchen des Gehölzes ergab, daß darin 
Ruſſen verborgen waren, die uns, wenn wir ſie nicht entdeckt und von dort vertrieben 
hätten, in den Rücken gefallen wären.“ 

In der Wahl ihrer Mittel bewieſen dieſe ruſſenfreundlichen Bauern eine erſtaunliche 
Erfindungsgabe und Verſchlagenheit. Sie verrieten der ruſſiſchen Artillerie die öfter- 
reichiſch-ungariſchen Stellungen durch vereinbarte Rauchfeuer, durch Spiegel⸗ und 
andere Signale, die ſie zum Teil von den Bäumen aus abgaben, durch Vortreiben von 
Kühen in die Schwarmlinie und zahlreiche andere, den Unerfahrenen harmlos er- 


ſcheinende Veranſtaltungen. Vielfach benutzten ſie Telephone, deren Leitungen im Boden 
vergraben waren. 


20 Der Anſturm der ruſſiſchen Heeresmaſſen gegen Oeſterreich 


Der öſterreichiſche Rückmarſch 


Wie aus dem Generalſtabsbericht über die zweite Schlacht bei Lemberg hervorgeht, 
hatte fich unterdeſſen die Lage aufdem Nordflügelungünſtig verſchoben. 
Ein Hauptteil der ruſſiſchen Armee hatte die urſprüngliche Anmarſchlinie geändert und 
war gegen die aus dem Gebiet von Zamosc herangerückte Armee Auffenberg vorgegangen, 
die ſich nach anfänglichen Teilerfolgen bald durch den weit ſtärkeren Gegner bedroht ſah. 
Ebenſo ſtieß die bisher ſiegreich vorgedrungene Armee des Generals Dankl vor Lublin 
auf immer ſtärker werdende neue ruſſiſche Kräfte, deren Ueberlegenheit, namentlich an 
Artillerie, offenſichtlich war. Deshalb mußte die Armee Dankl zurück, um ſo mehr als 
Teilkräfte des Gegners fih in den Raum Rawaruska— Jaroslaw einzuſchieben ſuchten, 
um den Wiederanſchluß der Armee Dankl an das übrige öſterreichiſche Heer abzuſchneiden. 
Trotz den bei Lemberg mit übermenſchlicher Anſtrengung errungenen Vorteilen mußte 
ſich das Oberkommando entſchließen, die Geſamtoffenſive einzuſtellen und die Armeen 
möglichſt raſch in einem Raum zu verſammeln, deſſen günſtige Stellungsmöglichkeiten 
die Gewähr boten, daß der ruſſiſche Vormarſch nachdrücklich zum Stehen gebracht wer— 
den konnte. Die Ablöſung vom Feind ging überall glatt von ſtatten, am früheſten bei 
der Armee Dankl, am beten bei den erfolgreichen Lemberg-Armeen und am ſchwierig⸗ 
ſten bei der Armee Auffenberg, die auch den ſchwerſten Weg zurückzulegen hatte. 

Ueber den Rückmarſch der Armee Dankl ſchreibt ein Augenzeuge: „Wer nach 
dreitägigem Regenwetter auf einer Landſtraße in Ruſſiſch⸗Polen gefahren ift, der wird 
ſich die ungeheuren Schwierigkeiten, die Napoleon mit ſeinen 600 000 Mann überwinden 
mußte, leicht vorſtellen können. Wer heute Gelegenheit hatte, auf denſelben, gewiß 
beſſeren Straßen als 1813 eine Infanterietruppendiviſion mit ihren Trains vorbei⸗ 
marſchieren zu ſehen, wird ſich über die ungeheuren Verluſte der Napoleoniſchen Heere 
nicht wundern, beſonders, wenn er ſich gleichzeitig der Mühe unterzieht, ein Dorf im 
Weichſelgebiet zu durchwandern und die Bauernhütten anzuſehen. Man begreift es 
kaum, wovon hier der Bauer während eines langen Winters, wovon das ganze Land 
lebt. Eins, zwei Fäſſer mit Korn gefüllt, eine, zwei magere Kühe und ebenſoviel 
Schweine ift alles, was man in einer ſolchen Holzhütte vorfindet. Ein Zündholz — und 
in fünf Minuten bleibt von dem ganzen dürftigen Bauwerk nichts als ein Haufen 
glühender Aſche. Die Ueberwinterung eines größeren Heeres erſcheint faſt unmöglich. 
Und es müßten keineswegs ſolche Maſſen in Betracht kommen, wie ſie heute nördlich 
der Karpathen verſammelt ſind. Wenn auch die Mundvorräte durch äußerſte Anſpan⸗ 
nung der vorhandenen Transportmittel aus dem Herzen der Monarchie herangeſchafft 
werden könnten, ſo iſt kein genügendes Obdach für Mann und Roß vorhanden. 

Dieſe für das Land traurigen Tatſachen dürften neben der gewaltigen Uebermacht 
des Feindes mit ein Grund geweſen fein, warum der anfänglich erfolgreiche Offenſiv⸗ 
ſtoß der öſterreichiſch-ungariſchen Armeen zu dem Manöver eines Rückzuges umgewan⸗ 
delt wurde. Dafür ſpricht ſchon die ganze Verfaſſung der weichenden Truppen, die wohl 
wenig Günſtiges zu erzählen wiſſen, wenn ſie über ihren Aufenthalt in Rußland be⸗ 
fragt werden, in militäriſcher Hinſicht jedoch den Eindruck machen, als hätten ſie zwar 
längere Märſche hinter ſich, aber keineswegs Gefechte, bei denen es um Sein und Nicht⸗ 
ſein gegangen ſei; ganze Bataillone bringen ihre Munition unberührt zurück. Das 
verleiht dieſem angeblich erzwungenen Rückzug einen ganz anderen Charakter. Und noch 
mehr! Es wurde erzählt, daß ungariſche Honvedſoldaten die Verwegenheit hatten, mit⸗ 
ten in der Schlacht, in der Schwarmlinie 600 Schritte vom Feinde entfernt, kleine 
Feuer zu unterhalten und Kartoffeln zu braten. Vorkommniſſe beweiſen, wie richtig die 
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Berichte der erſten Verwundeten waren, daß ſich die öſterreichiſch-ungariſchen Soldaten 
aus der ruſſiſchen Infanterie gar nichts machen, und daß Poſitionen, an denen die 
Ruſſen keine Artillerie zur Stelle hatten, von unſern Mannſchaften wie auf dem Exer⸗ 
zierplatz geſtürmt wurden. Das beſte Leumundszeugnis einer operationsfähigen Armee 
ſind aber ihre Trains. Nach den Kämpfen bei Lublin konnte man tagelang gewaltige 
Trainkolonnen aller Gattungen, Feldbäckereien, Munitions- und Rote Kreuzkolonnen in 
der Richtung vom Kriegsſchauplatz und zurück fahren ſehen; alles ſtets in der beſten 
Ordnung, ob man ſie im Lager als nächtigende Truppe oder unterwegs antraf. Für 
den ſcharfen Beobachter ein Zeichen, daß der Rückzug kein Debäcle war. Wenn man 
bedenkt, daß die in Galizien requirierten Fuhrwerke keineswegs erſter Qualität ſein 
können, und daß auch das Pferdematerial im Lande ſehr ſchlecht iſt, ſo muß man 
ſtaunen, daß nirgends verlaſſene Fuhrwerke zu ſehen ſind und ein Pferdekadaver äußerſt 
ſelten, gewiſſermaßen nur als notwendige Illuſtration des Krieges zum Vorſchein 
kommt. Und als ſich nach Tagen das erſte im Feuer geweſene Regiment zeigte, wurde 
es im Vorbeimarſchieren von den in Galizien ſtehenden Reſervetruppen mit Jubel 
begrüßt, und es hat ſich von dieſen nur dadurch unterſchieden, daß die Soldaten unraſiert 
und ungebürſtet ausgeſehen haben. Nicht einmal von Erſchöpfung konnte man reden, 
denn alles lachte und war frohgemut. Man hätte glauben können, die Heeresleitung 
ließe die Truppen nach Galizien zurückmarſchieren, damit ſie ſich dort wieder waſchen, 
baden und raſieren könnten.“ 

Der Kriegsberichterſtatter des „Peſter Lloyd“ beſtätigt dieſe Wahrnehmungen. Er 
ſchreibt: „In der Armee Auffenbergs mußte zweimal der Befehl zum Rückzuge 
gegeben werden; an den erſten Befehl wollten die Truppen gar nicht glauben, weil ſie 
die Urſache des Rückzugs nicht einſehen konnten! Dieſes Zögern iſt ergreifend und auch 
verſtändlich und charakteriſiert unſere ganze Situation. Die ſeit Wochen im Kampfe 
ſtehenden Soldaten ſahen nur immer, daß ſie ſtändig ſiegreich vordrangen, Gefangene 
machten, Kanonen erbeuteten und die Ruſſen unter großen Verluſten zurückwarfen. Sie 
konnten alfo nicht begreifen, wie die ſtrategiſche Lage fie zum Rückzuge zwang. Unſere 
Truppen ſind bis auf den heutigen Tag ungeſchlagen. Nur infolge der ungeheuren 
Uebermacht ergab ſich eine Lage, die eine rückwärtige Neugruppierung der Kräfte not⸗ 
wendig erſcheinen ließ.“ 

Nachdem die öſterreichiſch-ungariſche Hauptarmee und die beiden Seitengruppen 
Auffenberg und Dankl die Ablöſung vom Gegner glücklich vollzogen hatten, marſchierten 
ſie in voller Ordnung unter Mitnahme von 10 000 Gefangenen und 80 erbeuteten 
Geſchützen ab. Der äußerſt mitgenommene und geſchlagene Gegner war außerſtande, 
die Abziehenden nennenswert zu beunruhigen. 


Epiſoden aus den öſterreichiſch-ungariſchen 
Kämpfen gegen Rußland 


Vorbemerkung 

Es liegt in der Eigenart der öſterreichiſch-ungariſchen Bericht⸗ 
erſtattung, daß in ihren Schlachtberichten auf Epiſoden und Taten einzelner 
größeres Gewicht gelegt wird, als in der deutſchen Preſſe, die den Blick mehr auf das 
Ganze gerichtet hält. Die öſterreichiſche Darſtellungsweiſe wird fo ſicherlich manchem 
Helden beffer gerecht, deffen Andenken bei uns in der Bewunderung vor dem allge- 
meinen Heldentum untergehen würde. Da ſich in dieſen Geſchichten und Einzelbildern 
zahlreiche charakteriſtiſche und typiſche Momente finden und fih in ihnen beſonders der 
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zähe Kampfesmut der öſterreichiſchen und ungariſchen Truppen gegenüber der furcht⸗ 
baren feindlichen Uebermacht leuchtend widerſpiegelt, ſoll ihnen auch in unſerer Chronik 
ein etwas breiterer Raum gewährt werden. 


Drei Helden 


Der Hauptmann des Generalſtabskorps Oskar Rosman hat am Morgen des 
29. Auguſt in den Kämpfen bei Zamosc und Komarow durch einen Sturz mit dem 
Flugapparat den Heldentod erlitten. Mit welch kühner Begeiſterung er ſeine Pflicht er⸗ 
füllte, bezeugt ſein letzter Brief, in dem er eine ſeiner Fahrten ſchildert. „Ich hielt es,“ 
ſchreibt er, „nachdem ich ſchon viele Flüge auf weite Diſtanzen hatte machen laſſen, für 
notwendig, einmal auch ſelbſt einen Flug über die Köpfe der Ruſſen zu unternehmen, 
weil ich der Anſicht bin, daß, wer von andern verlangt, daß ſie täglich den Kopf in den 
Rachen des Löwen legen, wenigſtens einmal die Bereitwilligkeit zeigen muß, es auch zu 
tun. Ich ſetzte es durch, daß man mich ziehen ließ. Nun ich flog! Gut ausgerüſtet mit 
Piſtole und Mundvorrat und Schlafſack für den Fall, daß ich irgendwo niedergehen 
mußte, wo ich nicht beabſichtigt hätte. Schön war's, herrliches Wetter; ich voller Freude 
und Zuverſicht. Da, ſo zirka 80 km weit weg von meinen Freunden, fand ich ſie endlich 
— die Ruſſen! Wie die Ameiſen krochen ſie unten, wohl mehr als einige Tauſend. 
Mehrmals ſah ich, daß ſie Salven abgaben; in dicken Schwaden ſah ich den Rauch auf⸗ 
ſteigen trotz der großen Höhe, aber wir lachten nur und winkten ihnen zu, da wir uns 
in unſerer Höhe von 1200 Metern ſicher fühlten, vor den in ſolcher Höhe ſchon recht 
matten Kugeln; zwei Drittel der Kugeln ſahen wir durchrutſchen durch die Tragflächen. 
Da — Krach! Eine Kugel ins Benzinreſervoir, gerade unter meinem Sig! Die untere 
Wand durchſchlug ſie, an der oberen Wand machte ſie nur mehr eine Dulle, und ich 
ſpürte ſie am Oberſchenkel gerade wie einen Naſenſtüber. Nicht viel ärger. Aber was 
ſchlimm war — nun rann das Benzin in einem zierlichen Strahl herunter, ein dünner 
Faden, mit dem die Hoffnung von dannen ging, heimwärts zu gelangen. Brr! Mfo 
ſchnurſtracks: Kehrt Euch, linea recta heimwärts! Wird es noch halten bis dorthin? 
Kritiſche Situation, und gerade da fing's an, zu beuteln, ſo daß ich ſchon fürchtete, mein 
Pilot ſei verwundet und beherrſche den Apparat nicht mehr. 

Ich drehe mich um und ſehe ein ruhiges Geſicht aus der Fliegerhaube herausgucken 
und lache ihm zu. Dort, weit hinein, erſcheint auch ſchon in nebelhafter Ferne der Ort, 
wo ein paar eigene Truppen fein follten — dorthin, aber wirds Benzin halten? Da — 
noch immer 15 km von dort: blem, blem, ſch—ſch. .. Der Motor ift aus! Hinunter 
im Gleitflug, noch über ein Dorf weg, und jenſeits auf ziemlich geneigtem holperigem 
Sturzacker, ſteht der Vogel, der vorher noch ſo brummte, ſtill und ſtumm, und wir zwei 
drin, allein auf ruſſiſchem Boden! Heraus mit den Piſtolen! Wie wird die Bevölkerung 
ſein, die nun auch ſchon in hellen Scharen aus dem Dorfe herbeiſtrömte? Die Offiziers⸗ 
kappe verſteckt! Den berühmten Sturzhelm auf dem Kopf, Lederwerk über der Bluſe, 
ging ich den Leuten degagiert entgegen, beſtimmte zwei mit ein paar böhmiſchen Brocken, 
die ich von meinem früheren Diener gelernt hatte, als Wächter für den Apparat, unter⸗ 
ſtützte das Ganze durch meine Ballonführerlegitimation, die auch ruſſiſch ausgeſtellt war, 
kurz, die Leute parierten, brachten mir dann einen Wagen, mit dem ich und mein Pilot, 
wie wenn das ſo ſein müßte, unſern Truppen zu über eine Stunde fuhr — ein Bröckerl 
Oeſterreich im weiten Ruſſenland! Von dort ſofort ein Zug Huſaren, dann jo zwanzig 
Infanteriſten auf Wagen hinaus zum Apparat, wo der brave Mann für den vermeint⸗ 
lichen Ruſſen oder Franzoſen noch Wache hielt; ein Faß Benzin und ein Spengler waren 
auch dabei, der das Loch geſchwind verſtopfte; Benzin wird nachgefüllt und trotz böigſter 
Luft zieht der Vogel wieder heimwärts zu meinen Leuten! Die Kugel habe ich mir her⸗ 
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ausnehmen laſſen aus dem Benzinreſervoir, wo ſie ſtecken geblieben war, und trage ſie 
als Uhranhängſel! ....“ 

Vom ſiebenbürgiſchen Infanterieregiment Nr. 51 ſtand am 29. Auguſt früh eine 
Kompagnie unter Hauptmann Hugo Koſch innerhalb einer langen Verteidigungsfront 
ſüdöſtlich von Lemberg. Sie hatte eine für die Verteidigung wichtige Höhe inne und da⸗ 
her den Auftrag des Diviſionskommandos, hier unbedingt auszuharren. Der Kampf 
währte erbittert bis zum Abend, und unſere Front wurde ſchließlich in unmittelbarer 
Nähe der Kompagnie von ſtarker ruſſiſcher Uebermacht durchbrochen. Die Nachbar⸗ 
truppen erhielten daher den Befehl zum Rückzug; ihnen ſchloſſen ſich in der Dunkelheit 
irrtümlich Teile der erwähnten Kompagnie an. Hauptmann Koſch bemerkte dies nicht 
ſogleich und ſah ſich plötzlich nur noch mit einem Zug, alſo einem Viertel ſeiner Leute, 
auf ſeinem Stützpunkt allein. Getreu ſeinem Befehl verteidigte er dieſen mit ſeinen 
fünfzig Infanteriſten bis ſechs Uhr morgens die ganze Nacht hindurch. Um dieſe Zeit 
verſtärkte der Gegner ſeinen Angriff derart, daß ſchließlich drei ruſſiſche Bataillone, alſo 
dreitauſend Mann, gegen dieſen einen Zug ſtanden. Der Hauptmann nahm daher ſeine 
Leute eine kurze Strecke bis zu einer nahen Ortsliſière zurück, ſammelte dort noch etwa 
fünfzig Mann verſprengter Truppen und leiſtete neuerdings hartnäckigen Widerſtand, 
bis die mittlerweile auf vier Bataillone angewachſenen Ruſſen die kleine Abteilung faſt 
völlig umzingelt hatten. Es gelang Koſch, ſich noch glücklich durchzuſchlagen und der 
Gefangennahme zu entgehen. Der Kaiſer verlieh ihm das Militärverdienſtkreuz. 

* * + 

In der ganzen öfterreichifch-ungarifchen Armee wird von den Heldentaten eines ein- 
fachen Infanteriſten geſprochen, die faſt beiſpiellos ſind. Der Infanteriſt Julius 
Reif des deutſch⸗polniſch⸗ſchleſiſchen Landwehrinfanterieregiments Nr. 31 zeichnete ſich 
am 24. Auguſt im Gefecht bei Suchodol (nördlicher Kriegsſchauplatz) dadurch aus, daß 
er die Mannſchaft der dritten Kompagnie, der er angehörte, zunächſt durch Worte, dann 
durch ſein Beiſpiel anfeuerte. Ganz allein ſprang er im feindlichen Feuer vor und riß 
wie im Fluge die von den Ruſſen eingeſchlagenen Diſtanzpflöcke heraus, die das Ein⸗ 
ſchießen des Gegners erleichtern ſollten. An der Spitze ſeiner nacheilenden Kameraden 
ſtürmte er dann die feindliche Stellung, die von der ruſſiſchen Uebermacht mit ſchweren 
Verluſten an Toten, Verwundeten und Gefangenen fluchtartig geräumt wurde. Reif 
wurde hierauf ſofort zum Korporal ernannt. Drei Tage ſpäter harrte der neue Kor⸗ 
poral mit feinen zwölf Mann, trotz heftigen Artillerie- und Gewehrfeuer, in einer gegen 
das feindliche Feuer vollſtändig ungedeckten Stellung aus, während die übrige Mann⸗ 
ſchaft derſelben Kompagnie, fünfmal vorgeführt, unter dem Geſchoßhagel jedesmal 
zurückflutete. Am 28. Auguſt, führt der Bericht des Regimentskommandos weiter aus, 
brachte der mit einem Zugskommando betraute Korporal Reif ſeinen Zug, etwa fünfzig 
Mann, taktiſch richtig mit unvergleichlichem Elan gegen die feindliche Stellung vor und 
trug auf dieſe Weiſe weſentlich zur Zurückdrängung des Feindes bei. Im Verlaufe 
des Gefechtes bemerkte er an einer Waldblöße einen Trupp Ruſſen, der mit Reſerven 
etwa hundert Mann ſtark war und ſich anſchickte, unſere vorrückenden Truppen von der 
Flanke anzugreifen. Reif brachte ſeinen Zug auf etwa ſiebzig Mann und ſtürmte auf 
den etwa dreihundert Schritte entfernten Gegner los. Er ſelbſt ſtach den feindlichen 
Kommandanten mit dem Bajonett nieder. Als die Ruſſen die Aufforderung zur Ueber⸗ 
gabe mit Feuern beantworteten, erwiderte die Abteilung Reifs in gleicher Weiſe. Die 
Hälfte des Feindes fiel, der Reſt entfloh. Bald darauf bemerkte Korporal Reif auf einer 
nahen Anhöhe vier feindliche Maſchinengewehrabteilungen, die unſere Truppen be⸗ 
ſchoſſen. Reif ließ die Bedeckung von etwa vierzig Ruſſen durch ſieben Mann aus der 
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Flanke beſchießen und ſtürmte mit ſeiner übrigen Mannſchaft geradeaus die Höhe, 
erbeutete die Maſchinengewehre und nahm die ganze Bedeckungsmannſchaft gefangen. 
Er wurde dafür ſofort zum Feldwebel befördert und wird ſowohl die ſilberne als auch 
die goldene Tapferkeitsmedaille erhalten. 
Rückblicke 
von Roda Roda 

Am 23. Auguſt kämpfte das Wadowicer Regiment Nr. 56 beim Meierhof Jozefin 
(fünfzehn Kilometer öſtlich von Krasnik). Der Infanteriſt Suway war Gefechts⸗ 
patrouille im Wald. Durch verborgene Schützen wurde er an der rechten Hand ſchwer 
verletzt. Er ließ ſich's nicht verdrießen, die Gegner, die nun ſeine perſönlichen Feinde 
geworden waren, im dichten Geſtrüpp zu ſuchen, und fand zwei Koſaken auf den 
Bäumen. Mit dem heilen linken Arm legte er das Gewehr an und ſchoß die Koſaken 
herunter. Der Horniſt Sanieczyk machte es Suway nach. Er nahm das Gewehr 
eines Gefallenen und ging den Koſaken zu Leib. Sie alle, die da in den Baumkronen 
ſaßen, mußten daran glauben. Als aber ruſſiſche Verſtärkungen herankamen, blies der 
Horniſt unaufhörlich Sturm, bis der Feind geworfen war. 

Den Urtyp der Gleichgültigkeit und Ruhe ſtellte ein ſchlichter Trainſoldat auf. Er 
war von der Verpflegungsſtaffel mit dem Befehl weggeſchickt worden, einem Bataillon 
die Brotration nachzubringen. Als er mit ſeinem Fuhrwerk am Beſtimmungsort ein⸗ 
traf, war das Bataillon nicht da, es war als Reſerve vorwärts abgegangen. Der Train⸗ 
ſoldat mußte wohl wiſſen, wie weh der Hunger tut und daß die Kameraden in der Front 
verteufelt wenig nach den Fleiſchkonſerven fragen, wenn ſie nicht auch das Brot dazu 
bekommen. Er fuhr denn eigenmächtig, ohne Auftrag dem Bataillon nach und fragte 
ſich glücklich durch bis zu den Reſerven. Dort war das Bataillon aber wieder nicht. 
Man hatte es in die Schwarmlinie eingeſetzt. Ruhig, im Schritt, im heftigſten Schrap⸗ 
nellfeuer querfeldein fuhr der Trainkutſcher dahin, ein Ziel für ſämtliche ruſſiſchen 
Geſchoſſe. Doch wie unlängſt das Torpedoboot „Ulan“ Hunderten von Kanonen der 
franzöſiſchen Schlachtflotte entging, ſo muß auch ein Schutzengel den wackeren Trainer 
begleitet haben. Er lieferte ſein Brot ab und kam unverletzt zurück. 

In den langwierigen Raufereien bei Mukden und vor Port Arthur geſchah es oft 
genug, daß Infanteriſten in der Schwarmlinie, mit dem Gewehr in der Hand, ſtunden⸗ 
lang ſchliefen und erquickt erwachten. Mir iſt ein intereſſanter Fall dieſer Art geſtern 
von einem Mitkämpfer erzählt worden: Es war nach dem Gefecht bei Czernowitz, 
24. Auguſt: am Abend baten die Ruſſen, völlig ermattet, um einen Waffenſtillſtand 
bis zum Morgen. Der befehligende Feldmarſchalleutnant unſerer Truppen bewilligte 
ihn nicht. Und was geſchah? Die verfolgten Ruſſen ſchliefen an Ort und Stelle ein 
— genau wie ihre Verfolger. Die Parteien lagen einander gegenüber auf ein paar 
hundert Schritte, kaum durch Gefechtsvorpoſten geſichert. Und das Schlachtfeld war 
totenſtill die ganze liebe Nacht. 

* * * 

In der Schlacht bei Waterloo, im dichteſten Kugelregen, pflügte ein Bauer ruhig 
ſeinen Acker. Dieſer Mann hat nun ein Gegenſtück gefunden. Im Zentrum der Lem⸗ 
berger Schlacht, kaum zwei Kilometer hinter der Schwarmlinie, für Artilleriegeſchoſſe 
leicht erreichbar, beſtellte ein Bauer mit ſeinen Gäulen friedlich ſein Feld und rauchte 
die Pfeife dazu. Verwundete, die eben zurückkehrten, haben es geſehen und bezeugt. 
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Kleine Bilder aus dem großen Krieg 
von Ludwig Bauer 


Galizien und der erſte Sieg 

Endlich ſind wir in Galizien und hier ſpüren wir gleich: dies iſt eine andere Welt, 
und wir find dem Feind näher; es iſt, als ob wir den dicken, böſen Atem Rußlands ſchon 
riechen könnten. Die Leute hier ſind ja die Nachbarn, und was wir bloß in Zeitungs⸗ 
blättern geleſen, das haben ihre nächſten Angehörigen und Volksgenoſſen am eigenen 
Leibe erlitten. Wenn man ſie fragt, ſo flüſtern ſie kaum, ſo ſchrecklich ſind die Greuel, 
die ſie zu berichten haben. Und es iſt rührend, zu ſehen, mit welcher Inbrunſt ſie den 
Soldaten und Offizieren nachblicken; die ſind ja nunmehr ihre einzige, freilich ſtarke 
Bürgſchaft, daß die Koſaken nicht einbrechen, ihre Dörfer und Städte nicht in Flammen 
aufgehen, ihre armſeligen, dürftig genährten Weiber nicht von tieriſcher Grauſamkeit 
zerriſſen werden. Je näher wir Rußland kommen, deſto ärmer, gedrückter das Volk. 
Ein trüber Ausdruck von dumpfem Schmerz auf den polniſchen Geſichtern, das Leid 
und der Druck von vielen Jahrhunderten Schmach und Unterdrückung in den traurigen 
Geſtalten der Ghettojuden. Sie ſpähen in unſern Mienen, ob ſie wenigſtens ihres biß⸗ 
chens Armut ſicher ſind, ob Mord und Brand nicht über ſie herfallen werden. 

Im Grafenſchloß. Die weiten Plätze des vornehmen Parkes von einer bunten Menge 
von Offizieren und Berichterſtattern erfüllt. Die Journaliſten intereſſieren wenig; es 
iſt der Krieg, nicht die Korreſpondenten, den man ſucht. Automobile mit Kurieren 
knattern ſtaubüberdeckt herbei. Und draußen vor dem Portale ſtehen die polniſchen 
Juden in ihren langen Kaftans, die bleichen Geſichter von ungeſchornen Bärten über⸗ 
wachſen. Auch die kleinen Jungen tragen ſchon die Schläfchenlöckchen geringelt, gehen 
in denſelben düſteren langen ſchwarzen Röcken wie die Alten, und ſie ſcheinen auch 
kaum jung, ſie haben in ihren Mienen den gleichen traurigen Ernſt wie ihre Väter, 
große, ſprühende, fragende Augen, die von ſehr viel ererbtem Leid wiſſen. Schwer⸗ 
mütig, wie benommen, faſt erſchreckend ſtill, ſo ſtarren ſie auf uns, möchten ſo gerne 
fragen und wagen es nicht. Aus dieſer kleinen galiziſchen Judenſtadt ſollen allein acht⸗ 
zig Menſchen unter den Fahnen ſtehen. Aber nicht dies allein bewegt ſie; hier ſind ja 
alle unter der Gefahr des Feuers, wenn das rieſige, böſe Tier jenſeits der Grenze nicht 
gezähmt und gebändigt wird. Alle hoffen, aber ſie ſind ſo arm, daß ſie ſich nicht einmal 
recht zu hoffen trauen. So ſtarren ſie her auf das Schloß, zu uns, wohin die Nachrichten 
kommen, der Telegraph, die Kuriere Botſchaft ſagen. Aber noch wiſſen ſie, wiſſen wir 
nichts. Noch liegt das Schweigen ſchwer auf allen wie ein dunkler Mantel. 

Da läuft ein Offizier durch die Bäume zu einer Gruppe von Journaliſten. Noch be⸗ 
vor er den Mund öffnet, weiß man, er bringt gute Botſchaft. Man ſieht den Mann 
zum erſtenmal, aber die Anſpannung des Wartens war ſo groß, daß man ihn mit dem 
Blicke ſchon verſchlingt, ehe er zu uns kommt, und man fühlt, daß man ihn nie vergeſſen 
wird, denn er bringt irgendeine Kunde, die uns froher und freier macht, unſere Zu- 
verſicht beſtärkt. Er iſt da, und er beſtätigt unſere Erwartung: ein Sieg. Nein, eigentlich 
ſogar zwei Siege! Vormarſch über die Lyſſagura. Schon haben die Oeſterreicher den 
halben Weg zwiſchen Krakau und Iwangorod durchſchritten. Dann: zwei ruſſiſche 
Armeekorps geſchlagen, über dreitauſend unverwundete Gefangene, Geſchütze, 
Maſchinengewehre. Eigentlich ſagt er das alles noch nicht, er erzählt nur von einer 
guten Nachricht, die bereits da iſt, uns in einer Stunde amtlich verkündigt werden ſoll. 
Aber wie unerträglich lang iſt eine Stunde! Und man ſieht, wie die Worte dem Boten 
auf der Zunge brennen. Da kommt auch ſchon ein anderer Offizier, und nun ſickert 
die Nachricht durch, nein, richtiger, ſie durchbricht den Boden wie ein übermächtiger 
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Quell. Und — da erfährt man auch ſchon von dem Rückſchlag des ruſſiſchen Kavallerie⸗ 
angriffes gegen Nowoſilicza. Zwanzigtauſend Mann geworfen. Die Augen glänzen. 
Wohl wiſſen alle hier, dies iſt natürlich noch nicht die Entſcheidung. Aber nach manchen 
herrlichen Scharmützeln war dies da wie dort der erſte große Kampf, und er bewies 
uns, was wir alle wußten und doch mit ſtürmiſchem Zweifel beſtätigt hören wollten. 

Plötzlich aber dringt von draußen ein unbegreifliches Geheul, das niemand vergeſſen 
kann, der es je vernahm. Es ſchwingt über den rieſigen Park, es erfüllt den glänzenden 
Sommernachmittag. Vor dem Portale ſtaut ſich die ganze kleine Judenſtadt, es iſt nicht 
etwa ein Haufe von Menſchen, es iſt alles, was hier nur kriechen kann, Alte, Kinder, 
Weiber. Irgendwie haben ſie die Nachricht vom erſten großen öſterreichiſchen Sieg über 
die Ruſſen erfahren, ſie ſprang über die Gitter des Grafenſchloſſes zu ihnen, und nun 
iſt es wie Tollheit, ein rührender, lächerlicher und großartiger Rauſch. Dieſe Menſchen 
wiſſen noch nicht, wie man jubelt, ihr klägliches Leben hat es ſie ja nie gelehrt. Jenes 
Geheul war ihr Jubel, ihr erſter Jubel. Sie preſſen und drängen ſich vor dem Portal, 
phantaſtiſche, fremdartige Geſtalten. Nun erſcheinen die Offiziere vor ihnen, kommen 
eilends aus dem Schloſſe und Parke herbei, und ſie heben die Hände zu ihnen auf, die 
Kaftanjuden, wie zu helfenden Göttern. Rufe in jenem heiſeren, gurgelnden „Jiddiſch“, 
das bis weit über Warſchau hinaus ihre Sprache iſt, begrüßen die Retter. Und ein 
Augenblick iſt nun angebrochen, da jene Geduckten und Getretenen auferſtehen und ihre 
Seele offenbaren. Der tiefe, glühende Sklavenhaß gegen die ruſſiſchen Peiniger lodert 
auf. Ein Haufen von Jüngeln zieht hinter der ſchwarzgelben Fahne, und die Alten 
beginnen einen... Freudentanz. Wie wohl vor Jahrtauſenden das Volk des Königs 
David, wenn ihr Feind geſchlagen ward. Uralte Tempelgeſänge, die ſich Jahrtauſende 
erhielten, werden laut. Und ſie klingen als Huldigung zu den öſterreichiſchen Offizieren. 
Jehovahs großer Zahltag kam; ihr üppiger, ſtolzer Feind, der ſie anſpie und zertrat, 
ward beſiegt. Der ohnmächtige Haß, den ſie niederwürgen mußten, er ſteht auf all den 
armen Geſichtern. Sie ſingen, ſie tanzen, eine Volksleiche, die zu neuem Leben erwachte. 
Ihre Brüder und Schweſtern werden frei ſein, Menſchen werden können. 

So feierte die kleine galiziſche Judenſtadt Oeſterreichs erſten großen Sieg über die Ruffen. 


Der tote Ruſſe 

Zwei Stunden ſind die Kaiſerjäger heute ſchon marſchiert, ohne daß ein Schuß 
gefallen iſt. Das ärgert ſie, aber ſie tröſten ſich mit dem Gedanken, daß heute unbedingt 
„etwas los ſein wird“. Richtig, da pfeift es auf einmal hoch in der Luft, oder eigentlich 
iſt es kein richtiges Pfeifen, mehr das boshafte Summen einer Rieſenmücke: ein Schrap⸗ 
nell. Es fliegt weit über ihre Häupter, und alle drehen ſich um, wobei ſie unwillkürlich 
ſich bücken, und ſehen ihm nach, wo es explodieren wird. Es iſt ziemlich weit — ein 
kleines, tückiſches gelbes Flämmchen und dann ſchüttet es ſich wütend auf den leeren 
zertretenen Boden aus. „Wie wenn es ſich giften würde!“, meint ein Tiroler. Aber ſie 
gehen noch raſcher vorwärts, um an den Wald zu kommen; wenn ſie ordentlich aus⸗ 
holen, dauert es noch eine halbe Stunde. Wenn die Ruſſen bis dahin ſich nicht zu gut 
auf die Diſtanz einſchießen! Die Soldaten verändern die gerade Richtung, gehen im 
Zickzack wie Betrunkene. Der Hauptmann ſetzt ein beſorgtes Geſicht auf. Eine halbe 
Stunde iſt lang. Er hat die Wut der Infanteriſten gegen dieſe nichtswürdigen Bomben, 
Granaten, Schrapnells, die von irgendwoher aus einer Weite kommen, die er ſelbſt 
nicht angreifen kann. Er ſpricht mit den anderen Offizieren, ſie alle warten ſehnſüchtig 
auf unſere Artillerie. Sie muß ſich beeilen, um den Feind zum Schweigen zu bringen. 
Im Gehen ſieht der Hauptmann mit rückwärtsgewendetem Kopf ſich um, wo fie ſteckt, 
erkennt mit dem Feldſtecher, wie die Batterien hinter die Deckung eines Hügelchens 
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fahren. Es geht ſo raſch als möglich; ihm freilich kommt es langſam vor. „Das kann 
noch zehn Minuten dauern,“ meint er ungeduldig, und ſieht nervös auf die Uhr. Da 
kommt auch ſchon die zweite Salve. Gottlob, noch immer hinter ihnen ins Leere 
ſpritzend, aber doch ſchon viel näher. Keine dreihundert Meter mehr hinter unſeren 
letzten Soldaten, ſchätzt er und gibt Befehl, ſich noch weiter zu zerſtreuen. 

Die Tiroler unterhalten ſich indes miteinander im Marſch. Man muß laut ſprechen 
in ſolchem Lärm, und ſonderbar klingt's, wie ſie in ihrem harten, bedächtigen Dialekte 
ſich zuſchreien. Dies ärgert ſie am meiſten, daß noch kein Ruſſe zu ſehen iſt, nicht einmal 
ſo groß wie ein Stecknadelkopf. Und daß es heute gewiß keinen Morgenkaffee geben 
wird. Und dann ſchimpften ſie auf dieſes verdammte Land, in dem es gar keine Berge 
gibt. Das wäre ſo hübſch da oben zu ſtehen, zu zielen, zu ſehen, wer mit dem Gewehr 
die meiſten Treffer macht. Und ſie erinnern ſich an ihre Scheibenſchießen und ihre 
Preiſe. Aber da kommt ſchon die neue Salve. Diesmal iſt ſie in der Diſtanz ſchon ganz 
richtig bemeſſen, nur ein wenig nach rechts, weil fie die letzten zwei Minuten die Rih- 
tung nicht mehr wechſelten, ſondern geradeaus gegangen ſind. „Die erwiſchen uns doch,“ 
meint einer. Und die anderen ſchütteln bedächtig zuſtimmend die Köpfe und ſehen auf 
den Hauptmann. Die Situation iſt ungemütlich, ja ſie ſieht ſogar verzweifelt aus. 
Deckung gibt es nirgends bis zu dem Walde, und es kommt ihnen vor, als wäre er 
verhext und wäre nun weiter als vorher. Alle blicken auf die Offiziere und den Haupt- 
mann. Dieſer fühlt ſchwere Beklemmung, nicht gerade Angſt, aber er hat Weib und 
Kinder und hinter ihm gehen 250 Männer, für die er verantwortlich iſt. Dabei ſpürt 
er, daß er ſeine Sorgen, ſeine ſchwere Stimmung den Leuten auch nicht mit einer Ge⸗ 
bärde verraten darf. So greift er mit einer Bewegung in die Taſche, holt eine zer⸗ 
knitterte, zerbrochene Zigarre hervor. Die Leute ſind ſehr befriedigt. Sie denken nicht 
weiter darüber nach, aber in ihrem Unterbewußtſein iſt's: „Es kann nicht gar ſo arg 
ſein, wenn der Hauptmann eine Zigarre anzündet“ ... Doch der Hauptmann zündet 
ſie nicht an. Denn auf einmal iſt er nicht mehr da. Diesmal trafen die Schrapnells gut. 
Man ſieht nichts mehr von ihm, nicht von den anderen, die in ſeiner Nähe marſchieren. 
Ein Leutnant ſchreit, ſie möchten ſich ganz verteilen, dem Walde zulaufen. Und der 
Leutnant ſetzt unbewußt den letzten unausgeſprochenen Gedanken des Hauptmanns fort: 
„Wenn nur ſchon endlich unſere Artillerie anfangen würde! Dann würden die Feinde 
ſofort verſuchen, ſich auf ſie einzuſtellen, und bis dahin wären wir in der Deckung!“ 

Die Soldaten laufen jetzt vorwärts zu zweit oder dritt. Wie hüpfende kleine Punkte. 
Es geht nicht gut, weit zu laufen, wenn man mehr als 40 Kilo auf dem Rücken trägt. 
Und dann läuft der Tiroler nicht gern. Nicht einmal vorwärts; er geht am liebſten 
ſeinen geraden, ſchweren Schritt. Die Schrapnells fallen jetzt nicht mehr als einzelne 
Tropfen, ſondern ein Wolkenbruch iſt's. Da fängt auf einmal in ihrem Rücken ein Ge⸗ 
dröhne an; wie Himmelsglocken klingt es ihnen: das iſt unſere Artillerie! Endlich! 

; Shon längſt ſehen fie nicht mehr; die einen liegen, die anderen gehen, aber ein jeder 
iſt allein. Keiner denkt jetzt etwas, keiner kann auch nur beim Höllenlärm etwas denken. 
Aber da hören die Schrapnells zu furren auf, und der Zillerthaler, der nun keine gwei- 
hundert Schritt mehr vom Walde ift, beginnt in feinen brummenden Schädel Ordnung 
zu bringen. Na, ſo haben unſere Kanoniere ſie doch endlich erwiſcht und den Haupt⸗ 
mann gerächt! Aber wenn ſie ein paar Minuten früher gekommen wären! Schade, daß 
es nicht gegangen iſt! Wo ſind denn die anderen? Er ſieht ſich nicht um, er möchte gern 
der erſte im Walde ſein und beeilt ſich. Da bemerkt er zu ſeinem Erſtaunen gerade vor 
Dé einen Ruffen breit hingefallen, das Geſicht zur Erde. Das Gewehr liegt neben ihm. 
Für fein Leben gern möchte der Zillerthaler es als Beute nach Haus bringen; aber er 
hat ſich vorgenommen, es nur einem Feinde wegzunehmen, den er ſelbſt erſchoſſen hat. 
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Einem Toten — niemals! Er bedauert außerordentlich, daß der Ruſſe, der erſte, den er 
je geſehen hat, ſchon tot iſt — aber da läßt ſich eben nichts machen! Pech! Auf einmal 
pfeift etwas neben ſeinem Fuße, ſtreift ihn, gerade ſo, als wollte es ihn an der Zehe 
kitzeln. Das iſt eine Gewehrkugel, eine rechtſchaffene Kugel, wie der Zillerthaler ſie 
kennt und gern hat. Blitzſchnell wendet er ſich um — ſteht da keine dreißig Schritte 
hinter ihm der tote Ruſſe auf und hat geſchoſſen! Auf ſo nahe nicht getroffen! Eine 
rieſige Verachtung erfaßt den Tiroler. Der andere legt gerade noch einmal an — der 
Zillerthaler hat ſchon ſein Gewehr im Anſchlag, ein raſcher, ſcharfer Blick, und ſchon hat 
er geſchoſſen, und da liegt der Ruſſe wieder. Der Zillerthaler möchte ja ſo gern als 
Erſter im Walde ſein, aber er möchte doch auch wiſſen, ob er ihn getroffen hat, vielleicht 
ſtellt der Kerl fih nur fo, der feige Hund, und dann ... das Gewehr, das ruſſiſche 
Gewehr! Und er kehrt ſich um und läuft zum Ruſſen! Es kann zwar wieder ein 
Schrapnell kommen, aber er iſt zu neugierig nach ſeinem Schuſſe, zu gelüſtig nach ſeiner 
Beute. Und da ſteht er ſchon neben dem Ruſſen, ſieht ihn mit Kennerblick an: Bruſt⸗ 
ſchuß! Dann faßt er das erbeutete Gewehr und geht vorwärts zum Walde. Zu Hauſe 
wird man ihn beneiden beim Schießſtand! Da ſteht er nun ſchon im Walde — noch 
keiner von den anderen iſt da! Na, die laſſen ſich Zeit! Er macht ſich's bequem, legt den 
Torniſter ab, wartet. Und betrachtet zärtlich ſein ruſſiſches Gewehr! Wie gut, daß der 
Ruffe jo ein Lump war und noch gelebt und geſchoſſen hat! Er hat Glück . . . Da ſitzt 
er im Walde, und die anderen kommen nicht. 


Nacht des Grauens 


Der kleine ruſſiſche Leutnant hatte ſeit einer Woche ſchon keine Zigarette geraucht, 
und dies traf ihn noch härter als ſeine Gefangenſchaft. Als ich ihm eine Zigarette 
anbot, ſtrahlte ſein derbes, gutmütig dummes Kindergeſicht, und er erzählte immerzu. 
Er war ſo glücklich, ſprechen zu können. Aber auf einmal wurde fein Geſicht lang, ernft- 
haft, anders. Das war, als er mir von jener Panik in den Kämpfen von Chodorow 
berichtete, von der in den Zeitungen nichts zu leſen war. Er ſagte: Wir waren den 
ganzen Tag im Feuer der Oeſterreicher geſtanden. Zuerſt fielen die Kugeln zu weit, 
und da ſahen wir uns an und lachten. Aber gleich hatten ſich die Feinde eingeſchoſſen, 
ſchon die nächſte Salve kam näher, da lachten wir nicht mehr, denn nichts iſt un- 
heimlicher als zu ſehen, wenn die Kugeln uns gleichſam ſuchen, und ſchon gefunden 
zu haben ſcheinen: Ah, da ſeid ihr ja! Wie ſo eine Salve kam, krochen wir nachher 
um, ſchauten auf, ob noch jemand lebe. Wir waren ſo hoffnungslos geworden, daß wir 
an Flucht nicht einmal dachten. Da hätten wir ja aufſtehen, die Deckungen verlaſſen, 
uns erheben müſſen, und das wäre offenbar Selbſtmord geweſen. Schließlich war wohl 
jeder zweite Mann von uns gefallen. Da war es dunkel geworden, das Feuer ließ 
nach, und wir konnten uns zurückziehen. Die Knie ſchmerzten uns, und es war ganz 
ungewohnt, wieder aufrecht zu ſtehen, gehen zu ſollen. Benommen und betäubt vom 
Lärm, von der Aufregung, dem entſetzlichen Anblick der fallenden Kameraden, krochen 
wir noch Stunden lang, mehr als wir gingen. Dann hieß es, daß wir Nachtlager 
nehmen dürften, und wir fielen auf den Boden, zu träge, um auch nur eine Decke los⸗ 
zuſchnallen. Unſere Erſchöpfung war derartig groß, daß wir eigentlich gar nicht ſchliefen, 
ſondern nur lautlos ausgeſtreckt lagen. In unſeren unklaren Vorſtellungen dauerte 
der Kampf noch fort, als ſich die Oeſterreicher auf uns einſchoſſen und ihre ſchreckliche 
„Gabel“ uns faßte. Man hielt es für möglich, daß ſie uns verfolgen könnten und alſo 
waren alle Lichter ausgelöſcht. Die Nacht aber hing böſe und ſchwarz über dem Lager, 
ſtumm, denn die Leute waren zu müde, um zu ſtöhnen oder zu ſchnarchen. Da geſchah 
es, daß ein Schuß knallte, ein einziger Schuß im Dunkel über die Tauſende hin, und er 
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zerriß die falſche Ruhe; er packte uns alle bei den entſetzlichen Erinnerungen, 
die in einem jeden trotz des Schlummerns wach waren, und alle ſprangen auf, 
der Schrei des Ueberfallenen dröhnte, wir griffen nach unſeren Waffen und ſahen nichts. 
Zweifellos war der Feind ſchon eingedrungen, faßte uns an der Gurgel, und ſo ſchoß 
alles beſinnungslos durcheinander, packte ſich an, rang, ſtach, fluchte. Aber die Flüche 
der Sterbenden klangen ſeltſam ruſſiſch, und in einem winzigen Lichte ſahen wir plötz⸗ 
lich — uns ſelbſt, uns allein, keinen Feind. Erſchreckt und beſchämt wie Menſchen nach 
einem Wahnſinnsanfall, wenn ſie wieder zur Beſinnung kommen, ſtarrten wir uns an. 
Hatte es denn nicht geſchoſſen? Ein Poſten meldete fih: Ein Pferd hatte ſich losge⸗ 
riſſen, drohte die anderen feu zu machen, und fo hatte er auf den Ausreißer geſchoſſen. 
Indes ſtöhnten die Verwundeten, und wir ſammelten die Toten: Vierzehn lagen da, 
die wir gemordet hatten: Brüder. Der Anblick war ſo ſchrecklich, daß der Hauptmann, 
der das Anpflöden der Pferde hätte beaufſichtigen follen, in feiner Müdigkeit aber ſich 
zu raſch hingelegt hatte, ſeinen Revolver hob und ſich vor uns erſchoß. Wir fühlten 
uns alle wie Verbrecher oder Narren, von einem böſen Geiſte verführt. 

Mit unſerer Widerſtandskraft war es vorbei; dieſe Nacht nach dieſem Tage noch zu 
ertragen und gute Soldaten zu bleiben, ginge über Menſchenkraft. Am nächſten Tage 
geriet denn auch ich mit dem größten Teile des Regiments in Gefangenſchaft. 


Offiziersmeſſe nach der Schlacht 

Die Stimmung iſt herrlich. Acht Tage lang hat man gekämpft; nun iſt der Kampf 
gut entſchieden. Denn: Es gibt endlich wirkliches Eſſen, und man ſitzt. Vor einem 
zerſchoſſenen, rauchgeſchwärzten galiziſchen Dorfwirtshaus. Lieber draußen im Freien 
als drinnen. Zum erſten Male faſt ſeit Kriegsbeginn hat man Zeit; es kann zwar im 
nächſten Augenblick Alarm geblaſen werden, aber jetzt haben ſie Zeit, und ſie geben ſich 
ſchwelgeriſch dem köſtlichen Augenblick hin. Einige verwilderte Hühner werden entdeckt, 
man beeilt ſich, ſie zu ſchlachten, zu rupfen und zu braten. Und nebenan riecht es aus 
der Feldküche göttlicher als aus der feinſten Reſtaurantsküche. Einige wacklige Bänke 
hat man auch requiriert, der Luxus wird geradezu ſchon ſündhaft. Die Sonne ſtrahlt 
gutmütig, alle Gemüter ſind befreit und losgebunden, ein jeder hat zu erzählen, hört 
zugleich zu, wie die anderen erzählen, es iſt ja ſo viel zu erzählen. Und man fragt 
nach den Kameraden, und wie man hört, daß einer gefallen ſei, gibt es zwei Sekunden 
Pauſe; dann ſagt der eine: „Ein braver Kerl!“ Der andere „Schade!“ Ein Augen⸗ 
blick, in dem ſie Abſchied nehmen und ihr Gefühl ihm nachwerfen wie die Erdſcholle 
ins Grab. Dann ſprechen ſie weiter. 

Dann ſchätzen ſie ab, wie lange der Krieg dauern kann. Nicht als ob ſie ſchon müde 
wären, worauf Be gutes Recht hätten. Aber es ftellt fih heraus, daß ein jeder aus irgend 
einem Grund gerade zu einem beſtimmten Tag gern zu Haus wäre. Weihnachten geben 
fie alle preis — es ift zwar ſehr ſchade, aber fo früh wird es fih leider nicht machen laffen. 
Der Hauptmann hat im Februar ſilberne Hochzeit, der Oberleutnant erklärt geheimnisvoll, 
am 16. März müſſe er Urlaub haben, und an dieſem Tag habe alſo der Weltkrieg beendigt 
zu fein. Die Entfpannung von der entfeglichen Mühſal hat alle in Fröhlichkeit getaucht, 
töricht harmloſe Scherze fliegen umher. Der Regimentsarzt, der geradewegs aus einer viel 
praktizierenden Reſerve kommt, erklärt mit unerſchütterlicher Ruhe: „Ich bewillige den 
Weltkrieg bis Mai, nicht länger.“ Man fragt ihn: „Warum?“ Und er verſichert: „Im 
Mai bade ich jedes Jahr.“ Gelächter. All dieſe Männer haben den Schmutz und Staub 
der umſtrittenen und blutbefleckten galiziſchen Erde auf fih, in ihren Kleidern, ihren ver- 
wilderten Haaren, und bei einem jeden muß man ſein gewöhnliches, ſein Friedensgeſicht, 
erſt herausſuchen. Wie das Wort „Bad“ fällt, werden ſie leidenſchaftlich. Es zeigt ſich, 
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daß ärger als Gefahr, Hunger und Ermüdung ihre Unſauberkeit ſie peinigt. Mit 
Schmerz und Ekel ſehen ſie die notgedrungene Verwahrloſung ihres Körpers und ihrer 
Kleidung; ſehr wahrſcheinlich unterſcheidet dies die Helden von 1914 von jenen früherer 
Jahrhunderte. Reine Wäſche ... warmes Waſſer ... Seife .. Be ſchwelgen in den Wor- 
ten, in der Vorſtellung. Für einige Minuten ſind alle Erinnerungen des Heroismus, 
der übermenſchlichen Anſtrengungen hinuntergetaucht, alle denken: Ein Bad! Und ein 
langer ungariſcher Major zieht feierlich aus ſeiner Kartentaſche einige dünne zerblät⸗ 
ternde Scheiben hervor: Seife in Blattform. Neidiſch ſehen die Kameraden ihn an. 

Die Hühner kamen. Es ſind zwar noch Federreſte an ihnen, aber ſie ſchmecken köſtlich. 
Kaffee duftet, dampft. Man ſchreibt eilige Karten, ſammelt Unterſchriften; erſte Grüße 
nach der Schlacht. Als man die Karte vor der Schlacht ſchrieb, dachte ein jeder: Vielleicht 
ſind es die letzten Grüße. Wie ein Geſchenk iſt alles: dieſer Tag, dieſe Sonne, dieſe 
Möglichkeit, wieder Abſchied nehmen zu dürfen, die Hoffnung. Ein Oberleutnant fragt: 
„Haft Du Breſtany geſehen?“ „Ja,“ ruft ein anderer: „Vorgeſtern bei Grodek. Er hat 
famos gehalten, ſein Regiment war das erſte, das“... Der Major hört zufällig zu: 
„Breſtany? Den haben wir heute früh begraben. Er ſah ſchrecklich aus.“ 

Das Signal zum Aufbruch. Alle ſchwingen ſich auf die Pferde. Drei Minuten ſpäter 
iſt ihre Munterkeit, Hoffnung, der aufgewachte Frohſinn dieſer aufatmenden Stunde ver⸗ 
ſchwunden, und nichts bleibt außer gebrochenen elenden Bänken vor einer leeren rauch⸗ 
geſchwärzten Dorfſchenke, Verlaſſenheit und einer vergeſſenen Kuh, die verzweifelt brüllt. 


Der Gefangene 


Bei Sonnenuntergang bekam der Feldwebel den Befehl, mit einigen Mann beim 
nahen Wäldchen Poſten zu beziehen, dort, wo es in Geſtrüpp überging. Weit und breit 
war kein Feind zu ſehen; man war ihm ſchon ſeit Tagen nicht begegnet, und die Sache 
hatte alſo keine andere Unannehmlichkeit, als daß die Leute um ihre Nachtruhe kamen. 
Die Nacht war wohl dunkel, doch mild, die Luft angenehm, warm, von friedlichſter 
Sanftheit. Die paar Soldaten ſchritten in gemächlichem Marſche dahin, der Feldwebel 
ziemlich weit voran. Während die Mannſchaft noch an fünfzig Schritt hinter ihm über 
ein kleines Holzbrückchen ging, war er ſchon am Beſtimmungsorte angelangt. Mit 
einem mißtrauiſchen Blicke muſterte er das Wäldchen; nichts regte ſich. Als er ſich wie⸗ 
der zu ſeinen Leuten umdrehte, ſah er ganz unmittelbar vor ſich zwei andere Soldaten, 
ſo nahe, daß er ſie greifen konnte. Er hielt ſie für irgend eine andere Patrouille, die 
heimkehrte, und wollte fie mit einem gut öſterreichiſchen „Servus“ begrüßen. Da kamen 
ihm ihre Uniformen fremdartig vor, und im ſelben Augenblick begriff er, daß es Ruſſen 
waren, die genau den gleichen Auftrag hatten wie er: die Oeffnung vor dem Wäldchen 
zu bewachen. Er hatte jedoch keine Zeit, weiter über dieſen ſonderbaren Zufall nachzu⸗ 
denken, denn der eine Ruſſe griff ſchon nach ſeinem Bajonett. Indes der Feldwebel war 
raſcher geweſen und hatte die Waffe dem Feinde mit einer kurzen, überraſchenden Be- 
wegung entriſſen. Der Mann ſelbſt aber war ihm entwiſcht und wollte in den Wald 
laufen wie ſein Kamerad, der einen Schritt weiter geſtanden war als er. Der Feld⸗ 
webel ſchrie ihm zu, ſtehen zu bleiben, ſonſt werde er ſchießen. Und wenn der Ruſſe 
auch ſicher die Worte nicht verſtand, ſo muß er ihren Sinn doch wohl begriffen haben. 
Denn mit einer wie automatiſchen Bewegung hob er beide Arme hoch und ſtand un⸗ 
beweglich. Der Oeſterreicher näherte ſich ihm bedächtig, packte ihn, ſchob ihn mit einer 
beinahe gemütlichen Geſte derart vor ſich hin, daß der Ruſſe ihm den Rücken zukehrte, 
und gehorſam ſchritt nun der Gefangene der Brücke zu, über die gerade die anderen 
Oeſterreicher marſchierten, die von dem ganzen Zwiſchenfall nichts bemerkt hatten. Aber 
ſie waren nun alle außerhalb des Waldſchattens, und auf einmal kamen aus dem Walde 
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Kugeln über ſie. Nicht eben viele; der andere Ruſſe, der entwiſcht war, wollte damit 
wohl nur ſeine Freude kundgeben. Blitzſchnell war der Feldwebel unter die Böſchung 
geſprungen, über welche die Brücke ging, der Gefangene ihm nach, obwohl er ihn gar 
nicht hielt. Aber nun waren die Ruſſen, die ja ihn ebenſogut treffen konnten, auch ſeine 
Feinde; gehorſam folgte er jeder Bewegung des Feldwebels. Als ſein früherer Genoſſe 
wie zum Abſchied noch einmal ſchoß, da fluchte er auf gut ruſſiſch, genau ſo wie der 
Feldwebel auf gut alpenländiſch. Und im Eifer ſuchte der Ruſſe ſein Gewehr, um auch 
zu ſchießen, und erinnerte ſich erſt jetzt, daß ſein neuer Freund, der neben ihm im 
dunklen Graben lag, es ihm doch gerade erſt weggenommen hatte. 

Die Schießerei hatte aufgehört, und nun kamen alle zuſammen. Die Oeſterreicher 
wachten, und der Ruſſe, der früher die gleiche Aufgabe gehabt hatte, fand, daß die 
Oeſterreicher das ausgezeichnet beſorgten und er alſo dieſe Nacht wohl ſchlafen könne. 
Man plauſchte zuerſt ein wenig und verſtand ſich ausgezeichnet, dann warf der Feld⸗ 
webel ihm ſeinen Mantel als Decke zu. Der Ruſſe brummte zufrieden wie ein Mops, 
der es behaglich hat, rollte ſich, gähnte, ſchlief ein und wachte am Morgen auf, ſehr zu⸗ 
frieden, die Nacht ſo unvorhergeſehen gut verbracht zu haben. 


Der Kurier 


; Mitternacht. Eine kleine Stadt, unweit der Feuerlinie. Truppen ſtehen dort, liegen 
letzt, ſchlafen den dicken, ſchweren Schlaf der Uebermüdeten. Ein Automobil knattert in 
die unheimliche Ruhe hinein. Sonſt war hier ein gefährliches Schweigen, über dem der 
Kanonendonner gerade nur wie die Ahnung eines fernen Hauches zitterte. Jetzt faucht 
der Motor, zerreißt aufgeregt die Stille. Ein Mann ſpringt heraus, der im Dunkel gar 
nicht zu unterſcheiden iſt; er kann alt oder jung ſein, Offizier oder Soldat — niemand 
vermöchte es zu wiſſen. Der wachhabende Kommandant ſpricht einige Worte mit ihm, 
Dann poltern ſie die ſchlafende Wirtſchaft auf. Hartnäckig, unbarmherzig. Die Schläfer 
wehren ſie zuerſt, aber es hilft nichts, die Stimmen klingen zu gebieteriſch. Der Mann 
aus dem Automobil läuft die Treppe hinauf, mit einer erzwungenen Haſtigkeit, die zu⸗ 
ſammenbrechen würde, wenn ſie ſich dazu Zeit ließe. Dann wird eine elende, ſtinkende 
Oellampe entzündet, und der Automobiliſt wickelt ſich aus ſeinen Hüllen. Iſt ein hüb⸗ 
ſcher, ſchlanker Oberleutnant mit einem blaſſen, nervöſen Geſicht. Ein Kurier, der 
unbedingt morgen Nacht in Wien ſein muß. Augenblicklich iſt etwas an der Maſchine 
zu ergänzen. Und dadurch hat er eine halbe Stunde notgedrungen Muße. Die 
Kameraden, vom Tumult aufgeſcheucht, ſammeln ſich um ihn. Bieten ihm zu eſſen an. 
Er blinzelt mit ſeinen gewaltſam aufgeriſſenen Augen: Eſſen? Ach ja, das iſt eine aus⸗ 
gezeichnete Idee! Wann hat er denn das letzte Mal gegeſſen? Vorgeſtern oder war das 
erſt geſternꝰ Er weiß es nicht. Auch nicht, wo er gegeſſen hat. Ein Unteroffizier ſtürzt 
hinaus, die Leute zu wecken. Aber bevor die Wirtsleute ſich entſchließen aufzuſtehen, ver⸗ 
geht zu viel Zeit. Und alſo kocht der Unteroffizier raſch ſelbſt einen Tee, und ein Offizier 
läuft in ſein Quartier, um ein Stückchen Wurſt oder eine Doſe Sardinen dort zu holen. 
Der Kurier-Offizier ſchnuppert indes die dumpfe, ſtinkende Wärme der elenden Stube 
ein und ſagt ganz ernſthaft: „Gut habt ihr es hier!“ Iſt ein eleganter junger Kavalier, 
— ſich eben aus einer goldenen Zigarettendoſe eine Zigarette nimmt, und findet es 
ennoch hier herrlich. Schlürft den Tee langſam, Löffel für Löffel, wie man ſich eines 
unverhofften Gewinnes erfreut. Er muß zum Sprechen gleichſam einen Anlauf nehmen. 
Man fragt ihn dies, das; er war ja zuerſt Flieger im Süden, dann iſt er mit Botſchaft 
auf ſeinem Auto immerzu im Hauptquartier, auch in der Schlacht geweſen, hätte ſo viel 
zu erzählen. Aber auf die meiſten Fragen hat er nur die Entſchuldigung: „Verzeiht, ich 
weiß es jetzt nicht. Ich fahre nunmehr fajt ununterbrochen eine Woche. Es ift mir 
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ganz unmöglich, über etwas nachzudenken ...“ Er hat ſeit einer Woche in keinem Bette 
gelegen, immerzu Nachrichten bringend, er kennt den Schlaf nicht, und auch jetzt ſäße er 
nicht hier, wenn nicht die Maſchine für einen Augenblick ermattet wäre; die Maſchine 
ſeines Körpers ermattet nicht. 

Aber da wird ihm auch ſchon die Behebung des Hinderniſſes gemeldet, und ſofort 
ſpringt er auf. Der Kamerad mit der Wurſt und den Sardinen iſt noch nicht da. In 
der nächſten Minute muß er kommen. Der Kurier lächelt bloß bei dem Gedanken zu 
warten, ſchnallt ſich den Säbel um. Einen zweiten trägt er wie einen Spazierſtock: einen 
ruſſiſchen. Kriegsbeute. Man fragt ihn... Doch er winkt nur grüßend und ſtürzt 
weiter in die unendliche Nacht. 


Kuhhandel 


Es galt, für die Feldküche unbedingt Vieh zu requirieren. Dabei traf die Kuh des 
Menaſſe Fiſchbein das Mißgeſchick, vor die Augen unſerer Patrouille zu kommen. Sie 
hätte es lieber unterlaſſen ſollen. Es war keine Kuh, deren Anblick erfreute; die Knochen 
ſtanden ihr wie Meſſer aus dem Leibe; das Euter war faltig und verdrückt, und ſie ſah 
aus wie die ſieben mageren Jahre. Immerhin aber: ſie war eine Kuh, und eine andere 
in der Eile nicht aufzutreiben. Eile aber tat Not; denn erſtens benötigten die öſter⸗ 
reichiſchen Soldaten Fleiſch, und zweitens war der Feind nicht weit. Alſo griffen die 
Soldaten die Kuh, und führten ſie mit ſich. Sie fragten nach Menaſſe Fiſchbein; aber 
er hatte ſich irgendwo verkrochen; ſie wollten ſeiner Frau Geld dalaſſen, jedoch ſie 
weigerte ſich, es anzunehmen, weil es beſtimmt weniger ſei, als ſie für dieſe Kuh zu 
erwarten berechtigt ſeien. Kaum waren indes die Soldaten mit der Kuh abmarſchiert, 
als auch ſchon ein kleines Männchen hinter ihnen einhertrippelte: Menaſſe. Er jammerte 
zuerſt, und dann, als er aufgefordert wurde, doch endlich ſeinen Preis zu nennen, ver⸗ 
langte er dreihundert Rubel für die Kuh. 

Die Soldaten waren empört über dieſe Unverſchämtheit, lachten ihn aus und ver⸗ 
ſicherten, fie würden höchſtens vierzig Gulden ihm anweiſen. Fiſchbein fuhr ſich auf⸗ 
geregt in den rötlichen Haarwald, verfluchte den Tag ſeiner Geburt, und begann nun 
zu handeln. Die Soldaten waren unterdeſſen im Biwak angekommen, und ſchickten ſich 
ſofort an, die Kuh zu ſchlachten. Fiſchbein ſchrie und gebärdete ſich dabei viel aufgeregter 
als die Kuh ſelbſt. Während ſie abgehäutet wurde, lief er von einem zum anderen, ver⸗ 
ſuchte in ſeinem Jargon, ihn von der Gerechtigkeit ſeiner Forderung zu überzeugen. 
Die Soldaten hörten ihm zu, ohne ihn recht zu verſtehen, lachten und ſchickten ihn zu 
einer anderen Kompagnie. Er lief faſt das ganze Lager ab, war ein dutzendmal in 
Spionageverdacht, aber immer wieder wurde er als der Mann entdeckt, dem die Kuh 
noch zu bezahlen war. Das ſprach ſich blitzſchnell herum, in einer Stunde war er 
geradezu populär. Man ſuchte ihn auf, handelte zum Spaß mit ihm, und er wurde 
immer leidenſchaftlicher. Als ihm ſtatt der vierzig Gulden achtzig Kronen angeboten 
wurden, da fing er erſt an, recht lebhaft zu werden. Plötzlich kam der Feind in Sicht, 
die Truppen nahmen Stellung, und inmitten von ihnen lief Fiſchbein, der ſich noch 
immer nicht auskannte, und erklärte, er wäre ſchon mit zweihundert Rubel zufrieden. 
Schüſſe fielen; er handelte weiter, er fürchtete ſich nicht, er dachte gar nicht daran, ſich 
zu fürchten, er machte das ganze Gefecht mit und hätte ſo gut wie die anderen die 
Tapferkeitsmedaille verdient. Doch er bekam fie nicht, ſondern nur zweihundert Kronen 
— einen Rippenſtoß nicht angerechnet, weil er die müden Sieger nicht ſchlafen ließ. 
Als jedoch am nächſten Tage die Oeſterreicher wieder durch den Ort zogen, grüßte 
Menaſſe Fiſchbein ſie zutraulich wie alte Bekannte, und flüſterte den Soldaten zu: 

„Braucht ihr nicht wieder eine Kuh, ich habe noch eine!“ 
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Der Einbruch der Ruſſen in 
Nordoſtdeutſchland 


Der ruſſiſche Feind 
Von Graf A. v. Monts 


Wenn aus dem ruſſiſchen Nachbar ſozuſagen über Nacht ein ruſſiſcher Todfeind wurde, 
jo ift Deutſchland hieran abſolut unſchuldig. Engländer und Franzoſen mögen vielleicht 
mit einem Schein des Rechts behaupten, daß unſere Politik mitunter unklar geweſen, 
aber Rußland gegenüber war Deutſchland beſtändig der nachgebende, der hilfsbereite 
und der in ſchweren Stunden unbedingt zuverläſſige Freund, zum Beiſpiel während 
der japaniſchen Kriſe, und als nachher bedrohliche innere Wirren das Zarenreich er- 
ſchütterten. Der Wunſch, mit dem großen Nachbar in Frieden zu leben, ließ uns die ſeit 
dem Berliner Kongreß immer offenkundiger werdende Abneigung einflußreichſter Regie⸗ 
rungs⸗ und weiter Volkskreiſe überſehen. Die ſich immer intimer geſtaltenden ruſſiſch⸗ 
franzöſiſchen Beziehungen fanden vielfach die Auslegung, daß Rußland, von altersher 
durch ſo viel Bande mit Preußen⸗Deutſchland verknüpft, mäßigend und beruhigend auf 
ſeinen Genoſſen einwirken würde. In ähnlichem Sinne glaubten wir auf unſern Alli⸗ 
ierten an der Donau Einfluß nehmen zu müſſen, ja wir gingen im Eintreten für 
ruſſiſche Prätenſionen oft jo weit, daß bei manchem Politiker der uns befreundeten Dop⸗ 
pelmonarchie Erſtaunen und Befremden hervorgerufen wurde. Die offizielle k. u. k. Politik 
freilich begegnete ſich fort und fort mit der unſeren in dem Beſtreben, auch mit Opfern 
den Frieden zu erhalten. Man ſtand nicht an, 1912 die Türkei dem frivolſten, von 
Rußland organiſierten Ueberfall auszuliefern, und ließ es ruhig geſchehen, daß an Stelle 
eines wohlgeſinnten, inaggreſſiven Nachbars höchſt verdächtige, zum Teil ſich offen 
als Feinde bekennende Staatsgebilde traten. Aber alles war fruchtlos. Immerhin 
haben die beiden alliierten Kaiſerreiche den Beweis friedlichſter, vielfach direkt als 
Schwäche ausgelegter Geſinnung erbracht und nichts unverſucht gelaſſen, um den Welt⸗ 
brand zu verhindern. 

Es erübrigt ſich auszuführen, daß ſeit längerem eine auf den Krieg gerichtete 
europäiſche Verſchwörung beſtand. Ein von der franzöſiſchen Nation leichtfertigerweiſe 
mit der höchſten Würde bekleideter eitler Advokat, umgeben von ehrgeizigen Strebern, 
revanchelüſternen Generalen und den von Rußland gekauften Boulevardpreßpiraten, 
eine kleine, dem chauviniſtiſchen Pariſer Konzern wahlverwandte Clique verbohrter, 
aber energiſcher, engliſcher Staatsmänner, der verblendete König und die franzöſierte 
Oberſchicht eines mühſam ſein Leben friſtenden Mittelſtaats, das waren die Elemente, 
die Rußland an ſeinen Wagen ſpannte. Einer verließ ſich auf den andern, und alle 
begegneten ſich in der Ueberſchätzung der eigenen, der Unterſchätzung der Macht Zentral⸗ 
europas. Als Haupttrumpf aber erſchien die ungeheure ruſſiſche Armee. Indes wird 
auch die gewaltige moskowitiſche Uebermacht einer im wahren Sinne pro aris et focis 
kämpfenden Minderheit von Mitteleuropäern nicht ſtandhalten. Deutſche und öfter- 
reichiſche Tapferkeit müſſen Europa und ſeine Ziviliſation vor dem Einfall der moder⸗ 
nen Hunnen ſchützen. Ja, ſo paradox dies auch klingen mag, die heute mit uns im 
Kampfe ſtehenden Weſteuropäer, oder doch ſicher ihre Söhne und Enkel, können nur 
durch unſere Siege gegen namenloſes Unheil geſchützt werden. Darin liegt vielleicht 


der tragiſcheſte Zug des ſich jetzt abrollenden Völkerdramas, daß die Staatslenker des 
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Weſtens im blinden Haß gegen das emporſtrebende Deutſchland die Solidarität der 
Kulturintereſſen und die uns allen durch die ruſſiſche Barbarei drohende Gefahr ver⸗ 
kannten. Zwiſchen dieſer und der abendländiſchen Ziviliſation klafft ein tiefer Riß und 
unüberbrückbar ſind die Gegenſätze. Deshalb mußte alles noch ſo redliche Bemühen der 
Kabinette von Berlin und Wien, die abreißenden Fäden immer neu zu knüpfen, ſchließ⸗ 
lich vergeblich bleiben. Auch die von manchen genährte Hoffnung, daß ein Zerfall des 
Koloſſes oder eine Selbſtbefreiung des armen geknechteten Muſchiks Europa von dem 
ruſſiſchen Alp befreien würde, erſcheint bisher trügeriſch. 

Peter der Große wies ſeinem Volke die verhängnisvollen Bahnen, auf denen Rußland 
ſeither wandelt. Die Expanſion nach allen Richtungen und Unifizierung der eroberten 
Länder wurde leitender Grundſatz. Es iſt erſtaunlich, welch weite Gebiete im Laufe von 
zwei Jahrhunderten verſchlungen wurden. Mehr wie 160 Millionen Einwohner zählt 
jetzt das an Landumfang das engliſche und chineſiſche Reich übertreffende Zartum, und 
immer neue Provinzen ſollen nach der Theorie eines allſlawiſchen Weltreiches ange- 
gliedert werden. Wo die Waffen verſagten, wurden die friedlichen Nachbarſtaaten mit 
den verwerflichſten Mitteln unterminiert. Schweden, Polen, das Groß⸗Chanat, die Tür- 
kei, Perſien erlagen weit mehr Beſtechungen und Verräterei als ruſſiſchen Siegen, und 
meiſterhaft wurde jede europäiſche Kriſe, jede Uneinigkeit und Eiferſucht des Okzidents 
zu neuen Uebergriffen und Machterweiterungen benutzt. 

Mit der Türkei glaubte man jetzt ſo ziemlich fertig zu ſein, nun kam die Reihe an die 
ſchon lange durch unerhörte Maulwurfsarbeit in ihrem Herzen, in Prag, Agram und 
Lemberg bedrohte Monarchie der Habsburger. Der Hebel ſollte Serbien ſein. Dort 
reſidierte als ruſſiſcher Prokonſul Herr Hartwig, ohne ihn fiel keine politiſche Stecknadel 
in dieſem auf Mord baſierten Raubſtaat zur Erde. Eingeweihte haben daher auch nie 
daran gezweifelt, daß auf der ruſſiſchen Geſandtſchaft in Belgrad das entſetzliche Attentat 
von Serajewo ausgeheckt wurde. Nur die durch Rußland gewährte Rückendeckung er⸗ 
mutigte Serbiens Machthaber, die Mörder mit ärariſchen Waffen zu verſehen und durch 
ſtaatliche Organe über die bosniſche Grenze ſchmuggeln zu laſſen. Das weitere iſt be⸗ 
kannt, wie ſchließlich auch die ruſſiſche Zentralregierung die ſerbiſchen Königsmörder 
unter ihre Fittiche nahm, wie inzwiſchen und zwar ſchon vor dem Attentat die Mobili⸗ 
ſierung in Inner⸗Rußland eingeleitet, und wie die erſten Würdenträger des Reichs, ja, 
der Zar ſelbſt, unter Verpfändung des Ehrenwortes mit dreiſter Stirn die kriegeriſchen 
Vorbereitungen ableugneten. Daß angeſichts dieſer Argliſt die bisher ſo langmütige 
deutſche Regierung keinen Augenblick ſchwankte und gleich entſchloſſen wie das befreun⸗ 
dete Oeſterreich⸗Ungarn den Kampf gegen die gewaltige Uebermacht mannhaft auf⸗ 
nahm, verdient das höchſte Lob. 

Ebenſo verhängnisvoll wie nach außen erwieſen ſich Peters Staatsgrundſätze für das 
Innere ſeines Reichs. Auch der letzte Reſt ſtändiſcher Gliederung wurde zerſchlagen, 
die Erhaltung der Selbſtherrſchaft zum Staatszweck erhoben und im weſentlichen die 
Nation in zwei große Maſſen geteilt, den Tſchin, das herrſchende, aber ſchlecht bezahlte, 
durchweg unehrliche Beamtentum, und die misera contribuens plebs der Bauern. 
Der letzte Quell aller Geſetze und jeden menſchlichen und göttlichen Rechts wurde auch 
in dieſem trotz allem Firnis doch orientaliſch gebliebenen Staatsweſen der Herrſcher, 
nur daß der ruſſiſche Abſolutismus durch Meuchelmord gemildert erſchien. Peter der 
Große tötete kurzerhand ſeinen zum Altruſſentum neigenden Sohn und Thronfolger 
Alexis. Sein einziger Enkel, Iwan II., wurde als Kind von der den Thron uſurpieren⸗ 
den Eliſabeth in Schlüſſelburg interniert und dort 25 Jahre ſpäter auf Geheiß der 
ebenſo gewalttätigen, unrechtmäßigen Zarin Katharina erdroſſelt, nachdem ſie zuvor 
ſchon ihren Gemahl Peter III. hatte töten laſſen. Kaiſer Paul wurde unter Zuſtimmung 
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feines Sohnes, des „Engels“ Alexander I., von feinen Gardeoffizieren umgebracht. 
Alexander II. ſtarb durch Mörderhand, und nur wie durch ein Wunder entging 
Alexander III. mehrfachen nihiliſtiſchen Anſchlägen. Er ſowohl wie jetzt Nikolaus II. 
umgaben ſich mit Wall und Mauern und unzähligen Schutzwachen und führten mehr 
das Leben von Gefangenen, wie das von Selbſtherrſchern des größten Reiches der Erde. 
Es liegt auf der Hand, daß ſolche Zuſtände und die beſtändige Angſt vor einem gewalt⸗ 
ſamen Ende die Zaren der mit ihrer Bewachung und mit den Staatsgeſchäften betrauten 
Kamerilla ſchließlich willenlos ausliefern müſſen. Hiermit gelangte das Staatsſchiff 
allmählich in die Hände völlig unverantwortlicher Perſönlichkeiten, die niedrigen Trie⸗ 
ben gehorchten und im Zuſammenraffen von öffentlichen Geldern, in Befriedigung 
von Rachſucht oder maßloſem Ehrgeiz unter dem Schwächling Nikolaus II. die letzte 
Scheu abſtreiften. Wie ſo mancher Monarch glaubte dabei der geſchobene Herrſcher in 
ſeinem Dünkel noch immer ſelbſt zu ſchieben, während die wirklichen Zügel der Regie⸗ 
rung ſchon längſt ſeinen Händen entglitten waren. Ebenſo wenig wie von oben ergab 
ſich aus der Maſſe des durch Jahrhunderte geknechteten Volkes eine Gegenwirkung. Eine 
böſe Rotte korrumpierter Großfürſten, fanatiſcher Politiker, ſtreberiſcher Diplomaten 
und geldgieriger Polizeibüttel erlaubte ſich jede Willkür und Gewalttätigkeit, ohne 
irgendwelche Kontrolle durch Krone oder öffentliche Meinung. Selbſt die leiſeſte Oppo⸗ 
ſition wurde aufs grauſamſte unterdrückt. Da aber ſchließlich auch ins dunkelſte Ruß⸗ 
land Preßerzeugniſſe gelangten, waren die Zeitungen ſtrengſtens verhalten, alle Miß⸗ 
ſtände im Innern mit Stillſchweigen zu übergehen. In auswärtigen Dingen dagegen 
wurde ein gewiſſer Spielraum gelaſſen, falls die Blätter ſich zu fortdauerndem Hetzen 
gegen Deutſche, Finnen, Polen oder Juden verpflichteten. So wurden breite Schichten 
des von Hauſe aus gutmütigen Großruſſentums mit Neid und Haß namentlich gegen 
das Deutſchtum erfüllt. Dieſe bis zur polizeilichen Freigabe von Plünderungen ganzer 
Stadtviertel und Ermordungen en masse, den ſogenannten Pogromen, gehende Ab— 
lenkung entzog erfahrungsgemäß auch den Auflehnungen des ſich allmählich ſelbſt in 
Rußland bildenden Mittelſtandes und der Induſtriearbeiter die nachhaltige Kraft. Die 
große Maſſe des verhetzten Volkes, der Bauernſtand, verſagte ſich, und wenn gelegentlich 
auch hier bedenkliche Symptome ſich zeigten, ſo erſchien ein auswärtiger Krieg, der Ruf 
zur Verteidigung des heiligen Rußlands als letztes und probateſtes Ventil. In zyni⸗ 
ſcher Weiſe erklärte einſt Väterchen Nikolaus I., als er einen Türkenkrieg vom Zaune 
brach, das trop plein der Armee brauche einen Aderlaß. So mögen auch die heutigen 
Machthaber gedacht haben, angeſichts der wachſenden inneren Gärung müſſe eine tüch⸗ 
tige Blutabzapfung das Volk auf andere Gedanken bringen. Im ſchlimmſten Falle 
würde der Kampf ein unentſchiedener ſein, denn bei der erdrückenden Uebermacht einer 
Friedenspräſenz von 1 800 000 Mann, hinter der ſchier unerſchöpfliche Reſerven ſtehen, 
wäre ein entſcheidender gegneriſcher Sieg ausgeſchloſſen. 

Und doch muß dieſer Sieg errungen, muß der ſchöne Erfolg, den die braven Truppen 
Deutſchlands erkämpft haben, zu einem endgültigen ausgeſtaltet werden. Mit unſeren 
weſtlichen Nachbarn werden wir uns ſchließlich als Bewohner desſelben Hauſes, als 
Europäer, auseinanderſetzen. Aber mit Rußland in der Staatsform der aftatifchen 
Deſpotie iſt ein Ausgleich glatterdings unmöglich. Weder bei uns noch bei unſerem 
Alliierten beſteht ein Haß gegen das arme, unterjochte Volk, wir müſſen uns indes 
fagen, daß allein die Millionen feiner Krieger die Baſis bilden für das ſchändliche 
Treiben der jetzigen Machthaber. Wenn die Ruſſen ſelbſt ſich nicht dieſer Volksverderber 
entledigen können, fo müſſen wir das mit Blut und Tränen zuſammengekittete zariſche 
Regime umſtürzen, damit unſere Söhne und Nachkommen nicht ähnlich Furchtbares 

durchzukämpfen haben wie die jetzige Generation. 
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Geſamtüberblick über die Kämpfe 


Die amtlichen deutſchen Meldungen 
23. Auguſt. 


Die Stau- und Vorflutdeiche der Elbinger Niederung ſind an 
verſchiedenen Stellen durchſtochen worden. Darin iſt kein Anzeichen für eine un⸗ 
mittelbare Bedrohung zu erblicken, ſondern nur eine längſt geplante Vorſichtsmaßregel. 
24. Auguſt. 

Während auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz die Lage des deutſchen Heeres durch 
Gottes Gnade eine unerwartet günſtige iſt, hat auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz der 
Feind deutſches Gebiet betreten. Starke ruſſiſche Kräfte ſind in der Richtung 
auf die Angerapp und nördlich der Eiſenbahn Stallupönen⸗Inſterburg vorgedrungen. 
Das 1. Armeekorps hat den Feind bei Wirrballen in ſiegreichem Gefecht aufgehalten. 
Es wurde zurückgezogen auf weiter rückwärts ſtehende Truppen. Die hier verſammelten 
Truppen haben den auf Gumbinnen ſüdlich vorgehenden Gegner angegriffen. Das 
1. Armeekorps warf den gegenüberſtehenden Feind ſiegreich zurück, machte 8000 Ge⸗ 
fangene und eroberte mehrere Batterien. Eine zu ihm gehörende Kavalleriediviſion 
warf zwei ruſſiſche Kavalleriediviſionen und brachte 500 Gefangene heim. Die weiter 
ſüdlich kämpfenden Truppen ſtießen teils auf ſtarke Befeſtigungen, die ohne Vorbereitun⸗ 
gen nicht genommen werden konnten, teils befinden ſie ſich im ſiegreichen Fortſchreiten. 

Da gingen Nachrichten ein vom Vormarſch weiterer feindlicher Kräfte 
aus der Richtung des Narews gegen die Gegend ſüdweſtlich der Maſuriſchen 
Seen. Das Oberkommando glaubte hiergegen Maßnahmen treffen zu müſſen, und zog 
ſeine Truppen zurück. Die Ablöſung vom Feind erfolgte ohne jede Schwierigkeit. Der 
Feind folgte nicht. 

Die auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz getroffenen Maßnahmen mußten zunächſt 
durchgeführt und in ſolche Bahnen geleitet werden, daß eine Entſcheidung geſucht wer⸗ 
den kann. Dieſe ſteht unmittelbar bevor. 

Der Feind hat die Nachricht verbreitet, er habe vier deutſche Armeekorps geſchlagen. 
Dieſe Nachricht ift unwahr, kein deutſches Armeekorps ift geſchlagen. Unſere Truppen 
haben das Bewußtſein des Sieges und der Ueberlegenheit mit ſich genommen. 

Der Feind iſt über die Angerapp bis jetzt nur mit Kavallerie gefolgt. Längs der 
Eiſenbahn ſoll er Inſterburg erreicht haben. Die beklagenswerten Teile der Pro⸗ 
vinz, die dem feindlichen Einbruch ausgeſetzt ſind, bringen dieſes Opfer im Intereſſe 
des ganzen Vaterlandes. Daran ſoll ſich dieſes nach erfolgter Entſcheidung dankbar er⸗ 
innern. Der Generalquartiermeiſter v. Stein. 
29. Auguſt. 

Unſere Truppen in Preußen unter der Führung des Generals v. Hindenburg 
haben die vom Narew vorgedrungene ruſſiſche Armee, fünf Armeekorps und drei Raval- 
leriediviſionen, in dreitägiger Schlacht in der Gegend von Tannenberg, Hohen- 
ſtein und Ortelsburg geſchlagen und verfolgen ſie jetzt über die Grenze. v. Stein. 
30. Auguſt. 

Der Kaiſer hat den ſiegreichen Streiter im Oſten, General v. Hindenburg, 
zum Generaloberſten ernannt und ihm das Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe verliehen. 

31. Auguſt. 

Der Sieg der Armee des Generaloberſten v. Hindenburg iſt von weitaus größerer Be- 
deutung, als zuerſt überſehen werden konnte. Trotzdem neue feindliche Kräfte über Nei⸗ 
denburg eingriffen, ift die Niederlage des Feindes vollſtändig. Drei Armee- 
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Generalleutnant Ludendorff Generaloberſt Aug. v. Mackenſen 
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Ruſſiſche Gefangene (etwa 7000 Mann) aus der Schlacht bei Hohenſtein. Die Mannſchaften 
ſitzen, die Offiziere mit dem Regimentspopen ſtehen 
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Eine Straße aus dem von den Ruſſen zerſtörten Hohenſtein 
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Der Miſpelſee bei Hohenſtein (Oſtpreußen), an deſſen Ufern beſonders heftig gekämpft wurde 
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korps find vernichtet. 60 000 Gefange, darunter zwei kommandierende Generale, 
viele Geſchütze und Feldzeichen find in unſere Hände gefallen. Die im nördlichen Oft- 
preußen ſtehenden ruſſiſchen Truppen haben den Rückzug angetreten. v. Stein. 
1. September. 

Nach weiteren Mitteilungen des Hauptquartiers iſt die Zahl der Gefangenen 
in der Schlacht bei Gilgenburg⸗Ortelsburg noch größer geweſen, als bisher bekannt. Sie 
beträgt 70 000 Mann, darunter 300 Offiziere. Das geſamte Artilleriematerial der 
Ruſſen iſt vernichtet. Sie wurden von den deutſchen Truppen von drei Seiten gefaßt 
und in die Sümpfe und Seen Maſurens geworfen. 

2. September. 

Generaloberſt v. Hindenburg hat an die von ihm befehligte Armee am 
Jahrestage von Sedan folgenden Heeresbefehl erlaſſen: „Soldaten der 8. Armee! 
Die vieltägigen heißen Kämpfe auf den weiten Gefilden zwiſchen Allenſtein und Neiden⸗ 
burg ſind beendet. Ihr habt einen vernichtenden Sieg über fünf Armeekorps und drei 
Kavalleriediviſionen errungen. Mehr als 60 000 Gefangene und ungezählte Geſchütze 
und Maſchinengewehre, mehrere Fahnen und viel ſonſtige Kriegsbeute ſind in unſeren 
Händen. Die geringen, der Einſchließung entgangenen Trümmer der ruſſiſchen Narew⸗ 
armee fliehen nach Süden über die Grenze. Die ruſſiſche Wilnaarmee hat von Königs- 
berg her den Rückzug angetreten. Nächſt Gott dem Herrn iſt dieſer glänzende Erfolg 
eurer Opferfreudigkeit, euren unübertrefflichen Marſchleiſtungen und eurer hervor⸗ 
ragenden Tapferkeit zu danken. Ich hoffe, euch jetzt einige Tage wohlverdienter Ruhe 
laſſen zu können. Dann aber geht es mit friſchen Kräften wieder vorwärts. Mit Gott 
für Kaiſer, König und Vaterland, bis der letzte Ruſſe unſere teure, ſchwer geprüfte 
Heimatprovinz verlaſſen hat und wir unſere ſieggewohnten Fahnen ins Feindesland 
hineingetragen haben. Es lebe Seine Majeſtät der Kaiſer und König!“ 

3. September. 

Die Truppen des Generaloberſten v. Hindenburg ernten weitere Früchte ihres 
Sieges. Die Zahl der Gefangenen wächſt täglich. Sie ift bereits auf 90 000 
Mann geſtiegen. Wieviele Geſchütze und ſonſtige Siegeszeichen noch in den preußiſchen 
Wäldern und Sümpfen ſtecken, läßt ſich nicht überſehen. Anſcheinend ſind nicht zwei, 
ſondern drei ruſſiſche kommandierende Generale gefangen. Der ruſſiſche Armeeführer 
iſt nach ruſſiſchen Nachrichten gefallen. v. Stein. 
4. September. 

Generaloberſt v. Hindenburg meldet den Abtransport von mehrals 90 000 unver⸗ 
wundeten Gefangenen. Das bedeutet die Vernichtung einer ganzen Armee. v. Stein. 

Auf die Meldung v. Hindenburgs antwortete der Kaifer mit folgendem Tele- 
gramm: „Ihr Telegramm hat mir eine unſagbare Freude bereitet. Eine Waffentat 
haben Sie vollbracht, die nahezu einzig in der Geſchichte daſteht und Ihren Truppen einen 
für alle Zeiten unvergänglichen Ruhm ſichern und ſo Gott will, unſer teures Vaterland 
für immer vom Feinde befreien wird. Als Zeichen meiner dankbaren Anerkennung verleihe 
ich Ihnen den Orden „Pour le mérite“ und erſuche Sie den braven, unvergleich- 
lichen Truppen Ihrer Armee für ihre herrlichen Taten meinen kaiſerlichen Dank aus⸗ 
zuſprechen. Ich bin ſtolz auf meine preußiſchen Regimenter. Wilhelm I. R.“ 
10. September. 

Generaloberſt v. Hindenburg hat den linken Flügel der noch in Oſtpreußen 
befindlichen ruſſiſchen Armee geſchlagen und ſich dadurch den Zugang 
in den Rücken des Feindes geöffnet. Der Feind hat den Kampf aufgegeben und be⸗ 
findet ſich in vollem Rückzug. Das Oſtheer verfolgt ihn in nordöſtlicher Richtung gegen 
den Njemen. v. Stein. 
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Prinz Joachim von Preußen iſt am 9. September durch einen Schrapnell⸗ 
ſchuß verwundet worden. Die Kugel ging durch den rechten Oberſchenkel, ohne 
den Knochen zu verletzen. Der Prinz war als Ordonnanzoffizier auf dem Gefechtsfelde 
tätig geweſen. Er iſt in das nächſtliegende Garniſonslazarett übergeführt worden. 


Prinz Joachim Franz Humbert ift der ſechſte (jüngſte) Sohn des Kaiſers. Er wurde am 
17. Dezember 1890 im Berliner loß geboren und hat gegenwärtig den Rang eines Ober⸗ 
leutnants im 1. Garderegiment zu Fuß. 


10. September. 

An den gegenwärtigen Kämpfen in Oſtpreußen nimmt das 17. Armeekorps unter 
Führung ſeines kommandierenden Generals, General der Kavallerie v. Mackenſen, 
hervorragenden Anteil. Mehrere Batterien ſind erbeutet worden. v. Hindenburg. 

General v. Mackenſen hat an ſein Korps folgenden Tagesbefehl erlaſſen: 

„Soldaten des 17. Armeekorps! Geſtern habt Ihr gegen zwei feindliche Fronten ge⸗ 
fochten, den Feind einerſeits bei Kruglanken, andererſeits bei Poſſeſſern aus 
ſeinen nach allen Regeln der Kunſt befeſtigten und geſchickt verteidigten Stellungen ge⸗ 
worfen und damit auch den Kameraden vom 1. Armeekorps Luft gemacht. Das Zu⸗ 
ſammenwirken der Infanterie und Artillerie gegen die feindlichen Befeſtigungen war 
vielfach muſtergültig. Faſt jeder Truppenteil des Armeekorps hat durch beſondere Lei⸗ 
ſtungen zum Erfolge des Tages beigetragen. Die 1. Kompagnie des Danziger Infan⸗ 
terieregiments 128 hat eine Batterie von acht Geſchützen im Feuer genommen, das In⸗ 
fanterieregiment von Borcke durch ſeinen Angriff den Kampf bei Kruglanken entſchieden. 
Das Armeekorps hat dank ſeiner Tapferkeit die ſchwere Aufgabe erfüllt, die ihm geſtellt 
war. Der 9. September wird für alle Zeiten ein Ehrentag des 17. Armeekorps und 
damit eines jeden Mitkämpfers bleiben. Ich danke allen Offizieren und Mannſchaften 
für die erneut gegebenen Beweiſe kriegeriſchen Manneswertes. Glückauf Ihr 
Kameraden zu neuen Taten! Die Ruſſen müſſen aus Preußen hinaus!“ 

11. September. 

Das 22. ruſſiſche Armeekorps (Finnland) hat verſucht, über Lyck in den Kampf in 
Oſtpreußen einzugreifen. Es iſt bei Lyck geſchlagen worden. (Das ſogenannte finniſche 
Armeekorps heißt ſo nach ſeinem Standort, rekrutiert ſich aber nicht aus Finnen.) 
12. September. 

Die Armee des Generaloberſten v. Hindenburg hat die ruſſiſche Wilnaarmee 
nach mehrtägigem Kampf vollſtändig geſchlagen. Der Rückzug der Ruſſen iſt zur 
Flucht geworden. Generaloberſt v. Hindenburg hat in Verfolgung bereits die Grenze 
überſchritten und meldete bisher über zehntauſend unverwundete Gefangene und etwa 
achtzig Geſchütze. Außerdem wurden Maſchinengewehre, Flugzeuge und Fahrzeuge aller 
Art erbeutet. Die Kriegsbeute ſteigert ſich fortgeſetzt. v. Stein. 
13. September. 

Kaiſer Franz Joſef verlieh dem ſiegreichen Führer der deutſchen Oſtheere, 
Generaloberſten v. Hindenburg, das Großkreuz des St. Stephanordens und das 
Militärverdienſtkreuz mit der Kriegsdekoration, ferner dem Generalmajor Luden⸗ 
dorff den Orden der Eiſernen Krone erſter Klaſſe mit der Kriegsdekoration. 

14. September. 

Die Vernichtung der ruſſiſchen Wilnaarmee ſchreitet fort. Die eigenen 
Verluſte ſind verhältnismäßig gering. Die Armee Hindenburg iſt bereits jenſeits der Grenze. 

Das Gouvernement Suwalki iſt unter deutſche Verwaltung geſtellt. 
15. September. 

Generaloberſt v. Hindenburg telegraphierte an den Kaiſer: „Die Wilna⸗ 
armee — 2., 3., 4. und 20. Armeekorps, 3. und 4. Reſervediviſion, 5 Kavalleriediviſionen 
— wurde durch die (zweite) Schlacht an den maſuriſchen Seen und die ſich anſchließende 
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Verfolgung vollſtändig geſchlagen. Die Grodnoer Reſervearmee, — 22. Armeekorps, der 
Reſt des 6. Armeekorps und Teile des 3. ſibiriſchen Armeekorps — hat in beſonderem 
Gefecht bei Lyck ſchwer gelitten. Der Feind hatte ſtarke Verluſte an Toten und Ver⸗ 
wundeten. Die Zahl der Gefangenen ſteigert ſich. Die Kriegsbeute iſt außerordentlich. 
Bei einer Frontbreite der Armee von über 100 km und bei einer ungeheuren Marſch⸗ 
leiſtung von zum Teil 150 km in vier Tagen, bei den auf dieſer ganzen Front und 
Tiefe ſich abſpielenden Kämpfen kann der volle Umfang noch nicht gemeldet werden. 
Einige unſerer Verbände ſind ſcharf ins Gefecht gekommen. Die Verluſte waren aber 
doch nur gering. Die Armee war ſiegreich auf der ganzen Linie gegen den hartnäckig 
kämpfenden, aber ſchließlich fliehenden Feind. Die Armee iſt ſtolz darauf, daß ein 
kaiſerlicher Prinz in ihren Reihen gekämpft und geblutet hat.“ Hindenburg. 

An ſeine Truppen hat v. Hindenburg folgenden Tagesbefehl erlaſſen: „Sol⸗ 
daten der 8. Armee! Ihr habt neue Lorbeeren um eure Fahne gewunden. In zwei⸗ 
tägiger Schlacht an den maſuriſchen Seen und in mehrtägiger rückſichtsloſer Verfolgung 
durch Litauen hindurch bis weit über die ruſſiſche Grenze hinaus habt ihr nun auch die 
letzte der beiden in Oſtpreußen eingedrungenen feindlichen Armeen, die aus dem 2., 3., 
4., 20. und 22. Armeekorps ſowie dem 3. ſibiriſchen Armeekorps, der 1. und 5. Schützen⸗ 
brigade, der 53., 54., 56., 57., 72. und 76. Reſervediviſion und der 1. und 2. Garde⸗ 
kavalleriediviſion beſtehende Wilnaarmee nicht nur geſchlagen, ſondern zerſchmettert. 

Bis jetzt find mehrere Fahnen, etwa 30 000 unverwundete Gefangene, min⸗ 
deſtens 150 Geſchütze, viele Maſchinengewehre, Munitionskolonnen und zahlloſe 
Kriegsfahrzeuge auf den weiten Gefechtsfeldern aufgebracht. Die Zahl der Kriegsbeute 
nimmt aber immer noch zu. 

Eurer Kampfesfreudigkeit, euren bewunderungswürdigen Marſchleiſtungen und eurer 
glänzenden Tapferkeit iſt dies zu danken. Gebt Gott die Ehre, er wird auch ferner mit 
uns ſein! Es lebe Seine Majeſtät der Kaiſer und König!“ 

15. September. 

Die Armee Hindenburg ordnet fiğ nach abgeſchloſſener Verfolgung. 
17. September. 

Der kommandierende General v. Mackenſen hat das Eiſerne Kreuz erſter 
Klaſſe erhalten. Die zweite Klaſſe iſt ihm bereits im Dezember 1870 verliehen worden. 


Amtliche ruſſiſche Meldungen 


Als Proben für die Art der amtlichen ruſſiſchen Berichterſtattung mögen einige 
Meldungen über die Niederlagen in Oſtpreußen folgen. 

2. September. 

Im ſüdlichen Ostpreußen führten die Deutſchen beträchtliche Verſtärkungen auf ihrer 
ganzen Front heran und griffen mit erheblich überlegenen Kräften unſere 
beiden Armeekorps an. Dieſe erlitten ſtarke Verluſte durch die ſchwere Artillerie, 
die die Deutſchen aus den benachbarten, an der Weichſel gelegenen Feſtungen heran⸗ 
gebracht hatten. In dieſem Kampfe fiel Gen eral Samſonow. Wir ſind weiter 
in Fühlung mit dem Feind und führen neue Verſtärkungen heran. 

14. September. 

Da die energiſchen ruſſiſchen Operationen in Galizien eine ganz beſondere Aufmerk⸗ 
ſamkeit notwendig machten, verhinderten ſie Rußland vorläufig, genügende Streitkräfte 
nach Oſtpreußen zu ſenden, um die glücklich begonnene Invaſion fortzuſetzen. Aus dieſem 
Grunde machte die Armee des Generals Rennenkampf in den erſten Septembertagen auf 
der Linie Gerdauen⸗Labiau halt. Die Deutſchen ergriffen jedoch am 7. September die 
allgemeine Offenſive gegen dieſes Heer und führten eine Bewegung in der Richtung auf 
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die ſüdliche Grenze aus. Infolge des unüberſichtlichen Gebietes der Maſuriſchen Seen 
konnte General Rennenkampf erſt am 11. September die Ueberflügelung ſeiner linken 
Flanke durch die Deutſchen erkennen, was ihn zum Rückzug veranlaßte. Am nächſten 
Tage unternahm er, um die feindliche Offenſive aufzuhalten, an gewiſſen Punkten aktive 
Operationen, die jedoch die Anweſenheit numeriſch ſehr überlegener deute 
ſcher Streitkräfte feſtſtellten. An dieſer Front dauern die Kämpfe fort. 

16. September. 

Das ſchnelle und kräftige Vorgehen der Armee Rennenkampf nach Oſtpreußen hinein 
und unſere entſcheidenden Erfolge über die mehr als eine Million ſtarke öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Armee haben die Deutſchen gezwungen, einen beträchtlichen Teil ihrer Streit⸗ 
kräfte von der Weſtgrenze fortzuziehen. Vom 28. Auguſt bis zum 7. September haben 
die Deutſchen fortwährend Verſtärkungen nach ihrer Oſtfront gebracht. Sie begannen 
dann eine Operation zwiſchen den Maſuriſchen Seen hindurch, in einer ihnen genau be- 
kannten Gegend, die zwiſchen Wäldern und Seen eine Menge von Engpäſſen bildet. Sie 
nahmen ihren rechten Flügel vor und drohten ſich mit ſtarken Kräften auf der Linie 
Nordenburg—Goldap—Suwalki zu entwickeln. Ziele Operation drohte die Truppen 
des Generals Rennenkampf in eine gefährliche Lage zu bringen, traf aber auf den 
Widerſtand der Flügel unſerer Deckungstruppen, die voller Hingabe den feindlichen 
Stoß aufhielten. Am 14. September, nach Kämpfen, die den Feind viele Ver⸗ 
luſte koſteten, entzogen ſich unſere ſämtlichen Truppen dieſer gefährlichen Lage und 
nahmen für die weitern Operationen Bereitſchaftsſtellungen ein. 


Die deutſchen und ruſſiſchen Führer in den oſtpreußiſchen Kämpfen 


Dem Oberbefehlshaber des deutſchen Oſtheeres, Generaloberſten v. Beneckendorff 
und Hindenburg ſtanden die Generäle v. Mackenſen und v. Ludendorff zur Seite. Die 
gegneriſche Armee befehligte zeitweilig der Oberſtkommandierende des ruſſiſchen Heeres, 
Großfürſt Nikolajewitſch, ſelbſt, im übrigen lag die Führung der Wilnaarmee in den 
Händen des Generals v. Rennenkampf, die der Narewarmee in den Händen des 
Generals v. Samſonow, beide vom ruſſiſch-japaniſchen Kriege her bekannt. 

Paul v. Beneckendorff und v. Hindenburg wurde 1847 als älteſter Sohn eines 
Majors zu Poſen geboren und 1866 dem 3. Garderegiment zu Fuß als Sekondeleutnant über⸗ 
wieſen. Er machte kurz darauf bei dieſem Regiment den Feldzug gegen Oeſterreich mit, beſonders 
die Gefechte bei Soor und Königinhof, ſowie die Schlacht bei Königgrätz. Ueber ſein Verhalten in 
der Schlacht bei Königgrätz berichtet die Regimentsgeſchichte des 1. Garderegiments zu Fuß: „Plötz⸗ 
lich erhielten die Schützen des Leutnants v. Hindenburg Kartätſchfeuer. Nach kurzem Schnellfeuer 
warf fih Leutnant v. Hindenburg im „Marſch! Marſch!“ auf die Geſchütze ... Von einer Kartätſch⸗ 
kugel am Kopf geſtreift, ſinkt Leutnant v. Hindenburg einen Augenblick betäubt zu Boden. Als er 
ſchnell wieder aufſpringt, ſieht er bereits drei Geſchütze in den Händen ſeiner Leute, während 
zwei andere Geſchütze, das eine von drei, das zweite nur von einem Pferde gezogen, in Richtung 
auf Wſcheſtar zu entkommen ſuchen. Auch dieſe beiden Geſchütze werden von der 5. Kompagnie 
erobert, als fie in einem Hohlweg zwiſchen Rosberitz und Swety ſtecken bleiben.“ v. Hindenburg 
erhielt für ſein tapferes Verhalten den Roten Adlerorden 4. Klaſſe mit Schwertern. 

Am Feldzug 1870/71 nahm v. Hindenburg als Regimentsadjutant teil, machte die Schlachten 
bei Gravelotte⸗St. Privat und Sedan, ſowie die Belagerung von Paris mit und erwarb ſich das 
Eiſerne Kreuz zweiter Klaſſe. Er blieb bis 1873 Bataillonsadjutant, erhielt 1872 das Premier⸗ 
leutnantspatent und beſuchte von 1873 bis 1876 die Kriegsakademie. 

Hierauf ſeit 1877 zum Großen Generalſtab kommandiert und 1878, unter Beförderung zum 
Hauptmann, in den Großen Generalſtab verſetzt, kam er 1884 als Kompagniechef in das 
3. poſenſche Infanterieregiment Nr. 58 in Frauſtadt. 1885 in den Großen Generalſtab zurück⸗ 
berufen und zum Major befördert, trat er 1888 zum Generalſtab des 3. Armeekorps in Berlin 
über und wurde ein Jahr darauf dem Generalſtab der Armee aggregiert und beim Großen 
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Generalſtab zur Dienſtleiſtung kommandiert. 1889, unter Einreihung in das Kriegsminiſterium, 
mit Wahrnehmung der Geſchäfte eines Abteilungschefs in dieſem beauftragt, wurde er 1890 
Abteilungschef im Kriegsminiſterium, 1891 Oberſtleutnant, 1893 Kommandeur des Infanterie⸗ 
regiments Nr. 91 in Oldenburg, 1896 erfolgte ſeine Ernennung zum Chef des Generalſtabs des 
8. Armeekorps in Koblenz, 1897 ſeine Beförderung zum Generalmajor, 1900 die zum General⸗ 
leutnant und Kommandeur der 28. Diviſion in Karlsruhe. 

Der dem Armeeführer des öſtlichen Kriegsſchauplatzes als Generalſtabschef beigegebene General⸗ 
major Ludendorff verbrachte den größeren Teil ſeiner militäriſchen Laufbahn im Generalſtab. 
Er wurde 1881 Leutnant, 1890 Oberleutnant, 1895 Hauptmann und 1901 Major. Nachdem er die 
Kriegsakademie beſucht hatte, fand er zunächſt Verwendung im Großen Generalſtab, dann im 
Generalſtab der 5. Armee⸗Inſpektion und der 9. Divifion. 1908 erfolgte feine Beförderung zum 
Oberſtleutnant im Großen Generalſtab. Mit ſeiner Beförderung zum Oberſt im Jahre 1911 erhielt 
Ludendorff das Kommando über das Niederrheiniſche Infanterieregiment Nr. 39, bis ihm 1914 das 
Kommando der 85. Infanteriebrigade, unter Beförderung zum Generalmajor übertragen wurde. 

Auguſt v. Mackenſen wurde am 6. Dezember 1849 als Sohn eines Rittergutsbeſitzers auf 
Haus Leipnitz in der Provinz Sachſen geboren. Er beſuchte das Gymnaſium in Torgau, dann in 
Halle, wo er auch ſeine erſten Studienſemeſter verlebte. Den Feldzug 1870/1 machte er im 
2. Leibhuſarenregiment mit, in das er 1869 als Einjährig⸗Freiwilliger eingetreten war; er wurde 
zum Leutnant der Reſerve befördert und erhielt das Eiſerne Kreuz zweiter Klaſſe. 1873 trat er 
dauernd in die Armee ein, wurde 1876 Brigadeadjutant und 1878 Oberleutnant. 1880 wurde er 
zum Generalſtab kommandiert, in dem er auch ſpäter einen großen Teil ſeiner militäriſchen Lauf⸗ 
bahn zubrachte. 1882 wurde er zum Hauptmann ernannt, 1887 erhielt er ein Eskadronskommando 
im 9. Dragonerregiment. 1888 trat er wieder in den Generalſtab ein und wurde noch im ſelben 
Jahr Major beim Stab der 4. Diviſion. 1894 wurde Mackenſen Oberſtleutnant und Komman⸗ 
deur des 1. Leibhuſarenregiments, 1897 Oberſt und im folgenden Jahr dienſttuender Flügel⸗ 
adjutant des Kaiſers. 1899 erhielt er den erblichen Adel. Im Jahr darauf zum Generalmajor 
und General à la suite befördert, wurde er 1901 Kommandeur der Leibhuſarenbrigade („Toten- 
kopfbrigade“). Seit 1908 iſt v. Mackenſen General der Kavallerie und kommandierender General 
des 17. Armeekorps. Auch als Militärſchriftſteller ift v. Mackenſen hervorgetreten; er hat u. a. 
eine Geſchichte der Leibhuſaren geſchrieben. 

Die Siege des Generals von Hindenburg gewinnen noch an Bedeutung, wenn man Näheres über 
die Perſönlichkeiten weiß, die die Macht der Ruſſen führten. Paul von Rennenkam pf iſt 
vielleicht der tüchtigſte Mann im ruſſiſchen Heere. Im Bogerkriege und im ruſſiſch⸗japaniſchen 
Kriege hat er ſich großen Ruhm erworben. Den „Tigergeneral“ nannten ihn die Chineſen, denen 
er beſonders zu ſchaffen machte. Im Kriege gegen die Japaner war Rennenkampf beinahe der 
einzige General, der ſich bewährte. Die Japaner hatten auf ſeinen Kopf 200 000 Rubel geſetzt. 

Sein Name ſagt ſchon, daß Rennenkampf aus deutſchem Blute ſtammt. Freilich iſt ſchon eine 
lange Zeit verfloſſen, ſeit die Rennenkampfs Stockruſſen wurden. Aber noch vor fünfzig Jahren 
war der Kunſtſchriftſteller Alexander von Rennenkampf ein Freund Alexander von Humboldts 
und des Berliner Bildhauers Rauch. 

j Paul von Rennenkampf ift im Sommer dieſes Jahres ſechzig Jahre alt geworden. 1870 trat er 
in das ruſſiſche Heer ein, wurde 1873 Offizier — ſeine Ausbildung hatte er auf der Junkerſchule 
in Helſingfors erhalten — und nahm dann verſchiedene Stellungen im Generalſtab wie im Heere 
ein. 1895 wurde er Oberſt und Chef des 36. Dragonerregiments, 1899 Chef des Stabs der 
Truppen des Transbaikalgebietes. Als Generalmajor zog er in den Boreraufitand, als General der 
Kavallerie in den Krieg gegen die Japaner, in dem er vielleicht größere Erfolge errungen hätte, wenn 
ihm die Eiferſucht Kuropatkins nicht das Wirkungsfeld beſchnitten hätte. Nach dem Kriege wurde 
Rennenkampf kommandierender General des 3. ruſſiſchen Armeekorps in Wilna. 1913 ernannte ihn 
der Zar zum Oberbefehlshaber des ganzen Wilnaer Militärbezirks, der vier Armeekorps umfaßt. 

Auch General Samſonow galt für einen der fähigſten und begabteſten ruſſiſchen Heerführer. 
Er zeichnete ſich hervorragend im ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege aus, in dem er eine ſibiriſche Koſaken⸗ 
diviſion befehligte. Später wurde er zum Kommandeur eines Armeekorps ernannt, und zuletzt war 
er zum Befehlshaber der Truppen in Turkeſtan befördert worden. Bis zum Ausbruch des Kriegs 
ſtand er in Taſchkent. Er war ſehr populär, ſein Name war allen Schichten der Bevölkerung vertraut. 
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Die Ruſſen in Oſtpreußen 


Der ruſſiſche Einmarſch 


Rußland hatte gegen Oſtpreußen zwei Armeen aufgeſtellt, beſtehend aus elf 
erſtklaſſigen Korps des ſtehenden Heers, zwei Schützenbrigaden, ſechs Reſervediviſionen 
und fünf Kavalleriediviſionen, darunter die Petersburger Garde und andere Elitetruppen, 
insgeſamt etwa 650 000 Mann. Der Feldzug begann wie gegen Oeſterreich mit dem 
Einbruch ſtarker Reiterſchwärme. Sie wurden in zahlreichen kleinen Gefechten (I, S. 97 
bis 99) bis um die Mitte Auguſt von den deutſchen Grenzſchutz⸗ und Landwehrtruppen 
zurückgehalten, ſo daß die deutſche Mobilmachung ungehindert vor ſich gehen konnte. 

Inzwiſchen hatten fih hinter der vorgeſchobenen Kavallerie die ruſſiſchen Heere ge⸗ 
ſammelt. Die hinter dem Njemen aufmarſchierte Armee unter General 
v. Rennenkampf überſchritt die Grenze und drang auf der Linie Eydtkuhnen— Königsberg 
langſam vor, da unſere Heeresleitung noch nicht über genügend ſtarke Kräfte verfügte, 
um dem Feind, deſſen Stärke ſie erkundet hatte, mit ſicherer Ausſicht auf Erfolg entgegen⸗ 
zutreten. Die Kämpfe bei Stallupönen (I, S. 99), Wirrballen und Gumbinnen (II, 36) 
waren alſo Rückzugsgefechte, die trotz des Erfolgs den ſtrategiſchen Plan nicht ändern 
durften. Am 21. Auguſt zogen die Ruſſen in Gumbinnen, am 24. in Tilſit ein. 

Die Rückzugskämpfe im nördlichen Oſtpreußen waren zum Teil ſehr 
heftig und blutig. Das ruſſiſche Gardekorps hat bei Gumbinnen ſchwer gelitten; unter 
den Gefallenen waren die ruſſiſchen Prinzen Johann und Oleg Konſtantinowitſch. Ein 
Oſtpreuße erzählt: „Die Kämpfe bei uns im Norden ſind ungeheuer ſchwer und erbittert 
geweſen und haben nicht wenig Blut gefordert. Auch auf unſerer Seite ſind große Ver⸗ 
[ufte zu beklagen, aber weit mehr hat doch der Ruffe bluten müſſen. Bei Stallupönen 
kamen zeitweiſe 60 Ruſſen auf einen Deutſchen, ſo daß die Unſeren bei einer ſolchen 
enormen Uebermacht natürlich zurückweichen mußten. Zwiſchen Inſterburg—Stallu⸗ 
pönen—Pillkallen und der Bahnlinie Inſterburg—Tilſit wurde tagelang ſchwer gerun- 
gen, bis dieſes Terrain den Ruſſen überlaſſen blieb, aber deren Verluſte waren dafür ge⸗ 
waltig. Beſonders ſchwer hat hier Rußlands Garde gelitten; auch die beiden Leibkoſaken⸗ 
regimenter ſind bei Kraupiſchken in einem für uns günſtigen Terrain durch Maſchinen⸗ 
gewehre wie mit der Senſe ſchockweiſe niedergemäht worden. Beide Regimenter hatten 
durchweg Schimmel, die nach der Schlacht auf der Wieſe dicht wie Schnee ausgeſät lagen. 
Auf der Linie von Kraupiſchken nach Stallupönen Gumbinnen, wo es ſehr, ſehr heiß 
zugegangen iſt, lagen die Toten nicht etwa einzeln herum, ſondern in großen Bergen. 
Chauſſee⸗ und Schützengräben waren gehäuft mit Toten, fo dicht angefüllt, daß man 
nicht mehr ſeinen Fuß dazwiſchen ſetzen konnte. Ja, an vielen Stellen ſtanden ſie 
ſogar in den Gräben eng zuſammengepfercht aufrecht, ſo daß Vorübergehende glaubten, 
es wären Lebende, die ihr Gewehr nur läſſig im Arm hielten. Kam man aber hinzu, 
dann ſah man eine ſo dichte Mauer aus Toten, daß für keinen mehr Platz umzufallen 
war. Ebenſo ſind auch die ruſſiſchen Gardedragoner zwiſchen dem Feuer unſerer Maſchinen⸗ 
gewehre vollſtändig zuſammengebrochen. Wir können von Glück für uns ſagen, daß der 
Feind eine ſehr ſchlechte Munition für die Artillerie hatte. In den Artilleriekämpfen bei 
Walterkehmen haben die Ruſſen gut geſchoſſen, und ihre Granaten kamen wie Regentropfen 
herab, aber dennoch war die Wirkung gering, denn wenn nur zehn Prozent von ihnen 
krepieren, und das iſt Tatſache, kann von einem nennenswerten Erfolge keine Rede ſein. 

Nach dem Rückzug formierten ſich unſere Gruppen dann hinter der Deime auf der 
Linie Tabiau—Labiau. Hier haben die Ruffen ſchwere Opfer bringen müſſen, um am 
Ende doch nichts zu erreichen. Bei Labiau wurde die Eiſenbahnbrücke durch uns ge⸗ 
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ſprengt. Nun fingen die Ruſſen mit dem Bau einer Holzbrücke an und verſuchten mehr⸗ 
mals, ſie zu vollenden, aber immer ergebnislos. Eingegrabene Artillerie und Maſchinen⸗ 
gewehre haben von der gegenüberliegenden Seite aus Tag und Nacht die ruſſiſchen 
Kolonnen fortraſiert und ihnen enorme Verluſte beigebracht. Streckenweiſe lagen am 
Ufer die Toten in hohen Bergen und verſackten das Flußbett der Deime bis auf den 
Grund mit Leichen, die noch weit bis über den Waſſerſpiegel reichten und ſo eine 
Brücke aus menſchlichen Körpern abgaben. Erſt nach und nach unterſpülte das Waſſer 
den Leichendamm und trieb die Toten in Rudeln nach dem Haff ab.“ 

Die deutſche Heeresleitung richtete ihr Hauptaugenmerk auf die zweite ruſſiſche 
Armee, die vom Narew her in die ſüdlichen Teile Oſtpreußens eindrang. 
Ueber die Rückzugsgefechte, die auch ihr geliefert wurden, iſt faſt nichts bekannt gewor⸗ 
den; nur die ruſſiſchen Bulletins zeigten, daß man ſiegesgewiß immer weiter vorrückte, 
bis man genau die Stelle erreicht hatte, die der deutſche Generalſtab, vor allem General⸗ 
oberſt v. Hindenburg, dem inzwiſchen der Oberbefehl über die Oſtarmee übertragen 
worden war, zur Vernichtung des Feindes auserſehen hatte. 

Die Siegeszuverſicht der Ruſſen war geradezu naiv. In der Protze eines 
erbeuteten ruſſiſchen Geſchützes fand man hundert Stück einer friſch geprägten Kupfer⸗ 
münze, die auf der einen Seite das Bild des Zaren, auf der andern Seite die Aufſchrift: 
„Einzug in Berlin 1914“ trug. In Petersburg wurde auf Veranlaſſung des Zaren ein 
nationaler Flaggentag abgehalten, bei dem ruſſiſche Flaggen auf den Straßen verkauft 
wurden. Der Erlös betrug 50 000 Rubel. Die Summe ſoll vom Zaren demjenigen 
ruſſiſchen Soldaten überreicht werden, der zuerſt nach Berlin gelange. Die Londoner 
„Times“ ſchrieb: „Wenn die Koſakenlanzen das Brandenburger Tor berühren, nicht eher 
wird der Friede zu dem vom Getöſe der Waffen verwirrten Europa zurückkehren. Das 
deutſche 1. Armeekorps und zwei Reſervearmeekorps ſind in Oſtpreußen ſchwer ge⸗ 
ſchlagen und nach Königsberg getrieben worden, wo ſie in kurzem eingeſchloſſen ſein 
werden. Sie mögen immer noch von der See her verſtärkt werden, und die Einnahme 
von Königsberg wird eine ſchwierige Aufgabe ſein, doch es iſt ſicher, daß ſie vollendet 
werden wird, wenn im weiteren Feldzug alles gut geht. Weiter im Weſten ſind das 
20. Armeekorps und ſeine Reſervetruppen nach Oſterode zurückgedrängt worden; ſie 
ſind in vollem Rückzug. Bald wird Oſtpreußen in ruſſiſchen Händen ſein, und der An⸗ 
griff auf die deutſchen Feſtungen an der unteren Weichſel kann beginnen.“ 

Intereſſant iſt auch der Aufruf an die Preußen, den die Ruſſen verbreitet 
haben. Er lautet: „An Euch Preußen wenden wir Repräſentanten Rußlands uns, als 
Herolde des vereinigten großen Slawentums mit Worten der Vernunft: „Haltet ein, 
Ihr Unverſtändigen, bevor es zu ſpät wird!“ Seht Euch um: die ganze Welt ſtarrt von 
Waffen gegen Euch, die Ihr den Weltfrieden ſtört! Rußland, Frankreich, England, 
Serbien, Montenegro, die von Euch zur Gegenwehr herausgeforderten Belgier und 
ſogar Japan — alle erheben die Waffen gegen Euch, wie gegen wilde Hunnen, zur 
Verteidigung ihrer Länder gegen Euren Ueberfall! Euer Bundesgenoſſe Italien hat ſich 
von Euch gewandt. Schweres Leid ſchwebt über Euren Häuptern! Die ſlawiſche Lawine 
von Oſten, die vereinigten Franzoſen, Engländer und Belgier von Weſten umklammern 
Euch mit eiſernen Feſſeln. Die deutſche Regierung, in blindem Eifer, betrügt ihr eigen 
Volk, das bereits voll Todesfurcht um ſich ſchaut. Welche Siege ſind Euer vor Lüttich? 
Wo ſind die erfochtenen Lorbeeren gegen Frankreich? Wo die ruſſiſche Revolution und 
die Streiks? Das alles ſind Utopien! In Weſt und Oſt verliert Ihr Kampf auf Kampf. 
Dieſes alles wird Euch ſtreng verheimlicht. Ganz Rußland erſtand wie ein Mann für 
die allgemeine ſlawiſche Frage und wird fein Schwert nicht niederlegen, bevor dieſer 
Kampf bis zur Neige ausgekämpft iſt. Wir bringen Euch den Zukunftsfrieden zur 
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ſtillen, kulturellen und produktiven Arbeit — doch werft die Waffen zur unnützen 
Gegenwehr von Euch, vergießt nicht Ströme unnützen Blutes. Der Ruſſe iſt großmütig 
und friedensliebend; wir werden keine Rache üben für Eure barbariſchen Gemetzel in 
Kaliſch und Czenſtochau und Eure Unterdrückungen der friedlich arbeitenden Landes⸗ 
bevölkerung. Wir kämpfen gegen das deutſche Heer und nicht gegen das Volk. Die in 
Deutſchland lebenden Polen find uns ſlawiſche Anverwandte. Seid unbeſorgt! Eure 
Familien, Weiber und Kinder, Euer Hab und Gut ſind für uns unantaſtbar. Der 
friedliebenden Bevölkerung ſchlagen wir vor, ſich ruhig und friedlich zu verhalten und 
reichen derſelben unſere Hand. Legt Eure Waffen nieder, die Euch durch Euren Staat 
mit Gewalt in die Hände gedrückt worden ſind! Gebt Euch gefangen! Die Ruſſen 
nehmen ſich der Gefangenen freundlich an und verfahren mit ihnen milde. Ein Ge⸗ 
fangener iſt für uns kein Feind mehr. Verwundete werden von uns nicht niedergemetzelt.“ 
Sehen wir, wie es ſich in Wahrheit mit der ruſſiſchen Milde verhielt. 


Die Ruſſen in den oſtpreußiſchen Städten 


In den Städten hielten die ruſſiſchen Befehlshaber im allgemeinen auf ſtrenge 
Diſziplin. Hier wurden auch vorzugsweiſe Eliteregimenter einquartiert, während 
man das flache Land den Koſaken überließ. Natürlich kamen auch in den Städten Aus⸗ 
ſchreitungen einzelner Soldaten vor, die aber meiſtens ſofort von den Offizieren, je nach 
dem Grad der Verfehlung, mit Ohrfeigen, Stockprügeln oder Peitſchenhieben beſtraft 
wurden. Verſchiedene derartige Fälle ſind aus Angerburg, Allenſtein und Gumbinnen 
bezeugt. Ein Beiſpiel für viele. Eine Offiziersköchin in Gumbinnen ſchreibt an ihre 
„Gnädige“: „O, liebe Frau Baronin, einen Krieg kann man ſich nur vorſtellen, wenn 
man mitten drin geſtanden hat. Am Montag ſchlugen ruſſiſche Soldaten die Türe ein, 
ich hatte alle Zimmer zugeſchloſſen, nur mein Zimmer war auf. Da haben ſie mir aber 
auch alles aus meinem Koffer genommen; ich ſchnell raus und habe mir Offiziere ge- 
holt und gefragt, ob man ſich ſo was gefallen laſſen brauche. Ein ruſſiſcher Soldat hat 
mich gepackt und hinter den Müllkaſten geſchleppt und als ich ſchrie, nahm er ein Raſier⸗ 
meſſer aus der Taſche und wollte mir die Kehle durchſchneiden. Da kam ein ruſſiſcher 
Offizier im Auto, ſprang aus ſeinem Auto und ſchoß auf den Soldaten. Dann hat er 
einen Zettel an die Tür geklebt, daß in dem Haus der Kommandeur der 8. Ulanen 
wohnt, und er hat das Haus der Ehrenhaftigkeit der Ruſſen anvertraut. Er ſagte, nun 
könnte ich ganz ruhig ſein; aber am anderen Tage kamen ſie wieder; ich mir wieder die 
Offiziere auf der Straße aufgefangen und fragte, wer nun Obrigkeit in Gumbinnen ſei; 
da ſagte ein Major: „Rennenkampf iſt Kommandant von Gumbinnen“. Nun ſagte ich, 
der Herr Major möchte doch auf das Haus aufpaſſen, ich wollte hin und mich beſchweren. 
Alſo ſetzte ich dem Herrn Major einen Stuhl in den Garten, auch Frühſtück, dann bin 
ich mit dem Herrn Hauptmann zum Kaiſerhof gefahren; der Kommandant war noch 
nicht zu ſprechen, da hat der Herr Hauptmann mir noch Kaffee beſtellt, dann habe ich 
mich beim Kommandanten melden laſſen, und wurde auch angenommen. Ich ſagte, ob 
es ein deutſcher Offizier nötig hätte, der im Krieg wäre und ſein Eigentum nicht ſchützen 
könnte, von ruſſiſchen Soldaten plündern zu laſſen, und ob es die ruſſiſche Behörde er⸗ 
laubte, daß mir der Hals abgeſchnitten würde. Da ſagte Herr Rennenkampf: „Nein, Sie 
ſollen alle Rechte haben, die Sie bei den Deutſchen hatten, wir ſind auch Menſchen. Und 
wenn Sie meinen, daß deutſche Offiziere ruſſiſche Frauen und ihr Eigentum ſchützen, 
die ruſſiſchen Offiziere ſchützen deutſche Frauen auch!“ Ich habe dann zwei ruſſiſche 
Poſten Tag und Nacht vor unſerm Hauſe gekriegt. Ich habe die beiden ja müſſen ver⸗ 
pflegen, aber vorne haben die beiden aufgepaßt, und hinten ich.“ 


Phot. Phototek, Berlin 


Aus dem zerſtörten Soldau. Auf dem Turme hatten die Ruſſen ein Maſchinengewehr aufgeſtellt 


Phot. Berliner Iuuſtrations-Geſellſchaft, Vertin 


Blick auf die maſuriſchen Seen 


Phot. Ed. Frankl, Berlin-Friedenau 


Eine erbeutete ruſſiſche Feldküche wird zur Speiſung der Truppen wie der 
ausgeplünderten Landbevölkerung verwendet 


E. Benninghoven, Berlin Friedenau 


Oſtpreußiſche Landbevölkerung, die auf der Flucht vor den Ruſſen ihre Wohnungen verlaſſen hat 
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Ihre Einkäufe bezahlten Offiziere und Mannſchaften in den meiſten Fällen bar, 
wenn auch die Geſchäftsinhaber beim Wechſeln viel Geld einbüßten, da der Rubel einen 
Zwangskurs von drei Mark hatte. 

Das Oberkommando der Wilnaarmee hatte ſein Quartier in Inſterburg auf⸗ 
geſchlagen. General Rennenkampf und zeitweilig auch der Oberſtkommandierende der 
ruſſiſchen Armee, Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch, hatten im erſten Hotel, im „Deſſauer 
Hof“, Wohnung genommen. Der Wirt hat in den 19 Tagen, in denen der ruſſiſche 
Generalſtab bei ihm wohnte, ſehr intereſſante Erfahrungen gemacht. Kurz bevor die 
Ruſſen eintrafen, hatte eine deutſche Patrouille von zwei Mann bei ihm gewohnt. Es 
gelang den beiden Soldaten nicht rechtzeitig, das Hotel zu verlaſſen und ſo ſteckte denn 
der Wirt den einen in einen Maurerkittel, den andern in einen Kellnerfrack. Sie ent⸗ 
gingen auf dieſe Weiſe der Gefangenſchaft. Als das Oberkommando im „Deſſauer Hof“ 
Wohnung nahm, wurde zuerſt das ganze Haus nach Bomben abgeſucht. Die im Keller 
liegenden Kohlenſäureflaſchen hielten die Ruſſen für — Höllenmaſchinen und ließen ſie 
weit hinaus auf einen freien Platz bringen. Erſt als ihnen ſpäter das Bier nicht mun⸗ 
dete, und der Wirt die nötigen Erklärungen gab, wurde eine der Flaſchen unter ſtarker 
Bedeckung herbeigeholt und die Ruſſen überzeugten ſich von der Ungefährlichkeit der 
„Bomben“. Natürlich haben die Ruſſen im Hotel ſehr gut gelebt, der Sekt floß in 
Strömen und der Adjutant des Großfürſten Nikolai Nikolajewitſch, Oberſt v. Gräwen, 
forderte von dem Wirt, daß er die Kellner durch Damenbedienung erſetze. Als General 
Rennenkampf bei ſeiner Rückkehr von dieſer „Neuerung“ erfuhr, war er nicht ſonderlich 
davon erbaut und ſchrie: „Hinaus mit dem Weiberpack!“ Die ruſſiſchen Offiziere gaben 
ſehr viel Geld aus. Als es ſchließlich dem Adjutanten des Großfürſten an Geld man⸗ 
gelte, blieb er die Hotelrechnung ſchuldig und verſprach dem Wirt, für den Betrag 
Kolonialwaren zu ſchicken. Als die Waren in die Nähe von Inſterburg kamen, hatte 
jedoch ſchon die ruſſiſche Herrſchaft ihr Ende erreicht und die Bagage fiel in die Hände 
der deutſchen Truppen. 

In der Stadt hat General Rennenkampf auf Ordnung gehalten. Sie hat denn auch 
nicht allzuviel Schlimmes erduldet. Das iſt nach dem Zeugnis der Inſterburger be⸗ 
ſonders der Energie des Stadtrats Dr. Bierfreund zu verdanken, der, weil der Ober⸗ 
bürgermeiſter geflohen war, von General Rennenkampf zum Gouverneur der Stadt ge⸗ 
macht wurde und ſich in dieſer ſchwierigen Situation ausgezeichnet bewährt hat. Ein 
Korreſpondent berichtet: „Die von dieſem Manne unterzeichneten Anſchläge zeigen in 
ihrem Wortlaut eine erfreulich männliche Haltung gegenüber den Gewalthabern der 
Stunde. Gleich in der erſten Ankündigung ſtehen die Worte: „Inſterburg iſt von der 
ruſſiſchen Armee beſetzt. So lange dieſe Beſetzung dauern wird ...“ Ziele Andeutung 
auf das Vergängliche der Ruſſenherrſchaft hat dem tapferen Inſterburger Stadtrat 
nichts geſchadet; ebenſowenig wie die vernünftige Vorſicht, mit der er die zuweilen felt- 
jamen Ukaſe, die er als Gouverneur zeichnen mußte, immer nur als „Befehle des 
Generals Rennenkampf“ angibt, ohne ſich irgendwie mit ihrem Inhalt zu belaſten. Er 
mahnt ſeine lieben Mitbürger, alle Prüfungen geduldig zu ertragen, den Soldaten höflich 
zu begegnen und ihnen keine hohen Preiſe abzuverlangen. Er weiſt auf einige Geſchäfte 
hin, die „zwangsmäßig ausverkauft“ wurden, durch aufgebrochene Türen und geöffnete 
Ladenkäſten. Solche „zwangsweiſen Ausverkäufe“ ſind an einigen Türen durch die Unter⸗ 
ſchriften des Generals Rennenkampf oder des Kommandanten Merinowſfy beſcheinigt. 

Schlimmer wurde es, als auf einige Aeroplane vom Dach der Maſchinenfabrik von 
Braſch in der Bahnhofſtraße mit einem Revolver geſchoſſen worden war. Den Aero- 
planen war zwar nichts geſchehen, aber die Fabrik wurde niedergebrannt. Sie ſteht als 
Ruine zwiſchen ſtattlichen Häuſern. 
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Noch trüber aber ſah es aus, als bei einer Exploſion des Waſſerwerkes außer ſieben 
Inſterburger Bürgern auch ein ruſſiſcher Major verletzt wurde, der ein vertrauter Freund 
Rennenkampfs war. Die Bürger waren tot, der Ruſſe war nur verwundet; dennoch 
ſchwur General Rennenkampf, daß hier ein Dynamitattentat gegen die Ruſſen vorliege, 
ließ achtzehn Inſterburger durch ſeine Koſaken gefangen nehmen und drohte, ſie alle zu 
erſchießen, wenn der Major nicht mit dem Leben davon komme. In dem Anſchlag, der 
dieſes verkündet, vibriert ein kräftiger Unterton der Empörung in den Worten, mit 
denen Dr. Bierfreund die „ſieben deutſchen Toten“ und den „einen verwundeten Ruſſen“ 
ſtiliſtiſch gruppiert. Die achtzehn Geiſeln von Inſterburg ſind mit dem Leben davon⸗ 
gekommen, denn auch der ruſſiſche Major blieb am Leben. Der Nachmittag aber, an 
dem die Entſcheidung über den Erfolg der ärztlichen Behandlung erwartet wurde, war 
nicht ſehr angenehm für die Männer, die als Gefangene im Rathaus ſaßen und warteten.“ 

Von der Beſetzung Tilſits erzählt ein Bürger der Stadt folgende intereſſante Ein⸗ 
zelheiten: „Auf dem Rathaus mußte die weiß-gelb⸗ſchwarze Fahne gehit, die Kaſernen 
der verlauſten Horde übergeben und jedem Verlangen unweigerlich nachgekommen wer⸗ 
den. Die Ruſſen erklärten frei heraus, daß wir nicht mehr Deutſche, ſondern Ruſſen 
wären. Stellenweiſe prangten ſchon Tafeln mit der Aufſchrift: Neu-Rußland, Gouver- 
nement Tilſit, und die ganze Provinz Oſtpreußen, die Korn- und Pferdekammer des 
Deutſchen Reiches erſchien den Herren als ſicherer Beſitz. Gleich nach der Beſetzung der 
Stadt begann der ruſſiſche Aufmarſch, neben mehreren Artillerieregimentern und 
größeren Trupps Kavallerie kamen bei uns auch Infanterieregimenter und dazu Tau⸗ 
ſende von Wagen mit Proviant und Kriegsmaterial durch. Alles war in miſerablem 
und loddrigem Zuſtande und nur gewiſſe Dinge wie Spaten, Hacken und Beile waren 
neu und wohl auch erſt in der letzten Minute beſchafft. Die Leute, die hier paſſierten, 
waren durchweg aus dem Inneren Rußlands und kamen von hinter Moskau und aus 
dem Ural. Wie die Lüge in Rußland zum Geſetz erhoben wird, beweiſt die Tatſache, 
daß die Mobiliſation trotz aller Friedensverſicherungen uns gegenüber ſchon im Monat 
März begonnen wurde. Ich ſelbſt habe Mannſchaften aus den verſchiedenſten Regimen⸗ 
tern geſprochen und von allen ausnahmslos gehört, daß ſie im März Hals über Kopf 
von Hauſe haben fortmüſſen. Um eine Meuterei und ein Fortlaufen zu verhindern, 
wurde ihnen keine ſcharfe Munition gegeben und vorgelogen, daß es zum Kaiſermanöver 
ginge. Erſt in Tauroggen, in der Nähe der deutſchen Grenze, erhielten ſie ſcharfe 
Patronen und kriegsmäßige Ausrüſtung und da erſt hieß es, daß ſie gegen Deutſchland 
in den Krieg müßten. Nun gab es kein Zurück mehr. 

Dieſes Prinzip wurde beibehalten, um die Unzuverläſſigkeit der Soldaten ſoweit als 
möglich zu verringern. So hieß es, unſere Stadt ſei von einer ſehr ſtarken Beſatzung 
verteidigt und dennoch ſchon nach kurzer Zeit mit großer Bravour genommen worden. 
Beweis dafür: Ich höre, wie ein ruſſiſcher Soldat mehrere Leute nach etwas fragt, und 
da fie ihn nicht verſtehen, trete ich hinzu und höre die Frage, wo hier das große Schlacht- 
feld ſei. „Welches Schlachtfeld?“ fragte ich und erhielt zur Antwort, Tilſit ſei doch 
durch eine große Schlacht genommen und 10 000 Pruſſaki feien tot. Dann wurde den 
Leuten erzählt, fünf Forts von Königsberg ſeien gefallen und ſie brauchten nur noch auf 
Berlin zu marſchieren. Ein anderer Soldat fragte mich, wie weit es noch bis Berlin 
wäre; ich ſagte ihm darauf, daß die Entfernung von hier bis Berlin nicht ſo groß wäre, 
wie die bis Königsberg, worauf er meinte, „dann morgen in Königsberg und über⸗ 
morgen in Berlin“. Den nachkommenden Regimentern mußte man neue Fortſchritte 
erzählen. So hörte ich wiederholt Soldaten behaupten, daß ſie ſich in Königsberg be⸗ 
fänden und alle anderen Bezeichnungen der Stadt, vor allem auch der Name Tilſit er⸗ 
logen ſeien. Das Schönſte aber war für das zuletzt ankommende Regiment aufgeſpart. 
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Nachdem es mit Sang und Klang bei uns eingerückt war, gingen die Soldaten trupp⸗ 
weiſe an die Beſichtigung der Stadt. Ich ſah ſchon von weitem, wie ungefähr 20—25 
Mann jedes Haus unterſuchten und neugierig auf die Türſchilder gafften. Endlich 
kamen ſie zu mir und fragten mich, wo denn der Wilhelm wohne! Was? ſagte ich, der 
Wilhelm? Mir war es, als ob ich eine Ohrfeige bekommen hätte. Na ja, ſagten ſie, wer 
denn ſonſt? Wir ſind doch in Berlin und ſollen den Wilhelm nach Petersburg bringen!“ 


Faſt dieſelben Vorkommniſſe werden aus Allenſtein berichtet; auch dort meinten 
die Offiziere: „In wenigen Tagen ſind wir in Berlin, da können wir uns ausruhen, 
und nachdem wir Kaiſer Wilhelm gefangen genommen haben, kehren wir nach Hauſe 
zurück!“ Die Mehrzahl der Leute glaubte, es ſei von Allenſtein nach Berlin nur noch 
ein Katzenſprung. 

Die Städte Allenſtein und Lyck hatten ſchwere Kriegslaſten zu tragen. Allen⸗ 
ſtein mußte für die Verpflegung der Ruſſen ſorgen, obgleich es nur ein Viertel des 
Verlangten an Brot, Zucker, Salz, Tee, Reis, Erbſen uſw. auftreiben konnte; der 
Stadtkaſſe von Lyck wurde ſofort eine Kontribution von 70 000 Mark auferlegt. Dazu 
kamen nach und nach noch weitere Beträge von insgeſamt 60 000 Mark. 


Ueber die Beſetzung von Lyck ſchreibt ein Kriegsberichterſtatter: „Die Soldaten 
freuten ſich, eine ſo ſchöne Feſtung — wie ſie Lyck nannten — nach kurzem Kampfe 
genommen zu haben. Sie beehrten alle Schnaps⸗ und Weinniederlagen mit ihrem 
Beſuch und verſchmähten es auch nicht, in eine Apotheke einzubrechen. Große Vorliebe 
zeigten ſie für Parfümerien aller Art und für Uhren, die beſonders bei den Koſaken 
beliebt waren. Als Bezahlung legten die ruſſiſchen Soldaten das erſte Mal einen 
halben oder einen ganzen Rubel, dann den geladenen Revolver auf den Tiſch. Als 
ſie in den erſten Tagen in der Nähe des alten Gymnaſiums lagerten, führten ſie in den 
Abendſtunden ihre Nationaltänze auf oder ſangen die ſchwermütigen Lieder ihrer 
Heimat. Auf den Treppen ſitzend, haben ſie auch oft mit ungelenkem Bleiſtift nach 
Hauſe geſchrieben. Die ruſſiſche Beſatzung war zum großen Teil in den Kaſernen der 
alten deutſchen Garniſon untergebracht, zum kleineren Teil lagerten ſie außerhalb der 
Stadt. In Bürgerquartiere find nur Offiziere gelegt worden.“ 

Schlimmer ging es in Ortelsburg zu. Die Königsberger „Hartungſche Zeitung“ 
gibt auf Grund von Mitteilungen zuverläſſiger Zeugen von den Ortelsburger Schreckens⸗ 
tagen folgende Schilderungen: „Erſt ſchien es gar nicht ſo ſchlimm werden zu ſollen. 
Anfänglich gaben fih die Ruffen äußerlich ziemlich nobel und ließen ſich zu keinen Ge⸗ 
walttätigkeiten hinreißen. Sie amüſierten Dé auf ihre Weiſe mit den zu dieſem Zweck 
mitgebrachten „Damen“ und dem dazugehörigen Sekt. Die erſten Uebergriffe geſchahen, 
als die Geſchäfte den „Damen“ die nötigen Toiletten beſorgen mußten, damit bei den 
zuſammengeſchleppten Klavieren und Harmoniums ein Tänzchen veranſtaltet werden 
könne. Dann erſchien eines Tages bei einem Geſchäftsmann der Diviſionär, verlangte 
einen Pelzmantel und ließ ſo nebenher, als der Kaufmann erklärte, er könne einen ſol⸗ 
chen Mantel nicht auftreiben, die Bemerkung fallen, er werde wahrſcheinlich genötigt 
fein, die männliche Bevölkerung zu erſchießen. Die eigentlichen Ausſchreitungen gegen 
die Zivilbevölkerung begannen, als fih die Ruſſenherrſchaft ihrem Ende zuneigte. Man 
erhob gegen mehrere Bewohner die erlogene Anklage, ſie hätten auf Militär geſchoſſen. 
Unter dieſem Vorwande haben die Ruſſen nicht nur Häuſer in Brand geſteckt, ſie haben 
ſogar mehrere Perſonen bei lebendigem Leibe in den Häuſern verbrannt. Eine johlende 
und tobende Soldateska hat dem ſcheußlichen Schauspiel zugeſchaut, während Infanterie 
mit aufgepflanztem Bajonett die Türen und Fenſter des Hauſes bewachte, um die ver⸗ 
zweifelten Bewohner bei einem Fluchtverſuch wieder in die Flammen zurückzutreiben.“ 
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Die Ruſſengreuel in den oſtpreußiſchen Dörfern 


Während die Städte noch gelinde weggekommen ſind, haben die Dörfer, beſonders 
im mittleren und ſüdlichen Oſtpreußen fürchterlich gelitten. Zahlloſe Schandtaten 
und Grauſamkeiten haben die Koſaken begangen. Aus der unendlichen Menge 
der darüber vorliegenden Nachrichten geben wir zunächſt eine amtliche Verkün⸗ 
digung wieder, in der die bis zum 5. September zuverläſſig feſtgeſtellten Fälle aufgezählt 
ſind. Sie lautet: „Eine Reihe von Landleuten iſt von den Ruſſen feſtgenommen und 
nach Rußland abgeführt worden. Der Landrat von Goldap ſoll gezwungen worden ſein, 
Vieh, das aus ſeinem Kreiſe von den Ruſſen zuſammengebracht worden iſt, nach Ruß⸗ 
land zu treiben. Von vielen Gendarmen des Grenzgebiets fehlt jede Spur. Feſt ſteht, 
daß ein Gendarm aus dem Kreiſe Pillkallen erſtochen worden iſt. Der Gendarm aus 
Bilderweitſchen wurde von den Ruſſen gefangen genommen. Man hat geſehen, wie er 
auf einer Protze gefeſſelt durch Eydtkuhnen gebracht wurde. Dann iſt er erſtochen wor⸗ 
den. Seine Leiche lag auf dem Marktplatz in Kibarty. Die evangeliſchen Pfarrer in 
Schareyken (Kreis Marggrabowa) und in Schittkehmen (Kreis Goldap) weigerten ſich, 
den Ruſſen Angaben über die Stellung unſerer Truppen zu machen. Sie wurden des- 
halb in den Mund geſchoſſen. Der eine iſt tot, der andere wurde ſchwer verwundet ohne 
Hoffnung auf Geneſung in das Krankenhaus nach Goldap gebracht. In einem Dorf 
im Kreiſe Pillkallen wurden die Frauen und Kinder zuſammen auf ein Gehöft getrieben, 
die Hoftore geſchloſſen und das Gehöft in Brand geſteckt. Erſt, als die Eingeſchloſſenen 
in höchſte Nort und Bedrängnis geraten waren, wurden die Tore geöffnet, und die ge- 
quälten Leute herausgelaſſen. Auf einem Gutshof bei Schittkuhnen wurde der alte Be⸗ 
ſitzer erſchoſſen. Die Wirtin wurde genötigt, den Ruſſen Speiſe und Trank zu bringen. 
Als alles aufgezehrt war, mußte ſie in einer Gaſſe, die von den ruſſiſchen Soldaten mit 
aufgepflanztem Bajonett gebildet war, Spießruten laufen und wurde dabei ſchwer ber- 
letzt. In einem Dorfe des Kreiſes Stallupönen wurde unter der unwahren Behauptung, 
daß aus dem Dorfe geſchoſſen worden ſei, eine Reihe von Bewohnern, darunter Frauen 
und Kinder, nach vorheriger Marterung erſchoſſen. Ebenſo wurden im Dorfe Schilleh⸗ 
nen im Kreiſe Pillkallen zehn Perſonen unter dem gleichen falſchen Vorgeben nieder⸗ 
gemacht. Im Dorfe Radſzen haben die ruſſiſchen Soldaten faſt alle Gebäude angezündet, 
ſo daß im Augenblick faſt das ganze Dorf in Flammen aufging. Auf die unglücklichen 
Bewohner des Dorfes wurde mit Hieb- und Schußwaffen losgegangen. Getötet wurden 
in dieſem einen Dorfe zwei Männer und acht Frauen, drei Männer wurden verletzt. 
Aehnliche Vorfälle von Mord, Brand und Verwüſtung werden aus zahlreichen Grenz- 
orten gemeldet. Bei den Mordbrennereien gingen die Ruſſen in der Weiſe vor, daß 
zunächſt die Domänengehöfte als königliches Eigentum mit den Vorräten niedergebrannt 
wurden. Dann wurden die Güter vorgenommen und dann die Dörfer. Bis zum 
18. Auguſt waren aus dem Gumbinner Bezirk ſechs Domänen und aus dem Pillkaller 
Kreiſe allein über 15 Dörfer und Güter niedergebrannt. 

Nach den vorliegenden Schilderungen ſind die Ruſſen bei dieſen Mordbrennereien ganz 
ſyſtematiſch vorgegangen. Den Truppen zogen mit Zündmaterial ausgerüſtete Brand⸗ 
kommandos voran, welche die Häuſer mit petroleumgetränkten Schwämmen und Brand- 
raketen anzündeten. Gewöhnlich wurden die Bewohner zuerſt aufgefordert, die Häuſer 
zu verlaſſen. Manche Kommandanten ließen gelegentlich die Wohnhäuſer ſtehen und 
beſchränkten ſich auf das Abbrennen der Ställe und Scheunen. Die Verheerung der 
Dörfer wurde häufig unter dem Vorwande vorgenommen, daß daraus geſchoſſen worden 
ſei. In Wirklichkeit iſt dies wohl niemals der Fall geweſen. Die in den weſtlichen Gou⸗ 
vernements garniſonierenden ruſſiſchen Truppen, beſonders das Gardekorps, ſcheinen im 
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großen und ganzen die Grundſätze des Völkerrechts eher beobachtet zu haben. Gelegent⸗ 
lich warnten ſolche Truppenführer, die bei flüchtigen Streifereien im Lande eine ihren 
Wünſchen entſprechende Aufnahme gefunden hatten, Pfarrer und Gutsbeſitzer vor der 
rohen und grauſamen Geſinnung ihrer eigenen ſpäter eintreffenden Kameraden.“ 

Die Schilderungen, die Augenzeugen der ruſſiſchen Greuel geben, ſind ſo entſetzlich, 
daß man gern den Leſer damit verſchonen möchte, wenn es nicht bitter notwendig wäre, 
auch der Nachwelt zu zeigen, welcher Schandtaten die Ruſſen fähig geweſen ſind. Wir 
beſchränken uns auf die Wiedergabe einiger unwiderleglicher Zeugniſſe. 

1. Beim Armee⸗Oberkommando iſt folgendes Schreiben eingelaufen: „An das Armee⸗ 
Oberkommando. Zwei Tage nach der Schlacht bei Zorothowo traf ich auf der Chauſſee 
Guttſtadt—Seelburg einen Trupp Rekruten, etwa 21 Mann, welche am Tage vorher 
von Koſaken überfallen worden waren. Man hatte den Rekruten entweder ein Bein 
oder eine Hand abgehackt und ſie dann ſo an der Chauſſee liegen laſſen. Ein Gendarm 
hatte die Rekruten begleitet und lag auf der Chauſſee fo gefeſſelt, daß er knien mußte, 
die Hände auf dem Rücken gebunden. Ohren und Naſe waren ihm abgeſchnitten. Sie 
lebten zum größten Teil noch. Ich ließ fie durch Zivilperſonen aus Guttſtadt dorthin 
bringen, da ich ſelbſt keine Zeit hatte, mich weiter um ſie zu kümmern. v. Tiedemann, 
Oberleutnant des Reſerve⸗Küraſſierregiments Nr. 5.“ 

2. Ein Generalſtabsoffizier berichtet, er ſelbſt habe geſehen, daß ein ruſſiſcher Offizier 
einen abgeſchnittenen Frauenfinger mit einem Ring daran in der Taſche gehabt habe. 
Bereits ſeit Tagen hörte man, daß die Ruſſen eine Frau im Schützengraben vergewal⸗ 
tigt, ermordet und ihr den Finger mit dem Ring abgeſchnitten haben. Die Sache war 
alſo beſtätigt. Den ruſſiſchen Offizier hat man totſchlagen laſſen; eine Kugel war der 
Kerl nicht wert. 

3. Ein weiterer Bericht an das Armee⸗Oberkommando lautet: „Ich habe den Auftrag 
erhalten von Sr. Exzellenz dem kommandierenden General des 11. Armeekorps, dem 
Armee⸗Oberkommando zu melden, daß aus Stallupönen Frauen und Kinder von den 
Ruſſen fortgetrieben und auch Kindern die Hände abgehackt worden ſind. De la Croix, 
Rittmeiſter der Reſerve.“ 

4. Der Wehrmann Auguſt Kurtz, 5. Kompagnie Landwehr⸗Infanterieregiment Nr. 19, 
und der Wehrmann Hermann Fanſeweh, 1. Kompagnie Erſatz 152, erklären eidesſtatt⸗ 
lich, daß ſie im Walde bei Grodiken, der erſtere elf, der zweite neun Frauenleichen mit 
abgeſchnittenen Brüſten und aufgeſchnittenen Bäuchen geſehen haben. 

5. In dem Dorf Abſchwangen im Kreiſe Preußiſch⸗Eylau ſind am 29. Auguſt 40 
Ortsbewohner von den Ruſſen hingemordet worden. Wie der Amtsvorſteher Graap 
berichtet, ergriff die 550 Köpfe zählende Einwohnerſchaft des Dorfes beim Heranrücken 
der Ruffen die Flucht. Sie wandte ſich nach Königsberg, um über Weſtpreußen nach 

erlin zu reifen. In Kreuzberg erreichte die Flüchtigen ein Telegramm ihres Qand- 
rats, ſie möchten zurückkehren, da die Gegend von den Ruſſen geräumt ſei. Ein Teil der 
Einwohner kehrte darauf zurück. Drei Tage nach der Rückkehr in dem zum Teil nieder⸗ 
gebrannten und ſtark verwüſteten Ort machten ſich Anzeichen geltend, daß die Ruſſen 
ſich wieder näherten. Als ſich die Einwohner zur neuen Flucht rüſteten, ſprengte eine 
deutfche Patrouille durch das Dorf. Zwei Küraſſiere jagen ab und ſchoſſen aus einer 
Deckung gegen ein herankommendes ruſſiſches Automobil, das, verfolgt von den Küraſ⸗ 
ſieren, daraufhin Kehrt machte. Nach kurzer Zeit wurde das Dorf von einer größeren 
Abteilung Ruſſen beſetzt. Der ruſſiſche Offizier wie die Mannſchaften behaupteten 
nun, von den Zivilperſonen ſei auf das ruſſiſche Automobil geſchoſſen worden. Trotz der 
Aufklärung, die der Amtsvorſteher über die deutſche Küraſſierpatrouille gab, wurden 


die Einwohner auf die Straße getrieben. Der Lehrer, ein Vater von ſechs Kindern, der 
Völterkrieg II. 4 
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in die Kirche flüchten wollte, wurde von ſechs Kugeln niedergeſchoſſen. Dann wurden 
die Ortseinwohner in zwei Gruppen geteilt und nach den beiden Enden des Dorfes ab⸗ 
geführt. Hier mußten ſich die männlichen Bewohner über fünfzehn Jahre in Reih und 
Glied aufſtellen, während die Frauen und Kinder etwas abſeits aufgeſtellt wurden. Nun 
erklärte der ruſſiſche Offizier, der die deutſche Sprache gut beherrſchte, daß alle auf⸗ 
geſtellten männlichen Perſonen ſtandrechtlich erſchoſſen werden würden, weil Zivil⸗ 
perſonen auf das ruſſiſche Auto geſchoſſen hätten. „Der Jammer unſerer Frauen und 
Kinder, die nach den Beſtimmungen der Ruſſen Augenzeugen dieſes Erſchießens ſein 
mußten,“ heißt es in dem Bericht des Amtsvorſtehers weiter, „war herzzerreißend. Noch 
einmal ſchwor ich dem die Exekution leitenden ruſſiſchen Offizier unter nochmaliger Ab⸗ 
gabe meines Ehrenwortes, daß nicht von Zivilperſonen, ſondern von der deutſchen 
Patrouille geſchoſſen worden ſei. Gleichzeitig zeigte ich dem Offizier ein Dankſchreiben 
eines ruſſiſchen Oberſten, das dieſer mir ſeinerzeit für die gute Bewirtung übergeben 
hatte. Ob nun die Abgabe meines Ehrenwortes oder das Dankſchreiben des Oberſten 
den ruſſiſchen Offizier milde und nachgiebig geſtimmt hatte, konnte ich nicht ermeſſen. 
Genug, er ließ ſich von dem herzzerreißenden Jammer der Frauen und Kinder er- 
weichen und nahm von einer Exekution der einen Hälfte gegenüber Abſtand. Schlimmer 
erging es freilich der anderen Hälfte unſerer Dorfbewohner. Hier waren alle Tränen 
und Bitten der Frauen vergeblich. Eine krachende Salve vom entgegengeſetzten Ende 
des Ortes belehrte uns, daß ein Teil unſerer Mitbewohner, etwa 40 an der Zahl, unter 
dem mörderiſchen Gewaltakte eines brutalen Feindes das Leben ausgehaucht. Eine 
junge, erſt vier Wochen verheiratet geweſene Frau, die Gattin des Beſitzers Riemann, 
trat im Angeſicht der blutigen, zuckenden Körper ihres Ehemannes, des Vaters und des 
Schwiegervaters zu den Ruſſen und bat auch ſie zu erſchießen, da ihr Leben jetzt zwecklos 
wäre. Doch die Ruſſen zogen ab und ließen die überlebenden Frauen und Kinder inmitten 
ihrer hingemordeten Väter, Gatten, Brüder und Söhne in ſtummer Verzweiflung zurück.“ 

Die preußiſche Regierung hat ſofort nach der Räumung Oſtpreußens durch 
die Ruſſen in den hauptſächlich betroffenen Regierungsbezirken Königsberg, Gumbinnen 
und Allenſtein Unterſuchungskommiſſionen eingeſetzt. 

Die rechte Antwort im Namen des deutſchen Heeres gab den Ruſſen ein deut⸗ 
ſcher Flieger, der folgenden Brief in ruſſiſcher Sprache in die feindlichen Linien hinab⸗ 
warf: „An General Rennenkampf. Eurer Exzellenz geben wir bekannt, daß durch die 
völkerrechtswidrige Niederbrennung unſchuldiger Ortſchaften und das Hinſchlachten 
ihrer Bewohner die ruſſiſche Armee jedes Anrecht auf ſchonende Behandlung verwirkt 
hat. Das Blut der Ermordeten komme auf ihr Haupt.“ 


Die Schlacht bei Tannenberg 


Die gewaltige Schlacht von Tannenberg, Hohenſtein und Ortelsburg oder, wie man 
ſie gewöhnlich nach dem Quartier des Generals v. Hindenburg kurz bezeichnet, die 
Schlacht bei Tannenberg “ ſtellt ſich ſtrategiſch als eines der genialſten Ein- 
kreiſungsmanöver dar, das die Kriegsgeſchichte kennt. Der Vormarſch der im 
ſüdlichen Oſtpreußen einmarſchierten ruſſiſchen Armee, die mit der im Nordoſten vor⸗ 
gedrungenen Truppenmacht Hand in Hand operieren ſollte, war von der Umgebung 


) Dieſer Name ſoll zugleich an die erſte Schlacht bei Tannenberg im Jahre 1410 
erinnern, in der das verbündete Heer der Polen, Litauer, Tataren, Ruſſen und Böhmen das halb 
fo ſtarke Heer der Deutſchritter ſchlug. (Vgl. die leſenswerte Broſchüre von Paul Fiſcher, Tannen- 
berg, die Schlacht bei Tannenberg⸗Grünfelde 15. Juli 1410 und Oſtlands Schickſal. Graudenz 
1910, Verlag von Guſtav Röthes Verlagsbuchhandlung.) 
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Hohenſteins aus — diefe Stadt ſelbſt war von den Ruſſen ebenfalls bejegt worden — in 
der Richtung auf Deutſch⸗Eylau und Oſterode beabfichtigt. Eine gemiſchte deutſche Land- 
wehrdiviſion, unterſtützt durch ſchwere Artillerie, ſtemmte ſich der feindlichen Ueber⸗ 
macht entgegen, während eine andere deutſche Heeresſäule von Südweſten her den 
Feind angriff und ihn durch die Vorſchiebung des rechten Flügels über Neidenburg hin⸗ 
aus zu umfaſſen ſuchte. Gleichzeitig wurden von Norden her ſtärkere deutſche Streit⸗ 
kräfte aus der Linie Allenſtein⸗Wartenburg⸗Biſchofsburg vorgeworfen, denen es gelang, 
ihren linken Flügel über Paſſenheim vorzuſchieben, ſo daß die Ruſſen nach erbitterten 
Kämpfen aus ihren Stellungen nach Südoſten in die maſuriſchen Sümpfe und Seen 
gedrängt wurden. Tagelang hat das Ringen gedauert. Bei der gewaltigen Ausdehnung 
in wechſelndem Gelände, bald Wald, bald See, dazwiſchen Wieſen und Ackerflächen, 
konnte von einer zuſammenhängenden Front keine Rede ſein. Es iſt vorgekommen, 
daß Teile der Ruſſen rechtwinklig zueinander gefochten haben. 

Die wichtigſte Operation in der ganzen Schlacht war die Umgehung des linken ruſſi⸗ 
ſchen Flügels und ſeine Abdrängung von der Grenze. Dieſe Aufgabe fiel dem 1. Armee⸗ 
korps zu, das den rechten deutſchen Flügel bildete. Ueber ſeinen Anteil an der 
Schlacht bei Tannenberg gibt eine amtliche Darſtellung folgende Aufſchlüſſe: 
„Das 1. Armeekorps wurde von dem Schlachtfeld von Gumbinnen abberufen, um gegen 
die linke Flanke und den Rücken der von Narew vorgehenden ruſſiſchen Armee den ent⸗ 
ſcheidenden Schlag zu führen. Unmittelbar aus den Eiſenbahnwagen heraus mußten 
die Truppen, wie ſie eben eintrafen, in Marſch geſetzt werden. Nach ſehr großen Marſch⸗ 
leiſtungen traf das Korps am 26. Auguſt — einem ſchwülen Spätſommertage — zum 


erſtenmal auf die Vortruppen des Feindes und warf ſie bis zum Abend nach Oſten zurück. 


Am nächſten Tage ſollte unter ernſten, blutigen Kämpfen die Entſcheidung in dem 
großen Ringen, das den Namen Tannenberg erhalten hat, heranreifen. Bei Weſſolowen 
und Usdau (ſüdlich Gilgenburg) ſperrte das 1. ruſſiſche Armeekorps, dem über Soldau 
immer friſche Kräfte, Teile der Gardediviſion Warſchau, zufloſſen, den Weg in den 
Rücken der feindlichen Armee. Der Gegner hatte ſich in außerordentlich ſtarker, mit 
großem Geſchick angelegter Stellung eingegraben. In zähem, blutigem Waldgefecht er⸗ 
kämpfte ſich der rechte Korpsflügel um Weſſolowen ſchrittweiſe Gelände. Auf dem lin⸗ 
ken Flügel wurde der Infanterieangriff auf Usdau, die Einbruchsſtelle des Armeekorps, 
vorgetragen. Um 11 Uhr vormittags wurde das Dorf Usdau im Sturm genommen, 
ſeine Beſatzung, das alte ruſſiſche Regiment Wiborg, mit dem Namenszug des Kaiſers 
auf den Schulterklappen, nach tapferem Widerſtand aufgerieben. Unter ſchweren Ver⸗ 
luſten wich der Gegner im Verfolgungsfeuer der Artillerie auf Soldau aus. Damit war 
die Flanke der Narewarmee dem vernichtenden Vorſtoße des 1. Armeekorps preisgegeben. 

Am 28. Auguſt folgte der eine Teil des Armeekorps dem weichenden Gegner zunächſt 
bis Soldau, während der Reſt zu jener rückſichtsloſen Verfolgung einſetzte, die der Maſſe 
der Narewarmee den Rückweg nach Polen ſperrte. Unaufhaltſam ſchob ſich das Korps 
trotz der verzweifelten Gegenwehr, die Teile der Ruſſen, beſonders in den Wäldern, 
leiſteten, über Neidenburg an der großen Straße nach Willenberg vorwärts. 

Am 30. Auguſt morgens — ſoeben war der gewaltige Ring um das 13., 15. und 
23. ruſſiſche Armeekorps geſchloſſen — traf die Meldung ein, daß neue ruſſiſche Kräfte 
in einer 36 Kilometer langen Linie auf Neidenburg in den eigenen Rücken vormar⸗ 
ſch'erten. Das 1. Armeekorps, feſt entſchloſſen, die ungeheure Beute, die in den Wäldern 
ſeiner harrte, niemals freizugeben, machte in ſpannender Enge nach Norden und Süden 
Front. Heldenmütig deckten die Teile, die bei Neidenburg nach Süden herausgeſchoben 
waren, den Rücken des Armeekorps, bis Nachbartruppen eingriffen. 

Am 2. September ſtand das 1. Armeekorps, wiederum auf dem rechten, zur Ent⸗ 
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ſcheidung berufenen Flügel der Armee bereit, nunmehr mit der nördlich ſtehenden 
Armee Rennenkampf, ihrem alten Gegner von Gumbinnen, abzurechnen.“ 

Ein Angehöriger des 1. Armeekorps beſchreibt in einem Feldpoſtbrief den letzten Teil 
dieſes glänzenden Vorgehens, der den Tapferen den Lohn für alle ihre Mühen brachte. 
„Als wir nach Rauſchwerder weitermarſchierten,“ ſchreibt er, „ſahen wir links, daß die 
Ruſſen am Waldrande weiße Tücher ſchwenkten. Endlich kam ein Trupp mit einer 
großen weißen Fahne und da gingen wir mit ebenſolcher entgegen. Die Ruſſen ergaben 
ſich ohne Schuß, zwei Armeekorps. Der ruſſiſche Oberbefehlshaber mußte ſeine Leute 
auffordern, die Waffen wegzuwerfen, ſonſt ſchöſſe unſere Artillerie. Nun kamen, nach⸗ 
dem die Ruſſen geblaſen hatten, an dieſer Stelle 20 000 Gefangene aus dem Wald. Alles 
durcheinander, darunter ein kommandierender General und andere höhere Offiziere. 
Auch ein Feldprediger, der wie Tolſtoi ausſah. Der andere Kommandierende hatte ſich 
ſchon vorher ſelbſt erſchoſſen. Die Offiziere, einige Hundert, Generalſtab uſw. wurden 
in zwei Gehöften auf Stroh zuſammengepfercht. Die Leute lagen in großen Roßgärten, 
teilweiſe barfuß und hungrig, Nächte hindurch auf den feuchten Wieſen von uns bewacht. 
Zu Tauſenden trieben wir die noch drinſteckenden Ruſſen und Pferde heraus. Es wurde 
großer Pferdemarkt abgehalten, wobei ich eine Fuchsſtute erhielt, ein prächtiges Tier 
mit Offizierſattelzeug. Tags darauf ritten wir mit der Kompagnie in den Wald und 
ſchleppten auf ruſſiſchen Fahrzeugen mit ruſſiſchen Pferden, Waffen, Feldſtühle, Tiſche, 
Aktentaſchen, Karten, Koffer uſw. heraus. Wir fuhren viele Feldküchen, Geſchütze, 
Maſchinengewehre, Patronenwagen, Scheinwerfer, Telephonwagen, Kutſchwagen und 
vieles andere heraus, trieben noch einige hundert Pferde vor uns her und erſchoſſen die 
verwundeten und zum Teil bis an den Hals auf den Sumpfwieſen verſunkenen Pferde. 
Wie wenn man in einen Ameiſenhaufen ſtößt, ſo waren die ruſſiſchen Geſchütze und 
Wagen durcheinandergeraten, als ſie ſich von allen Seiten von uns umzingelt und von 
unſerer braven Artillerie beſchoſſen ſahen. Umgeſtürzte Wagen, acht Pferde auf einem 
Haufen, teilweiſe unverletzt unter den Wagen und Ruſſenleichen, ſchrecklich anzuſehen, 
deckten das Land, greulicher Geſtank erfüllte die Luft.“ 

Im Zentrum bei Hohenſtein, der eigentlichen Anmarſchfront der Ruſſen, 
hatte eine gemiſchte Landwehrbrigade wiederholte, von ruſſiſchen Kerntruppen mit un⸗ 
geheurer Wucht ausgeführte Vorſtöße nach Nordweſten auszuhalten. Die Landwehr 
truppen ſchlugen ſich prächtig und warfen die Ruffen ſchließlich in kühnem Anſturm aus 
Hohenſtein hinaus, in erbittertem Straßen⸗ und Häuſerkampf Mann gegen Mann den 
Gegner niederringend. Ein Kriegskorreſpondent, der Hohenſtein kurz nach der Schlacht 
beſucht hat, ſchreibt: „Wir kommen nach Hohenſtein, einem ſonſt freundlichen Städtchen 
von 30 000 Einwohnern. Aber ſtatt der Freundlichkeit herrſcht hier des Krieges ganzes 
Grauſen. Alles liegt in Trümmern. Durch die zerſchoſſenen Häuſerfronten ſieht man 
ins Innere. Nichts ift ganz geblieben. Hier ſchwelt es noch in dichten Wolken, da lodern 
noch die Flammen, unerträgliche Glut verbreitend. Tote Ruſſen liegen in den Straßen 
und totes Vieh; der Geruch iſt kaum zu ertragen. Die Ruſſen hatten hier drei Tage 
gehauſt, dann wurden ſie vertrieben. Unſere ſchwere Artillerie, die Hervorragendes 
leiſtet, heizte ihnen gehörig den Abſchied ein. Eine Scheune, in der ſich hundert Koſaken 
verſchanzt hatten, wurde in Brand geſchoſſen. Geſtern und auch heute noch fand man in 
den Kellern verſteckt und verbarrikadiert Ruſſen. Einige von ihnen erſchoſſen heim- 
tückiſch heute zwei Landwehrmänner; die Meuchler ſchießen nicht mehr. 

Unſere Landwehr erhielt von einer rechten Nebendiviſion und nördlich von einem von 
Allenſtein kommenden Armeekorps Unterſtützung. Nach heftigem Kampf wurden die 
Ruſſen geworfen und mehrere tauſend Gefangene gemacht; auch Geſchütze und Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. Die Ruſſen wurden öſtlich gegen die Seen zurückgedrängt.“ | 
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Gleichzeitig mit dem im Süden über Neidenburg vorgehenden 1. Armeekorps griffen 
dann auch ſtarke deutſche Kräfte von Norden her an. Schon am 26. Auguſt, zu 


Beginn der Schlachten bei Tannenberg, hatte bei Sauerbaum, eine Meile von See⸗ 


burg, ein Gefecht ſtattgefunden, in dem die deutſchen Truppen, unter ihnen auch der 
Seeburger Landſturm, über 8000 Gefangene machten und 30 ruſſiſche Geſchütze mit 
ebenſoviel Munitionswagen erbeuteten. Die deutſchen Truppen rückten dann über 
Allenſtein, Wartenberg und Biſchofsburg in der Richtung auf Paſſenheim vor; beſon⸗ 
ders heftig entwickelte ſich der Kampf auf ihrem linken Flügel, ſo daß ſich die Ruſſen 
ſchließlich von drei, ja beinahe vier Seiten gefaßt und in die Seen gedrängt ſahen. 

Das Ergebnis war die völlige Vernichtung der Narewarmee, die 150 000 Tote 
auf dem Schlachtfeld ließ, 93 000 unverwundete Gefangene, darunter mehrere Generäle, 
und mindeſtens 500 Geſchütze dem Sieger ausliefern mußte. Nur ſpärliche Reſte flohen 
über die Südgrenze Oſtpreußens. Dabei hatten die Deutſchen überall einer ungeheuren 
Uebermacht gegenübergeſtanden. Daß die ruſſiſchen Meldungen dieſe Tatſache auf den 
Kopf ſtellten, ift nur zu begreiflich. 
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Die Schlacht von Allenburg — Nordenburg — Angerburg 

Die Wilnaarmee unter dem Oberbefehl des Generals v. Rennenkampf ift 
nur mit knapper Not dem Schickſal der Samſonowſchen Narewarmee entgangen. Wäh⸗ 
rend dieſe in den eiſernen Klammern Hindenburgs zermürbte, ſaß Rennenkampf mit 
ſeinem Korps ruhig in Inſterburg — faſt drei Wochen, ohne ſich um Samſonow zu 
kümmern, ohne ihm zu Hilfe zu eilen, obwohl ſeine Lage immer kritiſcher wurde. Der 
Kriegsberichterſtatter der „Frankfurter Zeitung“, Max Theodor Behrmann, ſchreibt: 
„Was konnte Rennenkampf bewegen, die wenigen Tagemärſche zu ſcheuen, die ſeine 
Truppen von denen Samſonows trennten? Man meint vielfach, Rennenkampf habe die 
Samſonowſchen Streitkräfte für genügend ſtark gehalten, um Hindenburg Trotz zu bieten; 
doch dies dürfte kaum zutreffen. Rennenkampf hätte annehmen ſollen, daß eine recht⸗ 
zeitige Verſtärkung der Samſonowſchen Truppen durch zwei oder drei Korps genügt 
haben würde; andererſeits aber führte der Weg zur Weichſel nicht über die ſtarke und 
ſomit jedenfalls zeitraubende Feſtung Königsberg, ſondern über Allenſtein. Es dürften 
aber ganz andere, weniger militäriſche als rein perſönliche Momente den General Ren⸗ 
nenkampf haben ruhig zuſehen laſſen, wie Samſonow verblutete. Dieſe Beweggründe 
ann nur derjenige recht verſtehen, der Rußland und die ruſſiſchen Militärverhältniſſe 
kennt. Samſonows Lorbeeren — wenn von ſolchen überhaupt die Rede ſein konnte — 
haben Rennenkampf ſchon im mandſchuriſchen Feldzuge nicht ſchlafen laſſen: Samſonow 
war zweifellos einer der ſehr wenigen, wirklich begabten und ernſtlich gebildeten ruſſiſchen 
Heerführer, während Rennenkampf doch nur der für ſeine Perſon ſchneidige Reiter⸗ 
general — aber auch nicht mehr — geweſen und geblieben iſt, dem für die moderne 
Kriegführung in großem Stil ſo ziemlich alles fehlt. Aber ein unbezwingbarer Ehrgeiz 
beherrſcht dieſen Mann, und ſo konnte es ihm keineswegs gleichgültig bleiben, ob und 
wie der ernſte, nüchterne Samſonow auf der ſüdlichen Linie vorwärts kommen würde. 
Ich bin überzeugt, daß der Befehlshaber der Wilnaer Armee mit grimmem Lächeln die 

nde von Samſonows Unglück und Ende vernommen hat.“ Es ift aber natürlich auch 
denkbar, daß Rennenkampf die Stärke der gegen Samſonow ſtehenden deutſchen Armee 
wirklich unterſchätzt und die ernſten Kämpfe nur als eine Fortſetzung der Rückzugsgefechte 
angeſehen hat. 
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Bald darauf hätte ihn ſelbſt das Schickſal ereilt, wenn er es nicht vorgezogen hätte, 
nach verhältnismäßig kurzen Kämpfen der zweiten Umklammerung zu entgehen, die 
Generaloberſt v. Hindenburg an den maſuriſchen Seen vorbereitet hatte. Man ver⸗ 
gegenwärtige ſich die Stellung der Armee Rennenkampf beim Beginn der 
Schlacht: ſein rechter Flügel ſtand in der Gegend von Allenburg, der linke lehnte ſich an 
den Mauerſee bei Angerburg an, während in Gerdauen in einem vorgeſchobenen 
ſtumpfen Winkel die größte Truppenmaſſe in ſtarker Stellung lag. Durch vorzügliche 
Fliegermeldungen von dieſem Aufmarſch unterrichtet, wurde auch von deutſcher Seite 
eine ſtarke Truppenmacht auf Gerdauen angeſetzt, während natürlich zugleich die ganze 
Frontlinie angegriffen wurde. Gleichzeitig war der linke feindliche Flügel durch deutſche 
Kavallerie und weitere Truppenmaſſen zwiſchen den Seen hindurch umgangen und 
hier zunächſt ein im Anmarſch befindliches ruſſiſches Korps geſchlagen worden. Dadurch 
wurde Rennenkampf bekannt, daß ſein linker Flügel, den er durch die Seen völlig gedeckt 
glaubte, in Gefahr war, umklammert zu werden. Und da inzwiſchen auch ſeine Front⸗ 
ſtellung erſchüttert war, beſchloß er den Rückzug auf der für ihn einzig möglichen Ab⸗ 
marſchlinie Inſterburg—Gumbinnen—Stallupönen. 

Am 6. September hatte der Anmarſch der Armee Hindenburg gegen die ruſſiſche 
Wilnaarmee begonnen, und am 10. September ging die erſte deutſche Siegesmeldung in 
die Welt, ohne daß der tagelang anhaltende erbitterte Kampf damit eine Unterbrechung, 
geſchweige denn einen Abſchluß gefunden hätte. 

Dem Entſcheidungskampf in der Schlacht bei Allenburg-Nor⸗ 
denburg-Angerburg am 10. September hat der Kriegskorreſpondent der „Nord⸗ 
deutſchen Allgemeinen Zeitung“, Rolf Brandt, als Augenzeuge beigewohnt. Er berichtet: 
„Die deutſche Armeeleitung hatte eine Zange gelegt, indem ſie ſtarke Truppenmaſſen 
über Angerburg hinaus durch die Seenkette ſeitlich gegen den ſüdlichen ruſſiſchen Flügel 
vorgehen ließ. Die deutſche Kavallerie war in den Rücken der Ruſſen angeſetzt. Anzu⸗ 
nehmen war, daß auf dem rechten ruſſiſchen Flügel die völlig unwegſamen Wälder des 
Friſching die Operationen ſehr erſchweren würden. Das war, grob umriſſen, die all- 
gemeine militäriſche Lage, als wir am Donnerstag früh auf der Raſtenburger Straße 
nach dem ſüdlichen Flügel des Schlachtfeldes fuhren, in der Richtung auf Drengfurt, 
von wo vermutlich das Einwirken des Flankenangriffs zu beobachten war 

Wir halten an dem neuen Kirchhof von Drengfurt; ein paar hundert Meter vor uns 
ſehen wir eine ſchwere deutſche Batterie im Feuer. Ich eile nach vorn und komme noch 
eben recht, um zu ſehen, wie der Feuerſtrahl aus dem Eiſenrohr zuckt. Die Mannſchaften 
ſtehen rauchgeſchwärzt hinter den Erdwällen. Es war der letzte Schuß der Batterie aus 
dieſer Stellung. Im gleichen Augenblick kommt der Befehl zum Poſitionswechſel. Die 
ſchweren Gäule preſchen den Berg hinauf, in einem Nu ſtehen die mächtigen 15 cm- 
Haubitzen hinter ihren Protzen. Die ſechs Pferde ziehen an, die Peitſchen klatſchen 
leicht und in vollem Galopp geht es hinunter und — vorwärts. Wir rücken vor! 

Ich gehe die paar Schritte weiter bis zum Hügelrande, rechts an dem dort haltenden 
Korpsſtabe vorbei, und ſtehe auf der Höhe des alten Friedhofes. Ungeheuer entrollt 
ſich vor meinen Augen das Panorama des Schlachtfeldes. In weitem Halbkreis lodern 
Dörfer und Gehöfte in hellen Flammen. An allen Punkten des Horizonts ziehen 
ſchwarze Schwaden, die der Wind breit zur Seite legt. Man ſieht deutlich trotz der 
Sonne, die durch den Dunſt glüht, die roten ſpringenden Feuer. Eben geht Tiergarten 
in Flammen auf. Es ſcheint die Folge der Arbeit unſerer Haubitzenbatterie zu ſein; 
Rohenſtein brennt, Prinowen brennt. 

Längs der Ufer des Rehſauer Sees zu unſeren Füßen jagt deutſche Artillerie nach 
vorn. Sie durchquert das breite Tal, und bald ſieht man ſie nördlich des Hügels 150, 
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des Fuchsberges, in Stellung gehen. Deutlich erkennt man die ſechs feuernden Geſchütze 
und ſieht, wie die Munitionskolonnen hinter dem Hügel in Deckung gehen. Da fliegen 
über dem grauen Pulvergewölk und den ſchwarzblauen Rauchſchwaden helle, weiße kreis⸗ 
runde Wölkchen. Eins, zwei, drei..., man zählt deutlich acht weiße Wolkenſcheiben, die 
ſcheinbar vor unſerer Artillerie fliegen. Die Wolken bekommen einen Augenblick — ein 
Wimperzucken dauert faſt länger — einen ſchwarzen Rand an ihrer unteren Seite, dann 
ſind ſie verflogen. Ruſſiſche Schrapnells, die vorläufig viel zu hoch und zu weit vor 
der deutſchen Batterie explodieren. Bald ſind die Ruſſen aber eingeſchoſſen, und ſchein⸗ 
bar über unſerer Batterie flattern die weißen Fetzen, aus denen die Eiſenduſche nieder⸗ 
rauſcht. Jetzt feuern unſere Geſchütze ſtärker. Der Himmel ſcheint in Brand zu ſtehen, 
der Horizont dehnt ſich nach hinten, weil immer neue Dörfer aufflammen. 

Durch das Fernglas ſieht man ſchwarze Punkte weit voneinander entfernt über die 
Felder ſich vorwärts bewegen. Es iſt die weit auseinandergezogene deutſche Infanterie, 
die ſcheinbar außerordentlich ſchnell vorrückt. Viel zu hoch über ihren Reihen zerplatzen 
unaufhörlich ruſſiſche Schrapnells. Man hört von Norden Kleingewehrfeuer, das bald 
verſtummt. Um ein Uhr fünfundvierzig hat das ruſſiſche Schrapnellfeuer ſeinen Höhe⸗ 
punkt erreicht. Fünf Minuten vor zwei Uhr ſetzt eine Pauſe ein, die noch einmal kurz 
unterbrochen wird. Um zwei Uhr fünfzehn hört das ruſſiſche Feuer auf. Die Unſrigen 
rücken vor, und zwar ziemlich ſchnell. Es macht ſich die Einwirkung unſeres Flanken⸗ 
angriffs, weit hinter Lötzen herumgeführt bemerkbar. Es iſt nicht möglich, den Wert des 
geſehenen Kampfes abzuschätzen. Mit einer unbändigen Freude, die langſam wie Flut 
emporſteigt und das Herz ſchneller ſchlagen läßt, ſtellt man nur feſt, daß die Unſrigen 
vorrücken ... Während wir durch den Kolonnenſtaub, der die Sonne wie ſtarker Nebel 
tatſächlich nicht durchſchimmern läßt, in unfer Quartier fahren, hat ſich die Entſcheidung, 
der wir zum Teil beiwohnen durften, ſchon vollzogen. Denn auch im Zentrum haben 
die Ruſſen bei Nordenburg nachgeben müſſen, ſie werden in völliger Flucht auf den 
Njemen zurückgehen. Ostpreußen kann aufjubeln.“ 


Die Schlacht bei Lyck 

Als in der Schlacht bei Allenburg⸗Nordenburg⸗Angerburg der rechte deutſche Flügel 
die entſcheidende Schwenkung, die Umgehung der linken ruſſiſchen Flanke, ausführte, 
wurde plötzlich der Anmarſch neuer ruſſiſcher Kräfte gegen Lyck gemeldet. 
Dank der heldenmütigen Haltung der deutſchen Landwehr beſonders 
der Diviſion von der Goltz, die die Ruſſen am Einfall durch die Seenenge bei Lyck zu 
verhindern hatte, iſt das Städtchen vor dem Schickſal bewahrt geblieben, das ſo viele 
ſeiner oſtpreußiſchen Schweſterſtädte betroffen hat. 

Die Schlacht begann am 12. September nachmittags 3 Uhr mit einem Angriff 
der Ruſſen über Neuendorf gegen Sybba. Das 22. Armeekorps (Stabsquartier Hel⸗ 
ſingfors, Finnland) und Teile des 6. Armeekorps (Stabsquartier Bialyſtok) haben ihn 
ausgeführt. Wunderbarerweiſe warteten die Ruſſen die Wirkung ihrer Artillerie gar 
nicht ab. Der Angriff erfolgte vielmehr ohne jede Artillerieunterſtützung. Deutſcher⸗ 
ſeits wurde die Verteidigung der neuen Landwehrbrigade ſehr wirkſam durch eine 
ſchwere Batterie des Feldheeres auf dem Exerzierplatz bei Lyck und eine Feldbatterie 
unterſtützt. Der erſte Angriff war alſo abgeſchlagen. 

Den weiteren Verlauf der Schlacht ſchildert der Kriegsberichterſtatter der 
„Voſſiſchen Zeitung“ folgendermaßen: „Die Nacht vom 12. zum 13. September be⸗ 
nutzten unſere Truppen dazu, ſich zu verſchanzen, konnten aber die Schützengräben dann 
nicht benutzen, weil fie voll Waſſer liefen. Von morgens 1/5 Uhr an donnerten die 
Geſchütze von unſerer Seite mit ſolchem Erfolg, daß die Lifiere des Neuendorfer Hod- 
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waldes ſtellenweiſe wie gemäht liegt. Trotzdem kamen Teile des 3. ſibiriſchen Armee⸗ 
korps unter dem Schutze des Nebels bis auf 200 Meter heran. 

Inzwiſchen hatte Exzellenz von der Goltz, eine ruſſiſche Umgehung von Bartoſſen her 
vorausſehend, der zweiten Brigade die Deckung der weſtlichen Seenenge übertragen. 
Dieſe Brigade aber wurde durch einen ruſſiſchen Angriff nordöstlich Lyck feſtgehalten, 
worauf General von der Goltz eine Reſerve von ſieben Kompagnien auf Bartoſſen an⸗ 
ſetzte und nach Lötzen telephonieren ließ, man ſolle alle dort verfügbaren Truppen mit 
der Bahn ſofort nach Schedlisken zur Deckung ſeines rechten Flügels abſenden. Während 
dieſes Geſpräches wurde der Draht von den Ruſſen durchſchnitten, ſo daß man zunächſt 
nicht wußte, ob der Auftrag verſtanden war. 

Die ſieben Kompagnien kamen zwiſchen dem Sanowo und dem Lycker See zunächſt 
gut vorwärts; als ſie ſich aber aus dem Walde heraus entwickelten, erhielten die vorder⸗ 
ſten Linien von unſichtbaren Maſchinengewehren ſo vernichtendes Feuer, daß an wei⸗ 
teres Vorgehen nicht zu denken war. So war Lyck von Süden, Nordoſt und Weſt von 
überlegenen ruſſiſchen Kräften umklammert. Die Einwohner ahnten nichts von der 
großen Gefahr. Während der Generalſtab auf dem Flügel am See ſtand und die ruſſi⸗ 
ſchen Granaten zu ſeinen Füßen ins Waſſer klatſchten, promenierte ganz harmlos da- 
hinter auf der Straße ein zahlreiches Publikum, das aus den abſichtlich heiteren Mienen 
unſerer Offiziere auf eine glänzende Lage des Kampfes ſchloß. Immerhin wurde der 
Angriff bis nachmittag des zweiten Tages im Weſten, beſonders durch glänzendes 
Schießen unſerer Landwehrartillerie, aufgehalten. Ich ſah heute Haufen von abgewor⸗ 
fenen Kopfdeckungen der Ruſſen; ſechs, ſieben Reihen hintereinander, denen man die 
Haſt und Angſt vor unſeren Schrapnells geradezu anſieht. 

Um drei Uhr nachmittags begann eine Lokomotive zu rangieren; Lötzen hatte den 
Auftrag doch verſtanden. Der Kommandant hatte von der Beſatzung zuſammengebracht, 
was ging. Nun rollten die Züge heran, aus dem Waggon im Laufſchritt ins Gefecht. Bis 
eins kamen die Züge. Die ganze Nacht wurde von den Unſeren gegraben und geſchanzt. 

Als der neue Tag hell wurde und die Führer in Erwartung des neuen Angriffs 
durch die Gläſer blickten, war kein Ruſſe mehr zu ſehen. In Regen, Nacht und Nebel 
waren ſie, wie Gefangene ausſagten, im Galopp und Laufſchritt über die Grenze 
zurückgegangen. Das Pfeifen der Lokomotiven, die Erinnerung an Tannenberg, das 
gute Schießen unſerer Landwehr hatten ihre Angriffsluſt gebrochen.“ 


Die Flucht der Ruſſen aus Oſtpreußen 

Die Linie Inſterburg— Gumbinnen, auf der der ruſſiſche Rückzug begann, 
mußte von unſeren Truppen von Süden her erreicht werden, bevor die in ſolchen Rück⸗ 
zügen äußerſt gewandten Ruſſen das Weite gewinnen konnten. Man kann ſich denken, 
welche gewaltigen Anſtrengungen den Tag und Nacht im Kampfe liegenden deutſchen 
Truppen nun erſt bevorſtanden, zumal ſie nicht über ſo gerade und bequeme Straßen 
verfügten, wie die von Inſterburg über Stallupönen führende. Unſere Infanterie iſt in 
dieſen Tagen fünfzig und ſechzig Kilometer marſchiert und hat ſich am Abend ihre Quar⸗ 
tiere erſt mit dem Bajonett erobern müſſen. 

Die Flucht der Ruſſen ging von Inſterburg über Gumbinnen, Eydtkuhnen, 
Wilkowiſchki nach Kowno, einer ſtarken Feſtung, die dem geſchlagenen Gegner einen 
Rückhalt bot. Hierhin ſind zunächſt auch der Oberbefehlshaber Großfürſt Nikolai Niko⸗ 
lajewitſch, der Onkel des Zaren, der ſich übrigens in Inſterburg „Ew. Majeſtät“ 
titulieren ließ und ſich als ſouveräner Herrſcher Oft- und Weſtpreußens betrachtete, und 
der General v. Rennenkampf — man ſagt in Zivilkleidern! — geflohen. Unſere Trup⸗ 
pen folgten den Ruſſen bis unter die Kanonen der Feſtung. In einem Kriegsbericht 
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des „Berliner Lokalanzeigers“ über die letzten Kämpfe in Oſtpreußen heißt es: „In zwei 
Teilen ſind die Ruſſen über die Grenzen der Provinz abgezogen, gegen Norden eilten wohl 
die Hauptkräfte, gegen Oſten geringere Truppenmengen. Der rechte ruſſiſche Flügel, der 
beizeiten die rückwärtige Bewegung angetreten hatte, ſcheint die Ordnung ziemlich ge⸗ 
wahrt zu haben, der linke dagegen zeigte nach allen eingegangenen Meldungen den Charat- 
ter einer regelloſen Flucht. Der Gneiſenau unſeres oſtpreußiſchen Blüchers, General⸗ 
major Ludendorff, hat im Sinne von Clauſewitz bei der Verfolgung den letzten Hauch 
von Mann und Roß daran geſetzt. Wiederum ſind es die Truppen der eigenen Provinz 
geweſen, die hier ihr Beſtes hergeben mußten, um den Feind mit den Beinen zu ſchlagen. 
Bis zum letzten Dorf des unglücklichen Oſtpreußens haben die Ruſſen auf ihrem Rück⸗ 
zuge ihrer Grauſamkeit und ihrer nutzloſen Zerſtörungswut alle Zügel ſchießen laſſen.“ 

Ein Leutnant, der die Verfolgung der Ruſſen mitgemacht hat, erzählt: „Die Wucht 
der deutſchen Stöße in den letzten Auguſttagen hat die Ruſſen hart aus ihren Träumen 
geweckt. Die treffſichere Wirkung unſerer Artillerie wandte fie zu panikartiger Flucht. 
In Tag- und Nachtmärſchen drängte die Infanterie nach und warf die einzelnen Trup- 
pen aus den Dörfern und Gehöften, in denen ſie ſich feſtgeniſtet hatten und aus denen 
ſie auf die anrückenden Deutſchen ſchoſſen. Sobald aber die Maſchinengewehre zu 
knattern anfingen, kamen ſie hervor und die Arme gingen in die Höhe, damit das liebe 
Leben gewahrt bliebe. Aus den Kellern und Heuböden wurden die letzten aufgeſtöbert 
und die Maſſe der Gefangenen ſchwoll immer mehr an. 

Wüſt und traurig ſieht es in den Bauernhäuſern aus, aus denen wir die Ruſſen ver⸗ 
jagen. Die Truhen und Kommoden durchwühlt, und der letzte Inhalt, den die flüch⸗ 
tenden Bewohner nicht mitgenommen haben, überall verſtreut, die Uhren, Glas und 
Porzellan zerſchlagen, die Stühle und Schemel zertrümmert, ein wildes Durcheinander, 
aus dem alles irgendwie Brauchbare verſchwunden iſt. Aber die Plünderer erfreuen 
ſich nicht allzu lange ihrer Beute. Die Flucht zwingt, allen Ballaſt wieder wegzu⸗ 
werfen. Eine ganze ruſſiſche Gefechtsbagage mit den gefüllten Munitionswagen bleibt 
ſamt den Pferden ſtehen. Ruſſiſche Feldküchen, primitiver als unſere vortrefflicher kon⸗ 
ſtruierten Nahrungsſpender, die mit umgelegtem Schornſtein faſt wie Maſchinengewehre 
ausſehen, ſind im Sand ſtecken geblieben. Weggeworfene Ausrüſtungsſtücke aller Art 
bezeichnen die Rückzugslinie der Ruſſen. Dort am Rand eines Waldſtücks iſt ein mit 
Laub beſtecktes Geſchütz ſtehen geblieben, wer Glück hat, findet einen ſchönen ruſſiſchen 
Revolver mit roter Halsſchnur oder einen Offizierſäbel. Mitten auf dem Feld ragt 
aus den Schollen in melancholiſcher Einſamkeit ein ſtattlicher Samowar aus Meſſing 
auf, der uns in kalten Biwaknächten gute Dienſte leiſten könnte, wenn wir ihn mit⸗ 
ſchleppen würden. Aber weiter geht es zwiſchen Toten und Verwundeten durch. Auf 
dem Abhang, der zu dem See hinunterführt, liegt mit ein paar anderen ein verwun⸗ 
deter Ruſſe. Er deutet auf ſeine Feldflaſche und auf den See und ſtößt keuchende Laute 
aus. Keine Zeit — die Schützenlinie bewegt ſich weiter. 

Herrenloſe Gäule traben über die Felder und werden aufgegriffen. Geſattelte Offiziers⸗ 
pferde mit wallenden Schweifen und langer Mähne, mit Packtaſchen zu beiden Seiten, 
ſind darunter, auch wundgeriebene Zugtiere, die ſich aus den Strängen geriſſen haben. 
Ihre geſchundenen Stellen verraten die furchtbaren Anſtrengungen des Marſches über 
das wellige Gelände. Die Beute an kräftigem ruſſiſchem Pferdematerial kommt unſeren 
Fahrzeugen zuſtatten. Munitionswagen und Feldküchen, Leiterwagen und Karren dürfen 
nur noch vierſpännig fahren. Und die Herren Leutnants machen ſich faſt alle beritten. 
Zwar iſt da mancher, der noch mit keinem Pferderücken Bekanntſchaft gemacht hat. Aber 
heldenmütig klemmt er Dé auf einem Sattel feft und, da es der Zufall will, daß gerade 
an einem Sonntag der Weitermarſch in der Richtung auf Allenſtein angetreten wird, 
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ſieht man an dieſem Tag die „Sonntagsreiter von Allenſtein“ in der Marſchkolonne 
erhaben über dem Fußvolk ihre Zigarre ſchmauchen. 

Da kommen uns auch ſchon am Rand der Chauſſee mit ihren dürftigen Habſelig⸗ 
keiten, mit Kleider⸗ und Wäſchebündeln bepackt, die Einwohner entgegen, die ſich vor 
der Kriegsfurie in die Wälder geflüchtet hatten, wenn ſie nicht gleich mit Sack und Pack 
auf Leiterwagen weiter nach Weſtpreußen gefahren waren. Sie dürfen nun wieder in 
ihre verwüſteten Heimſtätten zurück und neue Ordnung ſchaffen, die ihnen nicht wieder 
geſtört werden ſoll.“ 

Die Befreiung von Tilſit 
Nach Schilderungen von Augenzeugen 

Am 12. September ſchlug auch für die Stadt Tilſit nach dreiwöchentlicher Beſetzung 
durch die Ruſſen die Stunde der Befreiung. Ueber dieſe denkwürdige Epiſode ver⸗ 
öffentlicht die „Tilſiter Allgemeine Zeitung“ folgende anſchauliche Schilderung: 

„Um 2¼ Uhr etwa verlautete in der Stadt, daß in der Nähe des Sonnenbades ein 
Handgemenge zwiſchen deutſchen Truppen und den Ruſſen im Gange ſei. Auf die 
Kunde davon eilten wir ſelbſt ſofort hin zur Königsbergerſtraße und in die Nähe des 
Karlsberges. Dort hörten wir tatſächlich bald Gewehr- und gleich darauf auch das erſte 
Kanonenfeuer. Einzelne Blindgänger pfiffen dort aber bedenklich herum, ſo daß wir 
uns in die Königsbergerſtraße zurückbegaben. 

Jetzt rückte auch der letzte kümmerliche Reſt der ruſſiſchen Beſatzung von Tilſit, In⸗ 
fanterie und etwas Artillerie, zur Verſtärkung der ruſſiſchen Front aus. Das Feuer 
wurde bald heftiger und teilweiſe ſehr lebhaft. Flüchtlinge aus Kallkappen, wo die 
Ruſſen in Stellung waren, zogen in großer Menge in die Stadt ein, ließen ſich aber 
bald beruhigen. 

Jetzt dröhnen mit einem Male die dumpfen Klänge unſerer Feldhaubitzen, die eine 
ſo verheerende und von den Ruſſen mit Recht gefürchtete Wirkung ausüben. Um 
4½ Uhr etwa ließ das Geſchütz⸗ und Gewehrfeuer und das Geknatter der Maſchinen⸗ 
gewehre merklich nach, um bald gänzlich zu verſtummen. Da erſchienen auch ſchon die 
eben in die Front gerückten Ruſſen auf dem Rückzuge in der Stadt. Einige wenige 
Leichtverwundete waren bereits vorher zu Fuß zurückgekehrt. Die Stimmung unter den 
Leuten war hundsmiſerabel. Schweigend laſſen wir die traurigen Geſtalten an uns 
vorüberziehen, dann aber geht es hinaus zum Karlsberg. 

Noch find wir nicht an der Werthmannſchen Villa angelangt, da kommen ein paar 
kleine Mädchen freudeſtrahlend, mit Geſichtern, wie wir ſie in dieſem Glanz und mit 
ſo verklärten Augen noch nie im Leben geſehen, atemlos angelaufen: Die Oeſterreicher 
kommen! Und richtig, zu beiden Seiten der Straßen tauchen Pickelhauben auf. Es ſind 
nicht die Oeſterreicher, die wir auch freudig begrüßt hätten, es ſind vielmehr preußiſche 
Landwehrinfanteriſten, alles Berliner und Märker. Die Wackeren ſind noch nicht ein⸗ 
mal feldgrau, ſie tragen die blaue Friedens⸗Litewka der Infanterie. 

Als die Scharen der Verfolger immer dichter werden, hebt ein Jubeln, ein Jauchzen 
an, das mit Worten zu ſchildern unmöglich iſt. Blumen in ungezählten Mengen fliegen 
unſeren braven Vaterlandsverteidigern zu. Man kommt aus dem Staunen nicht her⸗ 
aus, woher, gewiſſermaßen im Handumdrehen, alle dieſe rieſigen Mengen von Blumen 
kommen. Aus allen Häuſern eilen Frauen, Männer und Kinder heraus, um den an- 
rückenden Preußen Waſſer, Bier, andere Getränke, Wurſt, Brötchen, Schokolade in 
einer Menge zu reichen, daß die über dieſen beiſpielloſen, begeiſterten Empfang ge⸗ 
rührten Soldaten lachend und mancher vielleicht mit einer verſtohlenen Freudenträne 
im Auge ſchließlich dankend ablehnen. 
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Jetzt ſauſt auch die erſte Feldartillerie heran. Nur ſchwer kann fie ſich anfänglich 
einen Weg durch die Völkerwanderung bahnen. Aber bald ſieht die Bevölkerung trotz 
der jedes Maß überſchreitenden Begeiſterung mit bewunderungswürdiger Diſziplin ein, 
daß die Straßen geräumt werden müſſen. Da endlich kann die Artillerie im geſtreckten 
Galopp in die Fabrikſtraße und in die Hohe Straße einbiegen. 

Die Vorgänge und Ereigniſſe überſtürzen ſich jetzt in ſchier ſinnverwirrender Fülle. 
An einigen Stellen der Stadt entſpinnt fih ein kurzer Straßenkampf. Noch haben die 
Ruffen nicht einmal die Luiſenbrücke vollſtändig überſchritten, ſchon glimmen vom 
andern Ufer der Memel von den Ruſſen gelegte Zündſchnüre, um die Brücke in die 
Luft zu ſprengen, da brauſt wie das Ungewitter eine preußiſche Batterie heran und 
raſt den Ruſſen nach auf die Brücke. Voran der Hauptmann mit ſeinem Adjutanten, 
einem anderen Offizier und einigen Berittenen. Am Ende der Brücke ſpringt der Haupt⸗ 
mann — Fletcher ift der Name dieſes Helden — vom Pferd, ſchlägt mit feinem Degen 
auf einige ruſſiſche Infanteriſten ein und eilt ſpornſtreichs ans Ende der Brücke, durch⸗ 
haut mit dem Degen Drähte und Zündſchnüre, der Degen geht dabei zum Teufel, er 
nimmt die Piſtole in die Rechte, erteilt ſchnell ſeinen nachfolgenden Leuten noch den 
Befehl, auch eine andere Schnur und Drähte zu durchhauen, und ſauſt den Ruſſen dann 
weiter nach. Es iſt nicht nur ein Bravourſtück von ſeltener Schneid, das dieſer Offizier 
vollbracht hat, es hat eine Bedeutung von ungeheurer Tragweite. Die für die Ver⸗ 
folgung und für die Stadt überhaupt unſchätzbar wichtige Luiſenbrücke iſt gerettet. Nie 
wollen wir dem Hauptmann Fletcher und ſeiner Batterie dieſes Heldenſtück vergeſſen.“ 

Daß die Ruſſen nicht nur die Stadt geſchont, ſondern ſich ſogar einer verhältnismäßig 
guten Haltung befleißigt hatten, war vor allem das Verdienſt des Oberbürgermeiſters 
und der Stadtverordneten, die ſämtlich treu auf ihren Poſten ausharrten. Nur in der 
leerſtehenden Kaſerne, wo die Ruſſen gehauſt hatten, fanden ſich hernach die üblichen 
Spuren ihrer Barbarei. „Alles war verwüſtet,“ ſchreibt ein Tilſiter Buchhändler, 
„Schränke wurden als Aborte benutzt, Spiegel und Bilder zerſchlagen uſw. Bemerken 
möchte ich hierbei gleich, daß dieſelben ruſſiſchen Truppen ſpäter als Gefangene unter 
Leitung ihrer Offiziere alles ſelbſt wieder ſauber machen mußten, und zwar gründlich; 
der mitgefangene Pope mußte ſogar Fenſter putzen.“ 

* * * 

Am 13. September morgens haben die letzten Ruſſen die Provinz Oſtpreußen ver⸗ 
laſſen. Am 15. September war die Verfolgung abgeſchloſſen; etwa 40 000 Gefangene, 
mindeſtens 150 Geſchütze und gewaltige Kriegsmaterialien waren erbeutet. 

Die Verluſte der ruſſiſchen Heere auf ſämtlichen Kriegsſchauplätzen, in Gali⸗ 
zien und Oſtpreußen, betrugen bis Ende September 250 000 Gefangene und etwa 1100 
Kanonen; rechnet man dazu etwa die gleiche Anzahl Tote und Verwundete, ſo beläuft ſich 
die Summe der ruſſiſchen Verluſte — eher mehr als weniger — auf eine halbe Million. 

Wenn die Verluſte an Mannſchaften auch leicht durch die unerſchöpflichen Reſerven 
des Kaiſerreichs ausgefüllt werden können, ſo muß doch der Verluſt eines Viertels des 
geſamten Artillerieparks als ein empfindlicher Schaden betrachtet werden. 


Nach den Schlachten 
Durch die barbariſche Kriegführung der Ruſſen ſind die Gegenden, in denen die 
Schlachten tobten oder durch die die Flucht der ruſſiſchen Armeen ging, fürchterlich 
verwüſtet worden. Nicht nur zahlloſe Dörfer, beſonders im ſüdlichen Teil von Oſt⸗ 
preußen, ſondern auch Städte und größere Ortſchaften wurden in Grund und Boden 
geſchoſſen. Nur wenig gelitten haben Raſtenburg und Gumbinnen, ſchwer dagegen 
Nordenburg, wo man zwar die Häuſer ſtehen ließ, aber ſämtliche Wohnungen ver⸗ 
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wüſtete, ferner Angerburg, Goldap und Tapiau, vollſtändig zerſtört wurden Stallu⸗ 
pönen, Eydtkuhnen, Gerdauen, Poſſeſſern, Hohenſtein, Ortelsburg und vor allem Nei⸗ 
denburg. Ueber die Zerſtörung von Neidenburg, wo die Ruſſen deutſche Truppen ver⸗ 
muteten, berichtet der Bürgermeiſter: „Nachdem am Sonnabend, den 22. Auguſt vor⸗ 
mittags in unſerer vom Militär gänzlich entblößten Stadt mehrere Koſakenſchwadronen 
beim Durchreiten die Fenſter zerſchoſſen und dabei etliche Perſonen zum Teil ſchwer 
verletzt hatten, wurde die wehrloſe Stadt von 2 bis 5 Uhr von den Ruſſen mit 300 
Granaten beſchoſſen und dadurch zum größten Teil in Brand gelegt. Etwa 200 Häuſer 
ſind ein Raub der Flammen geworden und nahezu die Hälfte der über 5000 Einwohner 
zählenden Stadtgemeinde iſt brot⸗ und obdachlos geworden. Nichts iſt aus dieſen 
Häuſern gerettet worden. Die einrückenden Ruſſen haben dann in blinder Zerſtörungs⸗ 
wut in den noch vorhandenen Häuſern alles Mobiliar, Wäſche und Kleider uſw. in der 
unglaublichſten Weiſe vernichtet und in den Kot getreten. Geſindel von jenſeits der 
Grenze hat den Reſt geſtohlen und ſogar auf Wagen fortgefahren, wobei es von den 
ruſſiſchen Truppen unterſtützt wurde.“ 

Die Tat des Generals v. Hindenburg hat daher jene elementare Begeiſterung 
geweckt, die dem Dankesgefühl eines von ſchwerer Heimſuchung plötzlich befreiten Volkes 
entſpringt. Zahlreiche Städte verliehen dem Sieger von Tannenberg das Ehrenbürger⸗ 
recht, Univerſitäten und Hochſchulen promovierten ihn zum Ehrendoktor, in Königsberg 
ſämtliche Fakultäten, eine Ehrung, die in der Geſchichte bisher einzig daſteht. 

v. Hindenburgs glänzender Sieg erklärt fih vor allem aus feiner fabelhaften Kennt⸗ 
nis Oſtpreußens. Ueber die ſtrategiſche Verwendbarkeit des ſumpfigen Gebietes 
der maſuriſchen Seen ſtanden ſich ſeit Jahrzehnten zwei Anſichten gegenüber. Die eine, 
die des Generals Hindenburg, lautete kurz: „Die Ruſſen müſſen in die maſuriſchen 
Seen gedrängt werden.“ Die andere Anſchauung begann damit, daß man nicht einmal 
in die Nähe der maſuriſchen Seen kommen dürfe. Hindenburg blieb in der Minorität 
und mußte bittere Angriffe ertragen. Er gab aber nicht nach. In den Manövern ließ 
er ſich gewöhnlich an die maſuriſchen Seen beordern. Das Ende war immer dasſelbe, 
nämlich daß Hindenburg den Feind in die Seen einklemmte. Wenn die Soldaten bei 
den Uebungen erfuhren, daß ſie gegen Hindenburg zu kämpfen hatten, wiederholte ſich 
alljährlich der faſt ſprichwörtlich gewordene Ausruf: „Heuer gehen wir baden!“ Man 
ſagt, die Offiziere ſeien nur noch in waſſerdichten Uniformen zu ſeinen Manövern 
gegangen. 

Auch im Ruheſtande verbrachte der General ſeine Sommerferien mit Vorliebe an den 
maſuriſchen Seen, unabläſſig mit dem Studium des Geländes beſchäftigt. Als der Feind 
nun wirklich in die Nähe der „Hindenburgſchen“ Seen kam, wußte die oberſte Heeres⸗ 
leitung, daß er der rechte Mann war, um ihn dort zu faſſen und zu ſchlagen. Hinden⸗ 
burg ſelbſt erzählt: „Vor ein paar Wochen noch war ich Penſionär in Hannover. Ich 
hatte mich freilich — ſelbſtverſtändlich — gleich nach Ausbruch des Krieges zur Ver⸗ 
fügung geſtellt, hatte auch den Beſcheid erhalten, daß man im Bedarfsfalle auf mich 
zurückgreifen werde. Aber ſeither hatte ich nichts mehr gehört. Mir wenigſtens ſchien die 
Ungewißheit des Wartens endlos, und nach ein paar Wochen hatte ich auch bereits alle 
Hoffnung auf Reaktivierung aufgegeben. Da kam mit einem Male die Depeſche, die 
mir mitteilte, daß mich Seine Majeſtät mit der Führung des Oſtheeres beauftrage. Ich 
hatte nur gerade ſo viel Zeit übrig, mir das Allernotwendigſte an wollener Unter⸗ 
kleidung zu kaufen und mir meine alte Uniform ein bißchen feldmäßig zurecht machen 
zu laſſen. Da kam auch ſchon mein prachtvoller Generalſtabschef Ludendorff mit einem 
Extrazug an. Schlafwagen, Speiſewagen, Lokomotive — fo fuhr ich nach Ostpreußen 
wie'n Fürſt. Na, und bisher iſt ja alles recht gut gegangen.“ 
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Auf die Rückſichtsloſigkeit und Beſtialität der ruſſiſchen Kriegführung mwer- 
fen folgende ſicher beglaubigte Nachrichten ein grelles Licht: 

1. Bei gefangenen Ruſſen, die auf dem Transport durch Breslau kamen, ſind ver⸗ 
ſchiedentlich Dumdumgeſchoſſe gefunden worden. Man hatte immer geglaubt, 
dieſe Art von Kriegführung ſei ein Privileg der Franzoſen, Belgier und Engländer. Es 
zeigte ſich aber, daß die Ruſſen von ihren „ziviliſierten“ Verbündeten gelernt hatten. 

2. Es iſt mehrfach vorgekommen (3. B. in der Schlacht bei Tannenberg), daß die 
Ruſſen, wenn unſere Soldaten mit dem Bajonett ſtürmten, in einer Entfernung von 
ungefähr 150 Metern zum Zeichen der Uebergabe die Hände erhoben. Kamen aber die 
Deutſchen auf 50 Meter heran, ſo warfen ſich die erſten Reihen der Ruſſen zu Boden, 
um den bis dahin (häufig auf Bäumen) verſteckt gehaltenen Maſchinengewehren Raum 
zu geben, die auf unſere Soldaten ein mörderiſches Feuer aus nächſter Nähe eröffneten. 
Auch von öſterreichiſcher Seite wird dieſe Erfahrung beſtätigt. 

3. Es iſt bewieſen, daß die Ruſſen, wenn ſie ſich zum Abzug aus einer Ortſchaft ge⸗ 
zwungen ſahen, die letzten Minuten vor ihrer Flucht noch benutzten, um wehrloſe Be⸗ 
wohner in beſtialiſcher Weiſe hinzumorden und durch Handgranaten die Häuſer in 
Brand zu ſetzen. Allein in Angerburg ſind kurz vor dem Abzug der Ruſſen dreizehn 
männliche Perſonen, davon acht mit einem Strick zuſammengebunden, hingemordet 
worden. Fünfzig andere, die dasſelbe Schickſal erleiden ſollten und bereits in einem 
Keller eingeſperrt waren, konnten noch rechtzeitig befreit werden. Natürlich gaben die 
Ruſſen vor, es ſei von den Bewohnern der Ortſchaft auf ihre Verwundeten geſchoſſen wor⸗ 
den. Tatſächlich haben ruſſiſche Soldaten ſelbſt Fehlſchüſſe auf das ruſſiſche Lazarett abge⸗ 
geben, um einen Schein des Rechts zu haben, gegen die unſchuldigen Bewohner vorzugehen. 

4. Es iſt durch einen Ohrenzeugen bewieſen, daß der ruſſiſche Befehlshaber Rennen⸗ 
kampf am Montag, den 24. Auguſt, vormittags, ausdrücklich erklärt hat, daß er das 
Neutralitätszeichen des Roten Kreuzes nicht achte. Ein von den Deutſchen aufgefan⸗ 
gener Truppenbefehl iſt die Beſtätigung dafür. Auch in der Schlacht bei Rawaruska 
in Galizien wurde ein öſterreichiſch-ungariſcher Lazarettzug bombardiert. 

5. Auf dem Turm der Irrenanſtalt zu Tapiau, wo preußiſches Militär den Vorſtoß 
der ruſſiſchen Heere aufhielt, wehten noch am 19. September zwei zerſchoſſene Rote⸗ 
Kreuz⸗Fahnen. Der Turm war von vielen Geſchoſſen getroffen. In der Irrenanſtalt 
ſelbſt wurden von einſchlagenden Geſchoſſen 15 Kranke getötet und 21 verwundet. 

6. Ein Unteroffizier vom 83. Regiment hielt mit 24 Mann einen Munitionseiſen⸗ 
bahnzug an, der gerade Drakehnen verlaſſen wollte. Er forderte den ruſſiſchen Zug⸗ 
führer auf, zurückzufahren. „Meine Maſchine iſt kaput,“ ſagte dieſer. „Gut, ſo biſt du 
auch gleich kaput“ und der Unteroffizier ſetzte ihm das Gewehr auf die Bruſt. Da ging 
mit einemmal der Zug rückwärts! Die mit Munition vollbeladenen Wagen — ſie ent⸗ 
ſtammten der Warſchau⸗Wiener Bahn — waren mit dem ſchützenden Zeichen des 
Roten Kreuzes verſehen! 

7. Am 25. Auguſt mittags wurde folgender Funkſpruch aufgefangen: „General 
Poſtowſki an den Kommandeur des 1. Armeekorps: Ich bitte unverzüglich weiterzugeben 
an die 2. Inf.⸗Div. und den Stab des 23. Armeekorps. Der Kommandierende befahl, 
eine Kompagnie mit einem energiſchen Kommandeur auszuſchicken mit dem Auftrag, 
alle Förſter ohne Ausnahme zu erſchießen. Es iſt die Warnung zu erlaſſen, daß bei der 
kleinſten Wiederholung von Ueberfällen alles mitleidslos vernichtet, die ganze Be⸗ 
völkerung getötet, das ganze Eigentum verbrannt werden wird.“ 
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Der ruſſiſche General Martos, der einen ähnlichen Blutbefehl gegeben haben ſoll, iſt 
in deutſche Gefangenſchaft geraten und wird vor ein Kriegsgericht geſtellt werden. 

Ein wenig günſtiger lauten die Zeugniſſe über die militäriſche Tüchtigkeit 
der ruſſiſchen Truppen. Alle Berichte ſtimmen mit dem Geſamturteil überein, das 
General v. Hindenburg ſelbſt über ſie gefällt hat: „Die ruſſiſche Artillerie ſchießt gut, 
freilich mit enormer Munitionsverſchwendung; die Infanterie iſt gleichfalls nicht gerade 
untüchtig. Aber die ruſſiſche Kavallerie iſt zu nichts zu brauchen.“ Rolf Brandt, der 
Berichterſtatter der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ ſchreibt über die Koſaken: 
„Die ruſſiſche Kavallerie hat von Anfang an verſagt, ihre erſten Vorſtöße, die Oſt⸗ 
preußen überſchwemmen ſollten, brachen unter dem Feuer von Landſturmkompagnien 
zuſammen; bei Tannenberg und den Maſuriſchen Seen war ihre Aufklärungsarbeit 
außerordentlich ſchlecht und ungenügend. Daß den Koſaken jeder militäriſche Wert ab⸗ 
zuſprechen iſt, ſcheint die ruſſiſche Heeresleitung von vornherein gewußt zu haben, ſie 
ſollten nur „beunruhigen“. Daß dies Geſindel aber brigadenſtark vor deutſchen Rad⸗ 
fahrerpatrouillen ausgeriſſen iſt, ſcheint nicht einmal die ruſſiſche Heeresleitung ange⸗ 
nommen zu haben. Denn in den Briefen eines höheren ruſſiſchen Offiziers, die man 
gefunden hat, ſtand der bezeichnende Satz, daß er ſich die Minderwertigkeit der Koſaken⸗ 
kavallerie doch nicht ſo hoffnungslos vorgeſtellt habe. 

Die Behandlung der Pferde ſpottet jeder Beſchreibung. Ich habe nach Hohenſtein 
und nach den Schlachten bei den Maſuriſchen Seen Gäule der ruſſiſchen Heereskavallerie 
geſehen, die in ſolch ekelerregenden Zuſtand nur dadurch geraten ſein konnten, daß ſich 
der Mann überhaupt nicht um ſeine Pferde kümmerte. Eine Kavallerie, die derartig mit 
ihren Pferden umgeht, kann nichts leiſten, ihr fehlt jeglicher Reitergeiſt. Die kann ein 
Land vielleicht ebenſo ſchinden wie die armen Klepper, aber ſie wird niemals ernſten 
kavalleriſtiſchen Aufgaben gewachſen ſein.“ 

Ueber die ruſſiſche Artillerie ſagt derſelbe Korreſpondent: „Die Artillerie war 
von Anfang an die beſte ruſſiſche Waffe. Zu Beginn des Feldzuges ſollen einige 
Granaten tatſächlich mit Lehm und ähnlichem Zeug gefüllt geweſen ſein. Das iſt mög⸗ 
lich; jedenfalls aber ſind dieſe echt ruſſiſchen Mängel ſehr bald abgeſtellt worden. Die 
Sauberkeit des ruſſiſchen Schießens iſt faſt überall gleichmäßig und hervorragend.“ 

Ueber die ruſſiſche Infanterie iſt ein gleichmäßiges Urteil unmöglich. Im ganzen 
wird der Kriegsberichterſtatter der „Neuen Freien Preſſe“ recht haben, der zwar ihren 
Mangel an Initiative hervorhebt, daneben aber auch ihre Zähigkeit in der Verteidigung 
von Schützengräben. „Unſere Kämpfer,“ ſchreibt er, „treffen den mit harter Mühe 
zurückgedrängten Feind nach kurzem Vormarſch in neu ausgehobenen Schützengräben 
ſchon wieder an, und das Spiel von geſtern und von vorgeſtern kann abermals beginnen. 
Der Franzoſe zieht, glühend vor Kampfeseifer, zu Feld und greift wütend an; geſchlagen, 
läuft er troſtlos und kopflos davon und ſtellt ſich ſobald nicht wieder. Der ruſſiſche 
Soldat geht ohne Erregung dem Feind entgegen und nimmt alles als Gottesfügung. 
Sieg wie Niederlage macht ihn nicht übermütig, ein Schlag aufs Haupt bringt ihn nicht 
aus der Faſſung, er iſt im Frieden gewohnt, zu dulden; er duldet auch im Kriege. 
Lethargiſch langſam, unverdroſſen baut er ſeine Schanzen, verteidigt ſie, läßt ſich daraus 
vertreiben und baut am nächſten Abſchnitt neue.“ 

Allerdings dort wo es fih um Offenſivſtöße handelt, müſſen die Offiziere ſtets mit 
geladenem Revolver hinter der Front ſtehen und ihre Leute vorwärtstreiben. Ja ſelbſt 
im Offizierskorps ſind Unſelbſtändigkeit und Paſſivität, beſonders bei den unteren Chargen, 
ein leidiger Mißſtand. Es foll vorgekommen fein, daß gefangene ruſſiſche Offiziere gerade fo 
von Knuten und Kolben zerſchlagen waren, wie ihre Mannſchaften; die Leute waren am 
Rücken ſo blutig und ſchwarz angelaufen, daß man ſie ſofort ins Lazarett bringen mußte. 
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Unter ſolchen Verhältniſſen ift es erklärlich, daß Déi die ruſſiſche Heeresleitung nach 
überirdiſchem Beiſtand umſieht. Eines der verehrteſten wundertätigen Heiligenbil⸗ 
der Rußlands, die Erſcheinung der Jungfrau Maria vor dem ruſſiſchen Heiligen Ser⸗ 
gius zur Zeit der Vertreibung der Tartaren von Moskau, iſt nach dem Hauptquartier 
des Großfürſten Nikolai Nikolajewitſch gebracht worden. Seit der Zeit des Zaren 
Alexander hat dieſes Heiligenbild das ruſſiſche Heer auf allen Feldzügen begleitet. 


Die geſchändete Heimat 


Von Fritz Reck-Malleczewen 

Durch den Morgennebel des oſtpreußiſchen Herbſtes trägt mich die kleine Stute. Als 
mir der alte Daniel, ach wie ſo manches anderemal zu frohem Ritt, den Bügel hielt, 
ſah ich auf ſeiner runzligen Hand, auf dieſer Hand, die mich auf meinen erſten Kinder⸗ 
gängen geführt hatte, eine Perlſchnur kreisförmiger, ſchlechtverheilter Wunden. Und 
langſam geht mir die Erinnerung auf an das erſtemal, daß ich ſolche Wunden ſah: das 
war in jenem Jahr, als Rußland drüben in den baltiſchen Oſtſeeprovinzen die Revolu- 
tion niederwarf, als man das Sauſen der Koſakenpeitſchen hörte, deren eingeflochtene 
Bleiſtücke eben dieſe Wunden ſchlugen. 

„Die Tochter wollten ſie nehmen,“ hat mir der alte Daniel auf meinen fragenden 
Blick geſagt, „und ich wollte das nicht laſſen.“ 

„Und haben ſie ſie genommen, Daniel?“ Da ſchweigt der Alte mit finſterem Blick. 
Und ich weiß genug. Ich reite fort von dem Hof, der verwüſtet liegt, den ſie zuſammen⸗ 
geſchoſſen haben, obwohl er friedlich dalag, auf dem ſie in ſinnloſer Roheit das angekettete 
Vieh mit Lanzen durchrannten, das edle Trakehnerblut niederknallten, die hochbeinige 
Mutterſtute und die fröhlichen Herden adeliger Füllen auf den weiten grünen Koppeln. 

Ich reite ins nächſte Dorf. In anderen Herbſtmonden brannten dort vor den ge- 
ſchnitzten Giebeln maſuriſcher Bauernhäuſer die Geranien, kletterten derbe Bauern- 
blumen bis hinauf zu den Pferdeköpfen der Firſte, trieb in die freundlichen Gaſſen der 
Herbſtwind den ſüßen Duft reifender Kartoffelfelder und mit ihm, dem heimatfremd 
Gewordenen immer die Luſt zu fröhlicher Rebhuhnſuche unter der wehmütig goldenen 
Pracht unſeres Herbſthimmels. Dieſer September hat mit anderem Rot gemalt, hat den 
Rauch von anderen Feuern hergeweht, als von denen fröhlicher Kartoffelgräber. Die 
Mühle liegt, wie alles faſt, zerſchoſſen da. Die Eiſenteile ihrer Maſchinen ragen in die 
Luft, wie das Gerippe eines verweſten Tieres der Vorwelt. Der Müller ſoll unter dem 
Schutt liegen. Soll. Wer weiß es? Wer weiß, wo alle die geblieben, die hier noch vor 
ein paar Wochen eine wie zum Hohn doppelt und dreifache Ernte bargen? 

Durch die Trümmer treibt der Wind ein Zeitungsblatt, ein längſt zerknittertes: „es 
wird herzlich gebeten, alle Nachrichten über den Verbleib der Frau und ihrer 
drei kleinen Mädchen an kommen zu laſſen.“ Ich kannte die Frau. Und wenn 
ich denke, daß dieſes ſchlanke braune Geſchöpf dem berittenen Vieh von drüben in die 
Hände gefallen iſt, überläuft's mich. Der Mann, der ſie und ſeine armen drei kleinen 
Mädel ſucht, kommandiert eine preußiſche Feldbatterie. Ich weiß, daß ſeine Geſchütze 
ſo leicht ihr Ziel nicht fehlen werden 

Dort drüben am Fluß ſteht das Haus eines alten Sonderlings, der ſich vor Jahren 
aus der großen Stadt in dieſem einſamen Winkel in eine Welt ſeltſamer Bücher ein⸗ 
geſchloſſen hatte. Das Haus ſelbſt ift unverſehrt. Von dem Bewohner erzählt nur eine 
vertrocknete, von Fliegen umſchwärmte Blutlache. Sie haben ihn erſchoſſen, weil er 
zornig ſeine Welt verteidigen wollte und den Eindringlingen den Eintritt wehrte. Mög⸗ 
lich, daß ſie ihn gerade im Studium von Hartknochs dickleibigen Chroniken, oder von 
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Chriſtian Garwes „Geſellſchaft und Einſamkeit“ geſtört. In den Zimmern iſt alles 
unverſehrt. Reihen alter Bände auf einfachen Brettern. Ich greife aufs Geratewohl 
hinauf: Hufelands, „Ueber die Kunſt das menſchliche Leben zu verlängern“. Hier am 
Ort der Toten. Ich lache nicht. Ich hab's an anderen Orten erfahren, daß der Knochen⸗ 
mann ſolch grauſe Scherze liebbtt 

Ein paar Brandſtätten weiter war einmal das Forſthaus. War einmal. Jetzt iſt's 
ein Haufen ſchlecht verkohlter Holzbalken, der die Luft mit dem beizenden Geruch an⸗ 
gebrannter Kadaver verpeſtet. Im Garten ſteht ein friſches ſchnell genageltes Holzkreuz. 
Die Frau und zwei Kinder. Ihr Verbrechen war, daß ſie die Sprache der Nahrung 
heiſchenden Ruſſen nicht verſtand und nicht das Gewünſchte brachte. Gut ſo. Schlim⸗ 
meres iſt ihr erſpart geblieben. 

Ich reite zum nächſten Waldhügel. Vor Jahren ſah ich die ernteſchwere Ebene zum 
letztenmal. Und wie ich ſie heute ſehe, dieſe lange, lange Reihe rauchender Stätten 
ehemaliger Edelſitze und Dörfer, dieſe nun von unſerem letzten Kampf zerwühlte Grenz⸗ 
mark, dieſe tauſendfach blutende, geſchändete Mutter, da erſt ſteigt mir die große Wut 
auf, der Zorn, den ich in meinem heimatfernen Häuschen drüben auf der bayeriſchen 
Hochebene nicht kannte und nicht begriff: die Leidenſchaft, die tauſendmal blutigere, 
tauſendmal grauſamere Rache dieſer Schmach zu erleben 

Hinter dem Hügel liegt ein kleiner See, ein abgrundtiefer. Einer von unſeren tau⸗ 
ſend. Unter den Buchen ringsum liegen rieſige Steine. „Opferſteine“, ſagt der Volks⸗ 
mund. „Götterhain“, flüſtert eine uralte Sage. Rauch ſteigt durch die goldgelben Herbſt⸗ 
gipfel. Oſtpreußiſche Landwehr lagert hier. Ich kenne dieſe Geſichter und kenne ſie 
heute doch nicht wieder. Kenne heute im Antlitz meines Volkes, das meines Blutes iſt, 
nicht den grimmen, finſteren Zug: nehmt euch in acht, die ihr hier branntet und ſchän⸗ 
detet. Keine Mär flüſtert, ſondern die Briefe derer, die es ſahen und ſchaudernd er⸗ 
lebten, daß in der Wut der Befreiungskriege die alten Götter wieder lebten, daß auf 
dem Leipziger Schlachtfelde oſtpreußiſche Landwehr keinen Pardon gab, um das Fein⸗ 
desleben den abgeſchiedenen Geiſtern der eigenen gefallenen Offiziere zu opfern. Nehmt 
euch in acht: auf dieſem Boden wächſt ſeltſames Volk mit dunkler Seele. Und noch heute 
könnte aus dem Dickicht, aus den grundloſen Sümpfen die Rieſenfauſt der alten Götter 
fahren und Taten zeugen, vor denen ſelbſt dieſe Tage in Grauſen erſtarrten. 

Den Hügel hinab in kurzem Galopp. Einmal ſpringt an einem Gebüſch die Stute 
beiſeite. Ein Brodem ſchlägt uns entgegen, eine furchtbare Wolke von Leichengeruch. 
Wie viele mögen dort liegen in dem kurzen Unterholz! 

Das nächſte Dorf, eingebettet in weite, weite Torffelder, verſinkend unter den Hori⸗ 
zont der Rieſenebene hat keinen Feind geſehen. Der Bauer hat unter dem Geſchütz⸗ 
donner friedlich geerntet. Und ſät nun in den kargen, kalten Boden, als lägen dort, ein 
paar Kilometer von ihm nicht Hunderte, die nie mehr ſäen und ernten werden. Kinder 
ſpielen, und über das Feld, das Hügel nur und Wald trennen von der Totenebene, die 
ich durchritt, brennen die roten Farbtupfen der Weiberröcke. Iſt es möglich, unabänder⸗ 
lich wahr, daß die, die dort drüben ſchlummern, die in ihren verwüſteten Höfen modern, 
einmal vergeſſen werden von denen, die nach ihnen kommen? Daß der nämliche Boden 
wieder gebären wird, der heute ihre gemarterten Leiber barmherzig verzehrt? Daß 
dieſes Daſein in unabänderlichem Schritt vorbeiziehen wird an allem dieſem Jammer, 
an denen, die waren? 

Auf dem weichen Boden greift mein Fuchs zu geſtrecktem Galopp aus. Der geliebte 
Herbſtwind, der mir entgegenſchlägt, und die Sonne wiſſen nur vom Leben. 
Ach, das Leben und immer das Leben. 


Phot. Leipziger Preſſe Bureau, Leipzig 


Ruſſiſche Artillerieoffiziere im Feldlager an der oſtpreußiſchen Grenze 


Phot. Phototek, Berlin 


Ein Wachkommando deutſcher Landſturmleute in Strohmieten an der Landſtraße 


Phot. Leipziger Preſſe-Bureau, Leizpig 


Aus einem deutſchen Kriegslager an der ruſſiſchen Grenze 


Phot. Ed. Franti, Berlin-⸗Friedenau 


Aufräumungsarbeiten in der ev. Kirche zu Soldau (Oſtpreußen) 
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Der das Folgende erlebte, iſt der Leutnant E. v. M. In Oſtpreußen heißt er nach der 
„Voſſiſchen Zeitung“ der „Fürſt von Marggrabowa“ und die kleine Radfahrertruppe, 
die er führte, nannten die Koſaken die „Blitzteufel“. Sie fürchteten und haßten ihn wie 
keinen anderen in der deutſchen Armee. Wie er ſich ſeinen Namen verdiente? 

Am 10. Auguſt bekam er in Lötzen den Auftrag, mit ſeinen Radfahrern nach Lyck zu 
fahren. Er fuhr los und kam morgens um 4 Uhr in Lyck an. Dort erhielt er die Nach⸗ 
richt, daß Marggrabowa von den Ruſſen beſetzt ſei und brenne. Man ſchickt ihn mit 
einer Abteilung nach Marggrabowa, das ungefähr 30 Kilometer von Lyck entfernt liegt. 
Unterwegs trifft er etwa zehn Kilometer vor dem Ziel einen Leutnant im Auto, der ihn 
warnt: „Im Walde ſtecken Koſaken!“ Richtig, bald fallen vereinzelte Schüſſe, die aber 
keinen Schaden anrichten. Er fährt weiter und trifft einen Zug Infanterie. Die In⸗ 
fanteriſten lädt er in ſein Auto, zweimal fünfzehn Mann und einmal zwanzig Mann 
und fährt ſie etappenweiſe nach vorn. Zwei Kilometer vor der Stadt bekommt er leb⸗ 
haftes Feuer. Nun muß auf das Auto, was Platz hat; auf dem Kühler ſitzen drei, zwei 
hängen hinten an den Reſerveſchläuchen, dreißig Mann ſchafft er im ganzen ſo fort und 
fährt mit der ſchnellſten Geſchwindigkeit in die Ruſſen hinein und den ſteilen Berg nach 
der Stadt, immerfort feuernd, hinunter. In der Stadt hält gerade der ruſſiſche General 
eine ſchöne Rede an die auf dem Marktplatze verſammelten Einwohner, in der er ihnen 
verkündet, daß ſie jetzt Ruſſen geworden ſind. Zum ſichtbaren Zeichen der Annektion 
läßt er vom Poſtamt die deutſche Fahne herunterholen und als Siegestrophäe einpacken. 
Da kommt ein Poſten vom Berge heruntergelaufen, ſchreiend: „Die Preußen! Die 
Preußen!“ und hinter ihm her ſauſt der Leutnant mit ſeinem Auto und ſeinen Radfah⸗ 
rern und Infanteriſten und knallt in die Ruſſen hinein. 

In Marggrabowa lag eine ganze ruſſiſche Kavalleriediviſion, und die ganze Diviſion 
riß vor der kleinen Schar aus, die ſie durch die Stadt trieb und noch weiter verfolgte. 
Unterwegs faßten ſie noch ein Auto mit ruſſiſchen Generalſtäblern ab, die ihren Augen 
nicht trauten, als ſie die Deutſchen ſahen. Sie kamen nicht zur Beſinnung, denn bevor 
ſie ſich von ihrem Schreck erholt hatten, waren die anderen ſchon abgeſeſſen und knallten 
ſie nieder, erſt die Offiziere, dann den Fahrer. Im Auto fanden ſie eine dicke Ledertaſche 
mit wichtigen Aufmarſchplänen und »papieren. Daß man die Ruffen fo ſchön in der 

alle bei Tannenberg fing, iſt nicht zum geringſten Teil auf dieſe Tat zurückzuführen. 

Nach ſeiner kühnen Tat richtete ſich der Leutnant mit ſeinen 23 Radfahrern in Marg⸗ 
grabowa ein, von den Bewohnern ſo ſtürmiſch aufgenommen, daß ſeine Leute ſich 
boxend den allzu heftigen Umarmungen entziehen mußten, machte ſich zum Stadtkom⸗ 
Mandanten und alleinigen Beherrſcher von Marggrabowa, und er und feine Leute wur- 
den zum Ruſſenſchreck. Sechs Tage lang blieben ſie und ſäuberten die Umgebung, die 
ſortgeſetzt von Koſaken beläſtigt wurde. Wer in die Stadt wollte, durfte hinein, aber 
niemand kam hinaus, der nicht einen von dem Leutnant und Kommandanten unter⸗ 
zeichneten Paſſierſchein hatte. Tag für Tag kamen Meldungen, daß bald in dieſem, 

ald in jenem Dorfe die Koſaken eingedrungen ſeien. Durch Spione waren ſie immer 
genau unterrichtet, wo keine deutſchen Truppen waren. Sie kamen dann, etwa ſechzig 
bis achtzig Mann ſtark, und warfen kleine Handbomben in die Häuſer. Sie ſchoſſen auf 
das Zivil und begingen unzählige Greueltaten. In den ſechs Tagen wurden die Rad- 
fahrer zu „Blitzteufeln“. Wo Koſaken gemeldet waren, erſchienen ſie, ein paar fuhren 
auf der einen Seite ins Dorf, die anderen auf der entgegengeſetzten, und dann nahm 


man die Koſaken in die Mitte. Und die Koſaken riſſen aus, ſobald die Radfahrer ankamen. 
Völterkrieg II. 5 
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Der Leutnant hat in den Tagen vom 11. bis zum 17. Auguſt ein regelrechtes Schuß⸗ 
buch wie ein Jäger geführt. Die 23 Radfahrer haben danach in den paar Tagen 
388 Ruſſen weggeknallt. Die Koſaken haben ſeither eine unbegrenzte Hochachtung vor 
den deutſchen Radfahrern. Sie haben geſchworen, jedem Radfahrer, den ſie fangen wür⸗ 
den, die Augen auszuſtechen. Sie haben aber keinen gefangen. 

Sechs Tage lang hielten die Radfahrer den Ort, dann mußten ſie auf Lyck zurückgehen. 
Als dann aber der Sieg gewonnen war, kam der Leutnant mit ſeiner Truppe noch ein⸗ 
mal durch Marggrabowa. Und da trug man ihn und ſeine Leute im Triumph auf den 
Schultern durch das Städtchen. Als er als Erſter in die Stadt Suwalki wollte, traf ihn 
die Kugel eines Koſaken, die ihn kampfunfähig machte. Aber vorher ſchoß er wenigſtens 
noch den Koſaken, deſſen Spitzbubengeſicht aus einer Bodenluke herausgrinſte, mit 
einem Kopfſchuß ab. 

* * * 

Als ſich im Auguſt die kleine deutſche Beſatzung Lycks vor den anrückenden ruſſiſchen 
Truppen zurückziehen mußte, geſchah es ſo ſchnell, daß es nicht mehr möglich war, einen 
der Außenpoſten rechtzeitig davon zu benachrichtigen. Die ſieben Mann ſahen ſich des⸗ 
halb am Nachmittag einer großen Truppenmacht gegenüber, die den gegenüberliegenden 
Wald belebte und anſcheinend auf Lyck vorrückte. Trotzdem harrten fie auf ihrem 
Brückenpoſten aus. Eine ruſſiſche Vorhut, die wohl das Gelände erkundete, wurde mit 
Schnellfeuer begrüßt. Die Ruſſen glaubten einen größeren deutſchen Poſten vor ſich zu 
haben und zogen ſich wieder in den Wald zurück. Ein zweiter Vorſtoß der Ruſſen wurde 
von den Sieben mit derſelben Tapferkeit abgeſchlagen. In dieſem Kampf wurde jedoch 
auch einer von den ſieben Brückenwächtern verwundet. 

Als es Abend geworden war, glaubten die ſieben Wackeren, da am Walde ſchier 
unüberſehbare Truppenmaſſen auftauchten, doch beſſer zu tun, ſich in die Stadt zurück⸗ 
zuziehen. Der verwundete Kamerad wurde von ihnen in die Stadt getragen. Dieſe war 
zu ihrem Erſtaunen aber ſchon von ihrem Truppenteil geräumt. Ihr Verſuch, ihm 
nachzueilen, wurde vereitelt, weil bereits alle Straßenausgänge von den Ruſſen beſetzt 
waren. Sie ſaßen nun in der Falle und mußten damit rechnen, in ruſſiſche Gefangen⸗ 
ſchaft zu geraten. Da halfen jedoch die Lycker. Der Verwundete wurde ſchnell ins 
Lazarett geſchafft, und die übrigen ſechs verbarg eine Handwerkerfrau in ihrem tiefen, 
ſchwer auffindbaren Keller. Erſt am nächſten Morgen rückten die Ruſſen in Lyck ein. 
Sie waren erſtaunt, kein deutſches Militär mehr vorzufinden. Wie ſie ſelbſt erzählten, 
hatten ſie geglaubt, die Stadt erobern zu müſſen. Die ſieben Brückenwächter hatten ſie 
mit ihrem Schnellfeuer derart getäuſcht, daß ſie eine größere deutſche Truppenmacht vor 
ſich zu haben glaubten und es deshalb vorzogen, nicht noch, wie zuerſt geplant war, am 
Abend vorher in Lyck einzurücken. Nun wurden alle Ecken und Winkel der Stadt nach 
verſteckten deutſchen Soldaten durchſucht. Die ſechs im Keller wurden jedoch nicht ge⸗ 
funden. Die Frau ſorgte unterdeſſen für ihre Schutzbefohlenen. Sie verſorgte ſie nicht 
nur mit Eſſen, ſondern beſchaffte ihnen auch Zivilkleider. Da die Ruſſenherrſchaft in 
Lyck noch lange zu dauern ſchien, war es nicht möglich, die Soldaten immer im Keller 
zu verbergen. Es wurden daher Handwerker gewonnen, die ſich bereit erklärten, ſie 
als Geſellen einzuſtellen. Verſtanden ſie das angenommene Handwerk nicht, ſo machten 
fie ſich doch nützlich, jo gut es ging, und vor allem: fie konnten den Ruſſen ruhig unter 
die Augen treten. Als dann die Befreier Lycks in die Stadt einzogen, ſchlüpften die 
ſechs ſchleunigſt wieder in ihre Uniformen und meldeten ſich dem Oberſt. Der alte 
Soldat lächelte und klopfte der ehrſamen Frau auf die Schulter mit den Worten: 
„Das haben Sie brav gemacht!“ 


ae + 
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Der Geiſt, der in unſerem Oſtheer herrſcht, ſpiegelt ſich in folgendem Feldpoſtbrief 
wieder, in dem ein Soldat der Schlacht bei Tannenberg ſeinen Eltern den Tod des 
Bruders mitteilt: 

„Meine lieben guten Eltern! Es war ein heißes Ringen; aber geſiegt haben wir doch. 
Wir haben bei Hohenſtein eine fünftägige Schlacht geſchlagen und die Schlacht war 
unſer. Die ruſſiſche Narewarmee iſt vernichtet und in alle Winde zerſtoben. Ueber eine 
Diviſion iſt gefangen mit Kanonen, Troß und allem. Es waren ſchwere Tage für uns, 
die an Entbehrungen und Anſtrengungen groß waren; aber wir haben erreicht, was 
wir wollten! Alle Truppen haben mit unvergleichbarer Tapferkeit gekämpft, und viele 
von uns ſind den Heldentod fürs Vaterland geſtorben. Ehre ihrem Andenken! Sie 
ſind als Soldaten geſtorben, die ihrem Kaiſer und König das, was ſie als junge Sol⸗ 
daten beim Fahneneid gelobt, gehalten haben. Sie haben gezeigt, wie man mutig das 
Leben einſetzt und vor nichts zurückſcheut. 

Ich bin am 27. und 29. im Gefecht geweſen. Unſer Regiment hat Dë an dieſen 
Tagen ſeine Lorbeeren erworben. Unſer Kommandeur hat uns fürs Eiſerne Kreuz 
eingegeben. Bald hoffe auch ich, den ſchönſten Schmuck tragen zu dürfen. Am 27. Auguſt 
habe ich unſere Fahne ins Gefecht geführt. Doch am 29. ging's heiß zu. Das war der 
Tag für die Radfahrerkompagnie. Sie haben hier Uebermenſchliches geleiſtet. Gegen 
einen ſiebenfachen Gegner haben ſie ſtandgehalten und ſind nicht von dem Platz ge⸗ 
wichen, wohin ſie befohlen waren. Sie haben ſehr gelitten, doch über ihnen allen 
ſtrahlt die Krone des Ruhmes. 

Ein Leutnant war mit einer kleinen Abteilung von Radfahrern vorgefahren, um den 
Feind zu erkunden. Vor einem Walde lag dieſe mutige Schar. Scharf beobachtete der Führer 
mit dem Glaſe den Waldrand. Nichts regt ſich. Mutig drang die Schar vor. Plötzlich 
hörten ſie fremde Rufe. Sie warfen ſich hin. Der Führer richtete ſich auf, um zu ſehen. 

„Alles voller Ruſſen, der ganze Wald iſt beſetzt!“ — ſo rief der Leutnant. Doch es 
gab kein Zurück mehr; auch in der Flanke war alles beſetzt, nun hieß es ſiegen oder ſter⸗ 
ben. Dort erreichte ſie das Geſchick. Von einem Hagel von Geſchoſſen überſchüttet, 
lagen ſie, dem Tode geweiht, da. Dazwiſchen das Geknatter der Maſchinengewehre! 

„Ich bin getroffen, meinen Zug übernimmt — —“ weiter kam der Führer nicht, 
das Glas fiel ihm aus der Hand. Und ſeinen Kameraden das Gewehr! Schwer ver⸗ 
wundet wurde der Leutnant aufgefunden. Drei Kugeln hatten ihn durchbohrt. 

Und dieſer Leutnant, geliebte Eltern, der das vollbrachte, das war Euer Sohn.“ 

* * * 

Ein kleiner Vergnügungsdampfer, der zu Ausflügen auf den maſuriſchen Seen be⸗ 
nutzt wurde, iſt in der Schlacht von Allenburg⸗Nordenburg⸗Angerburg zum Kriegsſchiff 
geworden. Er erhielt den Namen „Barbara“ und wurde mit einem Geſchütz beſtückt. 
Nach mehreren Erkundungsfahrten war es der „Barbara“ vergönnt, aktiv in den Kampf 
einzugreifen. In einer von Offizieren herausgegebenen Kriegszeitung heißt es: „Am 
10. September ſollte der jüngſte Sproß unſerer Marine die Feuertaufe erhalten. Am 
erſten Tage der großen Schlacht ſtellte die „Barbara“ die Verbindung zwiſchen der 
36. Diviſion und der ſchweren Artillerie des 20. Armeekorps her und kehrte erſt ſpät in 
der Nacht in den Heimathafen zurück. Doch ſchon nach einer Stunde hieß es wieder 
„Anker auf“. Im Dunkel der Nacht ging es nach der ſo oft ſchon beſuchten Inſel 
Upalten. Auf dieſer ſollte eine Batterie Haubitzen aus unſerer Feſtung Aufitellung 
nehmen, um eine ſtarke Batterie der Ruſſen bei Thiergarten zum Schweigen zu bringen, 
deren Niederkämpfen unſerer Artillerie trotz großer Anſtrengungen nicht gelungen war. 
Den Vormarſch und die Arbeit dieſer Batterie, die auf dem Dampfer „Möve“ und auf 
einem von den Pionieren gezimmerten Prahm untergebracht war, zu decken, war Auf⸗ 
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gabe der „Barbara“. Schon eine Stunde vor Tagesgrauen lag ſie gegenüber von 
Stobben vor Anker. Rüſtig ſchritt die Aufſtellung der Batterie vonſtatten, um 6 Uhr 
bereits flog die erſte Begrüßung nach Thiergarten hinüber. 

Im Laufe des Vormittags, als die Schlacht auf dieſem Teil eine günſtige Wendung 
nahm, rückte die „Barbara“ vor, um ſelbſt mit ihren ſchwachen Kräften am Kampfe ſich 
zu beteiligen. In Höhe von Priſtanien ſichtete gegen 10 Uhr das Schiff ein Floß, auf 
dem ſich zwei Leute befanden. Zuerſt wußte man nicht, ob es Freund oder Feind wäre. 
Ebenſo waren auch die Inſaſſen des Floſſes im Zweifel, konnten ſie doch nicht ahnen, 
daß auf dem Mauerſee unſere Heeresmacht einen Dampfer armiert hatte. Schußbereit 
gingen beide Teile aufeinander los, endlich erkannte man auf dem Floß zwei kühne 
Pioniere vom 26. Bataillon, die auf einer Erkundungsfahrt gegen Thiergartenſpitze be⸗ 
griffen waren. Nachdem die „Barbara“ die beiden Pioniere an Bord genommen hatte, 
nahm ſie Kurs nach Südoſten, um den Kameraden ihre Aufgabe zu erleichtern. Nichts 
iſt vom Feinde zu ſehen. Der Wald und die Gehöfte ſcheinen vom Feinde nicht beſetzt 
zu ſein. Mit Volldampf geht es vorwärts, da auf etwa 250 Meter fallen vom Lande 
mehrere Schüſſe. In dem Schilf an der Thiergartenſpitze und an einem Feldwege nach 
einem Gehöfte führend wird eine ſtärkere ruſſiſche Patrouille gefichtet. Doch die „Bar⸗ 
bara“ war auf der Hut. Sofort eröffnen die Pioniere und die Geſchützbedienung, welche 
auch mit Gewehren ausgerüſtet war, ein lebhaftes Feuer. Wohl ſinkt ein Vize⸗Feld⸗ 
webel vom 26. Pionier⸗Bataillon, von einem Schuß im linken Oberarm getroffen, 
nieder, doch bald hat die „Barbara“ die Entfernung erreicht, auf die ſie ihr Geſchütz 
mit Erfolg wirken laſſen kann. 

Unter donnerndem Hurra der Beſatzung fliegt das erſte Geſchoß in den Feind, der 
ſofort auseinanderſtiebt. Es folgt dann Schuß auf Schuß auf den Abhang und auf das 
Gehöft, in dem die Feinde verſchwunden ſind. Nachdem der Verwundete verſorgt war, 
wurde die Aufklärung im Mauer- und Bodma⸗See fortgeſetzt. Im Laufe des Namit 
tags gelang es, aus dem Dorfe Kehlen eine ſtarke Koſaken⸗Patrouille zu vertreiben, 
ſpäter bot eine lange Kolonne zweiſpänniger Wagen, die von Angerburg in nördlicher 
Richtung ſich bewegte, ein willkommenes Ziel. Gegen 4,30 Uhr nachmittags kehrte das 
Schiff auf ſeinen Liegeplatz bei Inſel Upalten zurück und war von hier aus Zeuge der 
Uebergabe der Ruſſen an die tapferen Kameraden des 20. Armeekorps. Nachdem die 
Haubitzbatterie ihre Geſchütze wieder abgebaut hatte, trat die kleine Flottille den Rück⸗ 
marſch nach der Feſte an. Schiff und Geſchütz waren mit friſchem Grün feſtlich ge⸗ 
ſchmückt, unter der Beſatzung herrſchte großer Jubel und begeiſtert klang das „Deutſch⸗ 
land, Deutſchland über alles“ durch die Nacht. Der Dampfer hat jetzt ſeinen friedlichen 
Beruf wieder aufgenommen, das Geſchütz iſt ſeiner Batterie wieder einverleibt.“ 

* * + 

Ein Kriegsberichterſtatter, der unſere tapfere Landwehr nach ihrem Ehrentag bei 
Hohenſtein beſucht hat, ſchildert folgende köſtliche Epifode: „Ein Hamburger Landwehr- 
mann bringt einen Ruſſen, den er im Walde ergriffen hat. Der Ruſſe ſieht total 
verhungert aus, hat einen leichten Streifſchuß an der Schulter und leinene, zerriſſene 
Militärkleider an. Darauf unſer Landwehrmann: „Du armer Deuwel haſt uns den 
Krieg ok nich erklärt, fo ſühſt du nich ut. Hier, komm her, haft ein Stück Kommißbrot, 
beten warm Eten wiek di glik in min Katel maken.“ Dieſer Soldat kochte dem Ruſſen 
ein Stück Fleiſch, einige Kartoffeln mit Zubehör, und ließ ſeine Schulter durch einen 
Sanitäter verbinden. Nachdem der Ruſſe, der wohl gleich mit ſeiner Erſchießung ge⸗ 
rechnet hatte, gegeſſen und außerdem noch eine Zigarette und eine Zigarre erhalten hatte 
(Dinge, die unſere Soldaten auch nur beſchränkt als Liebesgabe erhalten), konnte ich 
nur die Anſicht eines anderen Landwehrmannes teilen, der meinte: „Dei löpt uns nich 
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mehr weg, dei frett ut de Hand; öwer ob de uns dor dröven ok ſo behandeln?“ Zum 
Schluß bekam der Ruſſe auch noch warme Kleider aus den erbeuteten Stücken.“ 
* * * 

Ein ſchneidiges Jägerſtückchen ſchildert folgender dienſtlicher Bericht: „Am 13. Sep⸗ 
tember 1914 waren wir — der Gefreite der Reſerve Artur Mertineit, die Jäger der 
Reſerve Bruno Pick, Guſtav Haaſe, Ernſt Szezesmy und Fritz Störmer — von unſerem 
Truppenteil, der 4. Kompagnie des Reſerve⸗Jägerbataillons Nr. 1, abgekommen und 
wollten uns dieſem im Dorfe Mallwiſchken, wo unſer Bataillon ſich aufhielt, an⸗ 
ſchließen. In dem Dorfe ſelbſt begegneten wir dem Gendarmeriewachtmeiſter Szepat, 
der uns die Mitteilung machte, es befänden ſich noch etwa 150 Ruſſen in dem Dorfe 
Smailen. Er forderte uns auf, mit ſeinen Feldgendarmen die Ruſſen gefangen zu neh⸗ 
men, mit dem Bemerken, daß es auf Tod und Leben gehe. Wir folgten gern dieſem 
Wunſche, denn es galt ein echtes Jägerſtückchen, oder ehrenvoll zu fallen. Wir ſchwärm⸗ 
ten nun einen Kilometer vor dem Dorfe mit etwa zehn Schritt Zwiſchenraum aus und 
gingen gedeckt von links an das erſte Gehöft, in dem wir Ruſſen ſahen, heran, während 
der Gendarmeriewachtmeiſter mit ſeinen beiden Feldgendarmen von der entgegengeſetz⸗ 
ten Seite auf das Gehöft zuſprengte. Wir forderten die Ruſſen auf, ſofort die Waffen 
niederzulegen, mit dem Hinweis, daß hinter uns mehrere Regimenter Infanterie und 
Artillerie in Stellung lägen. Dieſe würden bei Abgabe nur eines Schuſſes ſofort das 
Gehöft in Brand ſchießen, ſo daß keiner mit dem Leben davonkäme. Ein deutſchſprechen⸗ 
der ruſſiſcher Hauptmann forderte dann ſeine nicht 150, ſondern etwa 400 Mann ſtarken 
Truppen auf, die Waffen niederzulegen. Sie leiſteten dieſem Befehl faſt unmittelbar 
Folge, und währenddem trafen unausgeſetzt Ruſſen von den anderen Gehöften ein, die 
auf die Vorſtellungen des ruſſiſchen Hauptmanns bis auf etwa 30 Leute die Waffen 
niederlegten. Dieſe ſchienen geneigt, den Kampf aufzunehmen und brachten uns in eine 
kritiſche Lage. Wir waren daher genötigt, ſcharf vorzugehen und dank unſerer Energie 
und den nochmaligen Vorſtellungen des ruſſiſchen Hauptmanns legten auch dieſe Leute 
die Waffen nieder. Nachdem uns dieſer Handſtreich gelungen war, ordneten wir unſere 
Gefangenen auf dem Wege nach Mallwiſchken in Gruppenkolonne; die genaue Zählung 
ergab: ein Oberſtleutnant, 21 andere Offiziere, 1029 Mann und ſieben Maſchinen⸗ 
gewehre. Da wir den Transport ohne Verſtärkung noch ſechs Kilometer bis Mallwiſch⸗ 
ken allein ausführen mußten, bemächtigte ſich der Jäger Szezesmy des Pferdes des 
Oberſtleutnants, ſchwang fih hinauf und ritt mit gezogenem Degen, den er dem Cher, 
leutnant abgenommen hatte, zur Sicherung des Transports mit den Gendarmen fort⸗ 
während um die Gefangenen herum. Der Gefreite Mertineit führte im Beiſein des 
Gendarmeriewachtmeiſters die Spitze des Zuges, während die Jäger Haaſe, Pick und 
Störmer die Seiten deckten und Mühe hatten, ſie zuſammenzuhalten. Wir hielten unſere 
Gefangenen immer im Laufſchritt, damit ſie nicht zur Beſinnung kamen. In dem 
Dorfe ſelbſt erhielten wir Unterſtützung durch 40—50 Mann der dort ſtationierten 
Bagage vom Landſturm. Mit Hilfe der Landſturmleute brachten wir unſere Gefangenen 
noch 35 Kilometer weiter nach der Stadt Gumbinnen, wo wir abends um 1/10 Uhr 
anlangten und alle in der Ulanenkaſerne unterbrachten. Auf dem Wege von Smailen 
nach Mallwiſchken fragten die ruſſiſchen Offiziere nach dem Vorhandenſein unſerer 
Truppen, worauf wir ihnen bedeuteten, daß ſie jeden Augenblick zum Vorſchein kommen 
würden. Ein ruſſiſcher Hauptmann, der die Bemerkung machte, daß er bei Kenntnis⸗ 
nahme unſerer geringen Truppenſtärke ein Maſchinengewehr zu unſerer Vernichtung 
hätte auffahren laſſen, bekam vom Jäger Haaſe eine ziemlich fühlbare Zurückweiſung, 

worauf er, in ſich gekehrt, ſich jeder weiteren Aeußerung enthielt. 


Rußland in der Zeit der oſtpreußiſchen 
und galiziſchen Kämpfe 


Beſetzung ruſſiſcher Grenzbezirke durch die 
Deutſchen 


Die Deutſchen in Ruſſiſch⸗Polen 

Das den oſtpreußiſchen und den galiziſchen Kriegsſchauplatz verbindende Gebiet, das 
von der Feſtung Warſchau beherrſcht wird, hat bisher nur untergeordnete ſtrategiſche 
Bedeutung beanſprucht. Die deutſchen Truppen beſetzten zwar zu Anfang des Kriegs 
einige polniſche Grenzſtädte und dehnten ſpäter dieſe Sicherungsmaßnahmen auch auf 
ziemlich weit vorgeſchobene Stellungen aus. Zu größeren Kämpfen iſt es in dieſem 
Gebiet jedoch erft ſpäter gekommen. 

Die deutſchen und öſterreichiſchen Operationen ergeben fih aus folgenden Meldungen: 
31. Auguſt. 

Die Ruſſen hatten die Stadt Radom am 20. Auguſt verlaſſen. Am 27. morgens 
kehrten ſie aber in Stärke von 2000 Mann wieder zurück. Als ſich indes die Nachricht 
verbreitete, daß deutſche Truppen herannahten, entſtand unter den Ruſſen eine fürchter⸗ 
liche Panik. In großer Haſt und Unordnung verließen ſie die Stadt abermals. Die 
ruſſiſche Infanterie hielt ſechs Werſt hinter Radom. Als ſich nun ruſſiſche Kavallerie⸗ 
patrouillen zeigten, glaubten ſie, es ſei der Feind und begrüßten ſie mit einem Hagel von 
Geſchoſſen. Es gab viele Tote und Verwundete. Neun verwundete Pferde kehrten am 
28. ohne ihre Reiter in die Stadt zurück. Am 29. Auguſt beſetzten die Deutſchen Radom. 
1. September. 

Nach Mitteilungen aus Petersburg gibt die ruſſiſche Regierung zu, daß in Südpolen 
außer Petrikow, Konſk, Radom und Opatow auch die wichtige Fabrikſtadt Lodz von 
den deutſchen und öſterreichiſchen Truppen beſetzt iſt. 

Die polniſchen Blätter enthalten Einzelheiten über die fortſchreitende Ber 
ſetzung von Ruſſiſch⸗Polen durch die verbündeten deutſchen und öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Heere. Die erſten preußiſchen Patrouillen erreichten Lodz im ſelben Augen⸗ 
blick, als 300 ruſſiſche Dragoner eine Vorſtadt von Lodz an der entgegengeſetzten öſt⸗ 
lichen Seite der Stadt verließen. Noch drei Stunden vorher war von dieſer Vorſtadt 
aus ein deutſches Flugzeug von ruſſiſchen Soldaten beſchoſſen worden. Alle Ortſchaften 
zwiſchen Lodz und Kaliſch wurden beſetzt und ſelbſt auf dem halben Wege von Lodz 
nach Lowicz hat preußiſche Kavallerie eine Eiſenbahnbrücke zerſtört. 

Zur ſelben Zeit erfolgte die Beſetzung der Ortſchaften entlang der Bahnlinie Brom⸗ 
berg —Warſchau, die in Lowicz ihren Knotenpunkt mit der Bahn Kaliſch— Warſchau hat. 
Die Beſetzung von Wloclawek erfolgte ſchon in den allererſten Kriegstagen dadurch, daß 
ein deutſcher Panzerzug mit Kanonen in den Bahnhof einfuhr. Vier deutſche Weichſel⸗ 
ſchiffe gingen ſofort flußaufwärts in der Richtung nach Dobrzyn. An der Warſchau — 
Wiener Bahn ift das Gruben- und Induſtriebaſſin von Dombromwice zuſammen mit 
Czenſtochau ſeit den erſten Kriegstagen beſetzt. Der ganze Landesteil iſt von den ruſſiſchen 
Behörden ſofort geräumt worden. In den erſten zwei Wochen ſchob ſich die deutſche 
Armee nur bis Neu⸗Radomsk vor, doch wurden in der Zwiſchenzeit ſämtliche Eiſenbahn⸗ 
brücken, beſonders die über die Warthe, wiederhergeſtellt. In dieſer Zeit gingen deutſche 
Patrouillen bis nach Roficiny, und ruſſiſche Eiſenbahnzüge verkehrten bis zur Station 
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Baba bei Pjotrkow, das aber inzwiſchen von deutſchen Patrouillen erreicht und wenige 
Tage ſpäter von der deutſchen Armee beſetzt wurde. Die weiteren Bahnſtationen auf 
dieſer Linie in der Richtung auf Skierniewice wurden von den ruſſiſchen Behörden und 
dem ruſſiſchen Bahnperſonal verlaſſen. Der polniſche Teil des Perſonals blieb meiſt zurück 
und wurde bei der Uebernahme der Bahn durch die Deutſchen im Dienſt behalten. 
Deutſche Rekognoſzierungsritte erſtreckten ſich in der Richtung nach Kjelce bis nach 
Tomaszow—Rawski. Im Oſten überſchritten die deutſchen Vorpoſten den Pilicafluß 
und find zwiſchen Kjelce und Radom mit dem öſterreichiſch-ungariſchen Heere in Berüh⸗ 
rung gekommen. (Vgl. den öſterreichiſchen Generalſtabsbericht vom 25. Auguſt, II, S. 1.) 

Bekanntlich wurde auf die erſte Nachricht von der Kriegserklärung Warſchau von dem 
ruſſiſchen Heere geräumt (vgl. I, S. 106); nur zwei Regimenter blieben zur Aufrecht⸗ 
erhaltung der Ordnung zurück. Nach zehn Tagen erfolgte jedoch eine Aenderung dieſer 
Anordnungen; ſeither wurden die Truppen vom rechten Weichſelufer her wieder aufs 
linke bis nach Skierniewice vorgeſchoben. Die Bevölkerung wurde zu den Schanzarbeiten 
herangezogen, die Gemeinden wurden aufgefordert, Lebensmittelvorräte, beſonders 
Schlachtvieh, für die Armee zuſammenzubringen. 

7. September. 

Die ſchleſiſche Landwehr hat nach ſiegreichem Gefecht 17 Offiziere und 1000 Mann 
vom ruſſiſchen Gardekorps und vom 3. kaukaſiſchen Korps zu Gefangenen gemacht. (Der 
Ort iſt in der amtlichen Meldung nicht angegeben.) 

15. September. 

Der Regierungspräſident von Münſter, Graf v. Meer veldt, iſt auf allerhöchſte 
Anordnung als Chef der Zivilverwaltung in die eroberten ruſſiſch-polniſchen 
Gebietsteile berufen worden. 

16. September. 

Generalleutnant v. Morgen hat folgende Proklamation in Polen erlaſſen: 
„Einwohner der Gouvernements Lomza und Warſchau! Die ruſſiſche Narew-⸗Armee ift 
vernichtet. Ueber 100 000 Mann mit den kommandierenden Generalen des 13. und 15. 
Armeekorps ſind gefangen, 300 Geſchütze genommen worden. Die ruſſiſche Wilna-Armee 
unter General Rennenkampf iſt im Rückzug in öſtlicher Richtung, die öſterreichiſchen 
Armeen ſind im ſiegreichen Vorrücken von Galizien her, die Franzoſen und Engländer 
ſind in Frankreich vernichtend geſchlagen worden, Belgien iſt unter deutſche Verwaltung 
getreten. Ich komme mit meinem Korps als Vorhut weiterer deutſcher Armeen und als 
Freund zu euch! Erhebt euch und vertreibt mit mir die ruſſiſchen Barbaren, die euch 
knechteten, aus eurem ſchönen Lande, das ſeine politiſche und religiöſe Freiheit wieder 
erhalten ſoll. Das iſt der Wille meines mächtigen und gnädigen Kaiſers. Meine Trup⸗ 
den ſind angewieſen, euch als Freunde zu behandeln. Wir bezahlen, was ihr uns liefert. 
Von euch und eurer bekannt ritterlichen Geſinnung erwarte ich, daß ihr uns als Ver⸗ 
bündete gaſtfreundlich aufnehmt. Generalleutnant v. Morgen. 

Gegeben im Königreich Polen, im September 1914. 


Die deutſche Verwaltung im Gouvernement Suwalki 


Am 12. September wurde die Stadt Su walki, die Hauptſtadt des gleichnamigen 
ouvernements, nach kurzem Kampf genommen. Am folgenden Morgen zog 
General v. Morgen mit einer Diviſion in die Stadt ein, am Weichbild von Pfarrer und 
Bürgermeiſter mit Brot und Salz begrüßt. Die ruſſiſchen Beamten waren geflohen. 
n Generalſtabsoffizier wurde als Gouverneur des Gouvernements ein geſetzt, 
un ging es weiter, dem fliehenden Feinde nach. 
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Paul Lindenberg, der Kriegsberichterſtatter des „Berliner Tageblatts“, der Suwalki 
unmittelbar nach der Beſetzung durch unſere Truppen beſucht hat, erzählt: „Das Bild 
dieſer zirka 25 000 Bewohner zählenden Stadt war recht unvermittelt ein anderes ge- 
worden. Staunend, nur untereinander flüſternd, ließen die Bewohner, von denen 
viele deutſch ſprechen, das Militär an ſich vorüberziehen, der Wechſel der Dinge war 
doch zu ſchnell gekommen! Und die Deutſchen benahmen ſich ſo ganz anders, als man 
erwartet, als man gefürchtet, nach den Vorausſagungen der bisherigen Machthaber. Die 
hatten alle aufgefordert, zu fliehen, „denn die Deutſchen ſchlagen euch alle tot, plündern 
jede Wohnung“. Man ſchließt eben von ſich auf andere!... 

An den Straßenecken Bekanntmachungen des Höchſtkommandierenden oder des Militär- 
gouverneurs Hauptmann Volkmann in deutſcher, polniſcher, ruſſiſcher und hebräiſcher 
Schrift. Die eine macht die Niederlagen der Franzoſen, Belgier, Engländer und der 
Rennenkampfſchen wie der Narew⸗Armee (Tannenberg) bekannt und fordert zur Ver⸗ 
treibung „der ruſſiſchen Barbaren, die euch geknechtet, aus eurem ſchönen Lande auf, 
das ſeine politiſche und religiöſe Freiheit wiedererhalten ſoll“; die nächſte ſetzt genau die 
zeitweiligen Preiſe feſt, eine andere fordert auf, ſofort alles über Minen, die an ein⸗ 
zelnen Stellen gelegt ſein ſollten, zu melden. „Sollten deutſche Soldaten durch Spren⸗ 
gung von Minen zu Schaden kommen, wird die Stadt Suwalki dem Erdboden gleich⸗ 
gemacht“; eine vierte droht Beſtrafung von Spionage durch ſofortige Erſchießung an, 
eine fünfte meldet als Warnung, daß mehrere nächtliche Plünderer der ruſſiſchen Kaſerne 
auf der Stelle erſchoſſen wurden, und ſo fort. Alles kurz, energiſch, erſchöpfend! 

Ja, die deutſche Verwaltung der Stadt und des Gouvernements hat gleich tatkräftig 
und umſichtig eingeſetzt. Die Feuerwehrleute in ihrer Uniform mit blankem Metallhelm 
verſehen den Dienſt der Poliziſten, es wurde eine proviſoriſche Stadtverwaltung aus 
Bürgern eingerichtet, der Kurs des Rubels auf 1 Mark 40 Pfennig feſtgeſetzt, Bezah⸗ 
lung jeglichen Privateigentums gewährleiſtet und das Militär angewieſen, die Be⸗ 
völkerung als Freunde anzuſehen. Zu dieſen „Freunden“ ſchien der bisherige Bür⸗ 
germeiſter nicht zu gehören. Ich war Zeuge, wie er geſtern Mittag von mehreren Sol⸗ 
daten aus dem Rathauſe als Gefangener abgeführt wurde; er hatte ſeine Unterſchrift 
unter einer Erklärung verweigert, daß er die deutſchen Verordnungen befolgen wolle. 
Darin hieß es auch, daß derjenige, „der Mitteilungen irgendwelcher Art über Abzeichen, 
Stärke und Aufenthalt der deutſchen Truppen macht“, ſchuldig der Spionage iſt: „Wenn 
morgen ein ruſſiſcher Spion kommt und mich über die deutſchen Truppen ausfragt, muß 
ich ihm Rede ſtehen“, erklärte der Bürgermeiſter. Darauf nahm man ihn am Kragen 
und wird ihn nun fern ſeiner Kohlſuppe und ſeines Wutki, ſeiner eingelegten Gurken 
und marinierten Pilze in einer deutſchen Feſtung unterbringen.“ 


Rußlands innere Verhältniſſe 


Hof und Regierung 


Ueber die inneren Vorgänge in Rußland iſt man ſeit dem Kriegsausbruch 
außerordentlich ſchlecht unterrichtet. Was in den Zeitungen erſcheint, iſt meiſt in der 
einen oder anderen Hinſicht Tendenzmeldung; Authentiſches findet nur ſpärlich den Weg 
in die Oeffentlichkeit. Die folgenden Mitteilungen ſind im weſentlichen den Erzählungen 
eines aus Rußland über Schweden zurückgekehrten Deutſchen entnommen, die in der 
„Frankfurter Zeitung“ veröffentlicht worden ſind. 

Der Zar iſt von Moskau (vgl. I, S. 104) wieder nach Peterhof zurückgekehrt; die 
Zarin⸗Mutter, die fonft im Anitſchkow⸗Palaſt mitten in Petersburg lebt, hat den kleinen 


Rußlands innere Verhältniſſe 73 


Palaſt auf der Jelagininſel bezogen, der bisher dem Miniſterpräſidenten als Sommer⸗ 
wohnung diente. Der Zar überließ ihn Stolypin nach dem erſten Attentat, das auf 
dieſen verübt wurde, weil ſich auf der Jelagininſel die Abſperrung und Ueberwachung 
in ſchärfſter Form leicht durchführen läßt. Der Miniſterrat, der täglich Sitzungen hält, 
unterbreitet ſeine Beſchlüſſe wie immer dem Zaren zur Beſtätigung. Es iſt aber ein 
offenes Geheimnis, daß die wirkliche Staatsgewalt an den Oberkommandierenden © ro f- 
fürſten Nikolaj Nikolajewitſch übergegangen ift, der als Führer der Hof- 
Militärpartei eine ergebene Schar von Anhängern in allen Aemtern und bei Hofe hat. 
Der Großfürſt zeichnet auch alle Erlaſſe an die Bevölkerung. So trug das Manifeſt, das 
den Polen die volle Religionsfreiheit, die Freiheit ihrer Sprache, die Befreiung von der 
Zenſur und eine ausgedehnte Selbſtverwaltung zuſicherte, wenn ſie den ruſſiſchen 
Thron loyal unterſtützen würden, die Unterſchrift Nikolaj Nikolajewitſchs, der ſeither 
bekanntlich dieſe ganz wertloſen, für die ruſſiſche Regierung in keiner Weiſe verbind⸗ 
lichen Zuſagen auch formell wieder rückgängig gemacht hat. 

Der Großfürſt, der ſich ſchon jetzt die langerſehnte zariſche Gewalt anmaßt, hat auch 
einen Erlaß an die Juden veröffentlicht, der zu den Gerüchten von dem Aufrufe des 
Zaren Anlaß gegeben haben mag; immerhin iſt es möglich, daß die ruſſiſchen Behörden 
in den weſtlichen Gouvernements abſichtlich gefälſchte Manifeſte verbreiteten. Den 
Juden verſpricht der Großfürſt ſchon erheblich weniger als den Polen. Immerhin dür⸗ 
fen ſie ſich während des Kriegs in allen Gouvernementshauptſtädten aufhalten, in 
Petersburg, und Moskau freilich höchſtens 30 Tage lang. Die Verſchickungen ganzer 
Judenfamilien wegen tatſächlicher oder vermuteter Uebertretung der Anſiedelungsvor⸗ 
ſchriften ſoll während der Kriegsdauer eingeſtellt werden. Daneben hört man aber 
immer häufiger von Pogromen, die von den Koſaken auf eigene Fauſt veran⸗ 
ſtaltet werden. Hier drückt Großfürſt Nikolajewitſch offenbar beide Augen zu. 

Die den öſterreichiſchen und ungariſchen Blättern zugeſchickten Meldungen über 
ruſſiſche Verhältniſſe ſind natürlich mit einer gewiſſen Vorſicht aufzunehmen. Immer⸗ 
hin ift die Nachricht des amtlichen ungariſchen Preſſebureaus über Rücktrittsab⸗ 
ſichten des Kriegsminiſters Suchomlinow wegen Meinungsverſchieden⸗ 
heiten mit dem Großfürſten Nikolajewitſch nicht unwahrſcheinlich. Zwiſchen beiden ſoll 
es zu einem Zuſammenſtoß gekommen ſein, als der Kriegsminiſter den Großfürſten für 
die ruſſiſchen Niederlagen bei Tannenberg verantwortlich machte und ſich im Militär⸗ 
kaſino dahin äußerte, der Großfürſt weiche den deutſchen Armeen aus, wo er nur könne. 
Mit ſolchen Heerführern könne man nicht ſiegen, dann hätte man beſſer getan, den 
Zaren, das Reich und das Volk nicht erſt in den Krieg zu hetzen. Dieſe Aeußerung ſei 
dem Großfürſten hinterbracht worden, der dann den Kriegsminiſter „in einer für einen 
Offizier ehrenrührigen Weiſe“ zur Rechenſchaft gezogen habe. 

Hofklatſch iſt es aber offenbar, wenn von einer Hinrichtung der Gräfin 
Kleinmichel berichtet wird, einer Dame der Petersburger Geſellſchaft, in deren 
Salons faſt alle Botſchafter und ruſſiſchen Miniſter verkehrten. 


Die öffentliche Meinung 

Es iſt der ruſſiſchen Regierung kurz nach dem Ausbruch des Krieges gelungen, ſich 
von der Reichsduma, in der bekanntlich die Vertreter der Fremdvölker in einer 
verſchwindenden Minderheit ſitzen und die große Mehrheit des ruſſiſchen Volkes über⸗ 
haupt nicht vertreten iſt, die Kriegskredite bewilligen zu laſſen. Es wurden bei dieſer 
Gelegenheit ſogar von den Führern der meiſten Parteien patriotiſche Erklärungen ab⸗ 
gegeben. Dennoch hat wenigſtens ein Teil der ruſſiſchen Volksvertretung, wie wir 
letzt aus ſchweizeriſchen Blättern erfahren, den Mut gehabt, der Regierung die Stirn 
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zu bieten. Die Mitglieder der Arbeiterpartei, die ſich aus den wenigen freiheit⸗ 
lich geſinnten Bauernvertretern zuſammenſetzt, die durch die engen Maſchen des Wahl⸗ 
rechtes ſchlüpfen konnten, und die Sozialdemokraten, die das ganze Induſtrie⸗ 
proletariat Rußlands vertreten, haben die Kriegskredite nicht bewilligt; ſie haben ſich 
vor der entſcheidenden Abſtimmung aus dem Sitzungsſaal entfernt. Dieſe Haltung iſt, 
abgeſehen von dem perſönlichen Mute der Abgeordneten, beſonders beachtenswert, weil 
die Erklärungen der Führer beider proteſtierenden Gruppen keinen Zweifel daran 
ließen, daß ſie vor allem gegen die jetzige Regierung Rußlands Einſpruch erheben und 
durchaus nicht eine vaterlandsloſe Geſinnung vertreten wollten. Der Vertreter der 
Arbeitergruppe gab ſogar eine ausgeſprochen patriotiſche Erklärung ab. Er ſagte u. a.: 
„Wir ſind feſt überzeugt, daß die Kraft der ruſſiſchen Demokratie gemeinſam mit allen 
anderen Kräften unſeren Feind entſchieden zurückſchlagen wird. Wir glauben, daß auf 
dem Schlachtfeld die Brüderſchaft aller Völker Rußlands ſich in großen Leiden be⸗ 
haupten wird .... Aber unſere Regierung ift auh in dieſer ſchickſalsſchweren Stunde 
nicht gewillt, den inneren Zwiſt aufzugeben, ſie amneſtiert nicht einmal die Kämpfer 
für die Freiheit und das Glück des Landes, ſie ſchließt nicht Frieden mit den nicht⸗ 
ruſſiſchen Völkern des Landes, die begeiſtert mit uns für das gemeinſame Vaterland 
kämpfen. Und ſtatt die Lage der arbeitenden Klaſſen des Volkes zu erleichtern, belaſtet 
ſie eben dieſe mit dem Hauptteil der militäriſchen Auslagen, indem ſie die indirekten 
Steuern jetzt noch vergrößert.“ Die Rede des ſozialiſtiſchen Abgeordneten, der im 
Namen ſeiner Fraktion ſprach, iſt leider in den vorliegenden Quellen nur auszugsweiſe 
wiedergegeben. Er erklärte, als die europäiſchen Regierungen den Krieg vorbereiteten, 
hätte das ruſſiſche Proletariat gemeinſchaftlich mit dem deutſchen Einſpruch erhoben. 
Verſchiedene Umſtände hätten jedoch die ruſſiſchen Arbeiter verhindert, ſich fo offen wie 
ihre deutſchen Brüder gegen den Krieg zu äußern. Aber die Herzen der ruſſiſchen 
Arbeiter hätten während dieſer großartigen Kundgebungen mit denen der Proletarier 
im Auslande geſchlagen. Der Krieg ſei eine Folge der Expanſionspolitik, für die die 
herrſchenden Klaſſen aller kriegführenden Staaten verantwortlich ſeien. Das Pros 
letariat, der beſtändige Vertreter der Freiheit und der Volksintereſſen, werde zu jeder 
Zeit die Kulturgüter des Volkes gegen jeden Angriff ſchützen. 

Dieſe Haltung der Oppoſition konnte in der Preſſe und damit in der Oeffentlichkeit 
zunächſt kein Echo finden, da die Preßzenſur äußerſt ſtreng gehandhabt wird. Leere 
Stellen ſind in den ruſſiſchen Zeitungen faſt auf jeder Seite zu finden, obwohl ſchon 
vor der Fertigſtellung der Druckplatten alle Aufſätze und Mitteilungen der Zenſur vor- 
gelegt werden müſſen; offenbar wird alſo eine doppelte Zenſur ausgeübt, die oft noch 
im allerletzten Augenblick Stellen beſeitigen läßt, die vorher genehmigt worden waren. 
Dafür unterbleiben allerdings die ſonſt ſo häufigen adminiſtrativen Geldbußen. Die 
Zeitungen ſind ſo faſt ausſchließlich auf die Wiedergabe des amtlich übermittelten oder 
jedenfalls erwünſchten Stoffes angewieſen. Daher kann die einmütige patriotiſche Hal⸗ 
tung nicht verwundern, in die auch die Blätter der Oppoſition einſtimmen, außer den 
ſozialiſtiſchen, die ſofort nach Kriegsausbruch unterdrückt worden ſind. Die beiden in 
Petersburg erſcheinenden deutſchen Tageszeitungen, die zunächſt noch weiter erſchienen, 
konnten natürlich keine Ausnahme machen. 

Für die Art der amtlichen ruſſiſchen Kriegsberichterſtattung ſind bereits 
einige Belege mitgeteilt worden (II, S. 39 f.). Was in halbamtlichen und privaten Mel⸗ 
dungen geleiſtet wird, übertrifft die kühnſten Erwartungen. Folgende Beispiele der 
„Nowoje Wremja“ vom 2. und 3. September mögen das veranſchaulichen: 

„In Oſtpreußen haben ſich unſere Truppen bereits vollſtändig erholt und beginnen, 
den Feind wieder zu bedrängen. Die Verluſte, die unſere zwei Armeekorps erlitten, 
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ſind nur durch die außerordentliche Schußweite der ſchweren Artillerie der Deutſchen zu 
erklären. Dieſe Verluſte haben jedoch unſere Stellungen im großen und ganzen keines⸗ 
wegs erſchüttert.“ 

„In Frankreich eilen die franzöſiſchen Armeen von Sieg zu Sieg. In der Umgegend 
von Péronne hat General Pau die Deutſchen geſchlagen. Der Feind hat 50 000 Mann 
verloren. Die Armee des deutſchen Kronprinzen ift bei Longuyon beſiegt worden.“ 

„Der Chef der bayriſchen Truppen — erzählt eine aus Frankreich nach Rußland zu⸗ 
rückgekehrte Perſönlichkeit — iſt durch Zufall in Gefangenſchaft geraten. Nur von 
einigen Offizieren begleitet, hatte er ſich nach den vorderſten Reihen begeben. Mitten in 
einem Walde ſtieß er ganz unerwartet mit einer großen franzöſiſchen Patrouille zu⸗ 
ſammen. Die franzöſiſchen Soldaten ſchoſſen auf die deutſchen Offiziere und töteten 
zwei von ihnen. Die zwei andern wurden gefangen genommen. Einer von ihnen war 
eben Kronprinz Rupprecht. Um ſeinen Namen befragt, wollte er lange Zeit mit der 
Sprache nicht herausrücken. Schließlich brachte man ihn nach dem Hauptquartier 
Joffres. Auch hier antwortete er auf alle Fragen: „Ich habe keinen Namen.“ Endlich 
wurde er von General Pau erkannt.“ 

„Bei der Unterſuchung des deutſchen Kreuzers Magdeburg ſtellte ſich ein intereſſanter 
Umſtand heraus, der auf die Behandlung in der deutſchen Marine ſchließen läßt. In 
jeder Offizierskammer fand ſich eine lederne Peitſche, Handgriff 25 em und neun 
Riemen von 30 em Länge, auf den Griff iſt K. M. (Kaiſerliche Marine) und der Name 
des betreffenden Offiziers eingeſtempelt. Die Peitſchen zeigen das Merkmal eines ſehr 
häufigen Gebrauchs; beſonders abgenutzt iſt die des erſten Offiziers, der ja nach dem 
Charakter ſeiner dienſtlichen Tätigkeit am meiſten mit den untern Chargen der Beſatzung 
in Berührung kommt.“ (Daß die Ruſſen kein Verſtändnis für Reinigung der Uniformen 
haben und bei den Klopfpeitſchen von ſich auf andere ſchließen, iſt nicht erſtaunlich.) 

Trotz aller Lügenberichte iſt weder in Petersburg noch in Moskau eine rechte Kriegs⸗ 
begeiſterung aufgekommen. Das geht aus zahlreichen Briefen an gefangene ruſſiſche 
Offiziere hervor. „Gebe Gott, daß dieſer blödſinnige Krieg ebenſo raſch zu Ende geht, 
wie er begonnen,“ ſchreibt eine geſellſchaftlich ſehr hochſtehende Dame an ihren Sohn. 
Die Niederlage bei Tannenberg hat, wenn ſie auch in ihrem vollen Umfang gar nicht be⸗ 
kanntgegeben wurde, auf die Stimmung in Rußland einen niederſchmetternden Einfluß 
ausgeübt. Die Zeitungen bemühten ſich zwar ernſtlich, die öffentliche Meinung zu be⸗ 
ruhigen. Es hieß, die Niederlage dürfe weder die Stimmung der Armee noch Rußlands 
ſelbſt bedrücken. Der Verluſt an Mannſchaften ſei bei dem unerſchöpflichen Menſchen⸗ 
material, über das man verfüge, raſch zu erſetzen. Man ſolle auf den Winterfeldzug ver⸗ 
trauen; die nordiſche Natur werde Rußland wie 1812 noch beſſer verteidigen als die Truppen. 

Dennoch blieb die Volksſtimmung gedämpft. Der Unmut machte ſich vor 
allemgegen England Luft. In ruſſiſchen rechtsſtehenden Kreiſen wurde die Entente 
mit England niemals gebilligt, da man ſtets darauf verwies, daß die ruſſiſchen In⸗ 
tereſſen mit denen Englands unmöglich harmonieren könnten. Grey trachte nur danach, 
Rußland und Frankreich in einen Krieg mit Deutſchland zu verwickeln, um dann den 
Profit einzuheimſen. In ruſſiſchen nationalen Zirkeln erhebt man nun neuerdings 
gegen England den Vorwurf, es ſchone ſeine Flotte zu ſehr und ſchädige mit ſeinen 
operettenhaften Expeditionsarmeen unter dem Kommando prahleriſcher Renommiſten 
das Anſehen der Ententemächte moraliſch und tatſächlich. Auch behandle die englifche 
Berichterſtattung Rußland als quantité negligeable und ſuche England eine führende 
Rolle im Landkrieg zuzuteilen. Die Zeitung „Semſchtſchina“ nimmt die Nachricht, 
daß man in England von einer langen Dauer des Krieges überzeugt ſei, mit lebhaftem 
Unbehagen auf. Das Blatt iſt faſt geneigt, an eine Tücke Englands zu glauben. Für 
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England ſei es tatſächlich von Vorteil, den Krieg lange auszudehnen, denn je länger 
der Krieg daure, deſto mehr würden alle Kontinentalmächte geſchwächt werden. Frank⸗ 
reich und Rußland müßten ihren Waffengefährten um jeden Preis von dieſer für ihn 
ſehr vorteilhaften, für die beiden andern Bundesgenoſſen aber ſehr unvorteilhaften Ab⸗ 
ſicht, den Krieg in die Länge zu ziehen, abbringen. Es iſt bezeichnend für das Verhält⸗ 
nis zwiſchen den Dreiverbandsmächten, daß ein ruſſiſches Blatt es ſtraflos wagen darf, 
ſeinem Mißtrauen gegen England ſo unzweideutig Ausdruck zu geben. 


Die Lage der Deutſchen in Rußland 


Unter den falſchen Meldungen leiden vielleicht am meiſten die im Innern des 
Reichs, in Wologda und Orenburg, feſtgehaltenen Reichsdeutſchen, die 
nicht die geringſte Möglichkeit haben, ſich über den wahren Stand der Dinge zu unter⸗ 
richten. Ihre Lage iſt nicht beneidenswert, bisher aber keineswegs beunruhigend. Be⸗ 
mittelte dürfen ſich ſelber beköſtigen, die Unbemittelten, die in Schulhäuſern u. dgl. ver⸗ 
hältnismäßig anſtändig untergebracht ſind, ſollen beſchäftigt werden, ſo daß ihr Arbeits⸗ 
lohn die Lieferung einer beſſeren Koſt ermöglichen wird. Die Zahl der deutſchen Zivil⸗ 
gefangenen in Rußland iſt Anfang September durch ein Abkommen zwiſchen der deut⸗ 
ſchen und der ruſſiſchen Regierung erheblich vermindert worden; es wurde den beider⸗ 
ſeitigen Untertanen geſtattet, in ihre Heimat zurückzukehren, ſoweit es ſich nicht um 
Perſonen zwiſchen 17 und 45 Jahren, Reſerveoffiziere oder Verdächtige handelte. 

Ein deutſcher Buchhändler, der aus Petersburg zurückgekehrt iſt, erzählt: „Im ganzen 
tut die ruſſiſche Regierung jetzt — in den erſten Mobilmachungstagen war das anders 
— im Verein mit der Militärbehörde ſehr viel, um Leben und Eigentum der Ausländer, 
auch der Deutſchen, zu ſchützen. Es ſind allenthalben Anſchläge angebracht, welche die 
Behelligung der Ausländer ſtreng unterſagen und jeden etwa Mißhandelten oder Be⸗ 
raubten auffordern, Anzeige zu erſtatten, mit der Zuſage energiſcher Beſtrafung für die 
Miſſetäter. Und dieſe Zuſage wird auch prompt gehalten, Exzeſſe gegen Ausländer 
werden ſchnell und ſchwer beſtraft. Allerdings mußten, um Aufreizungen möglichſt zu 
vermeiden, alle deutſchen Firmenaufſchriften an den Häuſern durch ruſſiſche erſetzt wer⸗ 
den, auch wurde den Deutſchen nahegelegt, das Deutſchſprechen in der Oeffentlichkeit 
möglichſt zu vermeiden. Unvergleichlich mehr hat aber eine andere einſchneidende Maß⸗ 
nahme für die Sicherheit der Fremden gewirkt: das ſtrenge, unbedingte Verbot des 
Verkaufs von Trinkbranntwein. Wenn nun auch die ganz Unverbeſſerlichen ſich an den 
denaturierten Brennſpiritus halten — viele haben ſich damit ſchon tödlich vergiftet —, 
ſo macht doch im ganzen Petersburg — und in anderen Städten iſt es ebenſo — den 
verblüffend ungewöhnlichen Eindruck einer gänzlich nüchternen Stadt. Während ſich 
ſonſt allenthalben das Bild lauter, tieriſcher Trunkenheit bot, fehlen die Hooligans, jener 
verkommene Petersburger Mob, vor dem niemand ſicher war, jetzt ganz im Straßenbild.“ 

(Das Schnapsverbot muß für ruſſiſche Finanzverhältniſſe geradezu verblüffen. Denn 
auf 110 Einwohner in den Städten und 100 in den Dörfern kommt in Rußland je eine 
kaiſerlich ruſſiſche Schnapsbude, eine „Kabak“, deren Pächter durch Geſetz gezwungen 
ſind, bei Strafe die ihm vom Fiskus vorgeſchriebene Menge Schnaps „unterzubringen“, 
d. h. dafür zu ſorgen, daß ſich der Gewinn aus dem Schnapsmonopol, der ſich budget- 
mäßig mit 310 Millionen Rubel — faſt einer Milliarde Mark — im Staatshaushalts⸗ 
voranſchlag brüſtet, möglichſt ſteigere.) 

Trotz der verhältnismäßig korrekten Behandlung der deutſchen Gefangenen ſchürt die 
ruſſiſche Regierung die Deutſchenhetze mit allen Mitteln. Auf Befehl des Zaren iſt 
Petersburg in Petrograd umgetauft worden. Weitere Aenderungen deutſcher Städte⸗ 
namen ſollen folgen. Das wegen der Plünderung der deutſchen Geſandtſchaft in Peters⸗ 
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burg verhaftete Geſindel wurde auf freien Fuß geſetzt. Der Unterſuchungsrichter hatte 
feſtgeſtellt, daß die Leute nicht aus Plünderungsluſt, ſondern aus edlen patriotiſchen 
Motiven gehandelt haben. Wie die „Nowoje Wremja“ berichtet, wurde der vom Pöbel 
ermordete Beamte der deutſchen Geſandtſchaft, Hofrat Kattner, nicht während der Plün⸗ 
derung, ſondern erſt einige Tage darauf getötet. Das Blatt iſt voller Freude über das 
gerechte Urteil des Richters, der Mörder und Plünderer als „edle Patrioten“ bezeichnet, 
und würde es am liebſten geſehen haben, wenn man die Helden für ihre herrlichen 
Taten noch belohnt hätte. Der Miniſter für „Volksaufklärung“ hat die Schließung aller 
Schulen des deutſchen Schulvereins angeordnet, wodurch 300 000 Kinder, von denen 
ein großer Teil ruſſiſchen Familien angehört, jedes Unterrichtes beraubt werden. 


Die Gärung in den ruſſiſchen Provinzen 

Die zahlreichen in den erſten Wochen des Kriegs auftauchenden Berichte über rev o- 
lutionäre Bewegungen in ruſſiſchen Provinzen haben Hoffnungen er⸗ 
weckt, die ſich zunächſt nicht bewahrheitet haben und nicht bewahrheiten konnten. Das 
Feuer glimmt nach wie vor unter der Aſche, ſolange nicht entſcheidende Ereigniſſe es 
entfachen. Ein genauer Kenner der ruſſiſchen revolutionären Bewegung ſchreibt den 
„Leipziger Neueſten Nachrichten“: „Rußland lebt ja tatſächlich ſeit den ſechziger Jahren 
in einer Revolution, die immer wieder Kräfte ſammelt, zum Ausbruch kommt, ver⸗ 
ſchwindet und wieder ausbricht, ohne daß Rußland eine vollkommene Erſchütterung er⸗ 
fahren hätte. Die revolutionäre Bewegung der ſechziger Jahre brachte die großen 
Reformen, die der ſiebziger Jahre mit ihren Attentaten, bekannt als die nihiliſtiſche, 
wurde durch die eiſerne Reaktion unter Alexander III. zu Boden geworfen, und erſt 
1904, als Rußland unglücklich im japaniſchen Kriege kämpfte, erfolgte ein revolutionärer 
Ausbruch von eigener Kraft, von dem ſelbſt Graf Witte ſich düpieren ließ und die Selbſt⸗ 
herrſchaft zum Waffenſtrecken veranlaßte. Seitdem iſt viel geſchehen, um jener ſieg⸗ 
reichen Revolution vollkommen den Garaus zu machen. Durch rückſichtsloſes Eingreifen 
wurden die revolutionären Organiſationen zertrümmert. Das gilt beſonders von der 
Bewegung in Finnland, Petersburg und den Oſtſeeprovinzen. Es wird daher zutreffen, 
wenn berichtet wird, daß die revolutionäre Bewegung ihre ganze Kraft darauf verwen⸗ 
det, wenigſtens im Süden einen größeren Erfolg zu erzielen. Dort liegen die Verhält⸗ 
niſſe für die Bewegung günſtiger, einmal durch die Bedrückung, die den Kleinruſſen 
und den Juden widerfährt, und dann wegen des Vorhandenſeins großer Arbeitermaſſen 
in Odeſſa, im Induſtriebezirk von Jekaterinoslaw und Charkow. Ueberdies ſind die drei 
Univerſitäten Charkow, Kiew und Odeſſa bekannte Revolutionsherde, wo Profeſſoren 
und Studenten vielfach gemeinſame Sache gemacht und auch Anſchluß an die Arbeiter⸗ 
bewegung gefunden haben. In Petersburg und Riga findet dieſer Zuſammenhang nicht 
ſo ſehr ſtatt, und die Arbeiterrevolten, die vor dem Ausbruch des Krieges in Petersburg 
ftattfanden, waren mehr auf Provokation des Miniſters des Innern, Maklakow, zurück⸗ 
zuführen, der dem Zaren eine innere Gefahr vor Augen ſtellen wollte, um ihn um ſo 
eher zur Herausgabe der Mobilmachungsordre zu veranlaſſen. Aus dem Geſagten wird 
man folgern dürfen, daß die revolutionäre Bewegung zum mindeſten im Norden Ruh- 
lands für den Fortgang der kriegeriſchen Ereigniſſe vorläufig recht belanglos iſt.“ 

Wirklichen Erfolg hat von allen zu Beginn des Krieges eingeleiteten Bewegungen nur 
die im Kauka ſus gehabt: die Revolutionäre ſetzten fih in den Beſitz von Baku. In 
den übrigen Provinzen ſorgten die Zwangsmittel der Reaktion dafür, daß die Revolution 
nirgends ihr Haupt zu erheben wagte. Aus Finnland wird berichtet: „General- 
gouverneur Seyn fährt fort mit neuen Strafen gegen die Zeitungen und mit Anklagen 
wegen Majeſtätsbeleidigung und Verletzung des Gleichſtellungsgeſetzes. Ueberall ſteht neues 
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Militär, das die Verhältniſſe nicht kennt und die vorgefaßte Meinung hat, daß Finnland 
ein revolutionäres Land ſei. Der Generalgouverneur nahm neuerdings die Anklage 
gegen den Sportverein „Voima“ wieder auf, der von ruſſiſcher Seite beſchuldigt wird, 
Waffen und revolutionäre Proklamationen eingeſchmuggelt zu haben. Der langjährige 
Prozeß, der 1913 mit dem Freiſpruch der Angeklagten endete, ſoll jetzt unter der Militär⸗ 
diktatur zum Hochverratsprozeß geſtempelt werden. Die Lage iſt ernſt, da böſer Wille 
alles mißdeuten kann.“ Auch zwei Jahresklaſſen dienſttauglicher Finnen wurden ein⸗ 
berufen, obwohl das Land ſeit Anfang des Jahrhunderts vom Kriegsdienſt befreit iſt. 


Die wirtſchaftlichen Folgen des Kriegs für Rußland 
Nach dem Urteil eines Engländers 


Die „Iſolierung Rußlands“ behandelt der ruſſiſche Berichterſtatter der 
„Times“, Stephen Graham, in einem Ende September erſchienenen Aufſatz. „Rußland 
wird immer mehr vom übrigen Europa abgeſchloſſen und iſt ganz auf ſich ſelbſt ange⸗ 
wieſen“, ſchreibt er. „Libau und Riga und die übrigen baltiſchen Häfen ſind, was die 
Schiffahrt anbetrifft, völlig tot. Das Schwarze Meer iſt am Bosporus zugeſtopft wor⸗ 
den, und die Häfen von Odeſſa, Sebaſtopol, Noworoſſisk und Batum ſind dadurch zur 
Untätigkeit verdammt. Das nördliche Eismeer hat infolge des Krieges an Handelsver⸗ 
kehr ſehr gewonnen. Archangelsk iſt ein bedeutender Hafen geworden, der amerikaniſche 
Schiffe aufnimmt, Paſſagierdampfer aus England und Laſtſchiffe in großer Zahl. Eng⸗ 
liſche Dampfer ſind den Ob⸗Fluß ſogar bis nach Tomsk hinuntergefahren. Aber auch 
dieſe Herrlichkeit wird bald zu Ende ſein, denn gegen Ende Oktober friert der Hafen von 
Archangelsk zu. Das Eismeer iſt dann dem Verkehr verſchloſſen, und nach Rußland führt 
kein anderer europäiſcher Handelsweg mehr, als die mühſelige und beſchwerliche Straße 
vom Golf von Finnland und von Schweden. Doch zu Anfang Dezember friert auch der 
Golf von Finnland zu. Dann wird der ruſſiſche Handel ſeinen Zuſtrom nur noch von 
Wladiwoſtock erhalten können. Die Folgen dieſer Blockade machen ſich ſchon jetzt in 
Rußland bemerkbar. In Friedenszeiten führt das Zarenreich große Mengen von Nah⸗ 
rungsmitteln aus, Getreide, Butter, Zucker, Eier, Fleiſch uſw. Aus der Unmöglichkeit, 
dieſe Erzeugniſſe während des Krieges weiterzugeben, hat ſich ein ungeheurer Ueber⸗ 
fluß an dieſen Nahrungsmitteln in Rußland angeſammelt. Schon gleich nachdem der 
Kampf begonnen hatte, konnte man in Sibirien ein plötzliches und unvermutetes Ein⸗ 
ſetzen der „Butterwoche“ erleben, jener Feſtzeit voll Schlemmerei, die ſonſt nur einmal 
im Jahr gefeiert wird. Die Butter, die ſonſt ſo ſorgfältig geſammelt und ſo ſparſam 
verwendet wird, ſtaute ſich überall an und wurde deshalb zu jedem Preis an das Volk 
verkauft. Die ſibiriſchen Bäuerinnen, die ſich ſonſt den Genuß der Butter verſagen müſ⸗ 
ſen, konnten nun darin ſchwelgen, da ſie ſo billig geworden iſt. Und ſo mußten auch 
andere Dinge, die ſonſt nur feltene Leckerbiſſen find, für Spottpreiſe fortgegeben wer- 
den.“ Die ruſſiſchen Bauern haben nun zwar viel Butter, Fleiſch, Eier und Getreide, 
aber ſie werden dieſer aufgezwungenen Ueppigkeit nicht froh, denn das, was ſie noch 
nötiger brauchen, als dieſen überflüſſigen Tafelluxus, das fehlt, nämlich das Geld. Der 
Bauer konnte ſich nichts kaufen, weil er nichts hat, aber auch für die wohlhabenden 
Klaſſen bricht eine ſchwere Zeit an, denn viele Dinge ſind bereits ſehr teuer geworden 
und werden immer teurer. Die Einfuhr von Manufakturwaren in Rußland hat voll- 
ſtändig aufgehört, die Vorräte, die die Geſchäfte noch beſaßen, ſchmelzen mehr und 
mehr zuſammen, und eine ſtändig zunehmende Teuerung ſetzt ein. Deutſchland hat ja 
nach Rußland eine gewaltige Menge von Werkzeugen und Geräten aller Art und be— 
ſonders auch viele chemikaliſche Präparate eingeführt. Faſt alle Medizinen kamen aus 


Der Widerſpruch des Banjflamwismus 79 


Deutſchland, und nun haben die Apotheken in Rußland faſt nichts mehr. Dieſer Man⸗ 
gel an Medizinen aller Art wird von den Kranken und Verwundeten äußerſt ſchwer 
empfunden; beſonders der Heilung der Soldaten ſtellen ſich allein dadurch ſchwere, faſt 
unüberwindliche Hinderniſſe entgegen. Auch der Preis von Kleidern und Schuhen iſt 
bereits um 50% aufgeſchlagen, was ſchwer ertragen wird, während andere Preis- 
erhöhungen nicht ſo ſehr ins Gewicht fallen. Daß die ruſſiſchen Damen in dieſem Win⸗ 
ter ohne die Pariſer Mode auskommen müſſen und ſtatt der neueſten Pariſer Hüte und 
Koſtüme ſich mit den alten Modellen weiter behelfen, damit müſſen ſie ſich eben ab⸗ 
finden. Und daß die Tinte immer mehr koſtet, wird man ja auch in dem nicht allzu 
ſchreibluſtigen Rußland aushalten können. Eine andere tief in das ruſſiſche Wirt⸗ 
ſchaftsleben einſchneidende Erſcheinung iſt das Stilliegen faſt aller öffentlichen Arbeiten. 
„Es iſt erſtaunlich, aber tatſächlich ſind alle wehrfähigen Männer dieſes ungeheuren 
Gebietes von Rußland und Sibirien jetzt an der deutſchen und öſterreichiſchen Grenze. 
Alle ihre früheren Arbeiten ſind verlaſſen, und ſo fehlen überall die tätigen Hände. 
Rußland wurde mitten in großen Unternehmungen vom Kriege betroffen. Wie viele 
Eiſenbahnen hatte es anzulegen, wie viele Städte wollte es errichten! Alles liegt nun 
öde und leer, und die Herbſtregen ſtrömen hernieder auf Tauſende verlaſſener Bau⸗ 
gerüſte und trübſeliger Haufen von Ziegeln und Mörtel, bei denen am Tage der 
Mobiliſation alles ſtehen und liegen gelaſſen wurde und in denen nun Waſſer und 
Wind hauſen.“ 


Der Widerſpruch des Panſlawismus 


Von Dr. Max Hildebert Boehm, Straßburg 


Es heißt zweifellos dem Panſlawismus Unrecht tun, wenn man ihn lediglich als 
Hirngeſpinſt einer Hofelique auffaßt. Zugegeben, daß er gegenwärtig ehrgeizigen 
Plänen Einzelner zum willkommenen Aushängeſchild dient. Immerhin bedeutet er 
eine in einer beſonderen Weltanſchauung gegründete geſchichtsphiloſophiſche Doktrin, 
die als kulturpolitiſches Programm auftritt. Durch Jahrzehnte hindurch laſſen ſich von 
der romantiſchen Richtung der Slavophilen her die Wurzeln dieſer Bewegung verfolgen, 
die letzten Endes in die früheſten konſervativen Reaktionen gegen die Reformbeſtrebun⸗ 
gen europäiſch geſinnter Monarchen zurückreichen. Gerade aber, wenn man den ideellen 
Gehalt des Panſlawismus prüft, ſtößt man auf einen ſeltſamen Widerſpruch. Er zieht 
ſeine beſten Kräfte aus dem konſervativen Proteſt gegen die „Sapadniki“, gegen das 
Weſtlertum. Aber er leiht die Waffen gegen den Weſten vom Weſten ſelbſt, er will den 
Teufel mit Beelzebub austreiben. Das ſei im folgenden etwas näher erläutert. 

Es dürfte zweifellos ſein, daß ein weſentlicher Zug öſtlichen Geiſtes, wie er im Pan⸗ 
ſlawismus feiner Sonderart bewußt, dem Weſten gegenübertritt, die unbedingte Aner- 
kennung der beherrſchenden religiöſen Bindung iſt. Während die Geſchichte Zeugnis 
davon ablegt, daß dem deutſchen Geiſt die religiöfe Idee und der Staatsgedanke nicht 
kampflos zur Einheit aufgehen, ift es dem ruſſiſchen öſtlichen Geiſt gemäß, daß beide im 
Zäſaropapismus zu einer derartigen Verſchmelzung kommen, daß einerſeits die Ver⸗ 
ordnungen des Staates mit der vollen Autorität religiöſer Weihe umkleidet erſcheinen, 
daß andererſeits hinter den kirchlich-religiöſen Geboten ohne weiteres die ſtaatlichen 
Machtmittel ſtehen, um ihren Vollzug zu gewährleiſten. Aus dieſer Einheit, die latent 
ſchon lange vor ihrer Anerkennung in den Reformen Peters des Großen vorlag oder 
zum mindeſten durch die Haltung der orthodoxen Kirche von Anfang an vorbereitet war, 
ſog ſchließlich der ruſſiſche Staatsgedanke eine ſolche Kraft, daß ein neuer ruſſiſcher 
Nationalismus ſich hinter ihm verbergen konnte, wie es auch heute noch — nur jeden⸗ 
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falls bewußt! — der Fall iſt. So konnte über die nationalen Sonderanſprüche der 
Ruthenen oder Kleinruſſen beiſpielsweiſe im Namen der Glaubenseinheit zur Tages⸗ 
ordnung übergegangen werden. Selbſtverſtändliche Vorausſetzung war alſo, was in 
Weſteuropa ſeit der Renaiſſance in Frage geſtellt war, daß religiöſe Einheit nationale 
Zerklüftung völlig zuzudecken vermöge. 

Auf dem ungeborſtenen Boden der orthodoxen Anſchauungen konnte dann auch der 
Kampf gegen die religionszerſetzende Ziviliſation Weſteuropas mit durchaus überzeugen⸗ 
den Gründen aufgenommen werden. Anders ſtand zu dieſem Problem Polen, das ſeine 
Religion nach Rom orientiert hatte. Es huldigte damit einem Katholizismus, der früh⸗ 
zeitig mit dem Ziviliſationsgedanken hatte paktieren und damit die Entwickelung zum 
Proteſtantismus, von ſeinem Standpunkt alſo den Todeskeim, in ſich aufnehmen müſſen. 
So eröffnete ſich zwiſchen Ruſſen⸗ und Polentum eine religiöſe Kluft, die durch die ver⸗ 
ſchiedene Stellung zur Ziviliſation noch weiter aufgeriſſen wurde. Dieſen Gegenſatz 
mußte Rußland, gerade von ſeinem ſo ſtarr verteidigten, ſo ängſtlich gehüteten öſtlichen 
Standpunkt aus als unüberbrückbar anerkennen. Am wenigſten konnte vom Boden 
ſeiner Lehre aus eine nationale oder bloß ſtaatliche Gemeinſchaft zu dieſer Brücke tau⸗ 
gen. Es ſtand alſo vor der Alternative, entweder auf eine ſtaatliche Einverleibung 
Polens zu verzichten oder aber es zu erobern, um es zu bekehren und von da aus zu ent⸗ 
nationaliſieren, zu ruſſifizieren. Der durch die Jahrhunderte bewährte gewaltige 
Expanſionstrieb Rußlands konnte ſich zu dieſem Verzicht nicht verſtehen. Das aber 
koſtete den Oſten das Opfer ſeiner Ziviliſationsfeindſchaft. Denn das fortgeſchrittene 
Weſtſlawentum war mit den primitiven Kriegsmitteln des Oſtens nicht zu überwinden. 
Moskau mußte ſich ſelbſt untreu werden, es mußte ſich ziviliſieren. Der Verlauf der 
Geſchichte beſchleunigte dieſen Prozeß, ſobald er einmal ins Rollen gekommen war. 
Polen begann zu zerfallen. Kleinrußland, lange unter polniſcher Herrſchaft, aber mit 
Großrußland durch den gemeinſamen orthodoxen Glauben verbunden, kehrte halb frei⸗ 
willig zu Rußland zurück. Es war aber lange genug in der Einflußſphäre weſtlicher 
Ziviliſation geweſen, um fortan im Zarenreich die Rolle des ziviliſatoriſchen Sauer⸗ 
teigs zu ſpielen. So drang von da aus die Buchdruckerkunſt und das Schulweſen in 
Rußland ein. Erſt im achtzehnten Jahrhundert glich ſich allmählich das Bildungsniveau 
zwiſchen Norden und Süden aus. Weiterhin gelang dann Rußland die politiſche Unter⸗ 
werfung des größten Teils von Polen, die Bekehrung aber, alſo das Entſcheidende, iſt 
ſeinen verſpäteten Verſuchen mißglückt. 

Es ijt nun eine Erſcheinung von höchſter hiſtoriſcher Ironie, daß die im 19. Jahr- 
hundert in Rußland aufgeſtandene nationaliſtiſche Richtung, die ſich gegen die Verweſt⸗ 
lichung Rußlands wendet, ſich Panſlawismus nennt. Darin liegt nämlich, wie nach dem 
Vorangegangenen deutlich iſt, gerade ein Abfall von der öſtlichen Idee der abſoluten 
Vorherrſchaft der Religion, denn der Panſlawismus will auch über religiöſe Scheidun⸗ 
gen hinweggreifen. Es liegt darin ganz im Gegenteil eine Anerkennung des gänzlich 
neuzeitlich⸗weſtlichen, unkatholiſchen Nationalitätsprinzips. Dieſer Panſlawismus hat 
— das haben die bisherigen Ereigniſſe deutlich genug gezeigt — in dieſem Krieg zwi⸗ 
ſchen dem Oſten und dem Teil des Okzidents, der das „Gewiſſen“ Weſteuropas darſtellt, 
völlig Fiasko gemacht. Gewiß iſt das zum großen Teil darauf zurückzuführen, daß das 
Weſtſlawentum helläugig genug ift, um durch die Maske des Panſlawismus hindurch 
die Fratze des großruſſiſchen Eigennutzes zu erkennen. Es zeigt ſich aber darin auch — 
und das ift der Gipfel der Ironie! — daß gerade gegen den famoſen Panſlawismus 
fih der urſlawiſche Religionsprimat durchſetzt. Denn gegen das orthodoxe Oſtſlawen⸗ 
tum unter feinem Reichs⸗ und Kirchenfürſten Nikolaus zieht der katholiſche ſlawiſche 
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Geſamtüberblick über die Kämpfe 


Die öſterreichiſch-ungariſchen Meldungen 


30. Auguſt. 

Die Montenegriner haben in den letzten Tagen die Beſchießung von Cattaro vom 
Lovcen aus fortgeſetzt. Die Beſchießung der Stadt und Hafenanlagen hat nur ſehr 
geringen Schaden verurſacht. Das Feuer mehrerer ſchwerer Batterien in Höhenſtellung, 
das durch Schiffsgeſchütze unterſtützt wurde, hat das Bombardement der Montenegriner 
zum Schweigen gebracht. 

1. September. 

Das Gros der franzöſiſchen Mittelmeerflotte, beſtehend aus 16 großen Einheiten und 
zahlreichen Torpedofahrzeugen erſchien in großer Entfernung vor der Einfahrt in die 
Boche von Cattaro und gab vierzig Schüſſe aus ſchwerem Kaliber gegen das per- 
altete Fort auf der Punta d'Oſtro ab, ohne den dortigen Werken Schaden zuzufügen. 
Von der Beſatzung wurden drei Mann leicht verwundet. Hierauf dampfte die fran⸗ 
zöſiſche Flotte eine Zeit hindurch in nordweſtlicher Richtung und wendete ſodann in Süd⸗ 
kurs, anſcheinend, um die Adria wieder zu verlaſſen. Es handelte ſich offenbar um eine 
wirkungsloſe Demonſtration der franzöſiſchen Streitkräfte an unſerer ſüdlichen Küſte. 

Der ſtellv. Chef des Generalſtabs, v. Höfer, Generalmajor. 
1. September. 

Auf dem Kriegsſchauplatz am Balkan brach die im Grenzgebiete von Autovac ſtehende, 
von Generalmajor Heinrich v. Pongracz befehligte dritte Gebirgsbrigade, die ſchon ein⸗ 
mal einen kühnen Vorſtoß in das rauhe kriegeriſche Montenegro erfolgreich durchgeführt 
hatte, am 30. Auguſt von neuem gegen die auf den Grenzhöhen bei Bilek ſtehenden 
Montenegriner vor und warf die an Zahl überlegenen feindlichen Kräfte nach mehr⸗ 
tägigen heftigen Angriffen zurück, nahm ihnen dabei auch ein ſchweres Geſchütz ab und 
befreite durch dieſe kühne Tat die von den Montenegrinern bedrängte Grenzbefeſtigung. 
Von den Höhen nordweſtlich von Bilek wurden die Montenegriner abermals geworfen. 
7. September. 

Meldung des Oberſtkommandierenden, Erzherzog Friedrich: Es gereicht mir zur be⸗ 
ſonderen Freude, bekannt geben zu können, daß über 4000 Mann ſerbiſcher Truppen bei 
dem Verſuch, öſtlich von Mitrowitza in unfer Gebiet einzubrechen, gefangen genom⸗ 
men wurden. Bei dieſer Gelegenheit wurde von unſeren Truppen im Süden auch ſer⸗ 
biſches Kriegsmaterial erbeutet. 

10. September. e 

Die Nachrichten vom ſüdöſtlichen Kriegsſchauplatz laſſen erkennen, daß Teile der 
ſerbiſchen Armee, während wir die Drina überſchritten, in Syrmien ein- 
brachen, wo die Abwehr eingeleitet worden iſt. v. Höfer. 
15. September. 

Die über die Sawe eingedrungenen ſerbiſchen Kräfte wurden überall zurückgeſchlagen. 
Syrmien und Banat ſind daher vom Feinde vollſtändig frei. v. Höfer. 
16. September. 

Serbien verſucht es, durch Nachrichten über Niederlagen öſterreichiſch-ungariſcher 
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Demgegenüber braucht nur auf die amtlichen Communiqués verwieſen zu werden. 
Hiernach haben wir die Drina überſchritten und alle Verſuche des Feindes, in Syrmien 
und im Banat Fuß zu faſſen, vollſtändig und erfolgreich abgewieſen. v. Höfer. 
20. September. 

Amtliche Meldung: Die franzöſiſche Flotte, die ſeit der wirkungsloſen Kanonade von 
Punta d'Oſtro außerhalb der Adria verblieben war, hat in den letzten Tagen neue Groß⸗ 
taten vollbracht. Sie erſchien am 19. September um ſechs Uhr vormittags abermals vor 
der Boche di Cattaro und beſchoß eine Stunde hindurch erneut die Forts der Ein⸗ 
fahrt aus den ſchwerſten Kalibern. Sie erzielte drei Treffer mit geringer Wirkung und 
verwundete einen Kanonier. Hierauf ſteuerte ſie, insgeſamt ungefähr 40 Einheiten 
ſtark, gegen Liſſa und beſchoß um ein Uhr nachmittags die Semaphorenſtation und den 
Leuchtturm. Sie verwundete zwei Mann, konnte jedoch ſonſt nur vorübergehenden 
Schaden anrichten. Bis ungefähr fünf Uhr nachmittags operierte das Gros der Flotte 
in den Gewäſſern vor Liſſa und verließ dann mit ſüdweſtlichem Kurs feuernd den 
Schauplatz ihrer Tätigkeit. 

Gelegentlich dieſes Rückzuges erſchienen Teile der Flotte vor Pelagoſa. Auch hier 
wurde der Leuchtturm beſchoſſen. Nach Zerſtörung der Flaggenſtation, unflätiger Ver⸗ 
unreinigung des Trinkwaſſers durch gelandete Matroſen und Mitnahme des wenigen 
Proviants armer Leuchtturmwächter ſowie einiger Wäſcheſtücke verließ auch dieſes Ge⸗ 
ſchwader die Adria. 

23. September. 

In Serbien ringen unſere Balkanſtreitkräfte mit großer Zähigkeit um den Erfolg. 
Soeben angelangte Nachrichten laſſen erkennen, daß nunmehr die beherrſchenden Höhen 
weſtlich von Krupanj (Jogodajah, Biljeg, Crni, Urh), um welche tagelang erbittert 
gekämpft wurde, ſämtlich in unſerem Beſitz find, und daß hier der Widerſtand der Ser⸗ 
ben gebrochen wurde. Daß es während dieſes Kampfes des Gros unſerer Balkan⸗ 
ſtreitkräfte einzelnen ſerbiſchen oder montenegriniſchen Banden gelingen konnte, in 
Gegenden vorzudringen, wo nur wenige Gendarmen und die unumgänglich notwen⸗ 
digen Sicherheitsbeſatzungen zurückgeblieben waren, kann bei dem Charakter des Lan⸗ 
des niemand überraſchen. v. Höfer. 
28. September. 

Nach mehr als vierzehntägigen hartnäckigen Kämpfen, während welcher unſere Trup⸗ 
pen die Drina und die Save neuerdings überſchritten haben, iſt auf dem ſüdöſt⸗ 
lichen Kriegsſchauplatze eine kurze Operationspauſe eingetreten. Unſere Truppen ſtehen 
insgeſamt auf ſerbiſchem Territorium und behaupten ſich vorerſt in den blutig er⸗ 
rungenen Poſitionen gegen unausgeſetzte hartnäckige Angriffe. Sie enden ſtets mit be⸗ 
deutenden Verluſten des Gegners. In den letzten Kämpfen wurden insgeſamt 14 Ge⸗ 
ſchütze und mehrere Maſchinengewehre erbeutet. Die Zahl der Gefangenen iſt be⸗ 
deutend, ebenſo die der Deſerteure. 

Die Nachrichten über die ſerbiſch⸗montenegriniſche Offenſive nach Bosnien ſind 
durch den Einfall untergeordneter Kräfte in das von den öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Truppen nahezu vollkommen entblößte Gebiet an der Sandſchakgrenze hervorgerufen 
worden. Maßregeln zur Säuberung dieſes Gebietes wurden unverzüglich getroffen. 

Der Feldzeugmeiſter Potiorek. 
29. September. 

Amtliche Meldung: Von ſerbiſcher Seite iſt in den letzten Tagen im Ausland be⸗ 
hauptet worden, die Serben hätten bei Krupanj einen Sieg errungen. Die öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Truppen haben dort aber, trotz heftiger Gegenwehr, bei Beginn 
der Offenſive die Drina überſchritten und ſiegen auch heute durchweg auf 
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ſerbiſchem Gebiet. Unſere Truppen halten die eroberten Höhen. In den letzten Tagen 
griffen die Serben zu einem neuen Mittel, um die Widerſtandskraft unſerer, zum Teile 
ſüdſlaviſchen Regimenter, zu ſchwächen, indem ſie die kroatiſche Hymne anſtimmten. Ein 
wohlgezieltes Feuer war die Antwort. 

2. Oktober. 

Unſere in Serbien befindlichen Truppen ſtehen ſeit zwei Tagen im Angriffskampf. 
Bisher ſchreitet die eigene Offenſive gegen den überall in ſtark verſchanzten, mit Draht⸗ 
hinderniſſen geſchützten Stellungen poſtierten Feind zwar langſam, aber günſtig fort. 

Mit der Säuberung der von ſerbiſchen und montenegriniſchen Truppen und Irregu⸗ 
lären beunruhigten Gegend Bosniens wurde energiſch begonnen. Hierbei wurde 
geſtern ein ganzes ſerbiſches Bataillon umzingelt, entwaffnet und kriegsgefangen abgeführt. 

Die von den Serben verbreitete Behauptung über die Vernichtung der 40. Honved⸗ 
diviſion ift ein neuerlicher Beweis für die lebhafte ſerbiſche Phantaſie. Dieſe Diviſion 
befindet ſich, wie die Serben ſich zu überzeugen in den letzten Tagen wiederholt Gelegen⸗ 
heit hatten, in beſter Verfaſſung in der Gefechtsfront und hat ebenſo wie bei Viſegrad 
auch an den Kämpfen der letzten Woche rühmlichen Anteil genommen. Potiorek. 
2. Oktober. 

Die öſterreichiſch-ungariſche Regierung hat den Regierungen der neu⸗ 

tralen Staaten eine Verbalnote folgenden Inhalts zukommen laſſen: 
Das Preßbureau in Niſch ließ eine Mitteilung verbreiten, daß den Berichten aller 
ſerbiſchen Kommandanten zufolge das öſterreichiſch⸗ungariſche Heer auf allen Fronten 
Exploſivkugeln verwende. Die erſten zehn Salven der Maſchinengewehre er⸗ 
folgten immer mit Exploſivkugeln und alle öſterreichiſch⸗ungariſchen Soldaten hätten in 
ihrer Munition zwanzig Prozent Exploſivpatronen. Die öſterreichiſch⸗ungariſchen Kom- 
mandanten hätten ſtrengſte Befehle erteilt, um zu verhüten, daß dieſe Munition in ſer⸗ 
biſche Hände falle. Desgleichen ſei von dieſen Kommandanten ſtrenge angeordnet wor⸗ 
den, bei öſterreichiſch⸗ungariſchen Verwundeten und Toten nach Exploſivkugeln, die ſie 
bei ſich haben könnten, zu ſuchen. 

Die öſterreichiſch⸗ungariſche Regierung met dieſe jeder Begründung entbehrenden 
Behauptungen, die durchaus verleumderiſche Beſchuldigungen ſind, mit Entrüſtung 
zurück und erhebt kategoriſchen Proteſt gegen dieſes Vorgehen Serbiens, das auf 
Täuſchung der öffentlichen Meinung abzielt. 

4. Oktober. 

Die Beſchießung von Cattaro iſt durch drei große franzöſiſche Panzer und vier 
Kreuzer wieder aufgenommen worden. Die Oeſterreicher erwidern das Feuer auf das 
nachdrücklichſte mit gutgezielten Schüſſen. Zwei Kreuzer, die mehrere Male getroffen 
wurden, mußten den Kampfplatz verlaſſen. Dem größeren der zwei Kreuzer wurden 
die Schlote glatt weggeſchoſſen. Der kleinere mußte wegen ſchwerer Maſchinenbeſchä⸗ 
digung in Schlepptau genommen und nach dem Kanal von Korfu gebracht werden. 

Die Stellung der Montenegriner auf dem Loveen ſcheint fih trotz der Unterſtützung, 
die ſie durch inzwiſchen gelandete franzöſiſche Artillerie erhalten haben, recht ſchwierig 
zu geſtalten. Die „Agence Havas“ meldet aus Cetinje, daß die öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Batterien von Vormatz und Gerand, unterſtützt durch Kriegsſchiffe, die montenegrini⸗ 
ſchen Stellungen auf dem Lovcen und Erſtas heftig beſchießen. Angeblich ſoll bisher 
nur Materialſchaden angerichtet worden ſein, es fragt ſich jedoch, wie lange die Mon⸗ 
tenegriner es unter dem Feuer der ſchweren Geſchütze werden aushalten können. 

4. Oktober. 

Die im öſtlichen Bosnien eingetroffenen ſerbiſchen und montenegriniſchen Kräfte 

zwangen, in dieſes abſeits der Hauptentſcheidung liegende Gebiet mobile Kräfte zu ent⸗ 
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ſenden. Die erſte dort eingeleitete Aktion hat bereits einen erfolgreichen Abſchluß ge⸗ 
funden. Zwei montenegriniſche Brigaden, die „Spuska“, unter dem Kommando des 
Generals Vucovitz, und die „Zetska“ unter dem General Rajewitz, wurden nach zwei⸗ 
tägigen blutigen Kämpfen vollkommen geſchlagen und auf Foca zurückgeworfen. Sie 
befinden ſich in panikartigem Rückzug über die Landesgrenze. Ihren ganzen Train, 
darunter nicht unbedeutende in Bosnien erbeutete Vorräte, mußten ſie zurücklaſſen. 
Auch bei dieſer Gelegenheit wurden mehrere Gefangene eigener vorgeſchickter Patrouillen, 
darunter ein Fähnrich, in beſtialiſch verſtümmeltem Zuſtand aufgefunden. Potiorek. 
8. Oktober. 

Die Säuberungsaktion in Bosnien macht weitere Fortſchritte. Zu dem gegen die 
montenegriniſchen Truppen erzielten Erfolge geſellt ſich nun ein entſcheidender Schlag 
gegen die über Viſegrad kampflos eingedrungenen ſerbiſchen Kräfte. Ihre nördliche 
Kolonne iſt von Srebrenitza gegen Bajna⸗Baſta bereits über die Drina zurückgeworfen 
worden, wobei ihr der Train und die Munitionskolonne abgenommen wurde. 

Die auf die Romanja⸗Planina vorgegangene Hauptkraft unter Kommando 
des geweſenen Kriegsminiſters General Mylos Bozanovic wurde von öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Kräften in einem zweitägigen Kampfe vollſtändig geſchlagen und entging 
nur durch eilige Flucht der von uns geplanten Gefangennahme. Ein Bataillon des 
11. ſerbiſchen Regiments des zweiten Aufgebots wurde gefangen genommen, mehrere 
Schnellfeuergeſchütze erobert. Potiorek. 
15. Oktober. 

Die im Adriatiſchen eer treibenden Minen haben am 30. September 
ein Fiſcherboot und acht Menſchenleben bei Ancona und am Tage darauf ein zweites 
Boot und neun Menſchenleben bei Rimini vernichtet. Sie waren durch den Sturm der 
vorigen Woche von der Dalmatiniſchen und Iſtriſchen Küſte weggetrieben worden, ob⸗ 
wohl ſie genau nach den Vorſchriften der Internationalen Abmachungen verankert waren. 

Dieſe Ereigniſſe hatten zu einer Anfrage der italieniſchen Regierung an das Wiener 
Kabinett geführt. Die Anfrage ſollte keinen Proteſt, ſondern nur eine freundſchaftliche 
und höfliche Mitteilung bedeuten. Die öſterreichiſch⸗ungariſche Regierung hat darauf 
ihren Militärattachs in Rom ermächtigt, Dé mit einem öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Marineoffizier, der Sachverſtändiger in Minenfragen ift, nach Venedig zu begeben, um 
die Umſtände zu unterſuchen, unter denen in der Adria Minen frei geworden ſind. Die 
Unterſuchung iſt nun abgeſchloſſen und hat zu der Feſtſtellung geführt, daß ſich durch 
unberechenbare Zufälligkeiten einzelne der an der öſterreichiſch-ungariſchen Küſte feſt 
angebrachten Seeminen von ihren Ankern losgeriſſen haben und ſodann durch den 
Wind und die Strömung gegen die italieniſche Küſte getrieben worden find. Die öfter- 
reichiſch⸗ungariſche Kriegsmarine hat ſofort alle Maßnahmen ergriffen, die geeignet 
ſind, derartigen Unglücksfällen in Zukunft vorzubeugen. 

18. Oktober. 

Am Morgen des 17. Oktober fand ſeewärts von der Punta d'O Hr o ein Scharmützel 
zwiſchen einzelnen Torpedo⸗ und Unterſeebooten nebſt einem Luftfahrzeuge und dem 
franzöſiſchen Kreuzer „Waldeck⸗Rouſſeau“ ſtatt. Trotzdem der Kreuzer unſere Einheiten 
heftig beſchoß, rückten ſie unverſehrt ein. Das Leuchtfeuer der Punta d'Oſtro wurde 
vom franzöſiſchen Kreuzer ebenfalls beſchoſſen, doch nur an der Galerie unbedeutend 
beſchädigt. Das weiter ſeewärts beobachtete franzöſiſche Gros verließ nach Sichtung 
der Unterſeeboote ſchleunigſt unſere Gewäſſer. Eigene Torpedofahrzeuge unternahmen 
in den frühen Morgenſtunden des 18. Oktober einen Raid auf den Hafen von Anti⸗ 
vari und zerſtörten aus nächſter Nähe einige Magazine und beladene Waggons durch 
Geſchützfeuer. vb. Höfer. 
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19. Oktober. 

Die ſerbiſche Preſſe verbreitet in den letzten Tagen eine Reihe von Siegesnachrichten, 
die vielleicht im Bereiche ihrer Wünſche gelegen ſind, die aber mit den tatſächlichen 
Verhältniſſen im völligen Widerſpruche ſtehen und auf nachſtehendes reduziert wer⸗ 
den müſſen: 

1. Der angebliche Sieg bei Kurjacica war eine durch das Hochwaſſer der Drina 
bedingte, nicht aber durch einen ſerbiſchen Angriff erzwungene Räumung eines über⸗ 
ſchwemmten kleinen Brückenkopfes, dem an und für ſich keine ſonderliche Bedeutung zu⸗ 
kam. Die Räumung vollzog ſich in größter Ordnung, ja ſogar ohne Störung durch den 
Gegner; es ſind daher die Angaben über zahlreiche Gefangene uſw. vollkommen unzutreffend. 

2. Am Gucevorücken ſpielen ſich infolge der großen Nähe der dort befindlichen 
Kampflinien faſt täglich Kämpfe ab, in denen bald die Serben, bald die eigenen Truppen 
die Angreifenden ſind; eine ſonderliche Bedeutung kommt dieſen Kämpfen nicht zu, daher 
ſind auch die ſerbiſchen Nachrichten von einem großen Erfolge am Gucevorücken Ent⸗ 
ſtellungen der Tatſachen. Dagegen verſchweigt aber der Gegner, daß am ſelben Tage, an 
welchem der „glänzende Sieg“ am Gucevorücken errungen wurde, weiter ſüdlich ein 
viel ernſterer, durch Artillerie unterſtützter ſerbiſcher Angriff blutig abgewieſen wurde. 

3. Auf der Romanja Planina ſetzt die von den Serben angeblich geſchlagene 
Diviſion eben die Säuberungsaktion fort. Teile derſelben haben am 12. und 13. Oktober 
in heldenmütigen Kämpfen drei bis vier ſerbiſche Bataillone zerſprengt und zahlreiche 
in den Wäldern herumirrende Soldaten und Offiziere gefangengenommen. 

Dadurch iſt die ſerbiſche Kriegsberichterſtattung zur Genüge charakteriſiert und be⸗ 
darf keines weiteren Kommentars. Potiorek. 
22. Oktober. 

Amtliche Meldung: Die ſtarken ſerbiſchen und montenegriniſchen Kräfte, die ſeinerzeit 
über die von Truppen entblößten ſüdöſtlichen Grenzteile im öſtlichen Bosnien ein⸗ 
gedrungen find und die einheimiſche moſlemiſche Bevölkerung auch mit einer zügellofen 
Horde von plündernden und mordenden Freiſcharen heimgeſucht haben, wurden nach 
dreitägigen erbitterten Kämpfen im Raum beiderſeits der Straße Mokro-Roga⸗ 
titza geſchlagen und zum eiligen Rückzuge gezwungen. 

23. Oktober. 

Bei der Rückkehr von erfolgreicher Aktion in der Save ſtieß unſer Fluß monitor 
„Temes“ auf eine feindliche Mine und fant. Von der Bemannung find 33 vermißt, 
die übrigen gerettet. v. Höfer. 
26. Oktober. 

Die Operationen zur Säuberung des bosniſchen Gebietes machten weitere erfreu⸗ 
liche Fortſchritte. Der auf Velika— Brod und Vratſchevitſch weſtlich von Viſegrad ein- 
geholte und geſtellte Gegner wurde am 24. d. M. abends angegriffen und nach Viſegrad 
zurückgeworfen. Unſere Verfolgungstruppen erreichten geſtern die Drina bei Viſegrad, 
Megjegja, Gorazda und weſtlich davon. Somit iſt Oſtbosnien bis zur Drina vom 
Gegner vollſtändig geſäubert. Bei dieſer Aktion erbeuteten wir zwei Geſchütze und eine 
große Menge Infanterie⸗ und insbeſondere Artillerie⸗Munition. Die Montenegriner 
haben ſich von den Serben getrennt und ziehen ſich ſüdweſtlich zurück. Potiorek. 
4. November. 

Nachträglich wird amtlich gemeldet: Während der Kämpfe auf der Romanja- 
Planina wurden insgeſamt ſieben Offiziere und 647 Mann gefangen, fünf Geſchütze, 
drei Munitionswagen, zwei Maſchinengewehre und viel Munition und Kriegsmaterial 
erbeutet. Den Montenegrinern wurden über tauſend Stück Vieh abgenommen, das ſie 
aus Bosnien mitnehmen wollten. 
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Die Vernichtung der ſerbiſchen Timokdiviſion 
bei Mitrowitza 


Die Elitetruppe des ſerbiſchen Heeres, die berühmte Timokdiviſion, erhielt den 
Auftrag, in der Nacht auf den 6. September über die Save auf Mitrowitza vor⸗ 
zuſtoßen, um damit den Krieg auf öſterreichiſch-ungariſches Gebiet zu tragen. Dieſer 
Befehl erfolgte offenbar in der Annahme, die öſterreichiſch⸗ungariſchen Armeen ſeien im 
Kampf gegen Rußland ſo ſtark beſchäftigt, daß ſie einem ſerbiſchen Vorſtoß keinen 
ernſtlichen Widerſtand entgegenzuſetzen vermöchten. In Serbien, wo ſchon mehrere 
Tage zuvor das Gerücht umging, Berlin ſei in die Hände der Ententetruppen gefallen 
und der deutſche Kaiſer habe Selbſtmord verübt, führte man den Vormarſch auf Mitro- 
witza auf einen unmittelbaren ruſſiſchen Auftrag zurück. 

Die ſerbiſchen Truppen hatten ſchon in den Tagen vorher vom ungariſchen Saveufer 
aus Lichtzeichen ihrer Spione erhalten, die meldeten, daß der Weg frei ſei. Nur hatte 
diesmal das öſterreichiſch⸗ungariſche Kommando von der Abgabe dieſer Zeichen genaue 
Kenntnis. Das Kommando verfügte, der Uebergang der Serben ſolle nirgends behin⸗ 
dert werden. Erſt nachdem die ſerbiſchen Vorhuten in Eiſenpontonen, teilweiſe auch den 
Fluß durchwatend, das andere Ufer erreicht hatten, rückte ihre Hauptmacht über zwei 
improviſierte Brücken nach Mitrowitza und Oſtruſchnitza vor. An der Spitze marſchierte 
eine Regimentsmuſik, denn man hatte ſich auf Grund der Spionageberichte einen 
kampfloſen Einmarſch vorgeſtellt. 

Ein verwundeter öſterreichiſcher Offizier erzählt den Hergang der Schlacht 
folgendermaßen: „Seit der Räumung von Schabatz (vgl. 1, S. 179) konnte man am fer- 
biſchen Donauufer eine lebhafte Bewegung bemerken. Von überallher kamen Meldun⸗ 
gen, daß ſerbiſche Artillerie die Dörfer längs des ungariſchen Ufers beſchieße, und daß 
zwiſchen Tobſchider und Obrenovatz ſtärkere feindliche Kräfte im Vormarſch begriffen 
jeien. Die ſerbiſche Artillerie ftellte fih gegenüber von Mitrowitza auf und begann Die- 
ſes zu beſchießen. Wir ſtanden bei Ruma. Samstag, den 5. September, nachmittags, 
begann ein ſerbiſches Geſchützfeuer längs der Save auf unſere Stellungen. Wir ant⸗ 
worteten nur ſchwach. Zwei Bataillone meines Regiments erhielten Samstag nacht 
den Befehl, längs der Save öſtlich vorzugehen. Wir ſtellten uns gegenüber Jarak auf. 

Die ganze Nacht hindurch wurden zwiſchen den Vorpoſten Schüſſe gewechſelt. Wir 
erhielten den Befehl, nichts zu tun. Am anderen Morgen konnten wir eine ſtarke Trup- 
penbewegung am ſerbiſchen Ufer bemerken. Wir zogen uns zurück und ließen nur 
Wachen am Saveufer. Wir marſchierten vier Kilometer nördlich und trafen dort drei 
andere Bataillone, mit denen wir uns vereinigten und unſeren Flügel nach Norden aus⸗ 
dehnten. Dann hörten wir lebhaftes Gewehrfeuer. Später hörte ich, die Serben ſetzen 
über den Fluß und wollen bei Jarat eine Brücke ſchlagen. Ich erhielt den Befehl, mit 
meinem Zug zur Save vorzudringen. Wir ſahen die Save voll mit Booten, auf ihnen 
ſerbiſche Soldaten. Die ſerbiſche Artillerie deckte den Uebergang. Auf meine Meldung 
erhielt ich den Befehl, ruhig auf dem Platze zu bleiben. 

Es kamen immer größere Maſſen herüber, die in geſchloſſenen Reihen nordöſtlich 
marſchierten. Ich ſah dies anderthalb Stunden mit an. Am ſerbiſchen Ufer hatten die 
Serben mit dem Bau der Brücke begonnen und die Artillerie war marſchbereit. Da 
ſchlugen zwei Granaten in die Maſſe am ſerbiſchen Ufer. Das Artilleriefeuer wurde ſehr 
lebhaft und die ſerbiſche Artillerie flüchtete. Der Fluß war noch voll mit ſerbiſchen 
Booten und Soldaten; dieſe wurden der Reihe nach vernichtet. Die ſerbiſche Artillerie 
begann nun auch zu ſchießen. Auch bei Sofice begann ein Artilleriefeuer, doch wir 
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mußten noch immer auf demſelben Platz warten. Es wurde dunkel, und um neun Uhr 
erhielten wir endlich Befehl, uns unſerem Bataillon anzuſchließen. Um halb zehn Uhr 
waren wir ſchon im Feuer. Eine in Unordnung geratene ſerbiſche Maſſe wälzte ſich 
gegen uns. Wir beſchoſſen ſie von vorne, eine andere Gruppe von rechts. Unſere 
Maſchinengewehre waren raſch in Tätigkeit, wir drängten die Serben raſch gegen die 
Save. Ich wurde hiebei verwundet, und auf dem Verbandsplatze erzählte man mir 
ſpäter, daß die Serben vollſtändig vernichtet wurden.“ 

Die bei Ruma im Halbkreis aufgeſtellte ungariſche Diviſion, die von Jarak und Sofice 
aus durch Artilleriefeuer unterſtützt worden war, hatte die Serben alſo faſt umzingelt 
und trieb ſie ſchließlich mit Gewehrfeuer und Bajonettangriff in die Save. Eine fürchter⸗ 
liche Panik ergriff die vom langen Kampf ermattete Timokdiviſion, etwa 5000 Serben 
wurden gefangen, ebenſoviele fielen oder ertranken bei der Flucht über die Save. Ein 
aus 1500 Mann beſtehender abgeſprengter Trupp wurde bald darauf bei Indjija (zwi⸗ 
ſchen Save und Donau) teils getötet, teils gefangen. Die Timokdiviſion war aufgerieben. 

Ueber die Gefangennahme der Serben ſchreibt ein öſterreichiſch-ungariſcher Mit⸗ 
kämpfer: „Die Serben ergaben ſich keineswegs, wie es in manchen Berichten hieß, ohne 
weiteres. Von einem Schwenken der weißen Tücher haben wir nichts bemerkt. Es muß 
als alleiniges Verdienſt unſerer Truppen hingeſtellt werden, daß dieſe elfſtündige 
Schlacht mit einem ſo ſchönen Erfolge der Unſeren endete. Unſere Truppen haben vom 
Offizier angefangen bis zum letzten Mann einen Heldenmut und eine Ausdauer be- 
wieſen, wie man es ſelten finden wird. Es war ein ſehr ſchwerer Kampf und darum iſt 
der Sieg ein neues Ehrenblatt in der ruhmreichen Geſchichte unſerer Armee. Die Ser⸗ 
ben haben ſich in dieſem Kampf ſehr ehrenvoll benommen, und man würde ihnen un⸗ 
recht tun, wollte man ihre Haltung in dieſem Kampfe verurteilen.“ 
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Der Sieg bei Mitrowitza ermöglichte es den mit Abſicht zurückgezogenen öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen, auch die bei Klenak, bei Kupinowo⸗Obrenowatz, bei 
Semlin und bei Pancſova eingefallenen ſerbiſchen Diviſionen der Reihe nach an- 
zugreifen und wieder über die Grenze zu jagen. Ueber den vollſtändigen Zuſammen⸗ 
bruch der ſerbiſchen Aktion gegen Syrmien und den Banat teilt die 
„Südſlawiſche Korreſpondenz“ aus amtlicher Quelle folgende Einzelheiten mit: 

„Kurz nach dem Einbruch der ſerbiſchen Timokdiviſion bei Mitrowitza, die im Raume 
Ruma⸗Jarak von unſeren Truppen vernichtet wurde, drangen reguläre ſerbiſche Trup- 
pen und größere Banden von Komitatſchis an mehreren Stellen gleichzeitig in Syrmien 
und in den Banat ein. Die Serben überſchritten im Weſten bei Obrenowatz⸗Progor, 
Pravo⸗Novoſelo⸗Kupinowo und Oreſatz⸗Grabovatz die Save, um in Syrmien einzu⸗ 
fallen. Hier drangen auch mehrere tauſend Mann ſerbiſcher Truppen, die bisher bei 
Belgrad geſtanden und nordweſtlich abgeſchwenkt waren, bei Oſtruſchnitza über den 
Fluß. Die Geſamtzahl der in Syrmien eingefallenen ſerbiſchen Truppen wird mit über 
15 000 Mann angegeben, die Irregulären eingerechnet. 

Der Vormarſch der ſerbiſchen Truppen wurde im erſten Moment von unſerem Auf⸗ 
klärungsdienſt feſtgeſtellt. Man ließ aber die in Syrmien eingefallenen Serben, ebenſo 
wie es mit der Timokdiviſion bei Mitrowitza geſchehen war, unbehelligt einmarſchieren 
und den Uebergang vollenden. Die ſerbiſchen Truppen hatten an zwei Stellen Brücken 
über die Save geſchlagen, ſonſt aber den Fluß, der niederen Waſſerſtand zeigte, auf 
Plätten und Kähnen überſetzt. Die ſerbiſchen Truppen, die leichtes Geſchütz und Ma⸗ 
ſchinengewehre mitführten und bei denen ſich auch eine Regimentsmuſik befand, ver⸗ 
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einigten ſich, im Anfang ungeſtört, um ſich in zwei Abteilungen in der Richtung gegen 
Indjija in Marſch zu ſetzen. Die Serben wurden in einer ähnlichen Situation wie bei 
Mitrowitza⸗Ruma von unſeren Truppen geſtellt. Es entwickelte ſich ein Kampf, der auf 
der ganzen Linie mit großer Hartnäckigkeit geführt wurde. 

Als unſere Truppen von Peterwardein anrückende Verſtärkungen einſetzen konnten, 
nahm der Kampf einen raſchen, für den Feind ungünſtigen Verlauf; er erlitt beſonders 
durch unſere Artillerie furchtbare Verluſte. Ein Teil der Serben wurde von ihrer Rück⸗ 
zugslinie abgeſchnitten. Alle Verſuche, unſere Linien zu durchbrechen, ſcheiterten an der 
bewunderungswürdigen Haltung unſerer Truppen, die mit Elan gegen den Feind 
vorgingen. 

Die in Syrmien eingefallenen ſerbiſchen Truppen erlitten eine kataſtrophale Nieder- 
lage. Die Zahl der gefallenen Serben iſt ſehr groß und dürfte mit dreitauſend Mann 
zu niedrig veranſchlagt ſein. Tauſende wurden gefangen genommen.“ 

Von den Serben, die bei Velikoſelo in der Nähe von Paneſova und oſtwärts 
an einigen Stellen in den Banat eingefallen waren, ift kaum ein Bruchteil wieder auf 
ſerbiſchen Boden zurückgekehrt. Ueber die Kämpfe in dieſer Gegend heißt es in einem 
anderen öſterreichiſch⸗ungariſchen Bericht: „Die im Raum von Velikoſelo auf dem 
ſerbiſchen Ufer verſammelten Serben, etwa eine halbe Diviſion ſtark, eröffneten am 
12. September die Beſchießung gegen die offene Stadt Paneſova. Unſere Beobachtungs- 
truppen zogen ſich beim Beginn des Bombardements zurück, nachdem feſtgeſtellt worden 
war, daß die Serben den Uebergang über die Donau durchführen wollten. Nach einem 
kurzen markierten Widerſtande ließen unſere Truppen die Serben den Uebergang voll⸗ 
ziehen. Nachdem die Serben in Stärke von etwa 8000 Mann den Uebergang vollzogen 
hatten, rückte ein Teil von ihnen gegen Pancfova, während das Gros den Marſch in der 
Richtung auf Dalova fortſetzte. Hier wurden die Serben von unſeren Truppen geſtellt, 
nach kurzem Artilleriegefecht mit dem Bajonett angegriffen und geradezu über den 
Haufen gerannt; ſie erlitten ungeheuere Verluſte. Unſere Truppen machten Scharen 
von Gefangenen und erbeuteten faſt das ganze Artilleriematerial. Der Reſt der Serben 
ging über die Donau zurück. Der Rückzug koſtete Hunderten das Leben. Ein Monitor 
beſchoß die Fliehenden und demontierte die ſerbiſchen Artillerieſtellungen gegenüber 
Pancſova. Die in Pancſova eingedrungenen Serben konnten nur zum Teil ihren Rüd- 
zug bewerkſtelligen. Die Mehrzahl fand den Tod.“ 

Auch Semlin, die Nachbarſtadt Belgrads, war ein paar Tage in ſerbiſchen Händen, 
aber die Zeit war ſo kurz, daß die Serben nicht einmal dazu kamen, zu plündern oder 
ſonſt ernſtlichen Schaden zu ſtiften. Alle Privathäuſer blieben heil. In keine einzige 
Wohnung drangen fie ein und ſelbſt in der Eile zurückgelaſſene Wertſachen blieben unbe- 
rührt. Geplündert wurde nur ein Kolonialwarengeſchäft, deffen Waren die Serben offen- 
bar notwendig brauchten; ein Semliner Arzt mußte ihnen ſeinen Kraftwagen „leihen“. 

Die Einwohner wußten ſchon am Tage vorher, daß die Serben einen Ausflug nach 
Semlin planten. Viele verließen infolgedeſſen die Stadt mit Sack und Pack. Der 
Uebergang der Serben erfolgte auf einer Pontonbrücke. Die öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Monitore befanden ſich in gedeckter Stellung und ließen die Serben zunächſt ruhig ge⸗ 
währen, da es ſich darum handelte, ſie in möglichſt großer Zahl in die Hand zu be⸗ 
kommen. Die Offiziere nahmen im „Hotel Central“ Quartier und forderten den Be⸗ 
ſitzer auf, ſie gegen Barzahlung zu verköſtigen. Die Mannſchaft entfernte vor allem die 
Straßentafeln, um ſie durch mitgebrachte ſerbiſche zu erſetzen. Zum Bürgermeiſter 
wurde ein ſerbiſcher Apotheker von Semlin ernannt, der auch die ſerbiſche Zeitung, die 
in aller Eile hergeſtellt wurde, in den Straßen verkaufte oder beſſer: zu verkaufen ſuchte; 
denn die ſerbiſchen Soldaten intereſſierten ſich ebenſo wenig dafür wie die Bürgerſchaft 
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von Semlin. Als die Serben das Anrücken der Magyaren wahrnahmen, verließen ſie 
Hals über Kopf die Stadt. Die Offiziere flüchteten zuerſt über die Pontonbrücke, ohne 
ſich um ihre Sachen im Hotel zu bekümmern oder die hohe Zeche zu bezahlen. Während 
ihrer Flucht über die Pontonbrücke wurden die Serben von den öſterreichiſch-ungariſchen 
Monitoren unter Feuer genommen. Es war ein Blutbad, nicht viel geringer als die 
Vernichtung der Timokdiviſion bei Mitrowitza. Viele ſtürzten in die Fluten der Donau, 
da die Brücke einbrach. Wie viele dabei ertranken, läßt ſich nicht ſagen. 

Der große Serbeneinfall war alſo kläglich geſcheitert, und zwar um ſo kläglicher, als 
er mit einem ungeheuren Aufwand von pomphaften Siegesmeldungen, die von der ſer⸗ 
biſchen Preſſe in alle Welt hinauspoſaunt wurden, und anderen theatraliſchen Zere⸗ 
monien gefeiert worden war. Prinz Georg von Serbien Hatte fih in der kleinen fyr- 
miſchen Gemeinde Dobanovici durch einen ſerbiſchen Popen feierlich zum König von 
Syrmien krönen laſſen! 

Wie von einem ſchweren Druck befreit, atmeten die Kroaten und Slavonen auf, als 
ihr Land wieder ſerbenfrei war. Am glücklichſten waren die deutſchen Bauern Syr⸗ 
miens, die größtenteils in das benachbarte Virovititzaer Komitat geflüchtet waren. Man⸗ 
cher freilich fand feine Heimſtätte verwüſtet vor. Die einwöchige Serbenherrſchaft hat 
genügt, um den Bewohnern des füdſlawiſchen Teils der Habsburgiſchen Monarchie die 
Freude an großſerbiſcher Propaganda gründlich zu vergällen. 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Vorſtoß über Drina 
und Save 


Am 8. September überſchritten die Oeſterreicher die Drina und drangen in 
die Matſchvaebene zwiſchen Drina und Save ein. Der Einmarſch erfolgte an zwei Stel⸗ 
len: die eine Kolonne überſchritt die Drina bei Zwornik (dicht an der Einmündung der 
Drina in die Save), die andere in der Gegend von Bjelina, wo es gleich zu Anfang zu 
heftigen Gefechten auf der Linie Lesnitza—Losnitza kam. Nach der Vernichtung der 
Timokdiviſion und der Vertreibung der übrigen ſerbiſchen Truppen aus Syrmien und 
dem Banat stießen die öſterreichiſch-ungariſchen Streitkräfte auch über die Save vor. Die 
bei Zwornik über die Drina eingedrungene Gruppe traf bei Krupanj auf heftigen Wider⸗ 
ſtand. Nach tagelangem erbittertem Ringen konnten am 23. September die Einnahme 
der Höhen von Krupanj und der Rückzug der Serben gemeldet werden. Auch die über die 
Save vorſtoßenden öſterreichiſch⸗ungariſchen Kräfte hatten in dieſen vierzehn Tagen erfolg- 
reich operiert. Auf Befehl des Armeekommandos trat darauf eine kurze Operationspauſe ein. 

Ein öſterreichiſch-ungariſcher Offizier, der den Einfall über die Drina bei der nördlich 
vorſtoßenden Gruppe mitgemacht hat, erzählt folgende Einzelheiten: „Am Dienstag, 
8. September, um ½3 Uhr morgens, überſchritten unfere Truppen, gedeckt von den dichten 
Nebeln in den Niederungen der Drina, den Fluß und nahmen nach heftigem und für 
den Gegner ſehr verluſtreichem Kampf den ſerbiſchen Einfallsort L. Nachdem wir in L. 
genächtigt hatten, wo es ein opulentes erſtes Souper auf ſerbiſchem Boden gab, bei dem 
einige brennende Häuſer, aus denen geſchoſſen worden war, die Beleuchtung gaben, feg- 
ten unſere Abteilungen am nächſten Morgen den Vormarſch ins Innere Serbiens fort. 

Bei ſchönem und nicht zu heißem Wetter marſchierten wir zwei Tage, ohne zunächſt 
auf ſtärkeren Widerſtand zu ſtoßen. Da wir befürchten mußten, daß die Serben die 
Wege mit Flatterminen geſichert hätten, ſo ließen wir zwei Herden vortreiben; dieſe 
Vorſichtsmaßregel erwies ſich aber als unnötig. Die Serben, die von uns bei L. ge⸗ 
worfen worden waren, hatten ſich bis zu einer ſüdweſtlich gelegenen Stellung zurück⸗ 
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gezogen, um ſich uns hier, gut verſchanzt, entgegenzuſtellen, ſcheinbar in der Abſicht, 
unſere Vereinigung mit unſerer zweiten Gruppe, die über Krupanj operierte, zu verhindern. 

Der ſerbiſche Plan mißlang vollſtändig. Unſere brillante Artillerie hatte es den Ser⸗ 
ben, wie immer, unmöglich gemacht, ihre Poſitionen längere Zeit zu behaupten. Als 
unſere braven Leute hierauf die Serben unter Eljen- und Ziviorufen mit den Bajonet⸗ 
ten angriffen, flohen ſie panikartig. Die Ortſchaft, die die Serben als Stützpunkt be⸗ 
nützt hatten, ſtand teilweiſe in Flammen, als wir dort gegen Abend einmarſchierten. 

Inzwiſchen hatte, wie wir ſpäter erfuhren, unſre zweite Gruppe bei Krupanj einen 
ſcharfen Kampf mit ſerbiſchen Truppen, die wie es heißt, von dem Prinzen Georg geführt 
worden waren. Auch dort wurden die Serben vollſtändig geſchlagen und das fünfte 
ſerbiſche Infanterieregiment ganz aufgerieben. Man erzählt uns, daß man den Prinzen 
Georg beinahe gefangen genommen hätte, als die Unſrigen einen Sturm auf die feind⸗ 
lichen Poſitionen unternahmen und den Gegner in die Flucht trieben. Unterdeſſen haben 
wir mit unfrer zweiten Gruppe Fühlung genommen und ſetzten unſern Vormarſch unter 
täglichen kleinen Kämpfen fort. Bei den Unſrigen iſt die Stimmung ausgezeichnet und 
die Begeiſterung groß. Der Geſundheitszuſtand unfrer Truppen iſt vortrefflich.“ 

Von der Heftigkeit der Kämpfe, die ſich unmittelbar an die hier geſchilderten an⸗ 
ſchloſſen, gibt die „Südſlawiſche Korreſpondenz“ ein packendes Bild. Es handelt ſich um 
einen tagelangen Anſturm auf eine wichtige, von den Serben beſetzt gehaltene Höhe, in 
denen ſich das bosniſch⸗herzegowinſche Infanteriebataillon 3/3 in hervorragender Weiſe 
auszeichnete. Die Kämpfe um diefe Höhe, die von den öſterreichiſch⸗ungariſchen Soldaten 
ſpäter als „Totenſchanze“ bezeichnet wurde, begannen in den erſten Morgenſtunden des 
16. September. „Die in der linken Flanke unſerer vormarſchierenden Truppen liegende 
Höhe,“ ſchreibt die „Südſlawiſche Korreſpondenz“, „war von ſerbiſcher Artillerie beſetzt 
und mußte um jeden Preis genommen werden. Nach einem mörderiſchen Artillerie- 
gefecht wurde gegen 11 Uhr vormittags zum Angriff angeſetzt, worauf die Bosniaken 
unter den Rufen „Bis ans Meſſer!“ (na noz!) todesverachtend die Höhe ſtürmten. Es 
ging ein heftiger Regen nieder und dichter Nebel verhüllte die Ausſicht. Die Bosniaken 
nahmen nach einem blutigen Ringen die „Totenſchanze“ ein, die von Leichen bedeckt war. 
Die ganze Bedienungsmannſchaft der beiden hier aufgeſtellten Geſchütze und der kom⸗ 
mandierende ſerbiſche Offizier waren gefallen. Die Serben verſuchten in wiederholten 
Angriffen, die wichtige Stellung wieder zu nehmen, die von den Bosniaken ſchließlich mit 
den Bajonetten verteidigt wurde. Die Lage auf der eroberten Höhe war fürchterlich, da 
die hier gefallenen Serben ſeit Tagen unbeerdigt lagen. Am 20. mußte die Totenſchanze 
neuerlich geſtürmt werden, da der Feind durch ſeine Artillerie eine zeitweilige Räumung 
erzwungen hatte. Zwei Kompagnien bosniſcher Truppen nahmen die Höhe, die nun end⸗ 
gültig in unſerem Beſitz blieb. Da es infolge der Geländeſchwierigkeiten unmöglich war, die 
Geſchütze zurückzubringen, wurden ſie geſprengt. Die Serben hatten bei den Kämpfen um die 
Totenſchanze furchtbare Verluſte erlitten und räumten ſchließlich erſchöpft den Kampfplatz.“ 

In den Kämpfen in der Macwa iſt Prinz Georg von Serbien durch einen 
Schuß in den Rücken verwundet worden. Ferner iſt Major Tankoſie, einer 
der Anſtifter des Serajewoer Attentats, gefallen. Major Tankofic, der früher Kom⸗ 
mandant der Komitatſchibanden war, befehligte auch in den Drinakämpfen eine größere 
Komitatſchibande und wurde durch einen Schrapnellſchuß getötet. Tankoſie ſtand an 
der Spitze der „Narodna Odbrana”; in dem Ultimatum, das die öſterreichiſch-ungariſche 
Regierung an die Belgrader Regierung gerichtet hat, wurde bekanntlich die Beſtrafung 
der Majors Tankoſie verlangt (vgl. I, S. 6). Die ſerbiſche Regierung erklärte in ihrer 
Antwortnote (vgl. I, S. 10), fie habe Tankoſie noch an dem Abend, an dem die öfter- 
reichiſch⸗ungariſche Note übergeben worden ſei, verhaften laſſen. 
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Der montenegriniſch⸗ſerbiſche Einfall im 
öſtlichen Bosnien 


Der Ende Auguſt unternommene montenegriniſche Vorſtoß hatte durch die ſchwere 
Niederlage der Montenegriner bei Bilek (S. 81) ein raſches Ende gefunden. Die dritte 
öſterreichiſch⸗ungariſche Gebirgsbrigade unter Generalmajor Pongracz ſchlug den in 
ſtarker Uebermacht befindlichen Feind, der von ſerbiſchen und ruſſiſchen Offizieren ge⸗ 
führt wurde, vollſtändig und zwang ihn zur Zurücklaſſung des ſchweren Geſchützes und 
mehrerer Gebirgskanonen. 

Während der Kämpfe in der Matſchwa in der zweiten Hälfte des September hatten 
die Oeſterreicher an der bosniſchen Grenze nur wenige Gendarmen und die unumgäng⸗ 
lich notwendige Sicherheitsbeſatzung zurückgelaſſen. Dieſe Gelegenheit benutzten die 
Montenegriner, um mit zwei Brigaden und mehreren ſtarken Banden erneut in Bos⸗ 
nien ein zufallen. Gleichzeitig gingen ſerbiſche Kräfte über Viſegrad vor. Das 
gemeinſame Ziel war Serajewo. Auf der Romanja Planina, den Höhen öſtlich von 
Serajewo, kam das montenegriniſch⸗ſerbiſche Vordringen zum Stillſtand. 

Ein authentiſcher Bericht, den die „Südſlawiſche Korreſpondenz“ veröffent⸗ 
licht, ſchildert den Einbruch der Montenegriner und ihre Vertreibung folgendermaßen: 
„Die beiden montenegriniſchen Brigaden, die zu den Elitetruppen der montenegriniſchen 
Streitmacht zählen und daher für dieſe Expedition in Verwendung gekommen waren, 
drangen in der Richtung von Foca her nach Bosnien ein. Das Ueberſchreiten der 
Grenze war dem in geſchloſſenen Maſſen vordringenden Feind nur dadurch möglich 
geweſen, daß an den Einfallsſtellen nur untergeordnete Kräfte des öſterreichiſch-ungari⸗ 
ſchen Grenzſchutzes ſtanden. Bis zur Verſammlung entſprechend ſtarker Truppen von 
unſerer Seite, die mit der Aufgabe betraut wurden, den Feind über die Grenze zurück⸗ 
zuwerfen, konnten die Montenegriner ein Stück weit ihren Vormarſch fortſetzen, wobei 
in einigen Dörfern, die ſie paſſierten, von ihnen geplündert und alles, was ihnen irgend 
wertvoll erſchien, mitgenommen wurde. Nach Verſammlung unſerer Kräfte wurde der 
Feind, der ſich inzwiſchen an einer ſtrategiſch günſtigen Höhenpoſition feſtgeſetzt und 
verſchanzt hatte, von den Unſerigen angegriffen. Eine überaus wirkungsvolle Be⸗ 
ſchießung der feindlichen Poſitionen durch unſere Artillerie zwang die Montenegriner, 
ihre Stellungen nach und nach zu räumen.“ 

Ein Mitkämpfer erzählt: „Am 18. Oktober haben die Kämpfe mit den ſtarken ſer⸗ 
biſchen und montenegriniſchen Truppen begonnen, die an dieſem Tage etwa 30 Kilo⸗ 
meter vor Serajewo ſtanden. Wir nahmen die Offenſive auf und ſind dem vollſtändig 
geſchlagenen Feinde, den wir vor uns hertreiben, ununterbrochen auf den Ferſen. 

In den Tagen zuvor hatten wir unter der genialen Führung unſeres Brigadiers General⸗ 
major v. Pongracz die Montenegriner in einem eintägigen Treffen auf das Haupt ge⸗ 
ſchlagen und etwa zehn feindliche Bataillone zum Rückzuge gezwungen, der mehr einer 
Flucht glich; hierauf richtete ſich unfer Angriff gegen eine weiter rückwärts ſtehende fer- 
biſche Diviſion, mit der ſich die geſchlagenen Montenegriner hatten vereinigen können. 
Der Feind wurde überlegen geſchlagen und die nach Süden führende Straße geſäubert. 

Nach einigen Tagen der Ruhe wurde der Angriff gegen die Hauptſtreitkräfte der 
Serben und Montenegriner befohlen, die öſtlich von Serajewo ſtanden. Am 18. Oktober 
begannen dieſe großen Kämpfe. An dem genannten Tage griffen wir die Feinde auf 
den Höhen der Romanja Planina an. Am nächſten Tage war der Feind im Rückzuge. 
Wir verfolgten den Feind rückſichtslos und zwangen ihn am 21. zu einem Treffen, das 
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wohl das bedeutendſte in dieſem Feldzugsabſchnitte war. Die öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Truppen, die unter den ſchlechten Terrainverhältniſſen und unter der Ungunſt des Wet⸗ 
ters zu leiden hatten, leiſteten gleichwohl Hervorragendes. Es hatte bis zum Tage dieſes 
Treffens drei Tage und Nächte geregnet, ohne daß auch nur eine Stunde Pauſe ein⸗ 
getreten wäre. Wir waren bis auf die Haut durchnäßt, und da uns der Train zwei Tage 
lang nicht erreichen konnte, nicht übermäßig geſättigt. Daß alle dieſe Umſtände den 
Offenſivgeiſt unſerer Truppen nicht lähmen konnten, bewies der 21. Oktober. In den 
Abendſtunden des vorhergehenden Tages hatten wir ſchon mit dem Feind Fühlung ge⸗ 
nommen. In den erſten Frühſtunden begann dann der Kampf, der heiß und erbittert 
war. Bei ſtrömendem Regen drangen wir unaufhaltſam die ſteilen und bewaldeten 
Höhen hinan, weder Artilleriefeuer noch Infanteriegeſchoſſe hielten uns auf. Mit den 
Bajonetten wurden die Höhen nach der Reihe genommen, von denen die niedrigſte über 
1000 Meter hoch war. Spät nachts war der Feind geſchlagen und zog ſich unter dem 
Schutze ſeiner Nachhut zurück. Die Verluſte des Feindes waren enorm, aber auch wir hat⸗ 
ten den Tod manches Kameraden zu beklagen. Gefangene, eroberte Geſchütze, Verwundete, 
alles wirr durcheinander. Wir ruhen nach der Schlacht und ich ſchreibe dieſen Bericht.“ 

Das war die Schlacht bei Rogatitz a. Wie ſich nachträglich herausſtellte, waren auf 
montenegriniſcher Seite auch Franzoſen gefallen, die offenbar dem franzöſiſchen Sku⸗ 
taridetachement angehört hatten. 

Bosnien war vom Feinde frei. Ein Beweis, wie ſehr die Stadt Serajewo bereits 
bedroht war, iſt das Dankestelegramm, das ſie nach der Vertreibung der Serben und 
Montenegriner an den öſterreichiſch⸗ungariſchen Armeekommandanten, Feldzeugmeiſter 
Potiorek, ſandte: „Im Namen der Landeshauptſtadt Serajewo und ihrer geſamten 
Einwohnerſchaft danken wir Eurer Exzellenz tiefergebenſt für die mit Energie und Be⸗ 
rechnung durchgeführte Aktion, durch welche die Landes hauptſtadt für immer von einer 
möglichen feindlichen Invaſion befreit worden iſt. Wir beglückwünſchen Euer Exzellenz 
zu dem glänzenden Erfolg der Armee, welche der weiſen und heldenmütigen Leitung 
Euer Exzellenz anvertraut iſt. Wir ſind feſt überzeugt, daß Euer Exzellenz unſere 
tapferen Truppen von Sieg zu Sieg führen und ſich hiedurch in der Geſchichte der 
Monarchie verewigen werden.“ ö 
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Die gelegentlichen Demonſtrationen der franzöſiſchen Mittelmeer⸗ 
flotte vor Cattaro“) — von ſorgfältig vorbereiteten Angriffen kann wohl nicht 
die Rede ſein — haben lediglich den Zweck, die vom Lovcen her auf der Landſeite 
operierenden Montenegriner zu unterſtützen. Aus dieſem Grunde müſſen fie im Zu- 
ſammenhange mit den Feſtlandsaktionen betrachtet werden. 

Der geringe Erfolg der franzöſiſchen Kanonaden gegen die Forts von Cattaro und der 
anderen „Beſuche“ an der dalmatiniſchen Küſte (3. B. vor Raguſa) ift aus den amtlichen 
Berichten bekannt (vgl. S. 81 ff.). Wie wenig ernſt dieſe Manöver in der öſterreichiſch⸗ 


*) Den weſtlichen Eingang des Meerbuſens von Cattaro beherrſchen drei öſterreichiſche Forts — 
eines auf einer Klippe im Eingang —, die in den Kampf um die Bocche di Cattaro wirkſam ein- 
gegriffen haben, und drei Batterien; weiterhin wird das Fahrwaſſer durch das Fort Spagennola 
bei Caſtelnuovo nördlich beſtrichen. Cattaro ſelbſt wird durch eine Enceinte und das 260 Meter 
über der Stadt landeinwärts gelegene Fort S. Giovanni ſowie mehrere Felsbefeſtigungen geſichert. 
Den Verkehr zwiſchen Cattaro und Cetinje vermittelt in Friedenszeiten eine Fahrſtraße. Cattaro 
bildete ſchon 1869 und 1881/82 in den Aufſtänden in Dalmatien und der Krisvoſije den Haupt- 
ſtützpunkt der Oeſterreicher. Die Bucht von Cattaro ſelbſt beſitzt eine Reihe vorzüglicher Häfen. 
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ungariſchen Marine genommen werden, zeigt folgender Brief über die Beſchießung von 
Cattaro am 1. September, den ein Seekadett auf einem öſterreichiſchen Torpedoboot ge⸗ 
ſchrieben hat: „Der 1. September brachte eine ſehr intereſſante Abwechslung. In der 
Frühe wurde die franzöſiſche Flotte in Sicht gemeldet. Da wir Bereitſchaft hielten, 
bekamen wir den Befehl, vor der Einfahrt zu kreuzen und auf Unterſeeboote acht zu 
geben. Um acht Uhr früh waren einige feindliche Kreuzer zu ſehen und weit ſeewärts 
zeigten ſich ſtarke Rauchwolken, — die feindliche Flotte. Gegen neun Uhr konnte man 
die einzelnen Schiffe ganz gut unterſcheiden, es waren 17 Schiffe, darunter zwei Dread⸗ 
noughts („Jean Bart“ und „Courbet“); kurz nach neun Uhr eröffneten fie das Feuer 
aus ihren ſchwerſten Geſchützen. Die Granaten ſchlugen einige hundert Meter von uns 
ein. Den Anblick der 30—40 Meter hohen, von den einſchlagenden Granaten aufge⸗ 
peitſchten Waſſerſäulen werde ich nie vergeſſen. Nach einer halben Stunde ſtellten die 
Franzoſen das Feuer ein und verſchwanden wieder ſeewärts. Wir waren ſehr ent⸗ 
täuſcht darüber, denn wir hofften, daß es endlich wirklich losgehe. Die Franzoſen haben 
nur ihre Viſitenkarte abgegeben. Das Fort, auf das ſie ſchoſſen, iſt gänzlich unbeſchädigt 
geblieben, demoliert wurde nur die Offiziersbaracke; dabei wurden zwei Artilleriſten 
verletzt. Das Luſtigſte kam aber erſt jetzt. Als wir nach der Schießerei ausfuhren, um 
uns nach den Verwüſtungen zu erkundigen, bemerkten wir auf der Oberfläche des 
Waſſers eine Menge toter und betäubter Fiſche (infolge der ins Waſſer einſchlagenden 
Geſchoſſe); wir fiſchten etwa 80 Fiſche heraus, darunter prachtvolle Exemplare, ſo daß 
die Bootsbemannungen ein tadelloſes Nachteſſen hatten. Mein Kommandant und ich 
aßen einen anderthalb Kilogramm ſchweren Fiſch und waren den Franzoſen herzlich 
dankbar für das gute Eſſen und die nette Unterhaltung.“ 

Bei Nacht zog ſich das franzöſiſche Geſchwader (im ganzen 40 Einheiten, dabei ein paar 
engliſche Torpedoboote) ſtets auf die hohe See zurück, offenbar aus Furcht vor einem 
Angriff öſterreichiſch⸗ungariſcher Unterſeeboote. Infolgedeſſen vermochte die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Flotte gelegentlich erfolgreiche Streifzüge vor Antivari zu unternehmen. 

Anfang Oktober landeten die Franzoſen in Antivari vier 155 mm-Geſchütze und 400 
Tonnen Munition, die auf die Feſte Traſte in der Nähe des Lovcenberges geſchafft wur- 
den. Ueber die Kämpfe in dieſen Tagen berichtet die „Südſlawiſche Korreſpondenz“: 
„Am 10. Oktober vormittags wurden die montenegriniſchen Artillerieſtellungen auf dem 
Lovcen wirkungsvoll durch ein öſterreichiſch⸗ungariſches Flugzeug, das ein Maſchinen⸗ 
gewehr und Bomben mit ſich führte, bei gleichzeitigem Eingreifen der in der Bucht von 
Cattaro liegenden Kriegsſchiffe angegriffen. Die feindliche Artillerie hatte in der letzten 
Zeit das Bombardement gegen die Hafenanlagen von Cattaro fortgeſetzt, ohne größere 
Wirkungen als bei den früheren Beſchießungen zu erzielen, trotzdem franzöſiſche Artil⸗ 
leriſten die montenegriniſchen Bedienungsmannſchaften der Geſchütze auf dem Lovcen 
abgelöſt hatten. Auch die franzöſiſchen Artilleriſten ſchoſſen nicht beſſer als ihre Vorgänger. 

Unſer Flugzeug begann die montenegriniſchen Poſitionen aus einem Maſchinen⸗ 
gewehr zu beſchießen. Der Flieger ließ hierauf mehrere Bomben in die Stellungen der 
Montenegriner fallen, die den Aeroplan vergeblich beſchoſſen. Gleichzeitig nahm die 
ſchwere Schiffsartillerie den Lovcen unter heftiges Feuer. Wie es ſchien, übte das Bom⸗ 
bardement in den feindlichen Stellungen ſtarke Wirkung. Die Erkundigung des Flug⸗ 
zeuges, das mit beſonderer Bravour operierte, hatte vollen Erfolg. 

Am 18. Oktober erſchien kurz nach zwei Uhr morgens eine öſterreichiſch-ungariſche 
Flottille, beſtehend aus Torpedopooten und Unterſeebooten, überraſchend vor Antivari, 
wo am Tage vorher ein franzöſiſcher Dampfer Artilleriematerial, Aeroplane und Proviant 
für Montenegro ausgeladen hatte, die noch im Hafen lagerten. Die Flottille war von 
einem Hydroplan begleitet, der über den Hafenanlagen von Antivari ſeine Kreiſe zog 


Serbiſche und montenegriniſche Kriegführung 95 


und zwei Bomben ſowie einen größeren Zündkörper abwarf. Die Torpedoboote eröff⸗ 
neten ein heftiges Feuer auf die Hafenanlagen unter dem Lichte der Scheinwerfer. Meh⸗ 
rere Lagerſchuppen wurden in Brand geſchoſſen und die erneute Radioſtation zerſtört. 
Der Ueberfall auf den Hafen war vollſtändig gelungen. Als die franzöſiſche Flotte an⸗ 
dampfte, fuhren unſere Schiffe bereits außer Schußweite im Schutze der Küſtenforts.“ 

In Cetinje herrſcht nach italieniſchen Meldungen große Verſtimmung über den un⸗ 
genügenden Schutz von Antivari durch die franzöſiſche Flotte. Die öſterreichiſchen Bom⸗ 
bardements, die zwar nur Materialſchaden verurſacht hätten, machten einen peinlichen 
moraliſchen Eindruck. Auch erſcheine täglich ein öſterreichiſches Waſſerflugzeug, das Bom⸗ 
ben auf die Vorratsmagazine der franzöſiſchen Flotte werfe. Endlich befänden ſich die 
auf dem Berg Lovcen poſtierten franzöſiſchen Kanoniere in einer traurigen Verfaſſung, 
da ſie die große Kälte nicht vertrügen. Deshalb ſeien auf dem Berge beſondere Schutz⸗ 
häuſer für die Franzoſen gebaut worden. Statt daß die Verbündeten die öſterreichiſche 
Küſte blockierten, blockieren umgekehrt die Oeſterreicher die Küſte Montenegros. 
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Ueber die ſerbiſche Kampfesweiſe berichtet ein Mitkämpfer: „Die Serben 
kämpfen mit unglaublicher Bitterkeit. Und wie bedürfnislos iſt der ſerbiſche Soldat! 
Pro Mann und Tag eine Zwiebel, für vier Tage ein Brot, ziehen ſie in ihren olivgrünen 
Joppen in den Kampf, und ohne Reſerven dringen ſie weiter von Schützengraben zu 
Schützengraben. Ihre Deckungen ſind tief und ſteil, reichen bis zum Hals, und ſind nur 
mit einer kleinen Ausſchußöffnung verſehen; ſelbſt der Kopf iſt durch aufgeſchüttetes 
Erdreich und durch Kukuruzpflanzen verdeckt. Die ſerbiſche Artillerie ſchießt mit Grana⸗ 
ten gut, mit Schrapnells minder. Das Gewehrfeuer iſt meiſt zu hoch, da die ſerbiſchen 
Schützen aus Vorſicht, den Kopf zu weit über die Deckung zu erheben, nicht genau zielen. 
Doch ſo mutig die Serben in den Deckungen ſind, ſo raſch werfen ſie Munition, Gewehre 
und alles, was ſie an Waffen bei ſich haben, weg und ergreifen die Flucht, wenn unſere 
Soldaten im Sturmangriff vorgehen. Da die Serben keine Reſerven haben, gehen ſie, 
wenn ihre Poſition in den betreffenden Schützendeckungen nicht mehr haltbar iſt, in die 
rückwärtigen Deckungen. Sie legen dieſe Deckungen und Gräben des Nachts derart an, 
daß ſie hintereinander in Abſtänden von 50 bis 60 Schritten angeordnet ſind. 

Das hervorſtechendſte Kennzeichen des ſerbiſchen Soldaten iſt ſeine Verſchlagenheit im 
Erſinnen von Kriegsliſten. „Ein eigenes Kapitel,“ fährt derſelbe Bericht fort, „ift 
die Gefechtstaktik der Serben. Von der vollkommenen Unſichtbarkeit der Schwarmlinien 
abgeſehen, bedienen ſie ſich der verſchiedenſten Kniffe. Zum Beiſpiel kommandieren ſie 
ſehr oft deutſch und rufen ſich deutſch an. Oder es kommen ganze Bataillone mit einer 
weißen Fahne, und es hat den Anſchein, als ob fie ſich ergeben wollten, da plötzlich kracht 
eine Salve. Sehr oft kam es vor, daß die ſerbiſchen Soldaten ihre Torniſter auf den 
Boden legten, während ſie ſelbſt in den Baumkronen ſaßen. Doch gaben ſie dieſe 
Kampfesart bald auf, weil ſie durch allzu ſteiles Schießen noch weniger trafen.“ Ein 
anderer erzählt: „Daß die Serben unſere Soldaten mit unſeren Kommandorufen irre⸗ 
führen wollen, daß ſie unſere Signale übernommen haben und ſich uns in der Uniform 
unſerer Gefallenen nähern, ift ſchon bekannt. Nun haben wir auch die Erfahrung ge- 
macht, daß ſie in einer vor ihren Schützengräben auf 200 bis 300 Schritt nur markierten 
Deckung ihre Kappen niederlegen, während ſie auf uns aus den hinter dieſen liegenden 
tief eingegrabenen Stellungen feuern. 

Jetzt, da die Kriegsbegeiſterung der Serben nachzulaſſen beginnt, ergreifen die 
Offiziere folgendes Mittel, um ihre Soldaten auf ruſſiſche Art zur Ausdauer anzu⸗ 
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ſpornen: Sie graben drei gedeckte Linien in einer Entfernung von 50—100 Schritt. In 
der erſten liegt die Mannſchaft, in der zweiten liegen die Unteroffiziere, während ſich in 
der dritten die Offiziere poſtieren. Wenn nun in der erſten Linie die Lage infolge des 
Vordringens unſerer Truppen kritiſch zu werden beginnt und in den Reihen der Mann⸗ 
ſchaft Zeichen des Rückzuges kenntlich werden, beginnen die Unteroffiziere das Feuer 
auf ihre eigenen Leute, um ſie derart zu weiterem Ausharren zu zwingen. Der ſchlaue 
ſerbiſche Soldat vereitelt aber auch in dieſem Falle den Plan ſeiner Vorgeſetzten. Sieht 
er die Ausſichtsloſigkeit eines weiteren Kampfes, ſo ſtellt er das Feuer auf unſere Mann⸗ 
ſchaft ein, legt ſich platt in den Schützengraben und ergibt ſich, ſowie unſere Truppen die 
Gräben nehmen.“ 

Dieſe Erfahrung iſt wohl dahin zu ergänzen, daß es faſt ausſchließlich neuſerbiſche 
Regimenter ſind, die von ihren Offizieren mit der Waffe vorwärts getrieben werden 
müſſen. Ueberhaupt ſind die Allgemeinurteile über die ſerbiſche Armee mit Kritik auf⸗ 
zunehmen; während z. B. über Grauſamkeiten der ſerbiſchen Komitatſchis zahlloſe Be⸗ 
richte von Augenzeugen vorliegen, find Zeugniſſe über Ausſchreitungen regulärer fer- 
biſcher Truppen nur ganz vereinzelt, jedenfalls nicht häufiger als bei einem anderen 
feindlichen Heere. Danzers Armeezeitung, ein ausſchließlich von öſterreichiſch-ungariſchen 
Offizieren redigiertes Organ, ſchreibt: „In welchem Tone wird von der ſerbiſchen 
Armee geſprochen! Schon ſeit Wochen ſind die Serben demoraliſiert, die ſerbiſche Ar⸗ 
tillerie meutert. Serbien hat keine Nahrungsmittel und keine Munition, ſerbiſche 
Mannſchaften ſchätzen ſich glücklich, wenn ſie in unſere Gefangenſchaft fallen, im Innern 
herrſcht Revolution. Und während unſere Blätter alſo phantaſieren, ſtehen ſoundſoviele 
Korps Tag und Nacht in heißem Kampf den ſerbiſchen Linien gegenüber, ringen wir 
heldenmütig mit einem Gegner, der an Schneid und unerbittlicher Energie kaum zu 
überbieten iſt, fließen Ströme von edelſtem Blut um jeden Fußbreit Landes.“ 

Um auch nach der montenegriniſchen Seite Licht und Schatten gerecht zu ver⸗ 
teilen, ſeien zwei authentiſche Zeugniſſe nebeneinandergeſtellt: 

1. Die öſterreichiſch⸗ungariſche Regierung hat den Regierungen Deutſchlands und der 
neutralen Staaten folgende Verbalnote zukommen laſſen: „Die Sanitätsambulanzen der 
14. öſterreichiſch-ungariſchen Gebirgsbrigade wurden, fo oft fie in Tätigkeit traten, von 
den Montenegrinern beſchoſſen. Obgleich die Ambulanzen die Fahne mit dem Genfer 
Kreuz auf hohen Stangen angebracht hatten, beſchoſſen die Montenegriner die Verband⸗ 
plätze, und zwar am 13. Auguft den am Lifjac und am 18. Auguft den in Cerovopolje in 
Montenegro mit Schrapnells und am 2. September den Verbandplatz in Grahovo in 
Montenegro mit Infanteriegeſchoſſen. In Cerovopolje wurde die Errichtung des Ver⸗ 
bandplatzes gänzlich verhindert, da die montenegriniſche Artillerie, ſofort nachdem das 
Rote Kreuz aufgepflanzt war, ihr Feuer darauf richtete. Die öſterreichiſch⸗ungariſche 
Regierung erhebt in aller Form Proteſt gegen dieſe Verletzung der Genfer Konvention.“ 

2. Ueber den Untergang der „Zenta“ (vgl. I, S. 165) berichten Augenzeugen: „Die 
Franzoſen ſetzten nicht ein Boot aus, um die zwiſchen den Trümmern ihres Schiffes im 
Waſſer um ihr Leben ringenden glorreich Beſiegten zu retten. Ganz anders handelten die 
Montenegriner. Kaum war die „Zenta“ geſunken, als ſich alles in die am Ufer liegen⸗ 
den Boote ſtürzte und im Wettſtreit nach der Unglücksſtelle fuhr, um zu retten, was 
irgendwie zu retten war. 170 Mann, 13 Stabsperſonen, der Kommandant konnten auf 
dieſe Weiſe gerettet werden. Unter ihnen befanden ſich angeblich 50 Verwundete. Sie 
alle verdanken ihr Leben der Hilfsbereitſchaft armer montenegriniſcher Fiſcher, die in 
dieſem Fall gegen den Feind mehr Herz bewieſen als die Angehörigen der „großen 
Nation.“ Die Geretteten wurden als Kriegsgefangene ins Innere Montenegros ge- 
bracht und dort interniert. 
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Hof und Regierung 
17. September. 

Miniſterpräſident Paſitſch berief die Führer aller parlamentariſchen Parteien zu einer 
Beratung. Er forderte die Parteiführer auf, die bisher vergeblich angeſtrebte Bil⸗ 
dung eines großen Koalitionskabinetts zu ermöglichen. Die Konferenz 
verlief ergebnislos, da einzelne Führer erklärten, erſt mit ihren Parteiausſchüſſen be⸗ 
raten zu müſſen. Die Verſuche Paſitſchs, das Kabinett durch Aufnahme von Parlamen⸗ 
tariern aller größeren Gruppen zu ſtärken, dürften erfolglos bleiben, da auf keiner Seite 
Neigung beſteht, dem Kabinett Paſitſch die Verantwortung abzunehmen. Namentlich 
die Fortſchrittspartei ſieht ein, daß ein vollſtändiges Debäcle der öſterreichfeindlichen 
Politik der Dynaſtie und Paſitſchs hereingebrochen iſt. Dieſe Anſicht wird auch im 
Lager der Sozialdemokraten und von vielen Jungradikalen geteilt. 

Es verlautet, der Hof und die Regierung bereiten wegen der in Niſch herrſchenden 
Cholera ihre Ueberſiedlung nach Uesküb vor. 

18. September. 

Der ſerbiſche Metropolit Michael ift in Petersburg eingetroffen und wurde vom 
Zaren in Audienz empfangen, dem er ein Handſchreiben des Königs Peter überreichte. 
Wie aus guter Quelle verlautet, hat er die Miſſion, die ruſſiſche Regierung im 
Hinweis auf die Lage Serbiens und die Stimmung ſeiner Bevölkerung zu einer aus⸗ 
giebigeren Hilfsaktion zu veranlaſſen, da die bisherige Hilfe ungenügend erſcheine. 
Ende Oktober. 

Ein in Niſch beglaubigter Geſandter einer Großmacht erzählt: König Peter lebt 
als ſchwerkranker Mann in Topola, einem drei Stunden von Belgrad entfernten Kloſter, 
das im Vorjahre fertiggeſtellt wurde, um als Erbbegräbnis für die Dynaſtie Kara⸗ 
georgevitſch zu dienen. Der König hat gänzlich aufgehört, an den Regierungshandlungen 
Anteil zu nehmen. In Niſch befindet ſich auch Prinz Georg, der von ſeiner ziemlich 
ſchweren Verwundung hergeſtellt ift, doch lehnt die Armeeleitung es wegen ſeines ſchwie⸗ 
rigen Charakters ab, ihm wieder ein Kommando anzuvertrauen. Zahlreiche ruſſiſche 
Offiziere und Politiker find in Niſch. Die offiziellen Politiker bieten alles zur Herbei⸗ 
führung einer Verſtändigung Serbiens mit Bulgarien in der mazedoniſchen Frage auf. 


Die Beſchaffung der Kriegsmittel 


Auf ſich allein geſtellt, wäre Serbien unter der Laſt der Kriegskoſten längſt zuſammen⸗ 
gebrochen. Silber⸗ und Nickelgeld ſind faſt aus dem Verkehr verſchwunden; ſoweit es 
noch vorhanden iſt, wird ein unerhörter Wucher damit getrieben, dem die Regierung 
machtlos gegenüberſteht. Dank dem tatkräftigen Eingreifen der Verbün⸗ 
deten iſt aber die Widerſtandskraft Serbiens bei weitem noch nicht gebrochen. Die 
ſerbiſche Armee erhält fortgeſetzt Waffen und Munition, ſowie beträchtliche 
Geldunterſtützungen aus Frankreich und Rußland. Die franzöſiſchen Sendun⸗ 
gen gehen über Saloniki, während man die ruſſiſchen über die Sulina⸗Mündung nach 
der ſerbiſchen Donaufeſtung Kladowo leitet. Griechenland liefert den ſerbiſchen Truppen 
Lebensmittel über Saloniki. Wenn ſich dieſe Sendungen auch auf wenige Wagen 
täglich beſchränken, ſo bedeuten ſie bei der völligen Erſchöpfung der ſerbiſchen Volks⸗ 
wirtſchaft doch eine bedeutende Hilfe. 

Ende September ſoll dieſe Unterſtützung allerdings eine vorübergehende Unterbrechung 


erfahren haben, und zwar aus echt „ſerbiſchen“ Gründen. Die ſerbiſche Heeresver⸗ 
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pflegungskommiſſion hatte ein lohnendes Nebengeſchäft betrieben, indem ſie ſich mit ſer⸗ 
biſchen Kaufleuten in Verbindung ſetzte und für dieſe eine Anzahl Waren mit der Angabe 
verlud, auch dieſe Sendungen ſeien für die ſerbiſche Regierung beſtimmt. Die griechiſchen 
Behörden kamen nachträglich auf dieſen Schwindel und unterſagten bis auf weiteres 
die Lebensmittelausfuhr nach Serbien, da überdies das ſerbiſche Konſulat in Saloniki 
nicht in der Lage geweſen ſein ſoll, eine Beſtätigung zu geben, daß alle für Serbien zur 
Verladung bereit ſtehenden Sendungen für die ſerbiſche Regierung beſtimmt ſeien. 

Am ſchwerſten macht ſich der Aerztemangel geltend, dem ſelbſt die Verbündeten 
bis jetzt nicht abzuhelfen wußten, auch fehlt es an Verbandszeug und Ar anei- 
mitteln. Infolge dieſer Mißſtände fol die Cholera im Heer fürchterlich um ſich ge⸗ 
griffen haben und täglich neue Opfer fordern. 


Die Preſſe 

In einem Teil der ſerbiſchen Preſſe macht ſich eine ſtarke antiruſſiſche Be- 
wegung geltend, der die Regierung nicht entgegenzutreten wagt. Im „Trgovinſki 
Glosnik“, der früher in Belgrad erſchien und jetzt in Niſch ausgegeben wird, veröffent⸗ 
licht der Belgrader Univerſitätsprofeſſor Andrejevic einen Artikel, in dem es unter 
anderem heißt: „Die Dämmerung beginnt, die Stunde der Ernüchterung naht. Die 
ruſſiſche Politik, die Serbien in dieſe verzweifelte Situation gehetzt und uns durch ihre 
Zweideutigkeit in unſeren unſinnigen Aſpirationen gegen die öſterreichiſch-ungariſche 
Nachbarmonarchie beſtärkte, iſt heute völlig bankerott. Hand aufs Herz! Kann es 
jemanden in unſerem Lande geben, der wirklich daran glaubt, daß Rußland uns die 
Freiheit bringen will, wenn im ruſſiſchen Reiche ſelbſt die Völker unter der Knute zu⸗ 
ſammenbrechen und viele Tauſende in Sibirien ſchuldlos verenden? Heute ſieht wohl 


jeder Serbe ein, daß wir eine Wahnſinnstat begangen haben, als wir uns dem alles 
unterjochenden Zarismus in die Arme geworfen.“ 


Die Aufſtandsbewegung in Neuſerbien 

Die brutale Behandlung der bulgariſchen und muſelmaniſchen Be- 
völkerung in den im letzten Balkankrieg erworbenen Gebieten 
hat die ſerbiſche Herrſchaft dort ſo verhaßt gemacht, daß ſchon in Friedenszeiten ernſtlich 
mit der Gefahr eines Aufſtands gerechnet wurde. Der Krieg hat das unter der Aſche 
glimmende Feuer entfacht, was umſo weniger wunder nehmen kann, als die but, 
gariſchen Bewohner mit Gewalt zum Kriegsdienſt ausgehoben und in die vorderſten 
Schlachtreihen geſtellt wurden. Die vielen ſerbiſchen Ueberläufer ſind überwiegend 
bulgariſcher Herkunft und ſtammen faſt alle aus den annektierten Gebieten. 

Es iſt ſchon zu zahlreichen blutigen Zuſammenſtößen zwiſchen bulgariſchen 
Aufſtändiſchen und ſerbiſchen Gendarmen und Truppen gekommen. Die Aufſtän⸗ 
diſchen ſprengten die Eiſenbahnbrücke bei Gewgheli, ſo daß die wichtige Strecke Uesküb 
Saloniki geſperrt wurde. Zu ernſteren Kämpfen kam es Anfang Oktober bei Iſtip. 
Der bulgariſche Miniſterpräſident Radoſlawow hat zwar ſeitens ſeiner Regierung jede 
Verantwortung für dieſe Vorfälle abgelehnt, doch iſt die diplomatiſche Verhandlung 
hierüber und über das rückſichtsloſe Vorgehen der ſerbiſchen Behörden noch nicht ab⸗ 
geſchloſſen. Auch albaniſche Banden diesſeits und jenſeits der ſerbiſchen Grenze 
unternahmen Angriffe auf ſerbiſche Städte. 

Schwer haben auch die deutſchen Landwirte in Neuſerbien zu leiden, die ſeit 
Jahren auf dem ehemals türkiſchen Gebiet angeſiedelt ſind und dort kleine Muſterwirt⸗ 
ſchaften errichtet hatten. Sie wurden in brutalſter Weiſe von Haus und Hof gejagt und 

nach allerlei Schikanen über Saloniki abgeſchoben. 
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Die Entwicklung der Schlachtlinie 
im Weſten bis zum Kanal 


Geſamtüberblick über die Kämpfe 


Nach den Generalſtabsmeldungen 


10. September. 

Die öſtlich von Paris in der Verfolgung an und über die Marne vorgegangenen 
Heeresteile find aus Paris und zwiſchen Meaux und Montmirail von über⸗ 
legenen Kräften angegriffen worden. Sie haben in ſchweren zweitägigen Kämpfen den 
Gegner aufgehalten und ſelbſt Fortſchritte gemacht. Als der Anmarſch neuer ſtarker 
feindlicher Kolonnen gemeldet wurde, iſt ihr Flügel zurückgenommen worden. Der 
Feind folgte an keiner Stelle. Als Siegesbeute dieſer Kämpfe ſind bisher 50 Geſchütze 
und einige Tauſend Gefangene gemeldet“). 

Der deutſche Kronprinz hat mit ſeiner Armee die befeſtigte feindliche Stellung ſüd⸗ 
weſtlich von Verdun genommen. Teile der Armee greifen die ſüdlich von Verdun 
liegenden Sperrforts an. Die Forts werden ſeit geſtern durch ſchwere Artillerie beſchoſſen. 
13, September. 

Ein Ausfall aus Antwerpen, den drei belgiſche Diviſionen unternahmen, iſt 
zurückgeworfen worden. 

14. September. 

Am rechten Heeresflügel finden ſchwere, bisher unentſchiedene Kämpfe ſtatt. 
Ein von den Franzoſen verſuchter Durchbruch wurde ſiegreich zurückgeſchlagen. 

15. September. 

Der auf dem rechten Flügel des Weſtheeres ſeit zwei Tagen ſtattfindende Kampf 
dehnte ſich heute auf die nach Oſten anſchließenden Armeen bis an Verdun heran 
aus. An einigen Stellen des ausgedehnten Kampffeldes ſind bisher Teilerfolge der 
deutſchen Waffen zu verzeichnen. Im übrigen ſteht die Schlacht noch. 

16. September. 

Die Lage auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz iſt unverändert. An einzelnen Stellen 
der Schlachtfront ſind Angriffe franzöſiſcher Truppen in der Nacht vom 15. auf den 
16. September zurückgewieſen worden. Einzelne deutſche Gegenangriffe waren erfolgreich. 
17. September. 

Das franzöſiſche 13. und 4. Armeekorps und Teile einer weiteren Diviſion ſind ſüdlich 
von Noyon entſcheidend zurückgeſchlagen worden und haben mehrere Batterien verloren. 

Feindliche Angriffe gegen verſchiedene Stellen der Schlachtfront ſind blutig zu⸗ 
ſammengebrochen. Ebenſo ift ein Vorgehen franzöſiſcher Alpenjäger am Vogeſenkamm 
im Breuſchtal zurückgewieſen worden. 

Bei Erſtürmung des Chateau Brimont bei Reims ſind 2500 Gefangene gemacht 
worden. Auch ſonſt wurden in offener Feldſchlacht Gefangene und Geſchütze erbeutet, 
deren Zahl noch nicht zu überſehen iſt. 

"ees i u + g 2 f 

mn MET E eg 
attaquée par les troupes franco-anglaises dans la région Paris-Meaux-Montmirail. La ba- 
taille a dure deux jours. L’armöe allemande était parvenue à repousser ses adversaires et 
“ccentuait son action offensive, lorsque des colonnes ennemies de renforts sont intervenues, 


Wale forçant à reculer et à abandonner une cinquantaine de canons, Les 
Troupes alliées ont fait plusieurs milliers de prisonniers.“ 
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17. September. 

In der Schlacht zwiſchen Oiſe und Maas iſt eine endgültige Entſcheidung immer 
noch nicht gefallen, aber gewiſſe Anzeichen deuten doch darauf hin, daß die Widerſtands⸗ 
kraft des Gegners zu erlahmen beginnt. Ein mit großer Bravour unternommener fran⸗ 
zöſiſcher Durchbruchsverſuch auf dem äußerſten rechten deutſchen Flügel 
brach, ohne beſondere Anſtrengung unſerer Truppen, ſchließlich in ſich ſelbſt zuſammen. 
Die Mitte der deutſchen Armee gewinnt langſam aber ſicher Boden. Auf dem rechten 
Maasufer verſuchte Ausfälle aus Verdun wurden mit Leichtigkeit zurückgewieſen. 
19. September. 

Die Lage im Weſten iſt im allgemeinen unverändert. Auf der ganzen Schlachtfront 
iſt das engliſch⸗franzöſiſche Heer in die Verteidigung gedrängt worden. Der Angriff 
gegen die ſtarken, zum Teil in mehreren Linien hintereinander befeſtigten Stellungen 
kann nur langſam vorwärts gehen. Die Durchführung des Angriffs gegen die Sperr⸗ 
fortslinie ſüdlich von Verdun iſt vorbereitet. Im Elſaß ſtehen unſere Truppen 
längs der Grenze den franzöſiſchen Kräften dicht gegenüber. 

20. September. 

Im Angriff gegen das franzöſiſch⸗engliſche Heer find an einzelnen Stellen Fort- 
ſchritte gemacht worden. Reims liegt in der Kampffront der Franzoſen. Gezwungen, 
ihr Feuer zu erwidern, beklagen wir, daß die Stadt dadurch Schaden nimmt. Es iſt 
Anweiſung zur möglichſten Schonung der Kathedrale gegeben. 

In den mittleren Vogeſen ſind Angriffe franzöſiſcher Truppen am Donon bei 
Senones und bei Saales abgewieſen worden. 

21. September. 

Bei den Kämpfen um Reims wurden die feſtungsartigen Höhen von Craonelle er⸗ 
obert und im Vorgehen gegen das brennende Reims der Ort Betheny genommen. 

Der Angriff gegen die Sperrfortlinie ſüdlich von Verdum überſchritt ſiegreich den 
Oſtrand der vorgelagerten, vom 8. Armeekorps verteidigten Côte Lorraine. Ein Ausfall 
aus der Nordoſtfront von Verdun wurde zurückgewieſen. 

Nördlich von Toul wurden die franzöſiſchen Truppen im Biwak durch Artillerie⸗ 
feuer überraſcht. 

22. September. 

Die franzöſiſche Regierung hat behauptet, daß die Beſchießung der Kathedrale 
von Reims keine militäriſche Notwendigkeit geweſen ſei. 

Demgegenüber ſei folgendes feſtgeſtellt: Nachdem die Franzoſen die Stadt Reims 
durch ſtarke Verſchanzungen zum Hauptſtützpunkt ihrer Verteidigung gemacht hatten, 
zwangen ſie ſelbſt uns zum Angriff auf die Stadt mit allen zur Durchführung nötigen 
Mitteln. Die Kathedrale ſollte auf Anordnung des deutſchen Armeeoberkommandos ge⸗ 
ſchont werden, ſolange der Feind ſie nicht zu ſeinen Gunſten ausnutzte. Seit dem 
20. September wurde auf der Kathedrale die weiße Fahne gezeigt und von uns geachtet. 
Trotzdem konnten wir auf dem Turm einen Beobachtungspoſten feſtſtellen, der die gute 
Wirkung der feindlichen Artillerie gegen unſere angreifende Infanterie erklärte. Es 
war nötig, ihn zu beſeitigen. Dies geſchah durch Schrapnellfeuer der Feldartillerie; 
das Feuer ſchwerer Artillerie wurde auch jetzt noch nicht geſtattet und das Feuer ein⸗ 
geſtellt, nachdem der Poſten beſeitigt war. 

Wie wir beobachten können, ſtehen Türme und Aeußeres der Kathedrale unzerſtört. 
Der Dachſtuhl iſt in Flammen aufgegangen. Die angreifenden Truppen ſind alſo nur 
ſoweit gegangen, wie ſie unbedingt gehen mußten. Die Verantwortung trägt der Feind, 
der ein ehrwürdiges Bauwerk unter dem Schutz der weißen Fahne zu mißbrauchen 
verſucht hat. 
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Gefamtüberblid über die Kämpfe 


23. September. 

Auf dem rechten Flügel des deutſchen Weſtheeres jenſeits der Dife jteht der 
Kampf. Umfaſſungsverſuche der Franzoſen haben keinerlei Erfolg gehabt. Oſtwärts 
bis an den Argonnenwald fanden heute keine größeren Kämpfe ſtatt. 

Oeſtlich der Argonnen iſt Varennes im Laufe des Tages genommen, der Angriff 
ſchreitet weiter fort. 

Die gegen die Sperrforts ſüdlich von Verdun angreifenden Armeeteile haben 
heftige, aus Verdun, über die Maas und aus Toul erfolgte Gegenangriffe ſiegreich ab- 
geſchlagen, Gefangene, Maſchinengewehre und Geſchütze erbeutet. Das Feuer der 
ſchweren Artillerie gegen die Sperrforts Troyon, Les Paroches, Camp des Romains 
und Liouville iſt mit ſichtbarem Erfolg eröffnet worden. 

In Franzöſiſch⸗Lothringen und an der elſäſſiſchen Grenze wurden die 
franzöſiſchen Vortruppen an einzelnen Stellen zurückgedrängt. 

Eine wirkliche Entſcheidung iſt noch nirgends gefallen. 

25. September. 

Der Fortgang der Operationen hat auf unſerem äußerſten rechten Flügel zu 
neuen Kämpfen geführt, in denen eine Entſcheidung bisher nicht gefallen iſt. In der 
Mitte der Schlachtfront iſt, abgeſehen von einzelnen Vorſtößen beider Parteien, nichts 
geſchehen. 

Als erſtes Sperrfort ſüdlich von Verdun ift heute Camp des Romains bei 
St. Mihiel gefallen. Das bayeriſche Regiment „von der Tann“ hat auf dem Fort die 
deutſche Fahne gehißt. Unſere Truppen haben dort die Maas überſchritten. 

29. September. 

Auf dem rechten Heeresflügel in Frankreich fanden bisher noch unentſchiedene 
Kämpfe ſtatt. In der Front, zwiſchen Oiſe und Maas, herrſchte im allgemeinen 
Ruhe. Die im Angriff gegen die Maasforts ſtehende Armee ſchlug erneute franzöſiſche 
Vorſtöße aus Verdun und Toul zurück. 

Geſtern hat die Belagerungsartillerie gegen einen Teil der Forts von Antwerpen 
das Feuer eröffnet. Ein Vorſtoß belgiſcher Kräfte gegen die Einſchließungslinie iſt 
zurückgewieſen worden. 

30. September. 

Nördlich und ſüdlich von Albert vorgehende überlegene feindliche Kräfte ſind unter 
ſchweren Verluſten zurückgeſchlagen worden. 

Aus der Front der Schlachtlinie iſt nichts Neues zu melden. 

In den Argonnen geht unſer Angriff ſtetig, wenn auch langſam, vorwärts. 

In Elſaß⸗Lothringen ſtieß der Feind geſtern in den mittleren Vogeſen vor. 
Seine Angriffe wurden kräftig zurückgeworfen. 

Vor Antwerpen ſind zwei der unter Feuer genommenen Forts zerſtört. 

1. Oktober. 

Am 30. September wurden die Höhen von Roye und Fresnoy, nordweſtlich von 
Noyon, den Franzoſen entriſſen. Südöſtlich von St. Mihiel wurde am 1. Oktober 
ein Angriff von Toul her zurückgewieſen. Die Franzoſen hatten dabei ſchwere Verluſte. 

Der Angriff auf Antwerpen ſchreitet erfolgreich fort. 

Oktober. 

Vor dem weſtlichen Armeeflügel wurden erneute Umfaſſungsverſuche der Fran⸗ 
zoſen abgewieſen. Südlich Roye wurden die Franzoſen aus ihren Stellungen geworfen. 

In der Mitte der Schlachtfront iſt die Lage unverändert. 

Die in den Argonnen vordringenden Truppen erkämpften im Fortſchreiten nach 
Süden weſentliche Vorteile. 
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Oeſtlich der Maas unternahmen die Franzoſen aus Toul energiſche nächtliche Bor- 
ſtöße, die unter ſchweren Verlusten zurückgeworfen wurden. 

Vor Antwerpen find Fort Wavre-St. Catherine und Redoute Dorpveldt mit 
Zwiſchenwerken geſtern nachmittag 5 Uhr erſtürmt worden. Das Fort Waelhem iſt 
eingeſchloſſen. Der weſtlich vorgeſchobene wichtige Schulterpoſten Termonde befindet 
ſich in unſerem Beſitz. 

3. Oktober. 

Im Angriff auf Antwerpen fielen auch die Forts Lierre, Waelhem, Konings⸗ 
hoyckt und die zwiſchenliegenden Redouten. In den Zwiſchenſtellungen wurden 30 Ge⸗ 
ſchütze erobert. Die in den äußeren Fortsgürtel gebrochene Lücke geſtattet, den Angriff 
gegen die innere Fortslinie und die Stadt vorzutragen. 

5. Oktober. 

Vor Antwerpen ſind die Forts Keſſel und Broechem zum Schweigen gebracht. Die 
Stadt Lierre und das Eiſenbahnfort an der Bahn Mecheln — Antwerpen ſind genommen. 

Auf dem rechten Flügel in Frankreich wurde der Kampf erfolgreich fortgeſetzt. 
6. Oktober. 

Die fortgeſetzten Umfaſſungsverſuche der Franzoſen gegen unſeren rechten Heeres⸗ 
flügel haben die Kampffront bis nördlich von Arras ausgedehnt. Auch weſtlich von 
Lille und weſtlich von Lens trafen unſere Spitzen auf feindliche Kavallerie. In 
unſeren Gegenangriffen über die Linie Arra S Albert-—Roye iſt noch keine Ent- 
ſcheidung gefallen. Auf der Schlachtfront zwiſchen Oiſe und Maas bei Verdun 
und in Elſaß⸗Lothringen ſind die Verhältniſſe unverändert. 

7. Oktober. 

Der Kommandierende General der Infanterie v. Em mich, dem für die Erſtürmung 
von Lüttich der Orden Pour le mérite verliehen worden war, hat das Eiſerne Kreuz 
erſter Klaſſe mit einem gnädigen kaiſerlichen Handſchreiben verliehen erhalten. 

7. Oktober. 

Die Kämpfe auf dem rechten Heeresflügel in Frankreich haben noch zu keiner 
Entſcheidung geführt. Die Vorſtöße der Franzoſen in den Argonnen und aus der 
Nordoſtfront von Verdun wurden zurückgeworfen. 

Bei Antwerpen iſt das Fort Broechem in unſerem Beſitz. Der Angriff hat den 
Netheabſchnitt überſchritten und nähert ſich dem inneren Fortgürtel. Eine engliſche 
Brigade und die Belgier wurden zwiſchen dem äußeren und dem inneren Fortgürtel 
zurückgeworfen. Vier ſchwere Batterien, 52 Feldgeſchütze, viele Maſchinengewehre, auch 
engliſche, wurden im freien Felde genommen. 

8. Oktober. 

Vor Antwerpen wurde das Fort Breendonck genommen. Der Angriff auf die 
innere Fortslinie, und damit die Beſchießung der dahinterliegenden Stadtteile, hat be⸗ 
gonnen, nachdem der Feſtungskommandant die Erklärung abgegeben hatte, er über 
nehme die Verantwortung. 

Die Luftſchiffhalle in Düſſeldorf wurde durch eine von einem feindlichen Flieger 
geworfene Bombe getroffen. Das Hallendach iſt durchſchlagen und die Hülle eines in 
der Halle liegenden Luftſchiffes zerſtört. 

9. Oktober. 

Mehrere Forts der inneren Befeftigungslinie Antwerpens find gefallen. Die 
Stadt iſt ſeit dem Nachmittag in deutſchem Beſitz. Der Kommandant und die Beſatzung 
haben den Feſtungsbereich verlaſſen. Nur einzelne Forts ſind noch vom Feind beſetzt. 
Der Beſitz von Antwerpen wird dadurch aber nicht beeinträchtigt. 


Geſamt überblick über die Kämpfe 


10. Oktober. 

Nach nur zwölftägiger Belagerung fiel Antwerpen mit allen Forts in unſere 
Hände. Am 28. September fiel der erſte Schuß gegen die Forts der äußeren Linie, 
am 1. Oktober wurde das erſte Fort erſtürmt, am 6. Oktober und 7. Oktober der ſtark 
angeſtaute, meiſt 400 m breite Netheabſchnitt von unſerer Infanterie und Artillerie 
überwunden. Am 7. Oktober wurde entſprechend dem Haager Abkommen die Beſchießung 
der Stadt angekündigt. Da der Kommandant erklärte, die Verantwortung für die Be⸗ 
ſchießung übernehmen zu wollen, begann in der Nacht vom 7. auf den 8. Oktober die 
Beſchießung der Stadt. Gleichzeitig ſetzte der Angriff gegen mehrere Forts ein. Schon 
am 9. Oktober früh waren die Forts der inneren Linie genommen. Am 9. Oktober 
nachmittags konnte die Stadt ohne ernſthaften Widerſtand beſetzt werden. Die vermut⸗ 
lich ſtarke Beſatzung hatte ſich anfänglich tapfer verteidigt. Da ſie ſich jedoch dem An⸗ 
ſturm unſerer Infanterie und der Marinediviſion ſowie der Wirkung unſerer gewaltigen 
Artillerie ſchließlich nicht gewachſen fühlte, war ſie in voller Auflöſung geflohen. Unter 
der Beſatzung befand ſich auch eine unlängſt eingetroffene engliſche Marinebrigade. Sie 
ſollte nach engliſchen Zeitungsberichten das Rückgrat der Verteidigung ſein. Der Grad 
der Auflöſung der engliſch⸗belgiſchen Truppen wird durch die Tatſache bezeichnet, daß 
die Uebergabeverhandlungen mit dem Bürgermeiſter geführt werden mußten, da keine 
militäriſche Behörden aufzufinden waren. Die vollzogene Uebergabe wurde am 10. Ok⸗ 
tober vom Chef des Stabes des bisherigen Gouvernements von Antwerpen beſtätigt. 
Die letzten noch nicht übergebenen Forts wurden von unſeren Truppen beſetzt. 

Die Zahl der Gefangenen läßt ſich noch nicht überſehen. Viele belgiſche und engliſche 
Soldaten entflohen nach Holland, wo ſie interniert werden. Gewaltige Vorräte aller 
Art ſind erbeutet. 

Die letzte belgiſche Feſtung, das „uneinnehmbare“ Antwerpen, iſt bezwungen. Die 
Angriffstruppen vollbrachten eine außerordentliche Leiſtung, die vom Kaiſer damit be⸗ 
lohnt wurde, daß ihrem Führer, dem General der Infanterie v. Beſeler der Orden 
Pour le mérite verliehen wurde. 

General Hans Hartwig v. Beſeler iſt 64 Jahre alt und ſtammt aus Greifswald. Wie 
Generaloberſt v. Hindenburg war er bereits in den Ruheſtand getreten, und iſt erſt bei Beginn des 
Krieges wieder aktiv geworden. Sein Vater war der 1888 verſtorbene Geheime Juſtizrat und 
Profeſſor der Rechte Georg Beſeler. Der junge Beſeler beſuchte das Friedrich⸗Wilhelms⸗Gym⸗ 
naſium in Berlin, machte ſein Abiturientenexamen und trat dann, da er ſich der militäriſchen Lauf⸗ 
bahn widmen wollte, 1868 bei den Gardepionieren ein. Er machte den Krieg von 1870 als Leutnant 
bei den Gardepionieren mit, nahm an der Belagerung von Paris teil und verdiente ſich das 
Eiſerne Kreuz. Nach dem Kriege kam er zur Kriegsakademie, 1880 in den Großen Generalſtab, 
1887 zu dem Infanterieregiment 74 und ein Jahr ſpäter, als Major, wieder zum Großen General- 
ſtab. Dann, 1893 wurde er, nachdem er Oberſtleutnant geworden war, in das Kriegsminiſterium 
verſetzt, 1897 wurde er Oberſt, 1898 Kommandeur des 65. Infanterieregiments in Köln und wie⸗ 
der ein Jahr darauf wurde er zum Oberquartiermeiſter beim Großen Generalſtab ernannt. In den 
folgenden Jahren gehörte er, als Generalmajor, der Studienkommiſſion der Kriegsakademie an, 
1902 wurde er Generalleutnant und, ebenſo wie 1905, Schiedsrichter bei den Kaiſermanövern, 
dann erhielt er die 6. Diviſion in Brandenburg und bald darauf wurde er Chef des Ingenieur- 
und Pionierkorps, Generalinſpektor der Feſtungen. Nachdem ihm 1904 der erbliche Adel verliehen 
worden, iſt er im Jahre 1907 zum General der Infanterie ernannt worden; 1911 wurde er auf 
feinen Wunſch zur Disposition geftellt und bald darauf in das Herrenhaus berufen. 

11. Oktober. 

Weſtlich von Lille wurde von unſerer Kavallerie am 10. Oktober eine franzöſiſche 
Kavalleriediviſion völlig, bei Hazebrouk eine andere franzöſiſche Kavalleriediviſion 
unter ſchweren Verluſten geſchlagen. 

Der Kampf in der Front führte bisher zu keiner Entſcheidung. 
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13. Oktober. 

Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz liegen Nachrichten von Bedeutung nicht vor. Heftige 
Angriffe des Feindes öſtlich Soiſſons ſind abgewieſen worden. Im Argonnen⸗ 
wald finden andauernd erbitterte Kämpfe ſtatt. Unſere Truppen arbeiten ſich in dich⸗ 
tem Unterholz und äußerſt ſchwierigem Gelände mit allen Mitteln des Feſtungskrieges 
Schritt für Schritt vorwärts. Die Franzoſen leiſten hartnäckigen Widerſtand, ſchießen 
von den Bäumen und mit Maſchinengewehren von Baumkanzeln und haben neben 
etagenweiſe angeordneten Schützengräben ſtarke feſtungsartige Stützpunkte eingerichtet. 
Die von der franzöſiſchen Heeresleitung verbreiteten Nachrichten über Erfolge ihrer Trup⸗ 
pen in der Woͤsvreebene find unwahr. Nach Gefangenenausſagen ift den Truppen 
mitgeteilt worden, die Deutſchen ſeien geſchlagen und mehrere Forts von Metz bereits 
gefallen. Tatſächlich haben unſere dort fechtenden Truppen an keiner Stelle Land ver⸗ 
loren. Etain iſt nach wie vor in unſerem Beſitz. Die jetzigen franzöſiſchen Angriffe 
gegen unſere Stellung bei St. Mihiel ſind ſämtlich abgewieſen worden. 

Unſere Kriegsbeute bei Antwerpen läßt ſich auch heute noch nicht überſehen. Die 
Zahl der in Holland Entwaffneten iſt auf annähernd 28 000 geſtiegen. Nach amtlichen 
Londoner und niederländiſchen Nachrichten befinden ſich hierbei auch 2000 Engländer. 
Scheinbar haben ſich viele belgiſche Soldaten in Zivilkleidung nach ihren Heimatsorten 
begeben. Der Gebäude- und Materialſchaden in Antwerpen ift gering. Die Schleuſen⸗ 
und Fährenanlagen ſind vom Feinde unbrauchbar gemacht worden. Im Hafen befinden 
ſich vier engliſche, zwei belgiſche, ein franzöſiſcher, ein däniſcher, 32 deutſche und zwei 
öſterreichiſche Dampfer, ſowie zwei deutſche Handelsſchiffe. Soweit deutſche Schiffe bis⸗ 
her unterſucht worden ſind, ſcheinen die Keſſel unbrauchbar gemacht worden zu ſein. 

14. Oktober. 

Von Gent aus befindet ſich der Feind, darunter ein Teil der Beſatzung von Ant⸗ 
werpen in eiligem Rückzug nach Weſten zur Küſte. Unſere Truppen folgen. 

Lille iſt in unſerem Beſitz. 4500 Gefangene ſind dort gemacht worden. Die Stadt 
war durch die Behörden den deutſchen Truppen gegenüber als offen erklärt worden. 
Trotzdem zog der Gegner bei einem Umfaſſungsverſuch von Dünkirchen her Kräfte dort⸗ 
hin, mit dem Auftrag, ſich bis zum Eintreffen der Umfaſſungsarmee zu halten. Da 
dieſe natürlich nicht eintraf, war die einfache Folge, daß die zwecklos verteidigte Stadt 
bei der Einnahme durch unſere Truppen Schaden erlitt. 

Von der Front des Heeres iſt nichts Neues zu melden. Dicht bei der Kathedrale 
von Reims ſind zwei ſchwere franzöſiſche Batterien aufgeſtellt. Ferner wurden Licht⸗ 
ſignale von einem Turm der Kathedrale beobachtet. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß alle 
unſeren Truppen nachteiligen Maßnahmen und Streitmittel bekämpft werden, ohne Rück⸗ 
ſicht auf die Schonung der Kathedrale. Die Franzoſen tragen alſo jetzt, wie früher, ſelbſt 
die Schuld daran, wenn der ehrwürdige Bau weiter ein Opfer des Krieges wird. 

15. Oktober. 

Bei Antwerpen wurden im ganzen 45000 Gefangene gemacht. Es iſt angu- 
nehmen, daß in nächſter Zeit noch eine große Zahl belgiſcher Soldaten, die Zivilkleidung 
angezogen haben, dingfeſt gemacht wird. Nach Mitteilungen des Konſuls von Terneuzen 
ſind etwa 20 000 belgiſche Soldaten und 2000 Engländer auf holländiſches Gebiet über⸗ 
getreten, wo ſie entwaffnet wurden. Ihre Flucht muß in größter Haſt vor ſich gegangen 
ſein. Hierfür zeugen Maſſen weggeworfener Kleidungsſtücke, beſonders von der eng⸗ 
liſchen Royal Naval-Divifion. Die Kriegsbeute in Antwerpen ift groß. Mindeſtens 
500 Geſchütze, eine Unmenge Munition, Maſſen von Sätteln und Woilachs, ſehr viel 
Sanitätsmaterial, zahlreiche Kraftwagen, viele Lokomotiven und Waggons, vier Mil⸗ 
lionen Kilogramm Getreide; viel Mehl, Kohlen, Flachs, für zehn Millionen Mark 
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Wolle, Kupfer und Silber im Wert von einer halben Million Mark, ein Panzereiſen⸗ 
bahnzug, mehrere gefüllte Verpflegungszüge, ſowie große Viehbeſtände. Belgiſche und 
engliſche Schiffe befinden ſich nicht mehr in Antwerpen. 

Die bei Kriegsausbruch im Hafen von Antwerpen befindlichen 34 deutſchen Dampfer 
und drei Segler ſind mit einer Ausnahme vorhanden, doch ſind die Maſchinen un⸗ 
brauchbar gemacht. Angebohrt und verſenkt wurde nur die Gneiſenau des Norddeut⸗ 
ſchen Lloyd. Die große Hafenſchleuſe iſt intakt, aber zunächſt durch mit Steinen be⸗ 
ſchwerte verſenkte Kähne nicht benutzbar. Die Hafenanlagen ſind unbeſchädigt. Auch die 
Stadt Antwerpen hat nur wenig gelitten. Die Bevölkerung verhält ſich ruhig und ſcheint 
froh zu ſein, daß die Tage des Schreckens zu Ende ſind, beſonders, da der Pöbel bereits 
zu plündern begonnen hatte. 

Die Reſte der belgiſchen Armee haben bei Annäherung unſerer Truppen Gent 
ſchleunigſt geräumt. Die belgiſche Regierung, mit Ausnahme des Kriegsminiſters, ſoll 
ſich nach Le Havre begeben haben. 

Angriffe der Franzoſen in der Gegend von Albert wurden unter erheblichen Ver⸗ 
luſten für ſie abgewieſen. Sonſt ſind im Weſten keine Veränderungen eingetreten. 

16. Oktober. 

Brügge wurde am 14., Oſtende am 15. Oktober von unſeren Truppen beſetzt. 
Zahlreiches Kriegsmaterial wurde erbeutet, u. a. viele Infanteriegewehre mit Muni⸗ 
tion und 200 gebrauchsfähige Lokomotiven. 

Heftige Angriffe der Franzoſen in der Gegend nordweſtlich Reims wurden abgewieſen. 
17. Oktober. 

General v. Beſeler hat von Kaiſer Franz Joſeph das Großkreuz des Leopold⸗ 
ordens mit der Kriegsdekoration erhalten. Sieben deutſche Fakultäten haben ihn zum 
Ehrendoktor ernannt. 

18. Oktober. 

Angriffsverſuche des Feindes in der Gegend weſtlich und nordweſtlich von Lille 
wurden von unſeren Truppen unter ſtarken Verluſten für den Gegner abgewieſen. 
19. Oktober. 

Wieder wurden Angriffe des Gegners weſtlich von Lil lle unter ſtarken Verluſten für 
die Angreifer abgewieſen. 

Die deutſchen, von Oſtende längs der Küſte vorgehenden Truppen ſtießen am Yſer⸗ 
abſchnitt bei Nieuport auf feindliche Kräfte. Mit dieſen ſtehen ſie ſeit dem 18. 
Oktober im Gefecht. 

(Damit iſt die Schlachtfront von den Südvogeſen bis an den Aermelkanal geſchloſſen.) 


Perſonal veränderungen in den Armeekommandoſtellen 


16. September. 

Generaloberſt Freiherr v. Hauſen hat das Kommando über die dritte Armee, die 
unter ſeiner bewährten Führung friſchen Lorbeer an ihre Fahnen geheftet hat, aus Ge⸗ 
ſundheitsrückſichten niederlegen müſſen. Er iſt an Ruhr erkrankt und befindet ſich zur⸗ 
zeit zur Wiederherſtellung ſeiner Geſundheit in Wiesbaden. Seine Majeſtät der Kaiſer 
hat den hochverdienten Heerführer für die Dauer der Krankheit vorübergehend von ſeinem 
Kommando enthoben und ihm ein ſehr gnädiges Allerhöchſtes Handſchreiben unter 
wiederholter Anerkennung der hervorragenden Leiſtungen der ſächſiſchen Korps zugehen 
laſſen. Zu ſeinem Nachfolger iſt General der Kavallerie v. Einem ernannt worden. 

An Stelle des zu anderweitiger Verwendung beſtimmten Generals der Artillerie 
v. Schubert iſt Generalquartiermeiſter v. Stein zum kommandierenden General 
des 14. Reſervekorps ernannt worden. 
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3. Oktober. 

Generalmajor v. Voigts-Rhetz ift mit der Wahrnehmung der Geſchäfte des Ge⸗ 
neralquartiermeiſters beauftragt worden. 

General v. Einem war bekanntlich von 1903—1909 preußiſcher Kriegsminiſter. Am 1. Januar 
1853 zu Herzberg am Harz als Sohn eines Offiziers geboren, trat er beim Ausbruch des franzö⸗ 
ſiſchen Krieges als Fähnrich in das 2. Hannoverſche Ulanenregiment Nr. 14 ein und zeichnete ſich 
mehrfach ſo aus, daß er trotz ſeines jugendlichen Alters das Eiſerne Kreuz erhielt. Er kam bald in 
den Generalſtab, war kurze Zeit Kommandeur der 4. Weſtfäliſchen Küraſſiere und dann von 1895 
bis 1898 Chef des Generalſtabs des 7. Armeekorps in Münſter. Seit Ende September 1898 ge⸗ 
hörte er dem Kriegsminiſterium an, zunächſt als Abteilungschef, ſeit dem Frühjahr 1900 als 
Direktor des allgemeinen Kriegsdepartements. Im Jahre 1903 wurde er Kriegsminiſter und im 
Jahre 1909 General der Kavallerie. Nachdem er 1909 vom Amt des Kriegsminiſters zurück⸗ 
getreten war, um ſeinem dringenden Wunſch, wieder in den Dienſt der Linie zurückzutreten, ent⸗ 
ſprechen zu können, übernahm er das Kommando des 7. Armeekorps in Münſter. 

Der durch ſeine knappen und doch ſo inhaltsreichen Berichte raſch populär gewordene General- 
quartiermeifter v. Stein wurde am 13. September 1854 zu Wedderſtedt in der Proving Sachſen 
als Sohn eines Predigers geboren. Nach Ablegung der Reifeprüfung trat er 1873 als Avantageur 
in das Feldartillerieregiment Nr. 3 ein und wurde 1875 Leutnant. Während des Beſuchs der 
Kriegsakademie 1886 zum Premierleutnant befördert, iſt er 1888 zum Generalſtab kommandiert, 
aber im folgenden Jahre mit vordatiertem Patent von dieſem Kommando entbunden worden. 1890 
wurde er Hauptmann im Feldartillerieregiment Nr. 7 und 1894 in den Generalſtab der 34. Divi⸗ 
ſion verſetzt. 1896 zum Major befördert, kam er in den Großen Generalſtab. 1901 wurde er 
Kommandeur des Feldartillerieregiments Nr. 33 und 1902 Oberſtleutnant. 1903 als Abteilungs- 
chef in den Großen Generalſtab verſetzt, wurde er hier 1905 zum Oberſten befördert, 1908 mit der 
Wahrnehmung der Geſchäfte eines Oberquartiermeiſters beauftragt und 1910 unter Beförderung 
zum Generalmajor zum Oberquartiermeiſter ſowie bald darauf auch zum Mitglied der Studien⸗ 
kommiſſion der Kriegsakademie ernannt. 1912 erhielt er den Rang eines Generalleutnants und 
wurde noch im ſelben Jahr Kommandeur der 41. Diviſion in Deutſch⸗Eylau. 1913 erhielt er den 
erblichen Adel. 

Generalmajor v. Voigts⸗Rhetz ſtammt aus einer hochangeſehenen preußiſchen Offiziers⸗ 
familie: fein Vater, General der Artillerie Julius v. Voigts⸗Rhetz, hat ſich 1870/71 hervorragend 
ausgezeichnet. Werner v. Voigts⸗Rhetz wurde am 13. Januar 1863 in Jüterbog geboren, am 
16. April 1881 zum Leutnant befördert, und ſchon am 29. März 1900 Major. Als Generalſtabs⸗ 
offizier war er eine Zeit lang beim Stab des 8. Korps tätig. Er verſah einige Jahre die Stellung 
eines Abteilungschefs im Kriegsminiſterium, wurde dann Chef des Generalſtabs des Gardekorps 
und bei Beginn des Krieges Chef des Stabes des Generalquartiermeiſters. 


Die Schlachten an Marne und Aisne bis zur 
Beziehung der feſten Stellungen 


Die Marneſchlacht 

Um die Operationen, die fih an den erſten kühnen Vorſtoß der deutſchen Truppen auf 
Paris (vgl. I., S. 275 ff.) anſchloſſen, richtig zu beurteilen, muß man Déi die damaligen 
Stellungen der Franzoſen genau vergegenwärtigen. Der rechte franzöſiſche 
Flügel unter General Sarrail ſtützte ſich auf Verdun und die Maashöhen und ſtand 
bereit, nach Weſten einzuſchwenken; die Armee des Generals de Langle de Cary ſtand 
ſüdlich von Vitry-le-Frangois; General Foch hielt die Front von Sézanne bis zum 
Camp de Mailly ſüdweſtlich von Vitry⸗le⸗Francois beſetzt, General Franchet d'Eſperey 
den Abſchnitt von Sezanne bis zu den Höhen nördlich von Provins, und die engliſche 
Armee unter Feldmarſchall French die Gegend um Crécy-en⸗Brie ſüdlich vom Grand 
Morin. Im verſchanzten Lager von Paris befehligte General Maunoury. 

Während man fih in Paris auf den Angriff der Deutſchen vorbereitete (vgl. I, 
S. 300), ſchwenkten dieſe am 4. September plötzlich über die Marne nach Süden 
und zogen mit ihrem in der Flanke ſtark gedeckten rechten Flügel am öſtlichen Be⸗ 
feftigungsgürtel von Paris vorüber. Am Oureg hatte General v. Kluck eine ſtarke 
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Nachhut mit viel Artillerie zurückgelaſſen, um Vorſtöße aus Paris aufzuhalten. Der 
Zweck des ganzen Manövers war offenbar, die franzöſiſche Hauptarmee zu umfaſſen 
und von Paris abzuſchneiden. 

Am 6. September hatten die deutſchen Truppen Coulommiers und Provins erreicht. 
Nun hielt General Joffre den Zeitpunkt für eine allgemeine franzöſiſche 
Offenſive für gekommen. Der entſcheidende Befehl, durch den er den neuen offen⸗ 
ſiven Kriegsplan einleitete, lautete: „Die Armeen Sarrail, de Langle, Foch und Franchet 
d'Eſperey werden auf der ganzen Front angreifen. Die engliſche Armee ſüdlich der 
Marne geht gegen die Rechte der Armee v. Klud vor. Die Armee Maunoury geht nach 
dem Ourcg vor und bedroht den Rücken und die Verbindungslinien dieſer Armee.“ 
(General Pau wird in dieſem Befehl nicht erwähnt. Entweder befehligte er noch im 
Elſaß, oder er gehörte ſelbſt zur Heeresleitung.) 

Entſprechend dem Befehl der Oberleitung ſetzten ſich die franzöſiſchen und engliſchen 
Streitkräfte am 7. September auf der ganzen Linie in Bewegung. Aus Paris gingen 
ſtarke Truppenteile gegen Norden und gegen die Oureg- Stellung vor; auch gegen die 
Front des deutſchen Heeres auf der Linie Meaux—Montmirail ſetzte ein ungemein 
heftiger Angriff ein. 

Da eine Umklammerung der Oureg-Stellung von Norden her zu befürchten war, ging 
der rechte deutſche Flügel (die Armee v. Kluck und der linke Flügel der Armee v. Bülow) 
am 8. September über die Marne zurück und warf fih gegen den am Durcq ſtehenden 
Feind. Auf der Linie Nanteuil—Meaux entſpann ſich ein erbitterter Kampf. Auch 
weiter ſüdlich, auf der Linie Meaux— Montmirail, wurde die Schlacht heftiger durch 
das Eingreifen immer neuer franzöſiſcher Kräfte über Coulommiers und Sézanne. 

Am 9. September gaben die Deutſchen ihre Stellung am Petit Morin auf, die Fran⸗ 
zoſen beſetzten Montmirail. Am Ourcg tobte die Schlacht weiter. Am folgenden Tag 
überſchritten die deutſchen Truppen die Marne in der Gegend von Château-Thierry, 
ohne auf ihrem Rückzug vom Feinde ernſtlich bedrängt zu werden. Am 11. September 
zogen fie fih auch vom Ourcg ohne erhebliche Schwierigkeiten in der Richtung auf 
Soiſſons zurück. Die Marnelinie wurde nur ſoweit verteidigt, als es nötig war, um den 
Rückzug auf die Aisne zu decken; fo ließ man auf den Château-Thierry beherrſchenden 
Höhen einige Truppen und ſchwere Geſchütze zurück, um die Verbündeten beim Ueber- 
ſchreiten des Fluſſes aufzuhalten. Auf der Linie Compiegne— Soiffons— Braisne— Reims 
kam der Rückzug zum Stehen. Die Verbündeten drängten langſam nach. Wie geordnet 
der deutſche Rückzug vor ſich gegangen ſein muß, kann man daraus erkennen, daß allein 
die erſte Armee noch 4000 Gefangene und 50 erbeutete Geſchütze mitzunehmen vermochte. 

Die Berichte des bekannten italieniſchen Kriegskorreſpondenten Luigi Barzini geben 
ein packendes Bild von der Furchtbarkeit dieſer Schlachten. Er hat das Schlacht- 
feld zwiſchen Marne und Ourcg kurz nach der Schlacht beſucht und erzählt: 

„Die Schlacht hatte mit Vorpoſtenplänkeleien begonnen. Die Schlachtfront rückte 
dann parallel dem gewundenen und maleriſchen Oureg-Kanal vor. Sein ruhiges 
Waſſer ſpiegelte im Schatten die dichten Baumreihen und das üppige Buſchwerk. Der 
äußerſte linke Flügel der Franzoſen lehnte fi an Nauteuil⸗le⸗Haudouin an, fünfund⸗ 
zwanzig Kilometer nördlich vom Flußlauf des Oureg. 

Wir verlaſſen die Landſtraße von Meaux und wenden uns nach links der Gegend zu, 
wo die Schlacht heftiger getobt hat, und verfolgen zwiſchen den grünen Wieſen einen 
jener Wieſenpfade, die mit Hecken geſäumt ſind und ein Bild tiefen ländlichen Friedens 
geben. Lange Züge von Automobilen mit Verwundeten kommen andauernd an uns 
vorüber. Der Kanonendonner dröhnt aus der Richtung von Crepy-en⸗Valois. Die 
Schlacht verzieht fich gewitterartig in die Ferne.. 
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Am rechten Ufer der Marne, auf den fanften Höhen, die ſich wellenförmig dahin⸗ 
ziehen, hatte der Widerſtand der Deutſchen furchtbare Formen angenommen. Sie hatten 
am Rand des Flußtals eine lange Reihe von Schützengräben ausgehoben und zahlreiche 
Artillerie in guter Deckung in Wäldern verſteckt aufgeſtellt. Vor ihren Stellungen be⸗ 
fand fih ein vollkommen offenes Gelände.. 

Wir verlaſſen die Niederung und gelangen an den Rand der Hochebene, die durch 
die deutſchen Schützengräben verſperrt war. Ein furchtbares Bild, grauenerregend 
und erhebend zugleich bietet ſich uns dar. Die weite Ebene iſt mit Leichen überſät. Es 
ſind Franzoſen. Hunderte und aber Hunderte menſchliche Körper liegen da, ſoweit der 
Blick reicht. Weithin, nach rechts und links, in dunſtiger Ferne auf den gelben Stoppeln 
der geſchnittenen Felder, dehnt ſich die niedergemähte menſchliche Ernte aus. Wo die 
Hochebene beiderſeits endet, erſcheinen die Toten nur noch wie kurze, unregelmäßige 
Striche, ſie bilden eine lange, gewundene Linie, die fern verblaßt, ſchmaler wird und 
verſchwimmt. Sie liegen alle in einer Richtung gelagert, wie niedergemähtes Gras. Der 
Tod hat ſie im wütenden Sturmanlauf überraſcht. Sie ſind in ausgeſchwärmter Linie 
gefallen, alle das Geſicht nach vorn. Kein einziger iſt darunter, der untätig dageſtanden 
wäre, als ihn der Tod ereilte. Wie ſie daliegen, die Toten, das hat in ſeiner Einheit⸗ 
lichkeit etwas Großartiges und Bewegendes. Das erzählt von dem Anlauf, einem 
raſenden, mächtigen und hinreißenden Vorwärtsſtürmen. Eine unwiderſtehliche und 
unerhörte Beredſamkeit ſpricht aus der Unbeweglichkeit des Todes. Die Leichen ſind alle 
nach dem Feind orientiert, den Kopf nach vorwärts. Ein Gedanke, ein Wille, eine Be⸗ 
wegung einte ſie alle, und machte ſie im letzten Augenblick erſtarren. Wenn ein Hagel 
abgeſchnellter Pfeile im Fluge plötzlich innehielte, ſo müßte er ſo fallen. 

Faſt all die Toten liegen da mit offenem Munde, das bleifahle Geſicht auf der Erde, 
in die Stirne oder in die Bruſt getroffen. Sie ſind ausgeſtreckt in den unnatürlichen, 
wunderlichen und linkiſchen Lagen, die der Tod auf dem Schlachtfeld den Gefallenen gibt. 
Einige, die erſt nur verwundet wurden, haben noch Zeit gefunden, ſich bequemer zu legen, 
um ihr Ende abzuwarten: es ſcheint, als ob ſie ſchliefen. Vor jedem Leichnam liegt das 
Gewehr, das den Händen entglitten iſt. Die dünnen Bajonette haben die Erde aufgewühlt. 

Der franzöſiſche Sturmanlauf hatte ſieben⸗ bis achthundert Meter vor den erſten 
deutſchen Schützengräben begonnen. Man kann ihn genau verfolgen, gewiſſermaßen 
wieder miterleben. Ungeachtet der entſetzlichen Verluſte ſind die franzöſiſchen Maſſen 
mit wildem Geheul unter dem hölliſchen Feuer vorwärtsgeſtürmt. Die deutſchen Schrap⸗ 
nells hatten hier und dort Strohhaufen in Brand geſetzt, deren Reſte noch rauchen. Aber 
ebenſo plötzlich wie die deutſche Artillerie mit ihrem verheerenden Feuer eingeſetzt hatte, 
muß ſie es auch wieder abgebrochen haben. Auf ungefähr hundertfünfzig Meter vor den 
Gräben liegen keine Leichen mehr. Der Feind hatte ſich auf und davon gemacht. 

Wenn man dieſen Geländeabſchnitt durchſchritten hat, ſtößt man wieder auf Ge⸗ 
fallene. Diesmal ſind es Deutſche. Am Rande einer breiten Straße erzählen uns die 
Leichen von einem harten Handgemenge, Mann gegen Mann. Eine Gruppe deutſcher 
Krieger, die auf verlaſſenem Poſten allein zurückgeblieben war, hatte den Straßendamm 
als Bruſtwehr benützt, und blieb da, andauernd feuernd, zwiſchen den beiden Straßen⸗ 
gräben. Sie hatte ſich nicht mehr zurückziehen können. Sie hat ſolange wie ſie konnte 
Widerſtand geleiſtet: der letzte franzöſiſche Gefallene liegt drei Meter von ihr entfernt. 
Dann iſt der Sturm über ſie hinweg und hat ſie vernichtet. Von Bajonetten durchbohrt, 
iſt die kleine Schar gefallen. Manch verbogenes Bajonett, das auf dem Platze liegen 
blieb, manch zerbrochener Gewehrſchaft zeugt von dem kurzen, wilden und verzweifelten 
Ringen. Der erſte in der Reihe iſt der Unteroffizier, der die Schar kommandierte. Es 
ſcheint, als kommandiere er noch im Tode. 


Phot. Photo-Bericht Hoffmann, München 


Prinz Leopold von Bayern beim Beſuch des dritten bayeriſchen Armeekorps 


begleitet vom Kommandeur Exz. v. Gebſattel 


Phot. Leipziger Preſſe-Burecau, 3 


Der deutſche Kronprinz begrüßt beim Beſuch der bayeriſchen Truppen die mit dem 
eiſernen Kreuze ausgezeichneten Offiziere 


Phot. Leipziger Breſſe- Bureau, Leipzig 


Aus einem Feldlager deutſcher Truppen in Frankreich 


Phot. Leipziger Preſſe-Bureau, Leipzig 


Feldſchmiede und Pferdeſchuppen bei Chaillon (Cöte Lorraine) 
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Die Deutſchen fielen mehr in zuſammengedrängten Haufen: eine Gruppe von Ge⸗ 
fallenen rings um den Leichnam ihres toten Offiziers. Der deutſche Rückzug war gedeckt 
worden durch den Opfertod kleiner Scharen. Wie die Toten ſich alle gleichen! Nur die 
Uniform unterſcheidet ſie. Franzoſen und Deutſche liegen alle gleich hingeſtreckt. Die 
Eigentümlichkeiten der Raſſe ſind auf der wilden Maske des Leichnams verwiſcht. So 
umſchließt die gefallenen Feinde eine Art Brüderſchaft im Tode. 

Jeder deutſche Gefallene hat ſeinen Torniſter umgehängt, untadelig, als hätte er ſich 
für eine Totenparade gerüſtet; und mit dieſem Torniſter auf dem Rücken macht jeder 
einen einheitlichen und eigenartig maſſigen und ungeſchlachten Eindruck. Im Fall hat 
ſich nichts verſchoben: der Leibriemen, die Patronentaſchen, die Troddel, Seitengewehr 
und Spaten, die Zeltbahn, der gerollte Mantel, alles grau, alles wo es hingehört, zu⸗ 
ſammengelegt, feſtgeſchnallt, feſtgebunden, all das ſieht aus, als wäre es unlöslich mit 
dem Körper des Soldaten verwachſen. Nicht einmal der Helm mit Ueberzug iſt weg⸗ 
gerollt oder hat ſich vom Haupt gelöſt. Er hält feſt, wie ein Deckel mit ſpitzem Griff. 
Der Gefallene iſt vollkommen vorſchriftsmäßig. Man hat hier nicht den Eindruck, daß es 
ſich um ein Heer in Auflöſung handelt. Wenn die franzöſiſchen Gefallenen die un⸗ 
widerſtehliche Wut des Sturmes wiedergeben, ſo zeugen die deutſchen Toten von der 
Ordnung und Difziplin. 

Die deutſchen Truppen haben auch Verwundete zurücklaſſen müſſen, aber mit dieſen 
ſind ganze Sanitätsabteilungen zu deren Pflege zurückgeblieben. Die Franzoſen nehmen 
ſo die Verwundeten und ihre Pfleger gefangen, ihre Aerzte und ihre Apotheker, die 
ihren Rang und ihre Autorität unter ihnen weiter behalten. Alles das bildet eine 
deutſche Organiſation im kleinen, die ſelbſtändig weiter funktioniert mitten unter der 
franzöſiſchen Armee, wie wenn nichts vorgefallen wäre, mit dem vorſchriftsmäßigen 
Gruß, den kurzen Kommandos, verlaſſen, aber ohne jegliche Beunruhigung. 

Der Rückzug iſt fortgeſetzt worden unter dem Schutz der ſchweren Artillerie des Feld⸗ 
heeres, die bei der Nachhut aufgefahren war, und ſetzt ſich ſo weiter fort. Eine ver⸗ 
nichtende Verfolgung, das Nachſetzen der Kavallerie iſt unmöglich. Man muß mit Ge⸗ 
duld manövrieren, Batterien heranziehen und mit dieſen wieder Verſchiebungen vor⸗ 
nehmen. Die deutſche Infanterie iſt nicht mehr zu erreichen. Es gab einige kleine 
Lücken in den deutſchen Reihen, kleine Haufen konnte man in die Hände bekommen, das 
Heer als Ganzes aber iſt unverſehrt.“ 

Ein anderer Korreſpondent des „Corriere della Sera“ erzählt Einzelheiten aus den 
Kämpfen bei S6zanne. Zwiſchen Eſternay und Sszanne dauerte der erbitterte 
Kampf achtzehn Stunden lang. Die Deutſchen hatten längs der Landſtraße mit 
Maſchinengewehren Aufſtellung genommen; ihre Artillerie beſtrich die gegenüberliegende 
Anhöhe, von wo die franzöſiſche Offenftve ausging. Die Artillerie war im Walde gut 
verſteckt. Um Eſternay zu nehmen, mußten die Franzoſen von der Anhöhe heruntergehen, 
ein ſo gut wie ungedecktes Terrain durcheilen und dann den gegenüberliegenden Hügel 
unter dem Feuer der Deutſchen erklettern. Der Kampf begann deshalb mit einem mör⸗ 
deriſchen Artillerieduell. Als die franzöſiſchen Geſchütze die deutſchen zum Schweigen ge- 
bracht hatten, unternahm die franzöſiſche Infanterie den Bajonettangriff. In dieſem 
Augenblick nahmen die deutſchen Mitrailleuſen, die ſich verborgen gehalten hatten, ihr 
Feuer auf. Die Franzoſen wurden wie niedergemäht. Die franzöſiſche Artillerie begann 
darauf, die feindlichen Maſchinengewehre zu beſchießen. Auf beiden Seiten waren die 
Verluſte fürchterlich; die Franzoſen ſtanden zu allem noch unter dem Feuer ihrer eigenen 
Geſchütze. Das 63. franzöſiſche Regiment wurde faſt ganz aufgerieben. Aber ſchließlich 
wurde die Stellung von den Deutſchen freiwillig geräumt. 

Eine deutſche Batterie wurde in einem ſumpfigen Terrain bei Sszanne iſoliert. Sie 
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beſchloß, ſich nicht zu ergeben, obwohl ſie von allen Seiten von Franzoſen umringt war. 
Den ganzen Tag hindurch unterhielt ſie ein fürchterliches Feuer auf die Feinde. Erſt 
gegen Abend hörte der Widerſtand auf, als alle Geſchütze zum Schweigen gebracht und 
faſt die ganze Bedienungsmannſchaft außer Gefecht geſetzt worden war. Als der Korre⸗ 
ſpondent an dem Orte ankam, waren die heldenmütigen Kanoniere bereits begraben. 
Die Geſchütze ſtanden noch in ihren alten Stellungen, mitten in Baumſtrünken, die die 
Artilleriſten unter die Räder gelegt hatten, damit ſie nicht im Schlamm verſanken. 

Gleichzeitig mit der Schlacht auf dem rechten Flügel wurde auch nach dem Zen- 
trum zu, zwiſchen Sézanne (hier ſtand die Armee v. Haufen) und Vitry⸗le⸗ 
François (bier ſchloß fih die Armee des Herzogs von Württemberg an) heftig ge- 
kämpft. Die Armee v. Hauſen, deren Operationen mit der Einnahme von Dinant 
(I, ©. 218 f.) und Givet (I, S. 283) begonnen hatten, war dem Feind auf die Aisne⸗ 
linie bei Attigny—Rethel gefolgt. „Auch die Aisne wurde überſchritten,“ erzählt ein 
Kriegsberichterſtatter, „und unaufhaltſam ging es den Franzoſen nach Süden nach. Der 
Vesleabſchnitt wurde paſſiert und der Vormarſch auf Chalons fortgeſetzt, nachdem feind⸗ 
liche Truppen bei Cuperley blutig geworfen worden waren. Noch einmal verſuchte ſich 
der Feind in zähem Widerſtand in der Linie Vitry-le-Frangois— Fere-Champenoife feſt⸗ 
zuſetzen. Doch im Morgengrauen wurde ſeine Stellung in wildem Bajonettſturm über⸗ 
rannt. 70 Geſchütze wurden genommen und die Franzoſen auf Fere-Champenoife zurück⸗ 
geworfen. Hier erhielt das ſiegreiche Heer den Befehl zum Zurückgehen, der infolge der 
Zurücknahme unſerer rechten Flügelarmeen notwendig geworden war. Mit Zähne⸗ 
knirſchen leiſteten die tapferen Krieger Folge. In einer ununterbrochenen Reihe von 
blutigen Kämpfen war die Armee ſtets ſiegreich geweſen, gewiß ein glänzendes Beifpiel 
für die Führung dieſes Heeres und den Geiſt der Truppen. In größter Ordnung wurde 
das Zurückgehen durchgeführt, das um ſo leichter vor ſich ging, als die Franzoſen, durch 
die andauernden Niederlagen erſchüttert, nicht ſofort zu folgen wagten.“ Am 11. September 
erſtreckte ſich die Linie des deutſchen Zentrums von der Gegend hinter Sszanne bis Revigny. 

Auch von feindlicher Seite wird der Heldenmut hervorgehoben, den unſere Truppen in 
den Marneſchlachten bewieſen haben. Ein franzöſiſcher Diviſionsgeneral erzählte einem 
Berichterſtatter der Turiner „Stampa“, die franzöſiſche Armee ſei zwiſchen 
Ornain und Paris doppelt ſoſtarkgeweſen wiediedeutſche. „Aber was für 
ein Feind! Beim Tagesanbruch iſt es nur eine dünne Schützenlinie, aber ſchon mittags 
bildet dieſe Linie eine ſtarke Verſchanzung voller Soldaten. Wie lange wird dieſe Linie ſich 
noch halten, wie lange werden dieſe zwei Armeen, die ſich ſeit dem 23. Auguſt ununter⸗ 
brochen ſchlagen, noch Widerſtand leiſten? Was wir uns nicht erklären können, iſt die 
wunderbare Widerſtandskraft des Feindes. Die Deutſchen ziehen ſich in geradezu vorbild⸗ 
licher Weiſe zurück, indem ſie den Heldenmut haben, keinen Schuß abzugeben, um die 
Munition zu ſparen. Wir werden jedenfalls noch lange und große Mühe haben, ſie zu 
überwinden.“ Auch der „Figaro“ rühmt die geradezu „klaſſiſche Ordnung“ des deut⸗ 
ſchen Rückzugs. 

Paris, das die Schrecken des Kriegs ſchon in nächſte Nähe gerückt ſah, durfte, wenig⸗ 
ſtens für den Augenblick und die folgenden Wochen, wieder aufatmen. Nachdem die Ge- 
fahr vorüber war, konnten die Zeitungen ſich nicht genug tun, den Pariſern deren ganze 
Größe vor Augen zu ſtellen, indem ſie die „Barbarei der deutſchen Hunnen“ 
in den düſterſten Farben malten. Wenn man jedoch genauer zuſieht, iſt es immer nur 
der Vorwurf der Plünderung, der in dieſen ſpaltenlangen Berichten dauernd wiederkehrt, 
und dieſer Vorwurf gründet ſich in allen Fällen auf Requiſitionen von Lebensmitteln 
und anderen unentbehrlichen Gebrauchsgegenſtänden. Ein Mitarbeiter des „Petit Pari⸗ 
fien”, der die ganze Gegend zwiſchen Paris und Compiegne durchſtreift hat, erzählt von 
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Türen, die Spuren von Gewehrkolben tragen, von Batterien leerer Weinflaſchen, die vor 
den Häuſern ſtehen, von requirierten Matratzen und Decken, auf denen die Deutſchen es 
ſich bequem gemacht hatten, und was dergleichen ſchreckliche Vergehen mehr ſind; im 
übrigen aber muß er zugeben, daß die Orte unverſehrt find. „Auch Compiègne,” ſchreibt 
er, „iſt faſt unverſehrt geblieben; nicht ein Haus iſt in Brand geſteckt worden. Alle 
Häuſer ſind natürlich von den Deutſchen heimgeſucht worden; die Vandalen haben ge⸗ 
nommen, was ſie brauchten. Die letzten Deutſchen haben die Stadt am 11. September 
verlaſſen, das Gros der feindlichen Kräfte hat aber ſchon am 9. die Richtung nach Nor- 
den genommen. Auf den Mauern kann man noch die Proklamation des deutſchen Haupt⸗ 
manns an die Bevölkerung leſen, der feit dem 30. Auguft das Kommando in Compiègne 
geführt hat. Die ſchöne alte Brücke von Compiègne, die Ludwig XV. einſt hat bauen 
laſſen, iſt nur noch eine Ruine. Franzöſiſche Genietruppen haben ſie beim Rückzug in die 
Luft geſprengt. Die Deutſchen haben nicht weit von ihr eine Pontonbrücke errichtet, die 
ſie ihrerſeits am Tage ihres Ausmarſches zerſtört haben. Die drei Vertreter der Stadt⸗ 
behörde wurden von den Deutſchen als Geiſeln feſtgenommen. Allen dreien wurde ge⸗ 
ſagt, wenn die Zivilbevölkerung bei der Beſetzung der Stadt den geringſten Widerſtand 
leiſte, würden ſie erſchoſſen werden. Aber die Feinde haben ihre Drohung nicht wahr 
gemacht. Als ein deutſcher Unteroffizier verwundet wurde, wurden nur zwei Hütten 
angezündet. Am 11. September begann die Kanonade vor Compiègne von neuem. Die 
Stadt wurde von engliſch⸗franzöſiſchen Truppen bombardiert. 

Die Orte in der Umgebung von Compiegne ſcheinen nur durch Plünderung gelitten 
zu haben. In Creil mußten einige Geiſeln geſtellt werden. Einige Wirte wurden mit 
dem Revolver gezwungen, den Deutſchen Kaffee zu bereiten. Chantilly iſt unverſehrt 
geblieben. Ein deutſches Infanterieregiment iſt dort am 3. September eingezogen. Seine 
Ankunft hat es mit einer Salve von Maſchinengewehrfeuer angezeigt. Der komman⸗ 
dierende Major begab ſich darauf zu dem Bürgermeiſter Herrn Vallon, ſagte ihm: „Man 
hat auf meine Truppen geſchoſſen“, und nahm ihn als Geiſel mit nach dem Schloß von 
Chantilly, obwohl Herr Vallon erklärte, alle Einwohner ſeiner Gemeinde hätten ord⸗ 
nungsgemäß ihre Waffen abgeliefert. Der größte Teil des Regiments quartierte ſich im 
Schloſſe ein, die Deutſchen zogen die Zugbrücken in die Höhe und ſollen ſehr entzückt 
geweſen ſein, ſich „in einer Feſtung“ zu befinden. Am nächſten Tage zogen weitere 
deutſche Kräfte in die Stadt ein. Die Bevölkerung verhielt ſich ruhig und rettete damit 
Herrn Vallon das Leben, wie Herr Vallon die Stadt gerettet hatte. Die Deutſchen 
beſchränkten ſich auf verſchiedene Requiſitionen und auf Patrouillenritte ihrer Kaval⸗ 
lerie. Sie haben, im großen und ganzen, niemanden getötet oder beläſtigt.“ 


Der Kampf an der Aisnelinie 

Auf der Linie Compiegne—Soiffons— Braisne—Reims begann der Kampf am 
12. September von neuem, am heftigſten bei Soiſſons, wo die Engländer die Aisne 
überſchreiten wollten. Wie Feldmarſchall French berichtet, hatte ein britiſches Korps am 
11. den Ourcg überſchritten, ohne Widerſtand zu finden. Als es am 12. September 
ſüdlich von Soiſſons ankam, gingen die Deutſchen über den Fluß zurück. Die Engländer 
verſuchten nachzuſetzen, kamen aber in fürchterliches Artilleriefeuer. Erſt in der Nacht 
auf den 14. gelang es ihnen, auf den inzwiſchen geſchlagenen Pontonbrücken ans andere 
Ufer zu gelangen. 

Von dieſem Flußübergang, beſonders von dem Nachtkampf, gibt der Berichterſtatter 
der „Times“ eine feſſelnde Schilderung. Er ſchreibt: „Die Deutſchen hatten die Aisne 
überſchritten und am andern Ufer eine ſehr feſte Stellung mit ſchwerer Artillerie ein⸗ 
genommen, die nur im offenen Sturm erobert werden konnte. Die Brücken über den 
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Fluß waren ſämtlich abgebrochen worden mit Ausnahme einer kleinen, die man aus 
irgend einem Grunde zu zerſtören vergeſſen hatte. Es mußten zum Uebergang alſo Pon⸗ 
tonbrücken geſchlagen werden, und da die deutſchen Batterien den Fluß in dem größten 
Teil ſeines Laufes beherrſchten, war ein Artilleriekampf unvermeidlich. Dieſer begann 
am frühen Morgen des 13. September und dauerte den größten Teil des Tages über. 
Die ſchweren Geſchütze der Deutſchen richteten furchtbare Verwüſtungen in unſern 
Reihen an. Das Flußtal wurde bald zu einer richtigen Hölle. Von allen Höhen donner⸗ 
ten die großen Kanonen. Die Granaten flogen über den Fluß und ergoſſen ſich wie ein 
Regenſchauer über die Truppen, die den Fluß zu überſchreiten verſuchten. Die Pontons 
werden auf beſonders dazu gebauten Wagen mitgeführt. Es handelt ſich nur darum, ſie 
an das Flußufer hinunter zu bringen, ins Waſſer zu ſtürzen und zuſammenzubinden. 
Aber dieſe Arbeit mußte unter dem furchtbaren Geſchützfeuer ausgeführt werden. Kano⸗ 
nen, Maſchinengewehre und Gewehre überſchütteten die Pioniere, die die Brücke bauten, 
mit einem förmlichen Hagel von Geſchoſſen. Der Feind hatte ſich an verſchiedenen Punk⸗ 
ten tief in die Erde gegraben und konnte den ganzen Fluß nach Belieben beſtreichen. Er 
machte denn auch den Verbündeten den Kopf ſo heiß, daß die Verſuche, an einer einzel⸗ 
nen Stelle eine Brücke zu ſchlagen, aufgegeben werden mußten. Es war ein mächtiges 
und über alle Beſchreibung furchtbares Schauſpiel. Während die Flugzeuge ſurrten und 
die Granaten heulten, drängten die Verbündeten gegen den Fluß vor. Dank der kleinen 
Brücke, die nicht geſprengt worden war, konnte ein Teil der britiſchen Truppen verhält⸗ 
nismäßig ſchnell hinüberſchlüpfen, und da nun die Pioniere glücklich ihr Werk vollendet 
hatten, konnte der Uebergang über den Fluß im Laufe der Nacht ausgeführt werden. 
Aber das bedeutete noch keineswegs den Sieg. Die ganze Nacht hindurch ſuchten die 
Scheinwerfer des Feindes den Fluß ab, um ſich Aufklärung über unſere Aufſtellung zu 
verſchaffen. Das Geſchütz⸗ und Gewehrfeuer dauerte unabläſſig fort; unſere Soldaten 
verhielten ſich lautlos, um nicht zu verraten, wo ſie lagen. Ein engliſcher Infanteriſt 
wurde von einem Streifſchuß in den Arm getroffen und ſchrie auf. Aber im nächſten 
Augenblick ergriff er eine Handvoll Gras und ſtopfte ſie ſich mit der unverwundeten 
Hand in den Mund, um zu verhindern, daß ihm weitere Schmerzenslaute entſchlüpften. 

Nach dieſer gefahrvollen Nacht brach der Morgen kalt, ſtürmiſch und regneriſch an. 
Die Deuͤtſchen hatten ſich tief in kleine Löcher eingegraben, wie ſie denn überhaupt Mei⸗ 
ſter darin ſind, ſich eine Deckung zurechtzumachen, und die Verbündeten hatten ebenfalls 
Schützengräben aufgeworfen. Eine lang andauernde gegenſeitige Beſchießung hub an. 
Dann machten die Deutſchen einen furchtbaren Angriff; ſie hatten offenbar Verſtärkun⸗ 
gen erhalten. „Sie kämpften wie Verzweifelte,“ erzählte mir ein Soldat. Die Art, wie ſie 
fih überall auf den Höhen eingegraben hatten und wie fie ihre großen Kanonen verbar⸗ 
gen, war wirklich wundervoll. Wir waren unfähig, zu erraten, aus welcher Richtung die 
Granaten kamen, aber dann ſtiegen unſere Flieger auf und ſtellten die Richtung feſt, und 
nun ſprachen unſere Kanonen ihr Wort. Der Kampf war furchtbar.“ Die Schlacht 
dauerte, ohne in ihrer Wut nachzulaſſen, die ganze Nacht hindurch und die beiden fol⸗ 
genden Tage. Ein trauriger Beweis für die ungeheure Kraft dieſer Angriffe und Gegen⸗ 
angriffe bot ſich mir in den Wagenladungen von Verwundeten dar, die ich auf der 
ganzen Linie langſam daherkommen ſah zu ihrer langen Reiſe nach der Küſte.“ 

Luigi Barzini, der während der Beſchießung in der Stadt Soiſſons war, erzählt: 
„Nach Soiſſons zu iſt eine Hölle. Hier ſcheint das Schießen überhaupt nicht aufzuhören. 
Man vernimmt das tiefe Grollen ferner Batterien und das Platzen der großen Grana⸗ 
ten, die mit metalliſchem Klang aufſchlagen. Die Baumreihen der Straßen umrahmen 
das Stadtbild und die Dächer der Häuſer ſchauen über den grünen Rahmenrand hin⸗ 
aus. Zwiſchen den Giebeln erhebt ſich kühn und prächtig der Turm der Domkirche. 


Phot. A. Grohs, Berlin 


Durch die öſterreichiſch-ungariſchen Motor-Mörſerbatterien zerſtörter Panzerturm 
der Feſtung Maubeuge (vgl. I., S. 280 ff.) 


Phot. Vereenigde Foto-Bureaur, Amſterdam 


Ein Geſchütz der ſchweren öſterreichiſch-ungariſchen Motor-Mörſerbatterien 


Phot. H. Benſemann, Metz 


Deutſche Artillerie bei der Durchfahrt durch das Dorf Charpentry bei Varennes 


Phot. Aug. Rupp, Saarbrücken 


Zerſtörtes Franctireurdorf an der Meurthe 
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Gewaltige Rauchſchwaden ziehen, vom Winde getrieben, dahin, ballen ſich zu Rieſen⸗ 
haufen, verſchwinden und entſtehen bei jedem Schuß von neuem. Manchmal iſt alles in 
Nebel gehüllt, und die Stadt verſchwindet für Augenblicke vollſtändig. 

Man geht vorüber an blühenden Gärten, gelangt zu einem mit einem Denkmal ge⸗ 
ſchmückten Platz und kommt nach Soiſſons, das, von dieſer Seite aus geſehen, neu und 
feſtlich ausſieht. Der Platz iſt leer, die Häuſer ſind geſchloſſen, aber die Stadt ſcheint 
unverſehrt zu ſein. Je näher man aber der Hauptſtraße kommt, deſto grauenvoller er⸗ 
ſcheint alles. Es erwachen Erinnerungen an Erdbeben. Und das Erdbeben kommt, 
Schritt für Schritt, nimmt Ecke um Ecke, Dach um Dach. Gefallene Wände zeigen das 
verwüſtete Innere der Häuſer. Man ſchreitet über Kalkſchutt, Stein⸗ und Ziegelhaufen, 
über allerlei Hausrat, der aus den Fenſtern geworfen wurde. Die Granaten heben 
Dächer ab, zertrümmern Balken und ſchleudern alles weithin. Giebel fliegen herunter 
wie Kartenhäuſer. In der unteren Stadt ſtehen viele Häuſer in Flammen. Gewaltige 
ſchwarze Rauchmaſſen miſchen ſich in den weißen Dampf, der beim Platzen der Ge⸗ 
ſchoſſe aufſteigt, und in den Staub, der beim Einſturz der Mauern aufwirbelt. 

Die Bewohner der Stadt ſind nicht alle geflohen. Hier und da guckt jemand aus 
einer halb geöffneten Tür hervor. Familien kauern in den Kellerräumen. Wenn die 
Beſchießung einmal eine Pauſe macht, erſcheinen ſie vor der Tür. Da ſieht man ſelbſt 
Frauen und Kinder. Mit ſchweigender Neugier ſehen ſie uns nach. Man hört nicht 
einen Laut. Oben hin zieht das langgezogene Geheul der Granaten. Wenn man es 
hört, lehnt man ſich unwillkürlich an die Mauer und wartet. Kaum erliſcht der Heul⸗ 
ton, ſo erſchüttert eine furchtbare Exploſion die Luft; und bald darauf das Gepolter 
fallenden Mauerwerks, ein Klirren und Raſſeln von Ziegeln und Schiefer, wie wenn 
zerbrochenes Geſchirr ausgeſchüttet würde.“ 

Die deutſchen Truppen bezogen an den beiden folgenden Tagen auf der ganzen 
Linie feſte Stellungen, wobei ſie an verſchiedenen Stellen noch weiter zurückgingen. 
Im Norden wurde Amiens geräumt und die Linie Péronne—St. Quentin eingenom⸗ 
men. Die Verbündeten konnten Reims wieder befegen*). Im Zentrum wurden auch 
Revigny und Brabant⸗le⸗Roi noch aufgegeben. 

Dabei gingen die Kämpfe, beſonders an der Aisneſtellung, ununterbrochen weiter. Sie 
nahmen eher noch an Heftigkeit zu. „Die deutſche Infanterie,“ berichten die „Daily 
News“, „wogte unaufhörlich gegen die Stellungen der Engländer und Franzoſen. Aber 
dieſe Angriffe waren eine Erholung gegen den entnervenden Granatenhagel, der von den 
Höhen kam, wo die Anweſenheit der Deutſchen nur durch den aufſteigenden Rauch der 
Geſchütze bemerkbar war. Die deutſchen Kanoniere richten vortrefflich und beſtimmen 
die Schußweite mit einer außerordentlichen Genauigkeit. Am 18. September fiel eine 
Granate ins engliſche Hauptquartier, wo ſie vollſtändige Verwüſtung anrichtete. Der 
Stab kam mit dem Leben davon. Die Verbündeten hatten ſchreckliche Verluſte.“ 

Erſt nach einigen Tagen merkten die Verbündeten, daß der deutſche Rückzug endgültig 
zum Stehen gekommen war und daß ſie ſich an einer ehernen Mauer die Köpfe ein⸗ 
rannten. Ein amtliches Pariſer Communiqus vom 24. September ſprach das ziemlich 
deutlich aus. „Die Schlacht dauert jetzt eine volle Woche,“ heißt es darin. „Man darf 
fich darüber aber nicht wundern; man denke nur an den ruſſiſch⸗japaniſchen Krieg zurück! 
Die Schlacht an der Marne war ein Kampf in offenem Feld mit einem allgemeinen 
Wiederaufnehmen der franzöſiſchen Offenſivbewegung gegen den Feind, der dies nicht 
erwartet und keine Zeit gehabt hatte, ſeine Defenſivſtellungen darnach einzurichten. 


*) Die bei der Beſetzung von Reims erbeuteten Flugzeuge und Flugzeugmotoren (vgl. I, 
S. 286) waren längſt vor der Räumung der Stadt in weiter zurückliegende Stellungen des deut⸗ 
ſchen Heeres gebracht worden. 

Völkerkrieg. II. 8 
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Aber fo liegen die Verhältniſſe bei der Schlacht an der Aisne nicht, wo der Feind auf 
dem Rückzug in Stellungen ſtehen blieb, die von Natur an vielen Punkten äußerſt ſtark 
ſind und die er außerdem zeitig genug noch mehr hat verſtärken können. Die Schlacht an 
der Aisne hat deshalb auf einem Teil der Front den Charakter des Feſtungskriegs und 
gleicht Operationen in der Mandſchurei. Man kann hinzufügen, daß die ungewöhnlich 
ſchwere Artillerie, die deutſcherſeits angewandt wird, und die franzöſiſchen 75 mm- 
Kanonen den Feldbefeſtigungsanlagen einen beſonders ſtarken Charakter geben. Es gilt 
Linien⸗ und Laufgräben zu erobern, einen nach dem anderen. Unter dieſen Bedingungen 
kann ein Fortſchritt nur langſam erwartet werden.“ 


Die befeſtigten Stellungen 

Die Eigenart des nun einſetzenden Ringens in Frankreich und die Gründe für die 
lange und zähe Dauer dieſer Kämpfe werden in einer Schilderung der „Times“ ſehr 
anſchaulich dargeſtellt. „Man hat die Kämpfe mit Recht als einen Belagerungs- 
krieg gekennzeichnet, den die beiden Kampflinien in ſtarken Feldbefeſtigungen mitein⸗ 
ander führen. Die Deutſchen waren zuerſt im Felde und erhielten einen wertvollen Vor⸗ 
ſprung. Sie erbauten ihre Stellungen auf den Hügeln über der Aisne, auf der Hochebene 
von Craonne, auf den Höhen nördlich von Reims und von dort in einer Linie durch die 
Champagne bis zu den Argonnen. Die Verbündeten haben ihrerſeits eine zweite Linie 
von faſt gleicher Stärke errichtet, um den Gegenangriffen der Deutſchen zu widerſtehen, 
und die beiden Stellungen liegen nun auf hundert Meilen oder mehr in einer Entfer⸗ 
nung, die zwiſchen hundert Meter und anderthalb Kilometer ſchwankt, einander gegen⸗ 
über. Dieſer ganzen Linie entlang wird ununterbrochen gekämpft. Die Stellung iſt auf 
beiden Seiten ſorgfältig ſtudiert, jeder Punkt wird von dem Feuer verſchiedener anderer 
gedeckt, ſo daß kein Fußbreit ohne ſchwere Verluſte dem Feinde abgenommen werden 
kann und, abgeſehen von gewiſſen Stellen, direkte Angriffe nur ſehr ſpärlich möglich 
ſind. Die Schlacht beſteht praktiſch nur in einer ununterbrochenen Beſchießung mit 
Geſchützen und Gewehren von beiden Seiten, die wahrſcheinlich forddauern wird, bis 
der Ausgang durch die Ereigniſſe an der Somme oder weiter nördlich entſchieden iſt.“ 

Ueber einzelne Punkte der befeſtigten deutſchen Stellung erfährt man dann 
Näheres. Die deutſchen Laufgräben nördlich und weſtlich von Chälons⸗ſur⸗ 
Marne ſind beſonders ſtark, über drei Fuß tief und mit Schirmen gegen Kugeln und 
Sprengſtücke verſehen. In Abſtänden von je zwanzig Metern ſind Deckungen ausge⸗ 
graben, durch Haustüren mit aufgelegtem Sand geſchützt. Die Laufgräben verlaufen 
hintereinander in mehreren parallelen Linien. Seitlich ſind weitere Laufgräben, die 
ſenkrecht zu den anderen ſtehen, angelegt; in ihnen ſind Maſchinengewehre vollſtändig 
verdeckt aufgeſtellt. Die ſchwere Artillerie feuert hinter den Gräben. Bei Soiſſons 
liegen ſich Deutſche und Franzoſen, nur durch das Aisnetal getrennt, auf den beider⸗ 
ſeitigen Höhen gegenüber. Eine weitere furchtbare Verteidigungsſtellung haben die 
Deutſchen, wie der „Daily Telegraph“ berichtet, zwiſchen Laignes und Com- 
piègne inne. Die dortigen Steingruben, die ſich meilenweit erſtrecken, liefern einen 
weißen, harten Stein, der mit Vorliebe für Prunkbauten verwendet wird. Aus dieſen 
umfangreichen Brüchen iſt ein mächtiges Feſtungswerk geworden. Es anzugreifen, iſt 
unmöglich, es zu bombardieren, wäre zwecklos, da, wie der engliſche Korreſpondent 
verſichert, die franzöſiſchen Geſchoſſe gegen dieſe Felſen keine Wirkung haben. 

Der „Matin“ vom 1. Oktober bringt einen Leitartikel mit dem Querſchnittbild eines 
deutſchen Schützengrabens und ſchreibt: „Betrachtet dieſes Bild genau und ihr werdet 
einſehen, warum die Schlacht an der Marne ſo lange dauerte und die Schlacht an der 
Aisne noch dauert. So ſehen die deutſchen Gräben aus. Die Infanterie richtet ſich in 
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richtigen kleinen Feſtungen ein, geſchützt vor dem Geſehenwerden und vor den Kugeln. 
Das Regenwaſſer fließt in einem hinteren Abflußgraben ab. Die Leute können ſitzen 
und ſchlafen. Weder unſere Artillerie, noch unſere Infanterie kann ſo einen eingegra⸗ 
benen Deutſchen ſehen. Die Granaten ſind nur wirkſam, wenn ſie genau in den Graben 
fallen. Hier wird der Kampf zur Jagd. Die Gefahr wächſt überall aus dem Boden 
heraus. Bevor man den Feind beſiegt, muß man ihn ausgraben. Bedenket ferner, daß 
die deutſche Artillerie ebenſolche befeſtigte Stellungen hat, daß ſie von Drahtverhauen 
umgeben iſt und daß zwiſchen den Geſchützen Maſchinengewehre auf unſere Stürmer 
lauern, daß hinter den Feldgeſchützen ſchwere Artillerie ſteht, deren große Tragweite 
jeden Rückzug mit einer Feuermauer deckt. Denkt an alles und ihr werdet ermeſſen 
können, was es für Anſtrengungen koſtet, eine Armee, die ſo Fuß gefaßt hat, aus ihren 
Stellungen zu vertreiben.“ 


Die Beſchießung der Kathedrale von Reims 

Dia die Franzoſen Reims ihrer Kampffront eingefügt hatten, iſt es ihre Schuld, wenn 

die altehrwürdige Stadt mit ihren wundervollen Baudenkmälern den Gefahren einer 
Beſchießung ausgeſetzt wurde. Dieſe ſetzte denn auch, unmittelbar nachdem die Deutſchen 
auf den benachbarten Höhen ihre feſten Stellungen bezogen hatten und die Verbündeten 
in die Stadt nachgerückt waren, mit großer Heftigkeit ein und dauerte mit kurzen Unter⸗ 
brechungen fort. In den amtlichen deutſchen Berichten (vgl. S. 100 und 104) find die 
Gründe angegeben, die die deutſche Heeresleitung veranlaßt haben, wiederholt auf die 
berühmte Kathedrale feuern zu laſſen, deren Schonung anfangs aufs ſtrengſte 
anbefohlen und befolgt worden war. 

Die franzöſiſche Regierung ergriff natürlich die Gelegenheit, die deutſche 
„Barbarei“ wieder einmal in alle Welt hinauszuſchreien, nachdem ſich die Vorgänge in 
Löwen nicht mehr zu dieſem Zweck verwerten ließen. Sie ließ ſämtlichen Mächten einen 
feierlichen Proteſt überreichen, der folgendermaßen lautete: „Ohne einen Schein von 
militäriſcher Notwendigkeit anführen zu können, haben deutſche Truppen aus reiner 
Zerſtörungswut den Dom von Reims planmäßig heftig bombardiert. Augenblicklich iſt 
die berühmte Kirche nur noch eine Ruine. Es iſt die Pflicht der franzöſiſchen Regierung, 
dieſe abſcheuliche Tat des Vandalismus, die das Heiligtum unſerer Geſchichte dem Feuer 

bergeben und die Menſchheit eines unvergleichlichen künſtleriſchen Erbteils beraubt 
hat, dem allgemeinen Abſcheu preiszugeben.“ Delcaffe. 

Die deutſche Regierung antwortete mit folgender ausführlichen Darſtellung: 
„Ueber die Umſtände, die zu der Beſchießung der Kathedrale von Reims durch deutſche 
Artillerie geführt haben, liegen jetzt eingehende Nachrichten vor. Sie beſtätigen, daß die 

ranzoſen ſelbſt es geweſen ſind, die das ehrwürdige Bauwerk der Zerſtörungsgefahr 
ausgeliefert haben. 

Eine ſtarke Artilleriegruppe der Franzoſen war ſo aufgeſtellt, daß ſich die in geringer 
Entfernung hinter ihr liegende Kathedrale gerade in der deutſchen Schußlinie befand 
und durch jedes zu hoch gehende Artilleriegeſchoß gefährdet werden mußte. 

Offenbar lag dieſer Aufſtellung der franzöſiſchen Artillerie die Erwägung zugrunde, 

aß man die Deutſchen ſo in die Zwangslage bringe, zwiſchen zwei ſehr unangenehmen 

öglichkeiten zu wählen: Entweder ſie verzichteten aus Ehrfurcht vor der Kathedrale 
auf die Beſchießung der in ihrer Nähe ſtehenden Batterien. Dann fügten dieſe, ohne 
kën gefährdet zu fein, den deutſchen Truppen die ſchwerſten Verluſte zu. Oder man 
aßte ſchweren Herzens den — militäriſch übrigens ganz ſelbſtverſtändlichen — Ent⸗ 
chluß, das Feuer der franzöſiſchen Batterien zu erwidern. Dann hatten die Franzoſen 

e gewünſchte Handhabe, uns Deutſche vor aller Welt als rohe Barbaren hinzuſtellen. 
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Die Aufſtellung einer zweiten feindlichen Artilleriegruppe vor einem anderen Gottes⸗ 
Haufe zeigt, daß es Déi bei dieſem Verfahren nicht um einen Zufall gehandelt hat. Zieht 
man zu alledem noch die Tatſache in Betracht, daß der nördliche Turm der Kathedrale 
zur Aufftellung einer Winkerſtation für Beobachtungszwecke mißbraucht worden iſt, ſo 
muß man ſagen, daß die bekannten Vorwürfe gegen die deutſche Truppenführung von 
ebenſoviel militäriſcher Naivität wie perfider Böswilligkeit zeugen. 

Unſere Flieger haben übrigens feſtgeſtellt, daß der Platz vor der Kathedrale dauernd 
zur Verſammlung von feindlichen Truppen und Munitionskolonnen gedient hat. Schon 
dieſer Umſtand allein hätte genügt, die deutſche Beſchießung zu rechtfertigen. Wenn die 
als Kugelfang benützte Kathedrale trotz allen hier angeführten Tatſachen vor völliger 
Zerſtörung bewahrt geblieben iſt, ſo liegt darin nicht nur ein Beweis für die große 
Treffſicherheit unſerer Artillerie, ſondern auch ein ehrendes Zeugnis dafür, daß deutſche 
Geiſtes⸗ und Herzensbildung ſich auch inmitten des Krieges betätigen und ebenſo ehrlich 
wie erfolgreich die Denkmäler einer Kultur zu ſchonen ſuchen, die in Frankreich leider 
nur noch durch lebloſe Zeugen aus grauer Vorzeit verkörpert zu ſein ſcheint.“ 

Luigi Barzini, der ſchon oft genannte Kriegskorreſpondent des „Corriere della Sera“, 
ſchreibt über die Beſchießung nach Berichten von Augenzeugen“): 

„Es iſt ſtreng genommen unrichtig, daß die Deutſchen Reims ohne militäriſchen 
Grund beſchoſſen hätten. Sie haben mit der Eröffnung des Feuers gewartet, bis die 
Stadt vollſtändig von franzöſiſchen Truppen beſetzt war. Am 17. September kam 
General Foch an der Spitze einer Armee nach Reims. Die Truppen bezogen ihre Quar⸗ 
tiere, der Generalſtab nahm ſeinen Wohnſitz ein und alle Straßen verwandelten ſich in 
ein rieſiges Biwak. Plötzlich ſetzte, gleich einer heftigen Böe, das furchtbare Sauſen der 
ſchweren Granaten ein. 

Die Uebergabe wäre unvermeidlich geweſen. Die franzöſiſchen Streitkräfte mußten 
daher die eben beſetzte Stadt wieder räumen. Das auf die Stadt gerichtete Bombar- 
dement verſperrte aber einen wichtigen Straßenknotenpunkt. Es war ungemein ſchwie⸗ 
rig, einen wirkſamen Angriff auf die deutſchen Stellungen zu unternehmen, die ſich auf 
den Höhen gegen Norden und Nordoſten hin ausdehnten, ſo lange man nicht freien 
Abzug aus der Stadt hatte. Das Bombardement verhinderte für den Augenblick dieſe 
unumgänglich notwendige Verſchiebung. Um angreifen zu können, mußte man zurück⸗ 
gehen, die Streitkräfte neu gruppieren und nach anderen Richtungen hin einſetzen. Und 
die Franzoſen gingen zurück. Die Hauptquartiere mußten ihre früheren Standorte wie⸗ 
der einnehmen, die ſie für immer verlaſſen zu haben hofften. Dieſer vorübergehende, 
überdies gänzlich bedeutungsloſe Rückzug vollzog ſich in prächtiger Ordnung, kaltblütig 
und geregelt. Die Verzögerung an dieſer Stelle wurde ſpäter durch die Schneid und den 
Feuereifer des Angriffs wieder wettgemacht. 

Die Beſchießung richtete ſich zuerſt auf die innere Stadt, d. h. auf die ſchönſten und 
vornehmſten Stadtteile. Reims iſt eine jener Städte, die ihren altertümlichen Charakter 
aufs eiferſüchtigſte bewahrt haben. Sie hat Jahrhunderte alte, maleriſch-enge, krumme 
Straßen, in denen die überhängenden Dächer der alten Häuſer, auf Kragſteinen und 
Holzträgern ruhend, vorſpringen. Es ſind Häuſer mit hohem, ſteilem Dach und einer 
mit vielen Fenſterchen geſchmückten Giebelfaſſade, aus der ſich das ſchwarze Balken 
gerippe heraushebt wie die Stäbe eines großen Käfigs. Viele der Häuſer tragen alte, ge 
ſchnitzte Inſchriften, alle find untereinander verſchieden, jedes hat feinen eigenen, per 
ſönlichen Charakter. Mitten unter dieſen Häuſern im Herzen der Stadt erheben ſich die 


*) Die folgende Originalüberſetzung wurde uns von Henriette Zeis in Würz⸗ 
burg freundlichſt zur Verfügung geſtellt. 
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Paläſte des Adels, ganz mit jener echt franzöſiſchen Anmut erfüllt, die einen Abglanz 
der Herrlichkeiten von Fontainebleau und Verſailles darſtellt. Dies alles wird nun 
vielleicht unter den Granaten der Kruppgeſchütze zuſammenſtürzen und zugrunde gehen. 

Auf der Höhe thront ein dunkles, prächtiges Gebäude, alles beherrſchend und die Häu⸗ 
ſer überragend: die Kathedrale, in der die Jungfrau von Orléans zu Gott um Sieg flehte, 
die Krönungskirche der franzöſiſchen Könige. In ernſter, feiner Linienharmonie erheben 
ſich ihre majeſtätiſchen, wundervollen Zacken zum Himmel, ein kühnes, impoſantes und 
doch anmutiges Stein- und Gitterwerk, das aus gigantiſcher Geiſteskraft geboren ſcheint. 

Auf die Kathedrale richteten ſich ſofort die ſorgenden Blicke der Einwohner und der 
Behörden: „Sie muß gerettet werden!“ Wie um eine Mutter bangte die beſchoſſene 
Stadt um ihre Kirche. Auf dem ſchlanken Türmchen der Apſis wurde die Rote Kreuz⸗ 
fahne gehißt und ungefähr zweihundert deutſche Verwundete wurden in die mächtigen 
Kirchenſchiffe verbracht, während ein franzöſiſcher Flieger dem Feind eine Meldung 
darüber hinabwarf. 

Die Verwundeten lagen auf Stroh um die gigantiſchen Pfeiler herum und längs der 
Mauer in Reih und Glied. Einige mit Gewehr bewaffnete Gendarmen bewachten ſie. 

„Es war zum Verrücktwerden!“, ſagte mir der Wachtmeiſter, der ſie befehligte, und 
ſtrich ſich mit der Hand über die Stirn, wie wenn er die Erinnerung wegwiſchen wollte. 

In der übermächtigen Höhe der ungeheueren, gewaltig widerhallenden Wölbung fan⸗ 
den die Explosionen, ſelbſt die entfernteren, ein geiſterhaft erſchreckendes Echo. Es glich 
dem lang hingezogenen, dröhnend verhallenden Rollen des Donners. Wenn es draußen 
ſchon wieder ſtill geworden war, pflanzte ſich in der Kirche das Getöſe noch von Bogen 
zu Bogen fort; die Seitenſchiffe hielten den Höllenlärm feſt und gaben ihn in den 
mannigfaltigſten Lauten weiter. Bei jedem Kanonenſchlag heulte die Kathedrale auf. 

Draußen regnete es. Das Innere der Kirche war in ein Unheil verkündendes Halb⸗ 
dunkel getaucht. Die ernſte Größe ihrer Linien verlor ſich in tiefe Dunkelheit, aus der 
ſich wie feierliche, ſchwebende Lichterſcheinungen die großen gemalten Fenſter heraus⸗ 
hoben. Die Gefangenen und ihre Wächter durchbebte ein Grauen. Bei jedem neuen 
donnerähnlichen Geheul der Kirche rückten ſie näher zuſammen. „Jamais sur le champ 
de bataille on n’entend ga!“ ſagten die Gendarmen. Die Verwundeten kauerten zu⸗ 
ſammen und bedeckten ihren Kopf mit den blutgetränkten Mänteln. Einige, die nach 
der Faſſade zu lagen, hatten ſich unter die Türme geflüchtet, von ſicherem Inſtinkt dahin 
getrieben, wo die Mauern beſonders dick ſind. 

In der Nähe erfolgte eine Exploſion, zwei Fenſter ſtürzten krachend ein und der kalte 
Wind blies herein. Man hörte, wie draußen Steinmaſſen und Holzbalken herabſtürzten, 
es ſchien, als wollte die Kirche auseinanderberſten. Kurz darauf ereignete ſich die Kata⸗ 
ſtrophe. Durch einen heftigen Luftdruck angekündigt, ſchlug eine Granate durch das 
Dach in die Kirche ein. Ein Donnerſchlag — eine ſprühende, blendende Flamme er⸗ 
hellte die Kirche. In dem dichten, beißenden Qualm der Exploſionsgaſe war es wie in 
einer Hölle. Weitere Fenſter ſtürzten mit Geklirr herunter und vom durchſchlagenen 
Gewölbe fielen dröhnend Steine herab. Die beſtürzten Gendarmen, die der Luftdruck 
zu Boden geſchleudert hatte, erhoben ſich und riefen ſich zu. Vom Fußboden hörte man 
Stöhnen und Röcheln von Sterbenden. Alle Verwundeten, die ſich noch einigermaßen 
fortbewegen konnten, eilten den Portalen zu, ganz verſtört vor Schrecken. 

„Es war zum Verrücktwerden!“ wiederholte der Wachtmeiſter.“ 

Im weiteren Verlauf ſeiner Schilderung kommt Barzini auf die Beſchädigun⸗ 
gen zu ſprechen, die der Bau aufweiſt. „Die Kathedrale hat Schaden genommen,“ 
ſchreibt er, „fie ift aber keine Ruine. Auf den erſten Blick erſcheint fie noch ganz un- 
derſehrt.“ Die holländiſchen und engliſchen Berichterſtatter beſtätigen dieſe Feſtſtellung. 
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Ein engliſcher Korreſpondent jagt: „Die franzöſiſche Regierung muß gröblich ſchlecht 
unterrichtet geweſen ſein, als ſie der Welt bekannt gab, daß von der Kathedrale in 
Reims nur noch ein Trümmerhaufen übrig ſei. Das Gebäude iſt ziemlich unverſehrt, 
doch ſind einzelne Fenſter zerſtört und alles Holzwerk im Innern iſt vernichtet. An dem 
weſtlichen Giebel wurden Bildwerke beſchädigt, aber das ſteinerne Gewölbe, der Turm 
und andere Teile des Baues ſind gänzlich unverſehrt geblieben. Die koſtbaren Gobelins 
und die Gemälde ſind bereits fortgeſchafft worden, während die Stadt von den Deutſchen 
beſetzt wurde. Die Strebepfeiler an der Südſeite ſind beſchädigt und an der Nord⸗ 
oſtecke zerſtört. Viele gemalte Fenſter, ausgenommen im Oſtgiebel, ſind erhalten. Der 
Hauptſchaden iſt dadurch entſtanden, daß die zu Reparaturzwecken errichteten Gerüſte 
in Brand gerieten und brennende Balken Dachſtuhl und Seitenſchiff in Flammen ſetzten. 
Der Schaden iſt groß genug, doch lange nicht ſo groß, wie man anfangs angenommen 
hatte.“ Auch von anderer Seite wird betont, daß die Beſchädigung des linken Portals 
durch einſtürzende Balken des in Brand geratenen Gerüſtes verurſacht worden iſt. 

Die deutſchen Verwundeten, die im Dom lagen, konnten nur mit Mühe durch die 
franzöſiſchen Aerzte und Sanitätsſoldaten gerettet werden; das Volk nahm gegen die 
Verwundeten eine drohende Haltung an, wurde aber ſchließlich durch die Prieſter beruhigt. 

Die Beſchießung der Kathedrale von Reims hat im feindlichen und zum Teil ſogar 
im neutralen Ausland einen wahren Sturm der Geiſter entfeſſelt. Wer ſich als 
Hüter europäiſcher Kunſt und Geſittung fühlte, erließ oder unterzeichnete einen flam⸗ 
menden Proteſt gegen die deutſche Barbarei, zumeiſt noch ehe die aufklärenden Berichte 
vorlagen. Unter den voreiligen Proteſtlern waren auch Künſtler, die in Deutſchland vor 
allem Anerkennung gefunden hatten, wie der Schweizer Maler Hodler und der fran⸗ 
zöſiſch⸗wieneriſche Muſiker Daleroze. Feierliche Verbannung ihrer Werke aus den Weihe⸗ 
ſtätten deutſcher Kunſt und Gegenproteſte deutſcher Gelehrter und Künſtler waren die 
Antwort. Darauf, wie überhaupt auf den Kampf der Intellektuellen, ſoll an anderer 
Stelle noch ausführlicher eingegangen werden. 


Das Rätſel des deutſchen Rückzugs 


Die unerwartete ſüdliche Schwenkung der auf Paris vorſtoßenden deutſchen Heere 
und faſt noch mehr ihr meiſterhaft durchgeführter Rückzug haben geradezu verblüfft und 
eine Fülle von Fragen laut werden laffen, die wohl erft die ſpäteren, Generalſtabswerke 
völlig befriedigend beantworten werden. Daß es ſich bei den ganzen Operationen vor 
Paris nicht um ein mit voller Energie und Stoßkraft unternommenes Vorgehen, ſon⸗ 
dern mehr darum gehandelt hat, den Gegner zu beſtimmten ſtrategiſchen Gegenmaß⸗ 
regeln zu zwingen, ergibt ſich aus der geſamten damaligen Kriegslage. Man darf nicht 
vergeſſen, daß wir nur ein Stück von Belgien in Beſitz hatten, daß aber der an den un⸗ 
berührten Nordweſten von Frankreich anſchließende Teil (mit England im Hintergrund) 
als ſtändige Bedrohung in unſerem Rücken lag. Antwerpen war in belgiſch⸗engliſchen 
Händen und bildete die Baſis für eine Armee, die nötigenfalls unter Nichtachtung der 
holländiſchen Neutralität auf nahem Wege nach dem Herzen Deutſchlands vordringen 
konnte. Das hätte uns zwingen können, unſere Streitkräfte zu teilen, und zugleich 
waren unſere rückwärtigen Verbindungen ernſtlich in Gefahr. Auch die Planmäßigkeit 
des deutſchen Rückzugs, der allerdings ohne ſchmerzliche Verluſte nicht durchgeführt 
werden konnte, und ſein Abſchluß in einer faſt uneinnehmbaren, ſorgfältig vorbereiteten 
Verteidigungsſtellung zeigen deutlich, daß unſere Heeresleitung von Anfang an mit 
dieſer Möglichkeit gerechnet und ſich darauf eingerichtet hatte. 

Eine ſehr einleuchtende Deutung der beiderſeitigen Operationen gibt 
ein Korreſpondent der „Neuen Zürcher Zeitung“. „Der raſche Siegeslauf der Deut⸗ 
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ſchen,“ ſchreibt er, „nahm ein jähes Ende. Die Spitzen der Heere, die bis Meaux, Sé- 
zanne, ja Vitry⸗le⸗François und Troyes vorgeſtoßen waren, wichen zurück, jo ſchnell, wie 
ſie kamen. In jubelndem Elan folgten Franzoſen und Engländer. Wie iſt das zu deuten? 

Blicken wir rückwärts. Drei Abſchnitte zeigt der Kriegsſchauplatz. Auf dem ſüdlichen, 
der von Baſel bis auf die Höhe von Straßburg reicht, geſchieht nichts. Die Franzoſen 
hüten die Vogeſen, welche die gefährliche Angriffslinie auf Belfort bergen und den 
Weg beſchützen, der im Notfall von Epinal und Toul nach Belfort führt. Die Deutſchen 
plänkeln und halten ſtarke franzöſiſche Kräfte dort feſt. 

Im Zentrum wird um Verdun und Nancy gekämpft. Die franzöſiſchen Feldarmeen in 
Lothringen ſtützen ſich auf die ſtärkſte Feſtungslinie der Welt und ihr zäher Widerſtand 
zeigt die heute noch wirkſame Rolle feſter Plätze. Iſoliert, nur von der Beſatzung geſtützt, 
iſt die Feſtung, die früher monatelang widerſtehen konnte, heute ein verlorener Poſten: 
das ſtarke Maubeuge ergab ſich ſchnell mit 40 000 Mann! So viel Kräfte abſorbiert ein 
mäßig ausgedehnter Platz. Wenn aber ein Feldheer die Feſtung ſtützt, ſo arbeiten ſie 
zuſammen wie goal-keeper und Stürmer beim Football: iſt der Angreifer in der Feld⸗ 
ſchlacht erfolgreich, ſo raubt ihm die Feſtung die Früchte des Sieges. 

Im Norden, dort, wo der franzöſiſche Feſtungskranz fih öffnet, brachen deutſche 
Heeresſäulen aus Belgien und Luxemburg in Frankreich ein, Maubeuge hemmte ihren 
Vorſtoß nicht: ſein Fall war eine Frage von Tagen. Nach dem Sieg bei St. Quentin 
ſchienen die franzöſiſchen und engliſchen Heere verſchwunden. La Fore, Laon — Feſtun⸗ 
gen, die den Weg nach Paris ſperrten — waren verlaſſen! Unerhört raſch ſchwärmen 
deutſche Reiter bis Compiègne, das jeder Pariſer kennt. Paris ſchien das Ziel der deutſchen 
Heere. Doch plötzlich änderte ſich das Bild. Der weſtwärts gerichtete Marſch biegt nach 
Süden um. Mit der Flanke ſtreift der rechte deutſche Flügel den Fortkranz von Paris. 

Andere Heere finden die Stadt Reims unbeſetzt. Weiter geht's in tollem, unbegreiflich 
raſchem Lauf. Wie ein Zauberſtück tönt die Meldung, daß deutſche Soldaten Troyes 
erreichen, Troyes, das am Wege von Belfort nach Paris, im Rücken von Toul 
und Epinal liegt! 

Was war geſchehen? Joffre der Kluge, den ſeine ungeduldigen Landsleute ſchon 
Fabius Cunctator nennen, weiß, daß ſein Heer in offener Feldſchlacht dem deutſchen 
Anſturm nicht ſtandhält. Dort, wo feſte Werke es ſtützen, wo es nach ſtürmiſchem An⸗ 
griff weichend Deckung findet, dort iſt es ſtark. Die Pſychologie des Soldaten, der, wenn 
es immer angeht, aus Häuſern feuert, iſt auch die Pſychologie des Heeres. 

Wozu in Laon, La Fore, Reims, die das Schickſal von Maubeuge und Namur teilen 
würden, je 40 000, ja 60 000 Mann verlieren? Die braucht das Feldheer. Ein Wider⸗ 
ſtand vor Paris iſt ausſichtslos. Die geſchlagenen Armeen brauchen Zeit, ſich zu reta⸗ 
blieren. Die Engländer kommen, neue friſche Truppen birgt Paris und der Süden. 
So geht das Heer, das Frankreichs Schickſal trägt, hinter Paris zurück. Nun mögen die 
Deutſchen kommen, an Paris fih feſtbeißen: Frankreichs und Englands mit dem Ver- 
zweiflungsmut fechtende, befte Truppen werden vollbringen, was Gambetta vergeblich 
plante! Weh' den Deutſchen, wenn ſie den Plan durchkreuzen und über Paris hinaus, 
in offener Feldſchlacht den Feind ſuchen wollen. Weit von der Heimat, mit unendlich 
langen Etappenlinien, die jeder waffenfähige Franzoſe, ja Frauen und Knaben mit allen 
Mitteln bedrohen, muß ihnen jeder Mißerfolg zur Kataſtrophe werden. Joffre war 
bereit, bis ins „Zentrum“, bis Autun, Langres, Dijon zurückzugehen und ſich dort erſt 
zur Schlacht zu ſtellen. 

So ſtanden die Dinge, als deutſche Reiter die Bannmeile der Hauptſtadt berührten. 
Und nun entrollt ſich den Blicken ein unerhörtes Schauſpiel. Aus den methodiſchen 
Deutſchen, die jede Bewegung bedenken, die vor jedem Vormarſch ruhig warten, bis in 
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ihrem Rücken der ganze ungeheure Apparat des Maſſenheeres nachgeſchoben iſt, die ſich 
nicht rühren, bis die vom Feind zerſtörte Eiſenbahn, durch die raſtloſe Arbeit ihrer 
Pioniere, wieder hergeſtellt, bereit ſteht, Nachſchub bis zur Front zu bringen und unge⸗ 
zählte Verwundete in die Heimat zu führen: aus dieſen Deutſchen werden waghalſige 
Stürmer! Kluck raſt an Paris vorbei, das in Waffen ſtarrt. Wo man ſie nicht ahnt, 
am wichtigſten Etappenort der Franzoſen, in Troyes, tauchen deutſche Reiter auf. Und 
Joffres kampfbegieriges Heer ſteht bei Paris in der Flanke dieſer Draufgänger. 

Wäre Joffre ein Deutſcher und Paris Berlin geweſen, er wäre ſtehen geblieben, hätte 
den Allzukühnen auf die Finger geklopft und die Marnelinie geſchützt. Kein Schritt 
weiter. Aber Joffre führt Franzoſen, brennend auf den bisher vergeblich erhofften 
Sieg, erfüllt von einem raſenden Haß gegen den Feind, der wiederum wie vor vierzig 
Jahren den Krieg auf Frankreichs Erde trägt. Fabius Cunctator hat ſein Spiel ver⸗ 
loren, er kann die Seinen nicht halten. Der Deutſchen gigantiſcher Streich iſt gelungen. 
Das ganze Heer, Frankreichs Schickſal, zieht los und treibt mit Englands Söldnern in 
breiter Front, die von Vitry⸗le⸗Frangois bis Paris reicht, die Deutſchen vor ſich her, 
die ſich zurückziehen, raſend ſchnell, ſo ſchnell wie ſie gekommen waren. Meiſterlich iſt 
zwar der Rückzug; Artillerie, Kavallerie, auf Automobilen fahrende Infanterie und 
Maſchinengewehre halten die Verfolger auf, doch wenn er ſie zu faſſen glaubt, weg ſind 
ſie! So geht's Tag für Tag, atemlos. Kluck ſelbſt, der Paris in der Flanke hat, ent⸗ 
rinnt oſtwärts gegen Soiſſons, der andere Flügel räumt Reims. Dann plötzlich Halt. 
Hinter dem Flußlauf der Aisne, die von Oſt nach Weſten fließt, erheben ſich Hügel, die 
von Waffen ſtarren. Der Angriff ſteht. 

Die Deutſchen haben in der Dekade, die Vorſtoß und Rückzug erforderte, eine furcht⸗ 
bar feſte Stellung geſchaffen, in der nichts fehlt. Das reichſte, vielgeſtaltigſte Induſtrie⸗ 
land Europas, Belgien, Nordfrankreich und die Rheinebene geben in Hülle und Fülle 
alles Material, das Pionier und Artilleriſt ſich wünſchen. Holz, Draht, Blech, Eiſen 
und Zement. Mächtige Eiſenbahnen führen auf alle wichtigen Punkte der langen Front, 
unvergleichliche franzöſiſche Chauſſeen bringen gewaltige Automobilkolonnen in wenig 
Stunden auf heimiſchen Boden. Friſche Truppen ſendet das Heimatland. So erwarten 
die Deutſchen den ſiegjubelnden Feind. Der brandet tapfer, unermüdlich an die eiſerne 
Front: vergeblich. Für das Feldheer, das, erſchöpft von langen Märſchen, ſie berennt, 
iſt ſie uneinnehmbar.“ 


Die Operationen der Armee des Kronprinzen 
Rupprecht von Bayern 


Die Kämpfe der Armee bis zum Rückzug von der Meurthe 


Nach der Schlacht bei Metz hatte das Heer des bayriſchen Kronprinzen vor Nancy und 
hinter Lunéville Halt gemacht (vgl. I., S. 246). In einem zuſammenfaſſenden 
Bericht, den die „München⸗Augsburger Abendzeitung“ veröffentlicht, heißt es: 
„Ueber die Höhen von Lunéville hinaus, die den Höhen des Moſelufers und den Feſt⸗ 
ungswerken von Toul und Verdun ſchützend vorgelagert ſind, ſtießen die beiden bay⸗ 
riſchen Armeekorps (das erſte bayriſche Armeekorps und das erſte bayriſche Reſerve⸗ 
armeekorps) ſowie die ihnen zugeteilten Truppen auf eine gut vorbereitete, ſtrategiſch 
beherrſchende und außerdem mit friſchen Truppen beſetzte Aufnahmeſtellung des Fein⸗ 
des. Wie ein ſpitzer Keil hatten ſich die Bayern mit weit zurückgebogenen Flügeln nach 
Nancy nördlich und Epinal ſüdlich in die franzöſiſche Grenzverteidigung hineingeſchoben 
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und deren Front zwiſchen Epinal und Nancy geteilt. Immer wieder verſuchten die 
franzöſiſchen Armeekorps durch Zerquetſchung unſerer ſcharf zurückgebogenen Flügel die 
in die franzöſiſche Frontſtellung geriſſene Lücke zu ſchließen und womöglich die vor⸗ 
gedrungenen Mittelkolonnen abzufangen. Einen beſonders ſchweren Stand hatte dabei 
der äußerſte linke bayriſche Flügel. Aber die Bayern behaupteten ſich trotz der beherr⸗ 
ſchenden franzöſiſchen Stellungen mit bewundernswürdiger Kaltblütigkeit tagelang, bis 
endlich andere Truppen, die durch den bayriſchen Sturmmarſch entlaſtet worden waren, 
zur Hilfe herbeieilen konnten, womit die Situation endgültig zu unſeren Gunſten ent⸗ 
ſchieden wurde. Bewundernswert war vor allem die Haltung der deutſchen Infanterie, 
die in ihren Schützengräben fortwährend dem feindlichen Schrapnellfeuer ausgeſetzt 
war und trotz ſtarker Verluſte nicht wich und nicht wankte. Inzwiſchen verſtärkten die 
Franzoſen ihre Stellungen, ſo daß bald zu erkennen war, daß dieſe Maßnahmen nicht 
lediglich defenſiver Natur waren, ſondern als Baſis für ganz energiſche Offenfiv- 
bewegungen dienen ſollten. Franzöſiſche Artillerie überſchüttete die Stellungen der 
bayriſchen Truppen Tag und Nacht mit Eiſen und Feuer, während die franzöſiſchen 
Infanteriemaſſen, voran die Turkos, aus dem weit ausgedehnten und ſich ſüdlich zum 
Moſeltale hin lagernden Höhenwald von Friscati eine einzige Barrikade machten. Hin⸗ 
ter jedem Baum und Strauch ſteckten Franzoſen, voran afrikaniſche Truppen; auch auf 
den Bäumen waren die Feinde verſteckt und ſchoſſen herunter. Sogar Maſchinengewehre 
waren auf den Bäumen untergebracht. Als ſich die ſtürmende Infanterie, die ſich des 
rückhältigen Schießens von den Bäumen nicht verſehen hatte, von ihrer Ueberraſchung 
erholt und die Turkos auf den Bäumen gewahrt hatte, veranſtaltete ſie ein regelrechtes 
Schützenfeuer auf die Schwarzbraunen. 

Seitdem lautete der Befehl für die bayriſchen Armeekorps: „Den Feind feſthalten 
und auf jeden Fall den Durchbruch verhüten.“ Immer und immer wieder verſuchte 
nun die franzöſiſche Heeresmaſſe die bayriſche Mauer zu durchbrechen; kein Tag ver⸗ 
ging ohne heftigſten Kampf. Durch einen nächtlichen Sturmangriff war es aber in⸗ 
zwiſchen gelungen, die Höhen von Friscati (hinter Lunsville) in unſeren Beſitz zu 
bringen und ſo für den Widerſtand beſſer Fuß zu faſſen. Auch der äußerſte linke 
Flügel unſerer Stellung hatte Befehl, näher an den Feind heranzurücken, das heißt alſo, 
in ungefähr gleiche Höhe mit dem Zentrum und dem bereits erfolgreich vorgedrun⸗ 
genen rechten Flügel zu kommen. Seitdem hat man ſich franzöſiſcherſeits überzeugt, daß 
die „bayriſche Wand“ ſtandhaft genug iſt, um ſich nicht überrennen zu laſſen, und die 
franzöſiſchen Truppen haben keinen Tagesangriff mehr gewagt.“ 

Die erfolgreichen Operationen auf dem rechten bayriſchen Flügel vor Nancy, 
von denen hier die Rede iſt, ſchildert ein Feldpoſtbrief recht anſchaulich: „Als wir den 
Befehl zum Angriff erhielten, hatten wir eine faſt ſechsfache Uebermacht gegen uns. 
Dazu kam, daß das Schlachtfeld zum großen Teil von dem Schießplatz der Garniſon 
von Naney gebildet wurde, daß die franzöſiſche Artillerie, die jede Entfernung kannte, 
infolgedeſſen mit unheimlicher Präziſion ſchoß, und endlich, daß auch die ſchwere Ar⸗ 
tillerie der äußerſten Forts von Nancy in den Kampf eingriff, während wir ſelbſt nur 
Feldartillerie zur Verfügung hatten. Unſere Truppen (fie gehörten zur Armeereſerve) 
kämpften mit einer beiſpielloſen Bravour. Es waren etwa ein Fünftel Reſerviſten, 
vier Fünftel Landwehrleute. Die franzöſiſche Infanterie, die ſich in der Nacht in den 
von uns verlaſſenen Schützengräben feſtgeſetzt hatte, erlitt furchtbare Verluſte, während 
ſie uns verhältnismäßig wenig Schaden zufügte, da die Kerle miſerabel ſchoſſen. Bald 
aber ergoß ſich ein wahrer Hagel von Schrapnells und Granaten über unſere Schützen⸗ 
linien und riß ſchreckliche Lücken. Trotzdem gingen wir vor und kamen bis auf 
150 Meter an die feindlichen Infanterieſtellungen heran, die zum Teil geräumt wur⸗ 
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den. Gegen das Artilleriefeuer, das aus Entfernungen von 2000—6000 Meter kam, 
waren wir und auch unſere Feldartillerie machtlos. Im dichteſten Kugelregen hielten 
wir aus bis gegen 12 Uhr. Dann gingen wir zurück. Links von unſerer Kompagnie 
waren noch zuletzt zwei Batterien aufgefahren. Sie erhielten ſo fürchterliches Feuer, 
daß die Geſchütze nicht mehr zurückgebracht werden konnten und im Felde ſtehen bleiben 
mußten. Um es vorweg zu nehmen: Abends um 8 Uhr wurden ſie von den Kanonieren 
wieder geholt. Wir hatten den Franzoſen ſo ſcharf zugeſetzt, daß ſie keinen Vorſtoß 
wagten und an keiner Stelle nachdrängten. Noch keine tauſend Meter waren wir — 
natürlich fechtend — zurückgegangen, als wir auf die erſten Bataillone ſtießen, die zu 
unſerer Unterſtützung anrückten. Wir gingen wieder mit vor. Es war ein zähes Ringen 
bis zum Abend, aber das Ende war, daß wir den Feind auf der ganzen Linie zurück⸗ 
ſchlugen. In der Nacht noch zog er ſich auf Nancy zurück. Eine Verfolgung war nicht 
möglich, da wir bereits im Bereich der ſchweren Geſchütze von Nancy waren.“ 

Aus dieſen Berichten ergibt ſich die Geſamtlage der Armee in den erſten 
Septembertagen: fie ſtand in großem Bogen ſüdlich, öſtlich und nordöſtlich von 
Nancy, hatte alſo gleichzeitig die vorgeſchobenen Stellungen vor Toul mit umfaßt. Der 
Kampf tobte auf der ganzen Linie weiter. Die eroberten Höhen von Friscati wurden 
von neuangekommener bayriſcher Landwehr heldenhaft verteidigt. Die Franzoſen hatten 
durch Kundſchafter von dieſer Auswechslung der Beſetzungsmannſchaften erfahren und 
glaubten wohl, mit den zum Teil bejahrteren Landwehrleuten ein leichtes Spiel zu 
haben. Aber dieſe bewieſen eine Feuerdiſziplin, die von den Offizieren als der der 
aktiven und Reſervemannſchaften mindeſtens ebenbürtig anerkannt wurde. Bis auf 
fünfzig Meter ließen ſie die franzöſiſchen Sturmkolonnen herankommen, dann über⸗ 
ſchütteten ſie dieſe mit einem derart mörderiſchen und zielſicheren Feuer, daß die Kolon⸗ 
nen im Nu zerſtoben und unter ſchweren Verluſten zurückfluteten. Nur eine der feind⸗ 
lichen Batterien glaubte einige Grüße nachſenden zu müſſen. 

Dafür eröffnete aber die ſchwere Artillerie des linken bayriſchen Flügels das befohlene 
Vorgehen mit wuchtigen Lagen. Man hatte nämlich den bayriſchen Truppen noch nach⸗ 
träglich weittragende Geſchütze zu Hilfe geſchickt, damit ſie den ſtarken franzöſiſchen Druck 
leichter aushalten konnten. Dadurch gelang es auch, Naney ſelbſt zu beſchießen. 
Ein nach Paris geflüchteter Bewohner der Stadt erzählt: „Unter dem Schutz einer 
ſtürmiſchen Nacht hatten die Deutſchen einige Geſchütze an Nancy herangebracht. Es 
mochte ½12 Uhr nachts fein, als das erſte Geſchoß nach einem charakteriſtiſchen Pfeifen 
über uns explodierte. Die meiſten Bewohner ſchliefen. Die verſtört aus dem Schlaf 
Geriſſenen glaubten, es handle ſich um einen gewaltigen Blitzſchlag. Wütete doch ein 
Sturm, den heftige Regengüſſe und häufige Blitze begleiteten. Da aber hörte man ein 
neues Pfeifen und eine neue Erplofion. Kein Zweifel mehr, daß es ſich wirklich um 
eine Beſchießung handelte. Man erhob ſich aus dem Bett; wem es möglich war, der 
verbarg ſich im Keller. Die Schüſſe fielen nacheinander zu je zweien, gewiſſermaßen 
Zwillingsſchüſſe. Etwa 50 Geſchoſſe erreichten Nancy, die im Verlauf von 1¼ Stunden 
abgeſchoſſen wurden. Nachdem die Beſchießung einige Stunden vorüber war, ging die 
Bewohnerſchaft durch die Straßen, um die Wirkung der Geſchoſſe zu betrachten. Hie 
und da waren Brände ausgebrochen. Eine Bürſtenfabrik brannte, ebenſo eine über⸗ 
dachte Markthalle. Etwa zehn Perſonen, die von Granaten getroffen waren, wurden 
tot in den Straßen gefunden.“ 

Auf der ganzen Linie machte ſich ſofort die Unterſtützung durch die ſchwere Artillerie 
fühlbar. „Unſere Diviſion,“ heißt es in einem Feldpoſtbrief, „lag vor dem ſehr ſtarken 
Fort Amance. Die inzwiſchen eingetroffene ſchwere Artillerie nahm das Bombardement 
mit viel Getöſe und viel Erfolg auf. In einigen Tagen waren die franzöſiſchen Bat⸗ 
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Die Forts von Verdun: 1. 
Fort de Marre; 2. Sort Jardin Fon- 
taine; 3. Fort de la Chaume; 4. 
Fort du Regret; 5. Fort de Dugnn; 
6. Fort de Landrecourt; 7. Fort 
d Häudainville; 8. Fort Rozellier, 
9. Fort Tavannes; 10. Fort de 
Moulainville; 11. Fort Souville; 
12. Fort de Daur; 15. Sort de 
Donaumont; 14. Sort St. Michel; 
16. Sort Belleville; 16. Sort Belrupt. 

Die Forts von Toul: 1. Sort 
d’Ecrouves ; 2. Fort St. Maurice; 3. 
Fort du Blenod; 4. Sort de Pagny 
la Blandje-Còte; 5. Fort St. Evre’ 
6. Şort du Tillot; 7. Fort de Doms» 
martin; 8. Sort de Gondreville; 9. 
Fort Dillen- lesSec; 10. Fort St. Michel. 

Die Forts von Epinal: 1. u. 2. 
Fort d'Uxegnen; 3. Fort les Forges; 
4. Fort Gtrancourt; 5. u. 6. Son 
Roulon; 7. Fort le Peteux; 8. Sort 
Ramboix; 9. Fort de la Moute; 
10. Fort Razimont; 11. u. 12. Fort 
Longchamp; 15. Fort Dogneville. 
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terien, die meiſt in Beton eingebaut waren, kaputgeſchoſſen. Nur zwei ſchwere Batterien, 
die in Stahlpanzertürmen untergebracht waren, ließen ſich nicht zum Schweigen brin⸗ 
gen. Unter dem Schutz dieſer beiden Batterien konnten die Franzoſen immer wieder 
leichte Artillerie und Infanterie nach vorn werfen. Unſerer Infanterie fiel die Aufgabe 
zu, dieſe feindlichen Anfälle zurückzuweiſen; die einzelnen Bataillone wechſelten in den 
vorderſten Schützengräben ab und wurden der geſtellten Aufgabe ohne große Verluſte 
Herr. Wir gewannen ſtändig an Boden, und jeder neue Morgen brachte den Franzoſen 
die Ueberraſchung, daß unſere Schützengräben wieder ein Stück vorgerückt waren. Vom 
8. September an behinderte der ſtarke Regen unſere Operationen. Ein weiteres Vor⸗ 
dringen war außerdem nicht ratſam, da das ganze Vorgelände, wie Erkundigungen er⸗ 
gaben, durch Minen, Wolfsgruben, Drahtverhaue und andere ſchöne Dinge unpaſſierbar 
gemacht worden war. Ein Sturm hätte uns zu viele Leute gekoſtet. Zuverläſſigen 
Informationen zufolge waren außerdem bei Nancy und Toul insgeſamt acht franzöſiſche 
Armeekorps, und zwar gerade die lothringiſchen Elitetruppen zuſammengezogen, denen 
gegenüber unſere Kräfte zu ſchwach waren.“ 

Da gegenüber ſolchen Schwierigkeiten nicht mehr an eine Offenſive zu denken war, 
wurden im Zuſammenhang mit dem ſtrategiſchen Rückzug der anderen deutſchen Armeen 
auch die bayriſchen Korps am 12. September zurückgezogen. Anſchließend an ſie gingen 
auch in den Vogeſen die deutſchen Truppen zurück. Da ihre Stellungen ſich nahe der 
Grenze befanden, erreichten ſie raſch wieder deutſches Gebiet, ſo daß das franzöſiſche 
Kriegsminiſterium ſtolz verkünden konnte, Franzöſiſch⸗Lothringen fei vom Feind geräumt. 


Der Angriff auf die Sperrfortlinie 

Nach viertägiger Ruhepauſe im Bezirk der Feſtung Metz erhielt die bayriſche Armee 
am 18. September den Befehl zu neuem Vormarſch. Ihr war die Aufgabe geſtellt, 
die Sperrfortlinie zwiſchen Verdun und Toul (vgl. I, S. 111) zu durchbrechen 
und auch in dieſer Linie die Maasübergänge freizumachen. Dem Kriegs- 
berichterſtatter der „Frankfurter Zeitung“ ſchilderte ein Stabsoffizier die Bedeutung 
dieſer Aufgabe folgendermaßen: „Die Operation war überaus ſchwierig, da man mit 
ſtarken Flankenſtößen aus der Richtung Verdun und Toul rechnen mußte. Es mußten 
daher ſtarke Abteilungen ausgeſchieden werden, deren Aufgabe es war, derartigen Vor⸗ 
ſtößen des Gegners entgegenzutreten. Es mußten ferner, bevor man an die Sperrfort⸗ 
linie herangelangte, die Stellungen der Franzoſen auf der Côte Lorraine genommen 
werden, die bereits ſeit Frühjahr mit großem Geſchick und Fleiß zu einer außerordent⸗ 
lichen Stärke ausgebaut worden waren. Die Côte Lorraine ift ein Höhenzug, der ſehr 
ſteil nach Oſten abfällt und das vorliegende Gelände ganz bedeutend überhöht. Dieſe 
Stellungen wurden nun zunächſt unter energiſcher Mitwirkung unſerer ſchweren Bat⸗ 
terien angegriffen und genommen. Die mit großen Maſſen unternommenen Vorſtöße 
aus der Richtung Verdun und Toul wurden durch die Flankenſchutzabteilungen ſtets er⸗ 
folgreich abgewieſen und es wurde mit der Zeit ſogar erreicht, daß der Feind ſeine Vor⸗ 
ſtöße von Toul her einſtellte. Je mehr ſich nun ein Erſchlaffen dieſer Flankenſtöße her⸗ 
ausſtellte, deſto mehr war die Heeresleitung in der Lage, den Frontalangriff zu forcieren 
und fo kam es, daß die Stellungen der Franzoſen auf der Côte nach und nach unter 
heftigen Kämpfen genommen wurden. Damit war der Beſitz der Côte noch nicht ent- 
ſchieden, denn die Franzoſen hatten in dieſen Waldbergen noch eine Reihe von Mba 
ſchnitten hergeſtellt, die von ihnen recht gewandt verteidigt wurden. Nachdem der Beſitz 
der Eöte endgültig zugunſten der Deutſchen entſchieden war, wurde der Angriff gegen 
die Sperrfortlinie angeſetzt, die von den Franzoſen während der Kämpfe um die Vorder⸗ 
ſtellung durch Anlage mehrerer ſchwerſter Zwiſchenbatterien verſtärkt worden war.“ 
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Die deutſche Heeresleitung beſchloß zunächſt den Angriff gegen die mittlere 
Fortgruppe, und zwar wurden Fort de Troyon, Batterie des Paroches, Fort du 
Camp des Romains und Fort de Liouville energiſch beſchoſſen. Durch fürchterliches 
konzentriertes Feuer wurden die Forts zunächſt zum Schweigen gebracht und dann das 
infolge ſeiner Lage außerordentlich wichtige Fort du Camp des Romains angegriffen 
und erſtürmt. Der Angriff auf diefe ſtarken, mordernen Panzerbefeſtigungen war auher- 
ordentlich ſchwierig, weil die Sperrforts ſo nahe beieinander liegen, daß die Truppen 
nicht zwiſchen ihnen hindurchkommen können. 

Der Berichterſtatter der „Times“ berichtet über den Kampf an der Sperrfortlinie 
folgende intereſſante Einzelheiten: „Das von Metz kommende deutſche Heer ver— 
breitete ſich über Mars⸗la⸗Tour, Hannonville, Chambley, Vigneulles und Chaillon in 
die Woöpreebene. Am 19. September ſetzte ein heftiger Angriff auf die Maasforts ein. 
Troyon wurde zweimal beſchoſſen. Nach dem zweiten Bombardement waren nur vier 
Geſchütze übrig, die andern waren unbrauchbar geſchoſſen. Nun erhielt die Garniſon 
den Befehl zum Abzug, verweigerte ihn aber und begab ſich in eine Höhle in der Nähe 
des Forts. Es waren 450 Mann, 22 befanden ſich noch im Magazin. Da ſie be⸗ 
fürchteten, das Magazin würde explodieren, verſuchten ſie, durch einen Gang die Höhle 
zu erreichen; aber eine Granate vernichtete den Gang und tötete alle. Bald darauf 
flaute der deutſche Angriff ab. Am 23. September meinten die Verbündeten, die Deut⸗ 
ſchen hätten ihre Abſicht, die Maas zu überſchreiten, aufgegeben. Sie brachten einige 
Bataillone über die Maas, um den Streitkräften, die an der Moſel kämpften, Hilfe zu 
leiſten. Die Deutſchen wurden aber alsbald über dieſe Bewegung aufgeklärt und mach⸗ 
ten mit dem rechten Flügel des Metzer Heeres einen kühnen Flankenvorſtoß. Dieſer 
Flügel rückte am linken Ufer der Rupt de Mad bis Thiaucourt vor und beſetzte 
St. Mihiel, wo ſich zurzeit nur wenig Franzoſen befanden. Am 23. September morgens 
wurde eine ausrückende franzöſiſche Dragonerpatrouille plötzlich von einer deutſchen In⸗ 
fanteriekompagnie nach der Stadt zurückgetrieben. Von der Annäherung der Deutſchen 
hatte man keine Ahnung. Etwa 5000 Einwohner aus St. Mihiel und den umliegenden 
Dörfern flüchteten nach Norden. Am 24. September ergriffen die Deutſchen von 
St. Mihiel Beſitz. Dort hatten ſie einen günſtigen Punkt zum Uebergang gewählt. Der 
Strom beſchreibt hier eine Biegung, die durch angrenzende Hügel gegen Artilleriefeuer 
geſchützt iſt. Der Uebergang wurde von einer franzöſiſchen Landwehrabteilung ohne Ar⸗ 
tillerie geſchützt. Dieſe vereitelte in der Nacht vom 25. zum 26. die Verſuche der Deut⸗ 
ſchen, eine Pontonbrücke zu ſchlagen. Am 26. morgens aber brachten die Deutſchen einige 
ſchwere öſterreichiſche Kanonen in Stellung und jetzt war eine weitere Verteidigung 
nutzlos. Die franzöſiſche Infanterie zog ſich daher zurück. Vergebens verſuchte das 
Fort Camp des Romains die deutſche Artillerie unter Feuer zu nehmen. Um Mittag 
waren die Deutſchen auf dem linken Maasufer. Sie rückten dann durch das Airetal vor. 
Aber größere Streitkräfte, beſtehend aus Kavallerie, Artillerie und Infanterie, traten 
ihnen in den Weg. Nach mehrſtündigem nächtlichem Gefecht mußten die Deutſchen ſich 
wieder über die Maas zurückziehen. Jetzt verſtärkten ſie ſich in St. Mihiel und be⸗ 
meiſterten in kurzer Zeit das Fort Camp des Romains.“ 

Der Fall vom Camp des Romains, das fein Erbauer für uneinnehmbar 
erklärt hatte, war für die Franzoſen ein harter Schlag. Die Erſtürmung des Forts 
bildet ein unvergängliches Ruhmesblatt in der Geſchichte der beteiligten Regimenter; es 
ſind das erſte und zweite Bataillon des bayriſchen 11. Infanterieregiments, das dritte 
Bataillon des 6. Infanterieregiments und das zweite Pionierbataillon Nr. 16. Neben 
der deutſchen ſchweren Artillerie haben ſich auch hier wieder die ſchweren öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Motorbatterien ausgezeichnet. 
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Ein wichtiges Vorſpiel zur Eroberung des Camp des Romains und zu dem ganzen 
Durchbruchsfeldzug gegen die Sperrfortlinie Verdun Zou überhaupt war die Zer⸗ 
ſtörung der Eiſenbahnlinie zwiſchen Verdun und St. Mihiel, auf 
der die Franzoſen fortwährend Munition aus Verdun erhielten. Dieſe kühne Tat wurde 
von zwei Offizieren und 24 Pionieren erfolgreich durchgeführt, die ſich durch die feind⸗ 
lichen Poſten weſtlich der Maas hindurchſchlichen, den breiten Fluß durchſchwammen, den 
langen gefährlichen Weg durch Sümpfe und waſſergefüllte Gräben zwiſchen franzöſiſchen 
Vorpoſten und ſchlafenden Biwaks ausſpähten und den Bahndamm ſprengten. Sie zer⸗ 
ſtörten auch eine unterirdiſche Telegraphenlinie zwiſchen Verdun und St. Mihiel. 

Von dem Angriff auf Camp des Romains gibt ein Angehöriger des Regi⸗ 
ments, „von der Tann“ folgende packende Schilderung: „Nach einem Gefecht mit der 
franzöſiſchen Nachhut in Chaillon wurde der Weg nach Savonnieres frei, das etwa zehn 
Kilometer vom Fort Camp des Romains entfernt iſt. Dort und auf den benachbarten 
Höhen wurde am 22. September unſer ganzes Regiment zuſammengezogen. Am 
23. September nachmittags drei Uhr begann hier die Muſik der 28 Zentimeter⸗Mörſer⸗ 
batterie, die Granatenſtücke von ſolcher Größe und Schwere verſchlang, daß man nur 
ſchaudernd an den Hunger von Nummer 42 denken konnte. Bereits der dritte Schuß 
ſoll geſeſſen haben, wobei ein Feſſelballon die Beobachtung der Geſchoßwirkung unter⸗ 
ſtützte. Den nächſten Tag donnerte die „grosse pièce“ weiter; die Infanterie⸗Aufklärung 
ging an dieſem Tage bereits bis 700 Meter vor das Fort. Um ½2 Uhr nachmittags 
traten wir den Vormarſch an, immerfort durch Waldungen, Lichtungen und über Höhen, 
wo verlaſſene Schützengräben und weggeworfene franzöſiſche Ausrüſtungsſtücke lagen. 
Eine letzte, ſehr ſteile Steigung führte an den Waldrand. Als wir heraustraten, war 
alles was weniger kartengelehrt war, aufs höchſte erſtaunt, ſich auf dem weißen Sande 
des alten Exerzierplatzes bei St. Mihiel zu befinden. Rechts davon lagen die Kaſernen. 
Im Hintergrunde aber breitete ſich das vielfach verſchlungene Band der Maas aus, an 
der Biegung eingefangen durch die hohen Häuſer der ſchönen Stadt St. Mihiel, mit 
Brücken, Inſelchen, Waldungen und Wieſen. Vor uns lag das furchtbar rauchende Fort, 
in das fortgeſetzt neue Mörſergeſchoſſe, über unſere Köpfe ſauſend, niederfielen. 

Mit Beginn der Dunkelheit grub ſich unſere Infanterie ſiebzig Meter vor dem Fort 
in Sturmſtellung ein. Hui! da ſauſten auch ſchon die Kugeln um unſere Köpfe. Auf 
Camp des Romains war es lebendig geworden, heftigſtes Gewehrgepraſſel und Mitrail⸗ 
leuſengetick empfing den Angreifer und hörte nicht auf, ihn zu begrüßen, bis das Schid- 
ſal des Berges an der Maas durch die Kapitulation beſiegelt war. Die uns zugeteilten 
16. Pioniere begannen bereits am Abend ihre Heinzelmanntätigkeit, beſonders in dem 
das ganze Fort umgebenden Gewirr von Drahthinderniſſen. Camp des Romains hat 
die Form einer viereckigen Redoute mit der Front nach Oſten; der Eingang befindet 
ſich an der Kehle im Weſten. Unſere zwei Sturmbataillone wurden auf die Schulter⸗ 
punkte und Facen des Forts in acht Sturmkolonnen angeſetzt, der Anzahl der Rom- 
pagnien entſprechend; jede Sturmkolonne wurde durch zugeteilte Pioniere verſtärkt. Das 
1. Bataillon griff rechts, das zweite links an. Der Angriff zum Sturm am 25. Sep⸗ 
tember, 5.30 Uhr. Am Abend vorher war das Fort als noch „nicht ſturmreif“ erklärt 
worden, dennoch wurde der Befehl zum Angriff erteilt, und der Angriff gelang. 

Nach Ueberwindung der Drahthinderniſſe gelangten die Sturmkolonnen durch Pre- 
ſchen und Löcher auf den äußeren Wall und von dort in den Hauptgraben, in den die 
Sturmleitern hinabgelaſſen wurden. Der Hauptgraben iſt, wie ich höre, zwölf Meter 
breit und auf der äußeren Kante acht, auf der inneren ſieben Meter hoch. Aus der Tiefe 
dieſes Grabens richtete die nachdrängende Infanterie die Sturmleitern auf das jenſeitige 
Ufer, auf den Hauptwall, der mit kühnem Mut genommen wurde. 
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Daß alle dieſe Bewegungen im ſtärkſten feindlichen Feuer erfolgten, bedarf keiner 
beſonderen Hervorhebung. Aus allen Mauerlöchern, Schießſcharten und unterirdiſchen 
Schlünden flogen die Geſchoſſe gegen uns. Es war ein Nahkampf auf Tod und Leben. 
Die Pioniere, mit Handgranaten, Stinkbomben und Brandfackeln ausgerüſtet, räucherten 
den Feind buchſtäblich aus ſeinen Löchern heraus. Was nicht erſchoſſen oder geflüchtet 
war, wurde in ſeinem unterirdiſchen Schießwinkel verſchüttet. Aber auch als der Haupt⸗ 
graben bereits genommen war, hörte das Schießen einzelner, die ſich verſteckt hielten, 
nicht auf. Nachdem auch die vom 6. Infanterieregiment gejtellte Unterſtützung an den 
Hauptwall herangekommen war, erkannten die Franzoſen allerdings die Nutzloſigkeit 
weiteren Widerſtandes, und die Kapitulationsverhandlungen begannen. Um 8.20 Uhr 
vormittags waren ſie zu Ende geführt. Camp des Romains war unſer. Freilich hatte 
es mancher Tapfere mit dem Leben bezahlt. Wälle und Gräben waren mit Toten be⸗ 
deckt, mit Deutſchen und Franzoſen; und manch armer Verwundeter mußte vom Platz 
getragen werden. Viel qualvolles, zuckendes Sterben ſah ich dort. Unſer Bataillons⸗ 
adjutant, Leutnant Vogt, blutjung und braun, lag erſchoſſen zwiſchen drei Bäumen. 
Ein zerfleiſchter, franzöſiſcher Artilleriſt ruhte in der Nähe im Traum des Todes aus; 
ein Kamerad nahm von ihm Abſchied. „Je Pai connu,“ ſagte er, als Deutſche nahten... 

Nach der Kapitulation ſtieg die ganze unterirdiſche Welt des Forts an das Tageslicht 
empor. Aus allen Ecken tauchten die Verteidiger auf, Artilleriſten in blauer Uniform 
mit ſchwarzem Käppi, Infanteriſten in Blau und Rot. Viele von ihnen hatten große, 
gelblich⸗ſchwarze Brandwunden an Geſicht und Händen. An einem Platz, wo ſie ge⸗ 
ſammelt wurden, ließen ſie ſich willig und erſchöpft nieder. Ueber 800 Mann Beſatzung 
hatte das Fort gehabt, über 500 ſtreckten die Waffen. 

Eine Beſichtigung des Forts nach der Kapitulation zeigte uns die ungeheuren Schäden, 
die die Mörſer angerichtet hatten. Unglaublich tiefe Löcher gähnten in dem Boden und 
waren in die Gewölbe des Forts eingeriſſen. Außerordentlich viel Munition war vor⸗ 
handen. In den Kaſſematten befanden ſich Lebensmittel auf drei Monate, die Fleiſch⸗ 
konſerven waren batterienweiſe aufgebaut, zentnerweiſe gab es Zucker, tonnenweiſe Wein. 

Der tapferen Beſatzung wurde Abzug mit militäriſchen Ehren geſtattet, die Offiziere 
behielten ihre Degen. Bis 2 Uhr nachmittags wurde den Franzoſen Friſt zur Ver⸗ 
pflegung ihrer Verwundeten und zur Beſtattung der Toten gelaſſen. Alles Gepäck, auch 
das Offiziersgepäck, durfte mitgenommen werden, dagegen wurden die militäriſchen Kar⸗ 
ten abgenommen. Um 1 Uhr nachmittags vollzog ſich der Abmarſch der Gefangenen. Aus 
dem Weſtausgang des Forts marſchierten ſie langſam heraus, in Marſchkolonnen, zwei 
große Trupps, zwei Gruppen von Verwundeten folgten. Zuletzt kamen die Offiziere; 
unter ihnen ſchritt am Stocke der Kommandant, ein alter franzöſiſcher Oberſt. Die 
bayeriſche Flagge wehte von ſeinem Fort. Wir ſtanden in Paradeſtellung an der Straße, 
die von Camp des Romains nach St. Mihiel führt. Zweimal, vor Mannſchaften und 
Offizieren, präſentierten wir die Gewehre, zweimal ſenkten ſich unſere Fahnen.“ 

Das Ergebnis des großen Tages faßte ein Diviſionsbefehl des Generalleut⸗ 
nants v. Höhn, Kommandeur der ſechſten bayriſchen Diviſion, in folgende kurze Worte 
zuſammen: „Die ſechſte bayeriſche Infanteriediviſion mit zugeteilter preußiſcher Fuß⸗ 
artillerie und Pionieren nahm das Sperrfort bei St. Mihiel im Sturm. Die Fuß⸗ 
Artillerie und ein Teil der Feldartillerie arbeiteten in dreißigſtündigem Kampfe vor. 
Die zwölfte Infanteriebrigade mit Pionieren eroberte in dreiſtündigem Kampfe Stein 
um Stein, Wall um Wall. Die elfte Infanteriebrigade mit dem Reſt der Feldartillerie 
wies in langem, ſchwerem Kampfe feindliche Entſatzverſuche ab. Fünf Offiziere, 453 un⸗ 
verwundete und etwa 50 verwundete Mannſchaften wurden gefangen genommen. Der 
Reſt der Beſatzung liegt tot unter den Trümmern in den Kaſematten des Sperrforts.“ 
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Die Folgen des Falls vom Camp des Romains 


Der Fall vom Camp des Romains veranlaßte die franzöſiſche Heeresleitung, ſtarke 
Ausfälle aus Toul und Verdun machen zu laſſen, die weitere deutſche Erfolge 
verhinderten. Dies ſcheint den Franzoſen aber nur unter ungeheuren Opfern möglich 
geweſen zu ſein. Mitte Oktober erfuhr man, daß in Paris tiefe Trauer und Nieder⸗ 
geſchlagenheit herrſche. Aus der Schweiz ſeien Nachrichten über ſchreckliche franzöſiſche 
Verluſte im Wosvregebiet gekommen. Seit der Eroberung von St. Mihiel und Camp 
des Romains durch die Deutſchen fielen, wie es in dieſen Meldungen heißt, in der 
Schlachtlinie Toul— Verdun über 40 000 Mann, ohne daß ein befriedigendes Ergebnis 
erzielt wurde. Beunruhigend ſei der Verluſt an moderner Artillerie, die gerade in den 
heiß umſtrittenen Höhenzügen des Raumes entſcheidenden Wert beſitze. Generaliſſimus 
Joffre habe bisher die Lücken der Kampffront durch gute Truppen auffüllen können, 
jetzt ſei das nicht mehr möglich. Die Qualität des Nachſchubs ſei ſo minderwertig, daß 
die Klagen der Kommandierenden bei der Heeresleitung kein Ende nähmen. 

In einem franzöſiſchen Privatbrief, den die holländiſchen Zeitungen veröffentlichen, 
finden ſich intereſſante Einzelheiten über einen mißglückten Vorſtoß aus Toul. „Um 
die ſtark gefährdeten Stellungen im Raume Toul— Bar⸗le⸗Duc—Chalons⸗ſur⸗Marne zu 
befeſtigen, vereinbarten die Generäle Sarregail und Caſtelneau eine umfaſſende Be⸗ 
wegung der zwiſchen St. Mihiel und Thiaucourt aufgeſtellten Truppen,“ beginnt der 
Briefſchreiber. „Unter Védrines Führung klärten einige beſonders verwegene, aber 
militäriſch wenig erfahrene Flieger die deutſchen Artillerieſtellungen auf und berichteten 
nach Toul, wo fih der aeronautiſche Stab befindet, die feindlichen Streitkräfte wieſen 
deutlich erkennbare Lücken auf. Auf der ganzen Linie feien abziehende Bataillone ge- 
ſichtet worden. Beſonders die Höhen von Thiaucourt, wo ſich vor wenigen Tagen noch 
verſtärkte Stellungen befunden hatten, ſeien teilweiſe nur noch markiert und könnten 
einem Angriff aus der Richtung von Toul nicht ſtandhalten. Nach kurzem Meinungs- 
austauſch beſchloſſen die Befehlshaber, einen kombinierten Vorſtoß zu unternehmen. Aus 
dem Hauptquartier traf eine ermutigende Botſchaft des Generaliſſimus ein, in der unter 
anderem die dringende Notwendigkeit betont wurde, den Feind mit aller Kraft zu werfen 
und die Räumung der Punkte St. Mihiel, Apremont und Thiaucourt zu erzwingen. Da 
bei St. Mihiel gerade heftige Kämpfe ſtattfanden, verſchob man den Angriff um 48 Stun- 
den, die aber zur Heranziehung beträchtlicher Truppenteile benutzt wurden. Den Sol 
daten teilten die Offiziere mit, der Weg nach Metz jei geſäubert und es handle ſich jetzt 
bloß um einen militäriſchen Spaziergang in Feindesland. Nach forcierten Märſchen ge 
langten die franzöſiſchen Vortruppen bis Flirey ſüdlich von Thiaucourt. Mit Ausnahme 
einiger Patrouillen, die ſich ſchleunigſt vor den ungeſtüm vordringenden Franzoſen zu⸗ 
rückzogen, bot das Gelände nichts Beunruhigendes. Siegesgewiß ging es vorwärts. Da 
kamen die erſten feindlichen Granaten. Ein ſcharfes Artilleriefeuer folgte, und im Nu 
waren die gegen Eſſoy aufrückenden franzöſiſchen Spitzen weggemäht. Drei Stunden lang 
ſtanden die Truppen in mörderiſchem Feuer. Der drakoniſchen Forderung Joffres l 
taut tenir“ gehorchend, wichen ſie nicht zurück, bis die Offiziere den mißglückten Vorſtoß 
erkennend, Gefechte zur Deckung eines raſchen Rückzuges anordneten. An vielen Stellen 
artete die Rückzugsbewegung in haſtige Flucht aus, wovon fih die nachdrängenden 
Deutſchen durch die anſehnliche Beute an Waffen und Artilleriematerial überzeugen 
konnten. In Toul rief die Niederlage der als tüchtig und ſchneidig gerühmten Truppen 
eine furchtbare Enttäuſchung hervor. In den Reihen der Offiziere hörte man heftige 
Zornesausbrüche wegen der Unzuverläſſigkeit des Erkundungsdienſtes.“ Der Fall werde 
meint der Briefſchreiber, Gegenſtand einer kriegsgerichtlichen Unterſuchung werden. 
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Die Feldküche deutſcher Artillerie in einem alten Park bei St. Mihiel 
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Schweres deutſches Geſchütz in einer Waldlichtung bei St. Mihiel 
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Eine Schwadron bayeriſcher Chevauxlegers vor dem Ausritt zur Patrouille 
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Schwere, durch Laubwerk verdeckte Lokomobilen, die zum Transport 
der großen Mörſer verwendet werden 
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Der Kriegskorreſpondent der „Kölniſchen Zeitung“, Profeſſor Dr. Georg Wegener, 
hat die Kampflinie bei den Maasforts am 25. und 26. September beſucht. Da der Kampf, 
der hier tobte, vor allem ein Artillerieduell war, ſchien es ihm von beſonderem Intereſſe, 
die wichtigſten auf deutſcher Seite kämpfenden Batterien kennen zu lernen; feinem aus- 
führlichen Bericht in der „Köniſchen Zeitung“ entnehmen wir die folgenden Einzelheiten: 

„Zunächſt fuhren wir vom Ort des Oberkommandos, gegen Weſten, über die große, 
flache Niederung von Woevre... immer höher wuchs die Wand der Côtes vor uns empor. 
Wir waren von ihrem nächſten Fuß etwa noch ſechs Kilometer entfernt, als wir bei der 
Ortſchaft anlangten, wo ſich zurzeit eine unſerer ſtärkſten Artillerieſtellungen befand, 
eine Batterie, deren ungemein weittragende Geſchütze beſtimmt waren, den Ausgang der 
in ſüdöſtlicher Richtung von Verdun über die Côtes herunterführenden Straße zu be- 
ſtreichen. Es war dies eine Stelle, wo die Franzoſen eben wieder mit großer Energie 
verſuchten, einen Vorſtoß in die Ebene, gegen den rechten Flügel der Strantzſchen 
Armee auszuführen. 

Die Batterie ſtand auf einer leichten Bodenerhöhung zur Seite der Straße zwiſchen 
Obſtbäumen. Dahinter aus Brettern ein erhöhter Aufbau wie ein Jagdſchießſtand, 
die Stellung des Batteriechefs, wohin auch der Fernſprecher von der Armeeleitung her 
mündete; ebenſo der Draht von dem Beobachtungspoſten her. Ein ſolcher befand ſich 
einige Kilometer weiter vorwärts bei einem großen Birnbaum auf einer Geländewelle, 
von der aus das Ziel das die Batterie augenblicklich beſchoß, gut ſichtbar war. Ein 
wenig weiter die Straße aufwärts konnten auch wir es ſehen. Man gewahrte deutlich, 
wie dort über einem Einſchnitt eine Chauſſee aus dem Walde herunterkam. An ſeinem 
Ausgang in die Ebene lag ein Dorf, der Karte nach der Ort Haudimont, in dem offen⸗ 
bar eine Stellung der hier aus dem Walde vordringenden Franzoſen ſich befand. Dieſes 
Dorf galt es unter Feuer zu halten. Südlich von da, dort wo die Mauer der Côtes uns 
am nächſten lag, war die Höhe bereits von den Deutſchen beſetzt, und dort oben, mehr 
als ſechs Kilometer entfernt, ſtand der äußerſte Beobachtungspoſten unſerer Batterie 
und gab Lichtſignale. Ganz fein, aber deutlich auch ohne Glas ſichtbar blitzte in der 
Sonne ſein Telegraphieren herüber. 

Der Batteriechef erläuterte uns dieſe Verhältniſſe ſo ruhig, als ob wir uns auf 
einem Exerzierplatz befänden. Dann wurden die nächſten Schüſſe abgegeben. Wir 
traten etwas zurück, öffneten auf Rat des Batteriechefs den Mund, um die Wirkung des 
Knalls auf das Trommelfell ungefährlich zu machen, lautloſe Stille herrſchte, und in 
dieſer Stille erklang von dem erhöhten Stand herunter das Kommando, ſo ruhig, knapp 
und kurz; die Bedienungsmannſchaft richtete die ſchweren Rohre durch Kurbel und 
Hebel, brachte die Geſchoſſe in das Rohr, ſtellte das Geſchütz in den angegebenen Winkel, 
alles mit ſolchem Gleichmut und einer Präziſion wie bei einer Probevorführung in der 
Kruppſchen Anſtalt. Freilich ift die Tragweite dieſer Geſchütze fo außerordentlich groß, 
daß eine Gefährdung der Batterie von der Stellung des Feindes her augenblicklich aus- 
geſchloſſen war, obwohl einige ihrer Batterien noch näher heranſtanden. Bei der Ent- 
fernung war das Einſchlagen der Geſchoſſe von hier aus nicht zu ſehen. Doch kam eine 
Nachricht darüber ſofort von feiten des Beobachters am Birnbaum, und ganz geſchäfts⸗ 
mäßig nannte daraufhin die Stimme des Kommandierenden von oben her die Winkelzahl, 
nach der dann die Geſchütze etwas anders eingeſtellt wurden für den nächſten Schuß. Ein 
paar weitere Schüſſe ſchloſſen ſich an, gefolgt wieder von einer neuen ähnlich ruhig ab- 
gegebenen Verbeſſerung. Alles machte einen Eindruck ſo nervenloſer Wurſtigkeit, möchte 


ich ſagen, daß wir am folgenden Tage bei einem neuen Beſuch beim Oberkommando aufs 
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höchſte erſtaunt waren zu erfahren, wie es gerade um dieſe Zeit und an dieſer Stelle für 
uns gar nicht unbedenklich geſtanden habe; der Vorſtoß der Franzoſen aus Verdun her 
war ein beſonders ernſter geweſen. Ein Beweis dafür, wie wenig in einer modernen 
Schlacht der einzelne an Ort und Stelle ſelbſt von der Sachlage überſchaut.“ 

Der nächſte Beſuch Dr. Wegeners galt denjenigen Batterien der deutſchen ſchweren Mr- 
tillerie, die in der Mitte den Kampf gegen die mittlern Sperrforts durchfochten. Er er⸗ 
zählt: „Wir fuhren jetzt ſüdweſtwärts, auf denjenigen Teil der Côtes zu, der bereits von 
unſern Truppen beſetzt war. Die uns zunächſt gelegene Batterie auf der Höhe feuerte auf 
Troyon. Um fie aufzuſuchen, fuhren wir weiter auf der Höhe gegen Nordweſten. Den 
rechten Weg durch den Wald zeigte uns das in dem Baumwipfeln dahingeleitete Feld⸗ 
telephon. Ein lebendiges Getriebe herrſchte auch hier oben. Auf einer Lichtung war ein 
Verbandplatz eingerichtet. Verwundete kamen in Wagen, leichter Bleſſierte auch zu Fuß 
gehend dorthin. Eine Abteilung der Feldtelegraphen knüpfte eine neue Drahtleitung in 
die Zweige. Im Gras lagen, ſich ausruhend, zum Teil veſpernd, einzelne Gruppen von 
Soldaten, ſo ruhig im Schatten, als lägen ſie Sonntagnachmittags im Grunewald.“ ... 

„Ein paar Schritte weiter ſtehen die Geſchütze der Batterie, die wir ſuchen, und die 
noch mächtiger ſind im Kaliber als die vorhin geſehenen. Schwarz, dick, wie träge, bull⸗ 
doggenartige Untiere hocken ſie im dichten Unterholz auf ihren großen Lafetten. 

Leider kommen wir gerade zu einer Feuerpauſe. Der Feind aber macht keine ſolche. 
Er hat, ſcheint es, den Ort der Batterie herausbekommen und reicht auch mit ſeinen 
Geſchoſſen bis hierher. Ich ſehe die Bedienungsmannſchaft unſerer Batterie in ſorg⸗ 
licher Deckung ſtehen, in kleinen Gruppen hinter dicken Bäumen und unter Ein⸗ 
deckungen. Und nun pfeift es über uns, ein dünnes Heulen; dann ein ſcharfer Knall zu 
unſern Häuptern. Und wieder, und noch einmal. Es ſind Schrapnells.“ . 

„Wir unterhalten uns eine Weile mit der Bedienungsmannſchaft der pauſierenden 
Batterie und erfahren, daß das Fort Troyon, das ſie beſchoſſen, mit feinem Widerſtand 
fertig ſei. Die Schrapnellſchüſſe ſtammen nicht von ihnen, ſondern von franzöſiſchen 
Feldbatterien jenſeits der Maas. Währenddem geht es weiter über unſern Köpfen mit 
„Sſſſſ“ und „paff!“ Da wir die Wiederaufnahme des Feuers der Batterie nicht ab⸗ 
warten konnten und ein weiteres Vordringen, wobei übrigens das darüber hinweggehende 
Schrapnellfeuer minder gefährlich geweſen wäre als gerade hier, nicht geſtattet war , 
kehrten wir um zu unſern Autos und fuhren auf dem gleichen Wege wieder zurück.“ 

Am folgenden Tag, am 26. September, ſetzte Dr. Wegener ſeine Erkundungsfahrt 
fort und beſuchte die ſüdlicheren Teile des deutſchen Angriffs auf die Toul—Verdun⸗ 
Linie. „Als wir uns wieder dem Hang der Côtes näherten, ſahen wir weit hinter der 
Feuerlinie, an ihrem Fuß, abſeits auf einem Weg zwiſchen Kartoffeläckern, eine Reihe 
mächtiger ſchwarzer Geſchützkoloſſe ſtehen. Das waren die großen Geſchütze, mit denen 
vorgeſtern Camp des Romains zuſammengeſchoſſen worden war. Jetzt lagen ſie ſtumm, 
wie dunkle dämoniſche Ungeheuer, die ſich ſatt gefreſſen und nun in träger Ruhe hockten / 
andern den weitern Raub überlaſſend. 

Von hier aus gewannen wir wieder den Wald auf der Höhe, ließen aber diesmal die 
Kraftwagen mit ihrer gefährlichen, die Aufmerkſamkeit des Feindes erregenden Staub- 
wolfe zurück und wanderten zu Fuß vorwärts. 

Wiederum mitten im Wald, unter prachwollen alten Eichen und Buchen, ſtand die 
Batterie, die gegenwärtig Paroches bombardierte*). Ganz unter den Wipfeln vergraben, 
von oben den Fliegern durchaus unſichtbar, ſtanden die vier mächtigen, ſchwer maſſigen 
Kruppſchen Geſchütze da, wie gierig ihre ſtumpfen Naſen zwiſchen den Zweigen empor 
ſtreckend. Jedes von ihnen 170 Zentner wiegend. Ihre Räder waren umgeben von 

*) Es handelt Déi hier um 21 cm-Mörfer. 
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einem Ring breiter, mit Ketten verbundener Platten, die ihnen ermöglichten, auch auf 
ſchlechteſten Wegen vorwärts zu kommen. An die plumpen Füße vorſintflutlicher 
Rieſentiere gemahnten dieſe wunderlichen Vorrichtungen. Das Ganze ein unvergeßlich 
ſeltſames Bild. Dieſer herrliche, einem Urwald ähnliche Forſt, von vereinzelten Sonnen- 
lichtern durchrieſelt, ein Rahmen für eine Fafnerſzene aus der Nibelungenwelt, und 
unter dem Blätterdach, geduckt und doch rieſig, diefe ſchwarzen Ungeheuer, die modern- 
ſter Menſchengeiſt geformt und die Verderben ſpeien konnten, gegen das aller vorwelt⸗ 
licher Drachenſchrecken verblaßt. 

Ringsum im Unterholz und Farren lagen die Körbe mit der Munition. Unter einem 
Baum war die Fernſprechzelle angebracht, eine ganz niedrige Bretterhütte, ſo niedrig, 
daß der Sprecher oder Horcher ganz flach auf Stroh darin liegen muß. Oben war ſie 
überdies mit Zweigen zugedeckt, ſo daß ſie einem Fleck Unterholz glich. 

Ein junger, friſcher Oberleutnant erklärte uns auch hier ſehr inſtruktiv die Konſtruktion 
der Geſchütze. Es ift das eine Batterie, die ſchon eine ruhmvolle Geſchichte in dieſem Feldzug 
hinter ſich hat, denn fie war es, die bereits am 27. Auguft Manonvillers eroberte.“ ... 

„Wir ſahen ein paar Schüſſe mit an, die hier nur auf halb ſo große Entfernung ab⸗ 
gegeben wurden wie bei der erſten Batterie von geſtern, aber in einem gewaltigen Höhen- 
winkel. Es war für einen Laien eigentlich ſonderbar zu ſehen, wie der furchtbare Blitz⸗ 
ſtrahl anſcheinend ins Blaue hinein, oben zwiſchen die Wipfel hindurchging. Niemand 
konnte von hier aus das Ziel ſehen, und doch wurde es mit mathematiſcher Sicherheit 
getroffen. Sehr intereſſant war die Rohrrücklaufwirkung zu beobachten; wie das im 
Schuß nach unten gedrückte Rohr behende wieder in ſeine alte Stellung zurücklletterte. 

Wir verließen dann auch dieſe Waldbatterie und durchquerten nun den Forſt bis zum 
Ende, den Höhen, die hier baumlos zum Maasufer hinabſteigen, in der Gegend von 
St. Mihiel, wo die Unſern ſchon über den Fluß gedrungen waren. Die Stadt 
St. Mihiel, wo das geſchehen und die bereits in deutſchen Händen war, konnten wir 
von unſerm Standort nicht ſehen. Nur ihren nördlichen Vorort Chauvoncourt und 
noch weiter nördlich das Dorf Paroches. Auf der Höhe oberhalb dieſes Dorfes lag ein 
Haufwerk dunkler Wälle in Form eines unregelmäßigen Vielecks, das von der eben ge⸗ 
ſehenen Batterie zerſchoſſene Fort Paroches. Deutlich konnte man durch das Glas er- 
kennen, wie wild zerwühlt, ein Schutthaufen nur noch, dieſe Befeſtigungen waren, an⸗ 
ſcheinend ohne jedes Leben, ein finſterer Ort des Todes. Weithin ſchweift der Blick 
über das grüne Tal der Maas mit ſeinem ebenen Wieſenboden, der Eiſenbahnlinie, die 
ſich in ihm dahinzog, und zu den jenſeitigen Höhen. Allenthalben ertönte rings das 
Krachen und Rollen des Geſchützfeuers, hier und da und dort an den Gehängen jen⸗ 
ſeits der Maas erſchienen die weißen Wölkchen, die die Stellung einer feuernden Bat- 
terie anzeigten. Teils waren es deutſche, teils franzöſiſche. Welche aber jedesmal, das 
war von hier nicht zu erkennen, ſo beherrſchend auch unſer Standpunkt war.“ 

Zum Schluß wurde noch eine weitere Batterie, die intereſſanteſte von allen, aufgeſucht, 
die, wie Dr. Wegener erzählt, in dieſem Kriege gleichfalls beſondere Berühmtheit ge⸗ 
wonnen hat. 

„Zwiſchen Obſtbäumen und Weinbergen mit reifenden dunkeln Trauben beſchoß ſie 
das Sperrfort Liouville. Ihre Rohre waren ſo ſteil geſtellt, daß ihr Geſchoß einen Bogen 
von 4800 m Scheitelhöhe, alfo ungefähr die Erhebung des Montblanc vom Meeres- 
ſpiegel an, beſchrieb. Betäubend war der Knall des Schuſſes; merkwürdiger aber noch 
das lange dauernde, wilde, übernatürliche Heulen und Pfeifen, mit dem das Rieſen⸗ 
geſchoß ſich in den Aether emporbohrte, hoch hinauf gefolgt von einem regelmäßigen 
weißen Dampfring. Einen Augenblick ſehe ich auch das Geſchoß ſelbſt, bereits in großer 
Höhe, aufleuchten, einen ſchmalen, kurzen Blitz im Blau.“ 
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Die Kämpfe der Armee des deutſchen Kronprinzen 


Unter fortwährenden ſchweren Kämpfen war die Armee des deutſchen Kronprinzen 
dem Feind durch die Argonnen nach Süden gefolgt (vgl. I, S. 263). In der Gegend 
von Vaubecourt und Triaucourt ſtieß fie auf zähen Widerſtand, da die 
Franzoſen aus Bar-le-Duc, einem ſtarken Waffenplatz, immer neue Verſtärkungen 
heranführen konnten. 

Da die bayeriſche Armee, die von Oſten her den Angriff auf den franzöſiſchen 
Feſtungsgürtel unternommen hatte und mit der von Weſten her angreifenden Kron⸗ 
prinzenarmee kooperieren ſollte, zurückging, trat auch dieſe am 12. September den Rück⸗ 
zug an. Dieſer Entſchluß war um jo notwendiger, als ja auch die rechts an ſie an⸗ 
ſchließenden Armeen im Zuſammenhang mit den Kämpfen an der Marne zurück⸗ 
genommen wurden (vgl. S. 113) und überdies ein ſtarker Flankenſtoß von Verdun her 
zu erwarten ſtand, der die Armee vom Hauptheer abſchneiden ſollte. Der Rückmarſch 
durch die Argonnen vollzog ſich ſo raſch, daß dieſer Seitenſtoß auf leere Stellungen traf. 
Das Gros der Armee erreichte am 14. September die Gegend von Montfaucon, das 
kronprinzliche Hauptquartier kam nach Stenay zurück. 

Am 17. September nahm die Kronprinzenarmee die Offenſive wieder auf. Wenige 
Tage ſpäter wurde Varennes im Sturm zurückerobert. In den folgenden Wochen 
arbeitete ſich die Armee in langwierigen Waldgefechten langſam vorwärts, näher an 
Verdun heran und durch die Argonnen. Mit unglaublicher Zähigkeit hatten ſich die 
Franzoſen in dem faſt undurchdringlichen Dickicht eingeniſtet und das für einen hart⸗ 
näckigen Verteidigungskampf ohnehin wie geſchaffene Gelände verſtärkt: Verhaue, 
Drahthinderniſſe, fünffach hintereinander, Schützengräben, gemauerte Eindeckungen mit 
Schießſcharten, Flankierungen, ſtockwerkartige Schanzen, Laufgräben im Zickzack: alles 
meiſterhaft ausgebaut und ineinandergreifend, ſo daß ſich unſere Truppen wie Maul- 
würfe vorwärts graben mußten, mit Minen, Handgranaten, Sandſäcken und Stahl- 
blenden, zugleich auch gegen oben fih deckend, wo Scharfſchützen und Alpenjäger von 
Bäumen und Kanzeln herab ihnen mit Kopf- und Rückenſchüſſen auflauerten. 

Ueber die ſchwierigen Umſtände, unter denen in den Argonnen gekämpft wird, 
berichtet ein Feldpoſtbrief: „Wenn man in unſeren Schützen⸗ und Deckungsgräben an 
den Unterſtänden Aufſchriften lieft, die ein geſunder Soldatenhumor geſchaffen hat, wie 
zum Beiſpiel: „Haus zum frierenden Baumaffen“, oder „Zum Höhlenbären“, ſo kann 
auch der Unkundige leicht den Sinn dieſer vielſagenden Worte enträtſeln. 

Seit wir am 28. September durch einen energiſchen Vorſtoß die Franzoſen eine gute 
Strecke weit in den Argonnenwald zurückgeworfen haben, ſind wir zu „Höhlenbewoh⸗ 
nern“ geworden und bewegen uns mindeſtens ebenſoviel unter wie über der Erde. 

Wir ſind eben in einen neuen Abſchnitt des Kampfes eingetreten, in den des Stel- 
lungskrieges. Für uns ift daraus ein dauernder Waldkampf geworden. Faſt drei 
Wochen nun liegen ſich hier Franzoſen und Deutſche, bis zum Kopf eingegraben, be⸗ 
obachtend gegenüber. Jeder lauert, ob er dem anderen Schwächen abſpähen kann und 
bemüht ſich, dieſe auszunutzen. 

Trotz des ungeheuer ſchwierigen Waldgeländes iſt es unſeren tapferen Truppen nicht 
nur gelungen, einen ſtarken, mit allen Verhältniſſen des Landes wohlvertrauten Gegner 
überall in Schranken zu halten und feindliche Vorſtöße abzuweiſen, ſondern auch an 
verſchiedenen Punkten weſentliche Vorteile zu erringen und vorwärts an Gelände zu 
gewinnen. Was das hier im dichten Buſch heißt, davon kann ſich eigentlich nur der 
Beteiligte eine Vorſtellung machen. 
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Der Gegner ſteht uns auf nächſte Entfernungen gegenüber, auf Entfernungen, die 
man bisher im offenen Feldkriege nicht kannte. Fünfzig, dreißig Meter, ja oft noch 
näher lauern drüben die Rothoſen hinter ähnlichen Deckungen. Dieſe ſind ſehr ſchwer 
erkennbar. Vollkommen mit Blätterwerk maskiert und mit Schießſcharten verſehen, da- 
hinter gedeckte Annäherungswege; man kämpft ſozuſagen mit einem unſichtbaren Gegner. 

Ueberaus ſchwer haben es hier unſere Patrouillen. Nur mit äußerſter Vorſicht ver⸗ 
mag man in dem Strauchgewirr vorzudringen, und oft zeigt nur eine unbedachte Be⸗ 
wegung drüben plötzlich an, daß dort ein ſchußbereiter Gegner iſt. Da heißt es dann, 
raſch handeln, wer zuerſt gut zielt und ſchießt, hat meiſt gewonnen. Es iſt hier das 
reinſte Punktſchießen, wie auf dem Scheibenſtand. 

Beſonders heftig wird der Feuerkampf gegen Abend, wenn die auf beiden Seiten not⸗ 
wendige Ablöſung und Verpflegung eintritt. Da tun ſich beſonders unſere Gegner 
durch unſinnig raſches Schießen hervor, Salve auf Salve kracht, dazwiſchen rattern die 
Maſchinengewehre, gellen Gebirgsgeſchütze, Minen ſpringen mit nervenaufreibendem 
Knall, Leuchtkugeln erhellen das Dunkel, von ferne her rollt dumpfer Donner der 
ſchweren Geſchütze. Ein ſchaurig ſchönes Bild, das bei dem Beteiligten aber ein großes 
Maß von Selbſtbeherrſchung, Mut und Tatkraft erfordert und an Führer wie Soldaten 
die höchſten Anforderungen ſtellt.“ 

Ein Berichterſtatter des „Berliner Lokalanzeigers“ hat das Schlachtfeld bei Ver- 
dun beſucht. Er erzählt: „Ich habe am 30. September im Operationsgebiet im Ar⸗ 
gonnenwald und nördlich von Verdun geweilt. Drei franzöſiſche Feſſelballons waren 
über der belagerten Stadt ſichtbar. In der Nähe des Bahnhofs von Verdun zeigte ſich 
reges militäriſches Leben. Zur Beruhigung der kunſtbegeiſterten Engländer kann mit⸗ 
geteilt werden, daß die Kathedrale noch unverſehrt iſt. Weſtlich von Verdun auf den 
Höhen und in den Tälern des Argonnenwaldes find Geſchützgefechte im Gang; die Fran- 
zoſen ſchoſſen ihre eigenen Städte und Dörfer in Brand, in denen ſie unſere Truppen 
vermuteten. Von den Höhen herab war den ganzen Tag über der Brand von zwei 
kleinen Städten zu beobachten. Der größte Teil des Zerſtörungswerks, das ſich in den 
Ardennen und in den Argonnen vollzieht und vollzogen hat, iſt auf die Rechnung der 
Franzoſen zu ſetzen ... Die Ernte verfault allenthalben auf dem Felde. Die Frage 
der Ernährung der zurückgebliebenen Zivilbevölkerung wird im Winter recht ſchwierig 
werden. Unſere wackern Jungen teilen ſchon jetzt mit den Aermſten die Nahrung, die 
fie ſelbſt erhalten. 

Beſonders macht uns im Argonnenwald die engliſche Artillerie zu ſchaffen; aber an 
der eiſernen Front, die wir entwickeln, ſcheitert alle Kunſt des Feindes.“ 


In den Vogeſen und im Sundgau 
Die Gefechte in den Vogeſen 


Die ſeit der Schlacht bei Metz ziemlich unveränderte Kriegslage in den mitt⸗ 
leren Vogeſen ſchildert der bekannte Muſikkritiker Paul Bekker, der ſelbſt den Krieg 
mitmacht, in der „Frankfurter Zeitung“. Er ſchreibt: „Zweck der Vogeſenbeſetzung iſt, 
möglichſt viel Feinde feſtzuhalten, damit ſie nicht an der Entſcheidungsſchlacht teilnehmen 
können.“ So heißt es in einem in unſere Hände gefallenen Tagesbefehl des „Abteilungs⸗ 
chefs der Alpenjägerbataillone der gemiſchten Brigade der Schlucht“. Zweck unſerer 
Vogeſenbeſetzung wird es nun ſein, die Taktik des Gegners unwirkſam zu machen, 
wiederum mit möglichſt wenig Truppen den Feind ſtändig zu beſchäftigen und ihn all⸗ 
mählich aus ſeinen geſicherten Stellungen herauszudrängen. Große Schlachten ſind bei 
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einem ſolchen Kriegsplan nicht zu ſchlagen, wohl aber muß man ftändig auf Heine, und 
doch verlustreiche Gefechte und Ueberraſchungen unfreundlichſter Art gefaßt fein. Dabei 
ift mit den oft faum überwindbaren Schwierigkeiten eines Geländes zu rechnen, in dem 
der Gegner auf Höhen und in Wäldern andauernd die günſtigſten Verteidigungsſtellun⸗ 
gen einnehmen kann, ohne daß wir als Angreifende ihn auch nur zu erblicken vermögen. 
Das Gelände ſichert der feindlichen Artillerie nicht nur die vorteilhafteſte Aufſtellung, 
ſondern es ſind ihr auch von vornherein alle Entfernungen bekannt. So kann ſie unſere 
Truppen ſchon während des Anmarſches mit Treffſicherheit unter Feuer nehmen, wäh- 
rend unſere Artillerie kaum Gelegenheit zur Auffahrt findet, geſchweige denn den Gegner 
in ſeinen kaum entdeckbaren Stellungen zu faſſen vermag. Es will etwas heißen, unter 
ſolchen Verhältniſſen überhaupt vorwärts zu kommen, und wenn wir nachträglich die 
geräumten Stellungen der Franzoſen genau beſichtigen, ſcheint es unfaßbar, wie dieſe 
Stellungen jemals angegriffen, geſchweige denn von dem Verteidiger aufgegeben werden 
konnten. Aber es kommt den Franzoſen hier eben weniger darauf an, uns zurückzu⸗ 
drängen, als uns dauernd zu beunruhigen und zur Anſammlung größerer Streitkräfte 
zu veranlaſſen, die dadurch anderen wichtigen Punkten entzogen werden ſollen, ohne daß 
fie fih in dem unüberſehbaren, zerklüfteten Terrain der Vogeſen eigentlich wirkungsvoll 
entwickeln können. Und da den Gegnern dieſer ſehnlichſte Wunſch der Heranlockung 
großer Maſſen nicht erfüllt wird, gibt es für die hier beſchäftigten Truppen ein ſtän⸗ 
diges Hin und Her der Bewegung, bald mehrere Tage währendes Gefecht und Sturm, 
bald plötzliches Aufgeben bereits genommener Höhen oder Ortſchaften, zu deren Wieder⸗ 
gewinn der Gegner überlegene Kräfte herbeizieht. So ſind wir über die Grenzhöhe 
von Col St. Marie durch ein idylliſches Tal über Wiſembach und Laveline bis dicht an 
das Ufer der Meurthe, vorläufig unſere Grenzlinie, vorgedrungen.“ 

Anſchließend an die zurückgehende bayeriſche Armee wurde auch die ſiebente Armee 
am 12. September von der Meurthe zurückgezogen. St. Die und Baccarat 
wurden geräumt, jedoch der Kamm der Vogeſen trotz energiſcher franzöſiſcher Vorſtöße, 
beſonders im Breuſchtal und bei Senones und Saales, erfolgreich behauptet. 

In den oberelſäſſiſchen Vogeſentälern war die allgemeine Lage im 
September und Oktober im weſentlichen dieſelbe wie im erſten Monat des Feldzugs: die 
Franzoſen hielten die wichtigſten Täler beſetzt, jedoch befanden ſich die Ausgänge faſt 
durchweg in den Händen der Deutſchen und waren von ihnen gut befeſtigt. Die Fran⸗ 
zoſen blieben auf den Höhen und ſtatteten nur dann und wann den im Tal gelegenen 
Orten kleine Beſuche ab, um Lebensmittel und Kleidungsſtücke zu requirieren, oder 
auch deutſche Beamte fortzuſchleppen, wenn ſie ſich erwiſchen ließen. Zu bedeutenderen 
Zuſammenſtößen kam es nur im Gebweiler Tal, wo württembergiſche Landwehr die 
franzöſiſchen Jäger und ihre Gebirgsartillerie zurückhielt, und vor allem im Münſtertal, 
wo die deutſchen Truppen erfolgreich gegen die Schlucht vordrangen. 


Die Kämpfe im Sundgau 

In offenſichtlichem Zuſammenhang mit der allgemeinen franzöſiſchen Offenſive, die am 
7. September begann (vgl. S. 107), unternahm auch die Beſatzung von Belfort einen neuen 
Vorſtoß gegen den Sundgau. Die Kämpfe entwickelten fih vom 9. bis 12. Sep- 
tember auf der Linie Reinigen —Schweighauſen—Sennheim (vgl. die Karte I, S. 115). 

Am 8. September ging eine Diviſion Franzoſen, von Delle her kommend, nahe der 
ſchweizeriſchen Grenze vor. Weitere franzöſiſche Truppen drangen über Altmünfterol 
in den Sundgau ein. Auch über La Chapelle rückte eine Diviſion gegen Sentheim und 
gleichzeitig gingen vom Belchen her über Sewen⸗Gebweiler weitere Truppenteile vor; 
ſchließlich marſchierte auf der Straße von Buſſang mehr als eine Diviſion. Ueber andert⸗ 
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halb Armeekorps ſind franzöſiſcherſeits am Einmarſch beteiligt geweſen, dazu kam am 
11. und 12. September noch eine weitere Diviſion. Die franzöſiſchen Truppen drangen 
bis Mülhauſen vor, nahmen Thann, Sennheim und hatten ſchon Vorpoſten in Lutter⸗ 
bach ſtehen; Heimsbrunn, Altkirch und Feldbach waren von ihnen beſetzt. 

Am 9. September ſtellten ſich badiſche und württembergiſche Landwehrtruppen den 
einrückenden Franzoſen entgegen, zunächſt im Weſſerlingertal; gleichzeitig rückten 
weitere Truppen gegen Heimsbrunn und Altkirch vor. Auf der ganzen Linie gab es 
eine Reihe von Gefechten. Am 10. September konnten die Deutſchen von Goldbach her 
eingreifen und die franzöſiſche Verbindung durchbrechen, ſo daß die Franzoſen auf der 
Straße von Buſſang zurückgehen mußten. Aber das Gros, mehr als ein Armeekorps, 
ſtand immer noch in der Gegend von Thann mit Rückzugslinie auf La Chapelle. 

Am 11. September begannen die Franzoſen ſtark anzugreifen, um die bedrohte Stel⸗ 
lung bei Thann zu entlaſten. Es gelang den Deutſchen, den Angriff auf der ganzen Linie 
zum Stehen zu bringen. Aber um Thann herum hatten ſich die Franzoſen ſtark ein⸗ 
gegraben, hatten die Rebberge und den Thanner Kopf zu einer feſten Stellung gemacht 
und beherrſchten dadurch das Gelände. Am 12. September konnten die Deutſchen einige 
Stellungen unter großen Verluſten mit dem Bajonett nehmen und auf der Straße nach 
Sentheim über Rodern vordringen. Somit waren die franzöſiſchen Stellungen in ihrer 
Rückzugslinie ſchwer bedroht. Deshalb ſetzten fie am 12. September noch einmal eine 
friſche Diviſion gegen Burnhaupt ein, aber dieſer Anmarſch wurde durch einen deutſchen 
Flieger gemeldet und ſofort wurde eine große Zahl Haubitzbatterien gegen Aſpach ge⸗ 
ſandt, um dort Stellung zu nehmen. Deutſche Infanterie ging über Schweighauſen vor. 
Das Feuer der Haubitzen war vernichtend, der Rückzug der Franzoſen wurde panikartig. 
Die Deutſchen drängten den weichenden Franzoſen heftig nach, und rückten unter fort⸗ 
währenden Gefechten vor. Die Franzoſen konnten nirgends mehr richtig Stellung 
nehmen; daß ſie gleichwohl nicht an ein endgültiges Aufgeben des Widerſtands dachten, 
wurde bald durch Flieger feſtgeſtellt, die einen neuen Anmarſch aus Belfort und ſtarke 
Reſerven nahe der Grenze meldeten. 

Obgleich die Ueberzahl der Franzoſen etwa 25 000 Mann betrug, war ihre Nieder- 
lage bei Thann vollſtändig. Sie verloren außer vielem Kriegsmaterial, Gewehren, 
Maſchinengewehren, zwei Batterien und Train noch über 3000 Gefangene. Die Ver⸗ 
luſte an Verwundeten und Toten waren gleichfalls ſehr groß. 

Ob der Zweck des franzöſiſchen Einfalls war, die abgeſchnittenen franzöſiſchen Trup- 
denteile im Gebweilertal zu befreien oder fih Mülhauſens zur Verproviantierung zu 
bemächtigen, muß dahingeſtellt bleiben. „Die Hauptſache iſt,“ ſchrieb die „Straßburger 
Poſt“, „daß die Franzoſen über die Grenze zurückgeworfen ſind, und daß die vielgeplagte 
Gegend des Sundgaus eine Zeitlang Ruhe behält vor den Requiſitionen, vor den Ver⸗ 
haftungen und den Beſchädigungen. Die letzteren ſind ziemlich beträchtlich, da die Fran⸗ 
zoſen ſich überall in den Dörfern einniſten und aus den Häuſern ſchießen; Thann hat 
jan dadurch gelitten. Auch eine ganze Anzahl Elſäſſer haben die Franzoſen wieder ver- 

leppt.“ 

Der elfäffifche Schriftſteller Hermann Kurz, der das Schlachtfeld von Thann 
während der Kämpfe von Baſel aus beſuchte, erzählt darüber ſehr anſchaulich in den 
„Münchner Neueſten Nachrichten“: 

„Schon ſeit zwei Tagen grollte vom Südfuß der Vogeſen her, nur von kurzen Pauſen 
unterbrochen, der Geſchützdonner. Um die Päſſe der Südvogeſen ging der Kampf, den 
eine deutſche Minderheit gegen die in der Ueberzahl vorſtoßenden Franzoſen erfolgreich 
urchhielt. Um Thann waren die Kämpfe zum Stehen gekommen und hatten größere 

usdehnungen angenommen. Die Tage vorher wurde eine Reihe Einzelgefechte ge⸗ 
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ſchlagen, vor allem in den Tälern der Südvogeſen. Die Deutſchen drängten die Fran⸗ 
zoſen zurück bis um Thann herum (beſonders auf den überragenden Höhen und den Reb⸗ 
bergen der Umgebung), während die Franzoſen ſich zuſammenfaßten und verſchanzten. 

Die Deutſchen mußten aus der Niederung, zum Teil über das Ochſenfeld, die ſtarken 
Stellungen der Franzoſen angreifen. Dazu brauchten ſie ſchwere Artillerie, nach zwei 
Tagen Kampf rückte dieſe ins Treffen ein. Es war ein troſtloſer, ſtürmiſcher Regentag, 
am Himmel fegten ſchwarze Wolken dahin. 

Schon ſangen dieſe ſchweren Haubitzen ihr dröhnendes Lied den ganzen Tag bis in die 
Nacht hinein, die leichteren Feldgeſchütze feuerten in ſteter Heftigkeit, das Kleingewehr⸗ 
feuer knatterte und ratterte. Dazu raſte von den Höhenzügen, gegenüber dem deutſchen 
Angriff, in ſauſendem Geſang die franzöſiſche Artillerie. Der Sturm wurde gegen Abend 
immer wütender, orkanartig heulte er daher, bog die Bäume und riß das Laub wir⸗ 
belnd von den Zweigen, auch führte er den Lärm des Kampfes weit über das Land. Als 
es Abend wurde, begann der feine Landregen eine Sintflut zu werden, Ströme von 
Waſſer peitſchte der Wind einem ins Geſicht. Ich fuhr durch dieſes Höllenwetter dem 
Donner der Geſchütze entgegen; am weſtlichen Himmel gegen die franzöſiſche Grenze lag 
der rote Feuerſchein brennender Gehöfte. Die jagenden Wolken fegten wie feurige 
Titanengebilde über den Brand in die ſtürmende Dunkelheit davon, ſchwer und blutrot. 

Endlich — durch mein Regenzeug lief das Waſſer bis auf die Haut in kleinen Bächen 
— lam ich auf dem Ochſenfelde an. Dieſe Gegend iſt eng mit dem Sagenkreis des 
Alemannenlandes verbunden. Kein Halm Gras, kein Baum, nichts gedeiht auf dem 
Ochſenfelde; es iſt ein wüſtes Land von einigen Quadratkilometern. Dafür geht die 
Sage um ſo trüber und ſchwerer, geheimnisvoller über dieſes unfruchtbare Land durch 
das umwohnende Volk. In grauen Zeiten ſchon wurden hier Schlachten geſchlagen, 
gewiß auch in der Römerzeit; auch Barbaroſſa hält hier noch Heerſchau ab, wenn der 
Mond als Sichel am Himmel ſteht und die Nebel treiben. In der „Schwedenzeit“ ver⸗ 
fant hier ein gottloſes Regiment in die Erde hinein. Aber die Prophetie, feit Genera- 
tionen vererbt vom Vater zum Kinde, heißt: im ſchwerſten Kriege wird hier eine 
Schlacht geſchlagen, wer die gewinnt, bleibt Sieger am Ende, dies geſchieht in jenem 
Kriege, in dem das größte Land zerriſſen wird. Darauf bauen die Leute, denn als ich 
am Samstag mittag, nach dem deutſchen Sieg ſüdwärts fuhr, fragten mich einige Leute 
nach dem Ausgang, und als ich ihnen den deutſchen Sieg meldete, meinte ein alter 
Mann, es fei nun ſchon gut, jetzt fei Deutſchland gerettet. 

Als ich über dieſes Feld fuhr, kam ich ſchon in den Bereich der Schlacht. Ich ging nun 
vorſichtig zu Fuß meiner Wege. Die erſte Begegnung war ein Bataillon Landwehr, das 
im Eilmarſch dahin ſtürmte. Dann fuhr ein düſterer Zug an mir vorbei, Ver⸗ 
wundete, eine lange Reihe Wagen. Im trüben Scheine flackernder Windlichter ſah ich 
manches junge Leben in ſchönſter Kraft mit geſchloſſenen Augen und wachsgelbem 
Geſicht, weißlippig kraftlos liegen. Bewußtloſe ſtöhnten, aber die anderen gaben keinen 
Laut, kein Aechzen des Schmerzes von ſich, waren auch noch auf ihrem Schmerzens⸗ 
wege tapfere Leute. Mir griff dieſer Zug ans Herz, aber es mußte ſein — wie ſo ſehr 
begreife ich den Groll der braven Jungen, die draußen ſtehen und ihre Kameraden 
fallen ſahen — dazu noch den Lügen- und Verleumdungsfeldzug — wen kommt die 
Empörung nicht an? 

In die Nähe eines Verbandsplatzes kam ich nun. Ich ſah einen verwundeten Offizier 
ſtehen und warten, Sanitätsſoldaten trugen gerade einen Schwerverwundeten heran. 
Der Arzt wollte den Offizier verbinden, der biß auf die Zähne, wartete, ſtand bolzen“ 
gerade: „Zuerſt dieſer Mann!“ Dies iſt auch Tapferkeit. Die Verwundeten, die ſelbſt 
zum Platze herankamen, waren durchnäßt und von einer Erdſchicht bedeckt, aber ihr erſter 
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Ruf war: „Sie gehen zurück, wir kommen voran!“ Einer riefs dem andern zu. Ein 
Musketier ließ ſich eine leichte Wunde verbinden und eilte dann ſofort wieder davon, 
dieweil ſein Blut langſam als dunkler Fleck durch den weißen Verband durchſickerte; 
der Mann achtete das nicht. 

Eine kurze Pauſe trat ein. Währenddem wurde an einigen Orten die Stellung der 
Truppen geändert; durch den endloſen ſtrömenden Regen begann der nahe Morgen licht 
zu werden. Sofort ſetzte das ſchwere Feuer der Artillerie wieder ein. Aber die Deut⸗ 
ſchen hatten bereits das Nötigſte getan, ſie hatten raſch den von Südweſt anrückenden 
Franzoſen ſchwere Artillerie und Mannſchaften entgegengeſandt. So gelang die fran⸗ 
zöſiſche Ueberraſchung und Umgehung nicht. Dafür aber ſchallte durch das Dröhnen der 
Geſchütze und das ratternde und ſurrende Pfeifen, das ſt—ſt—ſt— der Kleingewehre 
ein ſtürmendes deutſches Hurra. 

Darauf raſte das franzöſiſche Feuer mit fürchterlicher wütender Heftigkeit. Aber — 
„Hurra“: der Tod hielt noch einmal Ernte, dann das letzte Aufſpringen und Vorſtürmen 
mit dem Bajonett. Auge in Auge. Mann gegen Mann — endlich! Es war nur ein 
kurzes heftiges Gewoge, es wurde ruhig währenddem, einige Minuten ſetzte auf dieſer 
Stelle die Artillerie mit ihrem Feuer aus. Dann — Sieg! Viktoria! Brauſendes Hurra! 
Die Franzoſen gingen raſch zurück, die deutſche Artillerie fuhr auf in die eben genom⸗ 
mene Stellung und ſandte noch einmal den eiſernen Abſchiedsgruß.“ 

Zu weiteren Gefechten im Sundgau kam es in der Gegend von Pfetter⸗ 
hauſen und Sept. Wie die Schweizer Blätter berichten, begann, nachdem die Franzoſen 
Verſtärkungen erhalten hatten, am 7. Oktober nachmittags gegen zwei Uhr abermals 
ein heftiges Gefecht, das bis abends ſieben Uhr dauerte, aber wiederum mit dem Rückzug 
der Franzoſen endete. Die Franzoſen entwickelten fih auf der Linie Pfetterhauſen — 
Sept, die Deutſchen drangen zwiſchen Moos und Biſel vor. Auf beiden Seiten unter⸗ 
ſtützte je eine Batterie Artillerie die Schützenlinien der Infanterie. 

Am 13. Oktober vernahm man in der Schweiz von neuem Kanonendonner. Die feind⸗ 
lichen Parteien hatten die Zwiſchenzeit dazu benutzt, größere Verſtärkungen heranzu⸗ 
ziehen. Die Deutſchen hatten bei Pfirt eine ausgezeichnete Stellung, die Franzoſen eine 
ſolche bei Sept bezogen. Die Franzoſen ſetzten alles daran, das Gebiet zwiſchen Ill und 
Larg, das ſie etwa ſechs Wochen lang inne gehabt hatten, wieder zu beſetzen. Die Deut⸗ 
ſchen dagegen bemühten ſich, die Franzoſen in den engeren Feſtungsgürtel von Belfort 
zu werfen. Die häufigen Artilleriekämpfe, die zwiſchen Altkirch und Pfetterhauſen ſtatt⸗ 
fanden, zogen ſich hart an der Schweizer Grenze hin. Die Kämpfe waren überaus heftig. 
Bei Thann gingen die Deutſchen vor, dagegen mußten ſie bei Altmünſterol überlegenen 
franzöſiſchen Kräften bis hinter Dammerkirch weichen, während ſie weiter ſüdlich, am 
Südfuße der Vogeſen, den franzöſiſchen Angriff abſchlugen. 
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Die franzöſiſchen Umgehungsverſuche 

An der Aisnelinie war der Rückzug der deutſchen Heere zum Stehen gekommen. 
Vergebens berannten Franzoſen und Engländer die feſten deutſchen Stellungen. Hatte 
Joffre dies kommen ſehen? Es hat auf den erſten Blick beinahe den Anſchein, denn 
unmittelbar nach dem Beginn der Aisneſchlachten entſchloß er ſich zu einer neuen Aktion. 
„Am 18. September vernahm Feldmarſchall French, daß Joffre es für nötig erachte, 
einen neuen Plan auszuarbeiten und den rechten deutſchen Flügel zu um⸗ 
faſſen und einzuſchließen,“ heißt es lakoniſch in einem Bericht der engliſchen 
Heeresleitung. 
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Kein Menſch wird aus dieſen Worten auf die Engländer als die Urheber des Plans 
ſchließen, und doch hatte dies Manöver, wie überhaupt die ganze franzöſiſche Offenſive, 
höchſtwahrſcheinlich ein ſtarkpolitiſches Vorſpiel, deffen Hauptakteure in London 
ſaßen. Die „Münchner Poſt“ erfährt darüber aus gutunterrichteter Quelle folgendes: 
„Die engliſchen und franzöſiſchen Intereſſen hatten ein einheitliches Ziel in der Zeit, 
als es für die Verbündeten galt, Belgien zu verteidigen. Die Beſetzung Antwerpens 
durch deutſche Truppen zu verhindern und ſich damit die Küſte freizuhalten, war für Eng⸗ 
land ebenſo wichtig, wie es für die franzöſiſche Offenſive erforderlich geweſen wäre, an 
Antwerpen vorbei über Belgien in Deutſchland einzufallen. Von dem Augenblick an, in 
dem die franzöſiſchen Heere vor dem deutſchen Angriff in ihr eigenes Land zurückweichen 
mußten, begann der innere Konflikt der engliſchen und der franzöſiſchen militäriſchen 
Intereſſen. Der franzöſiſche Rückmarſch ſchwächte mit jedem weiteren Schritt die 
Deckung Antwerpens, zum großen Verdruß der Engländer, die auf den Schutz des in 
erſter Linie für ſie wichtigen Platzes den höchſten Wert legten. Der Rückzug der Fran⸗ 
zoſen erfolgte nach rein franzöſiſchen Geſichtspunkten, militäriſch einwandfrei, vollkom⸗ 
men gedeckt zwiſchen den großen feſten Plätzen Verdun und Paris mit dem Plan, auf 
der Linie Dijon —Nevers fih dem deutſchen Angriff entgegenzuſtellen. Widerwillig 
folgten die Engländer ihrem franzöſiſchen Verbündeten, der ſie im wohlverſtandenen 
eigenen Intereſſe von ihrer Abſicht der Sicherung Antwerpens je mehr abzog, je weiter 
ſie nach Süden rückten. Es gab Reibungen im vereinigten Generalſtab, die damit endig⸗ 
ten, daß die Oberleitung des franzöſiſchen Heeres ſich der engliſchen Politik beugen und 
Joffre ſeinen zweifellos guten Plan aufgeben mußte. Die franzöſiſche Feldarmee 
machte kehrt und die Schlacht an der Marne begann. Die deutſchen Heere aber ließen es 
nicht zu einer militäriſchen Entſcheidung kommen; ſie gingen hinter der Aisne in eine 
uneinnehmbare Stellung zurück. Das franzöſiſche Heer war dadurch völlig das Objekt 
des engliſchen Planes geworden, der bezweckte, durch Zurückwerfen der Deutſchen aus 
Belgien die Belagerung von Antwerpen zu verhindern. Mit immer neuen Militär⸗ 
maſſen wurde verſucht den deutſchen rechten Flügel zu umfaſſen, um das Schickſal Ant⸗ 
werpens dem engliſchen Sonderintereſſe zulieb auf Koſten Frankreichs abzuwenden. Die 
deutſche Heeresleitung vereitelte dieſes engliſche Spiel, indem ſie die Schlacht an der 
Aisne zu einem gewaltigen Deckungskampf geſtaltete, unter deſſen Schutz ſie den Angriff 
auf Antwerpen beſchleunigte und verſtärkte.“ 

Um Paris herum und aus Paris ſandte Joffre ſeine Truppen nordwärts. Bei 
Noyon verſuchten fie zunächſt die Deutſchen zu faſſen und ihnen in den Rücken zu tom- 
men. Der Angriff prallte ab. Aber die Franzoſen gaben ihre Bemühungen nicht auf; faſt 
täglich unternahmen ſie neue Umklammerungsverſuche, durch die ſich die 
Schlachtlinie, da die Deutſchen auswichen, immer mehr nach Norden in die Länge zog. 

Der Pariſer Korreſpondent der „Daily Mail“ berichtet von mörderiſchen Artillerie- 
kämpfen in den Tagen vom 26. bis 29. September. „Die Umgehungsverſuche und das 
Heranziehen immer neuer Verſtärkungen hatten lange Gewaltmärſche erfordert. Die 
franzöſiſchen Truppen mußten mehrere Tage hintereinander vierzig Kilometer täglich 
marſchieren. Trotz bedeutender Verluſte gelang es den Deutſchen aber, den Umgehungs⸗ 
verſuch zu verhindern und die gleiche Front wie die Verbündeten zu halten. Am 
26. September gingen die Deutſchen zur Offenſive über, um die franzöſiſche Front keil⸗ 
artig zu durchbohren. Die Spitze des Keils war die Stadt Albert. Die Deutſchen 
richteten ununterbrochen, den ganzen Tag und die ganze Nacht, ein furchtbares Artillerie⸗ 
feuer auf die Franzoſen, deren Reihen durch die deutſchen Granaten ſtark litten, ſo daß 
der Verſuch der Deutſchen faſt gelungen wäre. Am 27. September begannen die Deut⸗ 
ſchen zuſehends an Boden zu gewinnen und am folgenden Tag rückten ſie noch weiter vor. 
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Erſt als es den Franzoſen gelang, eine Reihe Schnellfeuerbatterien herbeizuziehen, ver⸗ 
mochten ſie das Vordringen ihres Gegners aufzuhalten. Am 29. September ſetzten die 
Deutſchen ihre Anſtrengungen noch fort. Eine deutſche „Taube“ flog während der Kämpfe 
über die kleine Stadt Albert, die in zehn Minuten von den Granaten des Fliegers wie 
ein Kartenhaus zuſammengeworfen wurde. Die Bewohner flüchteten nach Amiens; die 
ganze Straße war voll von Flüchtlingen. Ueber der in Flammen ſtehenden Stadt ſah 
man abends rote Garben zum Himmel auflodern, aus denen ſich ganz unbeſchädigt die 
Kirche mit ihrem hohen Turm und dem vergoldeten Marienbild heraushob.“ 


Die Kämpfe um Arras 


Am 1. Oktober hatte ſich die Front bis in die Gegend von Arras ausgedehnt; der 
Kampf tobte hauptſächlich auf der Linie Arras —Albert—Roye. Der Kriegsbericht⸗ 
erftatter der „Times“ befand fih während des ſchweren und langen Ringens um Arras 
in der Stadt und war mit der franzöſiſchen Artillerie im Feuer. Am 30. September 
war er über das völlig ruhige und tote Arras bis nach Vitry-en⸗Artois hinausgegangen, 
mußte aber am frühen Morgen des nächſten Tages in aller Haſt den Ort verlaſſen, da 
die Deutſchen anrückten. Als er nach Arras zurückkam, war die Stadt zu einem großen 
militäriſchen Mittelpunkt geworden, in den Straßen ſtauten ſich Artillerie und In⸗ 
fanterie. Die Schlacht tobte ſchon in der Umgegend, und als die Dunkelheit hereinbrach, 
ſtrömten Scharen ermüdeter, beſchmutzter und verwundeter Soldaten in endloſen Reihen 
in die Stadt. „Das Schlachtenglück,“ ſchreibt der Korreſpondent, „war den Franzoſen 
nicht hold; ſie müſſen zurück. Cambrai iſt geräumt; ob die Deutſchen es ſchon genommen 
haben, iſt ungewiß. Die Lazarette in Arras füllen ſich immer mehr. Die Deutſchen, die 
bedeutende Verſtärkungen erhalten haben folen, find fo weit vorgerückt, daß ihre Grana- 
ten bereits wenige Kilometer von der Stadt explodieren. In der folgenden Nacht finden 
große Truppendurchmärſche ftatt. Schwadron auf Schwadron ermüdeter Dragoner reitet 
durch die Straßen.“ Am nächſten Morgen ſetzt der Berichterſtatter ſeine Beobachtungen 
ſort: „Wir ſehen die Munitionswagen, die aus der Feuerlinie fahren, ſehen die Ver⸗ 
wundeten, die hereingebracht werden. Ueber die Eiſenbahnlinie weg können wir nach 
der deutſchen Stellung im Südoſten blicken. Plötzlich iſt ein franzöſiſches Flugzeug am 
blauen Himmel aufgetaucht. Es zieht ſeine Kreiſe über der Stellung des Feindes. Zwei 
Blitze am Himmel und zwei Wölkchen grünlich⸗gelben Rauchs, die deutſchen Kanonen 
haben Schrapnells nach oben geſchickt. Sie explodieren weit von ihrem Ziel. Der un⸗ 
erſchrockene Flieger ſchraubt ſich höher und höher. Nun kommt ein anderes Flugzeug in 
Sicht, es iſt eine deutſche Taube. Ein aufregender Kampf in der Luft ſetzt ein. Die Flug⸗ 
zeuge nähern ſich und eröffnen das Feuer aufeinander, aber ohne Erfolg. Das deutſche 
Flugzeug kreiſt dann tiefer über der franzöſiſchen Stellung. In einem Augenblick iſt es 
von Flammen und Rauch umſchloſſen. Sechs Schrapnells explodieren hintereinander 
rings um die Maſchine; doch ſie wird nicht herabgeholt, ſondern unverſehrt fliegt ſie 
wieder fort, und auch unſer Flieger kehrt zurück. Der Feind rückt vor; das Kanonen⸗ 
feuer läßt nach. Wir ſind jetzt im freien Feld. Keine Hecken verſperren die Ausſicht, 
und eine großartige Schlachtſzene entfaltet ſich vor uns. Gerade uns gegenüber am ſüd⸗ 
lichen Horizont ſchlagen die Flammen aus einem in Herbſtlaub gebetteten Bauerngehöft. 
Wie Trauerfahnen flattern die Rauchſchwaden am Abendhimmel. Ein ſchmaler Weg 
läuft ſüdöſtlich durch das Gelände. Da iſt eine franzöſiſche Batterie in Tätigkeit. Durch 
das Fernglas ſind die Artilleriſten mit ihren dunkelblauen Uniformen zu erkennen, wie 
ſie die Kanonen bedienen. Weiter im Südoſten, wo Cambrai liegt, ragt ein Gehölz 
gegen den Horizont. Hinter dieſem Gehölz geht franzöſiſche Infanterie vor. Rauchwölk⸗ 
chen ſchweben am Himmel, Flammen zucken über den Wald wie Blitze, die in den Baum⸗ 
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gipfeln tanzen. Der Feind beſchießt das Gehölz mit Granaten, um die Infanterie her⸗ 
auszutreiben. Wir ſchauen wie feſtgebannt. Da auf einmal ein Donnerſchlag, der die 
Erde erbeben macht. 200 Meter von uns ſteigt eine große Rauchwolke auf, die Deutſchen 
beſchießen jetzt die Batterie in der Nähe unſeres Standorts. Nun iſt es Zeit zum Gehen. 
Langſam ſenkt ſich die Nacht hernieder, und der Silbermond gießt ſein bleiches Licht über 
das aufgewühlte Feld.“ Am Abend des 3. Oktober entſteht eine ungeheure Aufregung in 
Arras. Die Stadt wird geräumt, alle Männer im Alter von 18 bis 48 Jahren müſſen 
ſie verlaſſen. Frauen und Kinder raffen das Notdürftigſte zuſammen und eilen fort. 
Am 6. Oktober aber, als die Franzoſen Verſtärkungen erhalten hatten, drangen ſie 
wieder in die Stadt ein und beſetzten ſie aufs neue nach fürchterlichen Straßenkämpfen. 


Die Einnahme von Lille und die Beziehung feſter Stellungen 


Am 2. Oktober hatten die Verbündeten auch Douai geräumt, nach heftigem Wider⸗ 
ſtand durch die franzöſiſchen Feldtruppen, die durch britiſche Kavallerie und gepanzerte 
Motorwagen unterſtützt worden waren. Sie konnten dem Angriff der Deutſchen, die 
aus dem Scheldetal immer neue Truppen heranbrachten, auf die Dauer nicht wider⸗ 
ſtehen. Die Deutſchen verſuchten nun von Tourcoing und Douai nach Lille vorzu⸗ 
rücken. Ein ſtarker deutſcher Heeresteil befand fih bereits in Vitry-en-Artois, und die 
Franzoſen mußten ſich deshalb auf Lens zurückziehen. Am 3. Oktober ließ der Bürger⸗ 
meiſter in Lille eine Proklamation anſchlagen, in der er die Einwohner ermahnte, ruhig 
zu bleiben, wenn die Deutſchen die Stadt beſetzen würden. 

Der erſte deutſche Angriff auf Lille, am 4. Oktober, verlief erfolglos. Einige 
Truppen ſind allerdings ſchon damals in die Stadt eingedrungen. Ein deutſcher Mit⸗ 
kämpfer erzählt davon in einem Feldpoſtbrief: „Wir ſind nun glücklich aus Lille heraus 
und befinden uns jetzt in unſerer befeſtigten Stellung, in der uns niemand etwas an⸗ 
haben kann. Die letzten Tage waren fürchterlich und es iſt geradezu ein Wunder, daß 
wir aus der Stadt, die 250 000 Einwohner hat, herausgekommen ſind, wo ſelbſt die 
Frauen und Kinder aus Revolvern und Jagdflinten auf uns ſchoſſen. Wir zogen fried⸗ 
lich ein in dem frohen Bewußtſein, in der Großſtadt unſere Bedürfniſſe ergänzen zu 
können. In der lang ſich hinziehenden Vorſtadt ſahen wir die Läden geſchloſſen und die 
Straßen leer, aber wir ahnten nichts Böſes, da die Forts nicht beſetzt waren und am 
Vormittag der Bürgermeiſter die Erklärung abgegeben hatte, die Stadt ſei frei von Trup⸗ 
pen. Da, plötzlich, als wir die Bibliothek paſſiert hatten, begann ein fürchterliches Ge- 
wehrknattern aus den Fenſtern und aus einer Nebenſtraße, in der franzöſiſche Infan⸗ 
teriſten von den Straßenecken auf uns ſchoſſen. Unſere Kompagnie marſchierte dicht hin⸗ 
ter der Spitze, noch in der Avantgarde. Unmittelbar vor uns marſchierte unſere Artil- 
lerie. Du kannſt Dir das Bild nicht vorſtellen, das ſich jetzt entwickelte. Da unſere Leute 
den Feind nicht ſehen konnten, ſchoſſen ſie blindlings in die Fenſter, und da ſie zu Hun⸗ 
derten auf einem Haufen ſtanden, hat mancher Schuß einen Kameraden getroffen. Ich 
befand mich bald mit meinem Pferde und zehn Mann in einer Seitengaſſe, die blind 
endete, eingepfercht. Keine Möglichkeit vor oder zurück zu gehen, alle Haustüren, an die 
wir klopften, verſchloſſen. So mußten wir noch das Donnern der Artillerie, die neben 
uns ſtand, anhören. Die Häuſer vor uns wurden in Trümmer geſchoſſen. Sofort ver⸗ 
ſtummte das Gewehrfeuer, und wir konnten allmählich wieder zur Vorſtadt zurück über 
geſtürzte und erſchoſſene Menſchen und Pferde. Unterwegs verband ich einige Ver⸗ 
wundete meiner Kompagnie, einige hatten Schrotſchüſſe erhalten. Mit Einbruch der 
Dunkelheit langten wir vor der Stadt an, ein Häuflein eingefangener Bürger führte 
uns jetzt einen Weg um die Stadt herum. Inzwiſchen hatte ich mein Pferd und meine 
Kompagnie verloren, und erſt in der nächſten Ortſchaft ſtieß ich wieder auf meine Leute. 
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Unſer Verſuch, Lille zu umgehen, ſollte aber bald ein Ende finden. Wir näherten uns 
einem Eiſenbahndamm, und ſofort pfiffen uns die Kugeln entgegen. Wir beſetzten eine 
Stellung, und einige Stunden ging die Schießerei weiter, bis die Nacht dem Kampfe ein 
Ende machte. Wir hatten einige Tote, die wir auf dem Felde begruben, und etwa dreißig 
Verwundete, die wir auf requirierten Wagen mitnahmen. Vier lange Stunden trotteten 
wir zu Fuß auf Feldwegen weiter, da unſere Reitpferde bei der großen Bagage waren. 
Um zwei Uhr nachts konnte niemand mehr marſchieren, denn alles war ohne Mittag⸗ 
und Abendeſſen. Unſer Kommandant ließ alſo halten; wir kochten Kaffee ab, dazu gab 
es Speck und Brot. Bald gab ſich alles der wohlverdienten Ruhe hin, im Straßen⸗ 
graben auf Stroh. Um ſechs Uhr gingen wir wieder, friſch geſtärkt, auf Lille zu, gruben 
uns in Stellungen ein, und um neun Uhr begann eine reguläre Feldſchlacht, in der 
wir bis zum Abend unſere Stellungen behaupteten. Heute, den 5. Oktober, haben wir 
etwas weiter zurück neue Stellungen eingenommen; wir ſollen den Feind hier auf- 
halten, die Kavalleriediviſion ſoll ihn im Rücken beſchäftigen, bis unſer Armeekorps 
heraufkommt, das in Valenciennes ausgeladen werden ſoll.“ 

Am 10. Oktober erfolgte dann die endgültige Beſetzung von Lille durch 
die deutſchen Truppen. Ein holländiſcher Kriegsberichterſtatter, der für den „Nieuwe 
Rotterdamſche Courant“ tätig iſt, ſchreibt: „Die Deutſchen beſetzten Lille, aus dem ſich 
das franzöſiſch⸗engliſche Heer zurückgezogen hatte, auf ihre typiſche Art. Es kamen nur 
wenige Mann, vier Ulanen, denen ein Radfahrer folgte. Dann kamen 60 Reiter, die 
die Stadt beſetzten. Kaum waren einige davon abgeſtiegen, als Gewehrſchüſſe knallten, 
die drei Reiter töteten. Der Offizier ritt ſogleich mit ſeiner Truppe zum Stadthaus, 
rief den Bürgermeiſter heraus und nahm ihn und einen ſeiner Ratskollegen als Geiſel 
feſt. Unterdeſſen meldete ein Radfahrer, franzöſiſche Reiterei ſei im Anzuge. Es ent⸗ 
ſpann ſich ein kleiner Straßenkampf, und die Deutſchen, die in der Minderheit waren, 
räumten zunächſt die Stadt. Unmittelbar darauf begann die Beſchießung. Die erſte 
Bombe platzte über dem Dach des Stadthauſes, ein Beweis dafür, wie gut unterrichtet 
die Deutſchen waren. Andere Granaten fielen auf den großen Platz und auf die Straßen. 
Das war jedoch nur das Vorſpiel, das eigentliche Bombardement begann erſt mit der 
Dunkelheit, und nun hieß es: „Sauve qui peut“. Die Einwohner verkrochen ſich in 
ihre Keller. In den Straßen war es ſtockdunkel, viele Häuſer wurden in Trümmer 
gelegt, und erſt die ausbrechenden Brände erhellten die Nacht. Mitten in der Nacht 
erſchien auch eine Taube über der Stadt und warf eine Bombe. Während des folgen⸗ 
den Tages hielt die Beſchießung an, ebenſo die darauffolgende Nacht, und nun ſtand die 
Stadt an vielen Stellen in Brand. Ueberall kamen die unglücklichen Bewohner, zum 
Teil nur halb bekleidet, hervor, um zu fliehen. Mitten in der Beſchießung tat die 
Feuerwehr von Lille ihre Pflicht und ſuchte zu retten, was ſie konnte; dabei wurden 
manche ihrer Leute von Bomben getroffen. Bei Anbruch des Morgens verſtärkte ſich 
die Beſchießung, der Brand dehnte ſich aus, ganze Straßenzüge ſtanden in Flammen, 
und die Wege füllten ſich allmählich mit hohen Haufen von Glasſcherben, Holz und 
Trümmern, zwiſchen denen neue Geſchoſſe das Verderben vermehrten. Diesmal wurde 
die Stadt durch die Franzoſen verteidigt, deutlich konnte man in der Ferne den Donner 
der franzöſiſchen Geſchütze von dem der ſchweren deutſchen unterſcheiden, und ſolange 
das anhielt, war von Rückſicht auf die Stadt natürlich nicht die Rede. 

Gegen Mittag erſchien in der Stadt ein deutſcher Parlamentär mit der weißen Flagge 
in Begleitung franzöſiſcher Reiter. Er begab ſich in das Stadthaus; dort wurde offen⸗ 
bar über die Uebergabe unterhandelt. Das Ergebnis war, daß gegen Abend die deut⸗ 
ſchen Truppen in die Stadt einzogen, und daß ihr Stab in das Stadthaus einrückte. Im 
Süden der Stadt hielt der Artilleriekampf noch bis ein Uhr nachts an, gegen Mitternacht 
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erſchien auf dem Stadthauſe eine weiße Flagge und die Einwohner wußten nicht, was 
das zu bedeuten hatte. Sie hofften ſchon, die Franzoſen nähmen die Stadt wieder ein; 
aber die Franzoſen erſchienen nicht, ſondern nur die Feuerwehren von Roubaix, Tour⸗ 
coing und anderen Nachbarorten kamen zu Hilfe. Die deutſchen Truppen beteiligten ſich 
aufopfernd an den Löſcharbeiten. Die Beſchießung hatte ſchon um Mittag aufgehört; 
die ganze Bevölkerung war in den Straßen der Stadt. Man hörte aus der Ferne 
Gewehrfeuer bis um drei Uhr; wahrſcheinlich handelte es ſich um Kämpfe bei einem 
der Forts, das noch von den Franzoſen gehalten wurde. Gegen Morgen verließen die 
Franzoſen auch die Forts, und am 13. Oktober zogen die deutſchen Truppen, vorauf 
die Muſik, in die Stadt ein; die Soldaten ſangen ihre gewohnten Kriegslieder.“ 

Den erſten kühnen Patrouillenritt nach Lille hinein leitete Ritt⸗ 
meiſter Fürſt Karl Wrede. Seine Tat wurde durch folgenden Tagesbefehl der bayeriſchen 
Kavalleriediviſion gewürdigt: „Rittmeiſter Fürſt Wrede hat ſich durch einen kühnen 
Patrouillenritt in die noch vom Gegner beſetzte Feſtung Lille beſonders ausgezeichnet. 
Er hat durch ſein kühnes Vorgehen gegen die Feſtung, über deren Beſatzung keine Klar⸗ 
heit herrſchte, der Kavalleriediviſion die Möglichkeit zum Vorgehen gegeben. Ich ſpreche 
ihm hiemit meine vollſte Anerkennung aus. v. Stetten, Generalleutnant.“ Rittmeiſter 
Fürſt Wrede erhielt das Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe. 

Den nördlichen Flügel der Schlachtfront bildeten auf beiden Seiten große Reiter- 
maſſen. Denn durch Kavalleriegefechte ließ ſich der Kampf beſonders raſch vor⸗ 
wärts tragen; am 6. Oktober fanden Kämpfe weſtlich Lille und Lens ſtatt, am folgenden 
Tag dehnten fie Di ſchon bis dicht an die belgiſche Grenze bei Armentières und Caſſel 
aus, am 11. Oktober war das für die Deutſchen ſo erfolgreiche Gefecht bei Hazebrouk. 

Auf der übrigen Linie gingen die Operationen ſeit dem 10. Oktober immer mehr in 
das Stadium des Stellungskampfes über. Zwar wurden auf beiden Seiten 
immer wieder Vorſtöße und Durchbruchsmanöver verſucht, doch im ganzen ohne Erfolg. 
Große Truppenverſchiebungen wurden zu ſolchem Zweck vorgenommen; fo berichtet der 
Korreſpondent der „Morning Poft”, er habe geſehen, wie 10 000 Mann franzöſiſche Ju- 
fanterie auf ſchnellen Motorwagen von einem Flügel nach dem andern geſandt wurden. 
Auf jedem Wagen befanden ſich 50 Soldaten. „Das Schießen,“ fährt er fort, „wird 
Tag und Nacht auf der ganzen Linie fortgeſetzt, aber nicht überall gleich heftig. Größten⸗ 
teils ſcheinen ſich die Parteien damit zu begnügen, den Feind an ihre Anweſenheit in 
ihren Stellungen zu erinnern. Sobald Infanteriebewegungen beobachtet werden, treten 
die Geſchütze in Tätigkeit. Beſonders am Abend, wenn die Ablöſungen in den Schützen⸗ 
gräben ſtattfinden. An manchen Stellen liegen die feindlichen Schützengräben nur 
wenige hundert Meter von einander entfernt und jede Bewegung iſt mit der größten 
Gefahr verbunden. Zu Zeiten ſieht es aus, als ob man gegenſeitig übereingekommen 
ſei, eine Kampfpauſe zu machen. Man ſchläft, ſpielt Karten, mufiziert und ſingt.“ 


Epiſoden vom franzöſiſchen Kriegsſchauplatz 


Der Kommandant von Les Ayvelles 
von Paul Schweder 


Eine lange, ſchnurgerade Pappelallee, die das Fort Les Ayvelles bei Charleville⸗ 
Mézières mit feiner Batterie verbindet. Unten tief im Tale die Maas und über alle 
dem ſonniger Herbſthimmel. Wir wandern nachdenklich die Allee entlang, voll von 
den Eindrücken, die die Beſichtigung auch dieſes von den Unſeren mit leichter Mühe 
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zerſchoſſenen Forts in uns hervorgerufen hat. Da feſſelt ein kleiner Hügel mit einem 
Kreuz darauf meine Aufmerkſamkeit und, indem ich hinzutrete, leſe ich auf der einfachen 
Holzplatte, die den Querbalken bildet und mit der Abbildung des Eiſernen Kreuzes 
geſchmückt iſt: 
„Hier ruht der tapfere Kommandant! Er vermochte den Fall 
der ihm anvertrauten Feſte nicht zu überleben. 
Ride 

Mit dieſem Holzkreuz ſchlicht 

Ehrt auch der deutſche Soldat 

In Dir den Helden der Pflicht! 

Landwehr⸗Pionier⸗Komp. Nr... 

September 1914.“ 

Dieſes Grab hat ſeinen Roman. Und die Truppe, die das Heldentum des Feindes 
mit dieſer ſchlichten und ergreifenden Huldigung anerkannte, hat ſich damit ſelbſt das 
ſchönſte Denkmal geſetzt. Aber hören wir, was für eine Geſchichte dieſes Grab erzählt. 
Er hatte jahrelang hier oben geſeſſen, der nun hier in kühler Erde ſchlummert. Zu 
ſeinen Füßen ſah er den grünen Strom, den von hier aus bis nach Belgien hinein die 
Luſtfahrzeuge der ſommerlichen Vergnügungsreiſenden beſtrichen und manchesmal 
mögen auch romantiſch veranlagte Naturen heraufgeſtiegen ſein, um von hier aus die 
dunklen Tannenwälder der Ardennen, die gewerbefleißige Doppelſtadt im Tale und die 
Ebene bis hin nach Reims, der alten Krönungsſtadt, beſſer überblicken zu können. Und 
wenn ein neugieriger Pariſer, etwa den Blick nach Oſten lenkend, die Frage aufwarf: 
„Was wird werden, mein General, wenn es die Pruſſiens gelüſten folte, Les Ayvelles 
wieder wie Anno 70 einen Beſuch abzuſtatten?“, dann lachte er in ſeinen Knebelbart 
hinein und erwiderte: „Das werden ſie bleiben laſſen, denn hier kommt niemand durch!“ 
Einem deutſchen Strategen freilich hätte er dieſe Antwort nicht geben dürfen. Denn er 
wußte, was ſich in den Gußſtahltiegeln bei Krupp vorbereitete. Auch ſprach der Zuſtand 
der Befeſtigung ſtark gegen die optimiſtiſche Anſicht des Generals. Die ihm zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Geſchütze trugen teilweiſe noch die Jahreszahl 1842. Und auch, was 
ſonſt die Armierung des Forts ausmachte, mutet uns heute wie Spielzeug an. Aber 
der alte Haudegen da oben war noch ein Mann der Offenſive. Er wollte ſich nicht auf 
die zum Teil mit Moos und Schorf überzogenen Geſchütze verlaſſen, ſondern hatte ſich 
ein friſches, fröhliches Gefecht mit dem Gegner zurechtgelegt, das dieſem auf den An⸗ 
höhen von Mézières geliefert werden ſollte. Und das terraſſenförmige Gelände, auf 
dem ſich die Stadt erhebt, das Hindernis der hier wunderlich geſchlängelten Maas, tiefe 
Waldſchluchten im Hintergrunde und die dominierende Pappelallee, in der der Alte 
ſeine Artillerie aufzuſtellen gedachte — das alles gab ihm ein Recht, ſeine Poſition nicht 
zu unterſchätzen — vorausgeſetzt . . 

Vorausgeſetzt, daß der Elan der Truppen, mit dem er unbedingt rechnete, im ent⸗ 
ſcheidenden Moment auch da war. Er rechnete ſo unbedingt, damit, daß er nach Paris 
meldete, die Stellung bei Les Ayvelles werde den raſchen und überraſchenden Siegeszug 
der Deutſchen ohne weiteres zum Stehen bringen; man könne ſich auf ihn und ſeine 
Leute unbedingt verlaſſen. Zwar im Fort ſelbſt ſtand mutterſeelenallein ein halbver⸗ 
roſtetes Geſchütz in Feuerſtellung, und außer der Wachmannſchaft hatte er keine Katze 
da oben gelaſſen. Aber die lange Allee hinunter hatte er mit Kanonen gepflaſtert, und 
da auch von den Schützengräben auf den Vorhöhen des hier beginnenden Ardennen- 
waldes gute Nachrichten kamen, ſo freute er ſich wie ein Kind, als es plötzlich hieß: „Die 
Preußen kommen!“ Und fie kamen. In unaufhaltſamem Strome fluteten fie den Ane 
höhen entgegen, auf denen Tod und Verderben auf ſie lauerten. Sie ſtutzten auch einen 
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Moment! Dann durchriß ein furchtbarer Knall die Luft, und der erſte Zuckerhut unſerer 
ſchweren Artillerie flog in das Fort und zermalmte, was ihm im Wege ſtand. Ein 
zweiter und ein dritter folgte, und plötzlich ſchlug eine Granate heulend und dröhnend 
auch unter die Geſchütze auf der Pappelallee ein. Ein metertiefes Erdloch bezeichnete 
die Stelle, wo eben noch eine Batterie geſtanden hatte und mit angſtverzerrten Geſichtern 
lief die übrige Mannſchaft auf und davon. Vergebens beſchwor der General die Leute, 
weiterzufeuern, da ja das Schickſal der Stadt von der Tätigkeit der Artillerie hier oben 
abhänge. Schlotternd vor Furcht ſtanden ſie da und zeigten nur immer wieder auf die 
Hexenkeſſel, die jeder einzelne Schuß der feindlichen Artillerie in den Erdboden grub. 
Und dann kam der Bürgermeiſter von Mézières und beſchwor den General, den ber- 
dammten Preußen doch die Stadt zu übergeben, da unten in den Schützengräben auch 
die Infanterie vor den Teufelsgeſchoſſen ihr Heil in der Flucht geſucht habe und ſonſt 
nur noch die Stadt ſelbſt zerſchoſſen werden würde. Und da neigte der alte Komman⸗ 
dant ſein Haupt tief, bat den Maire, einen Augenblick zu warten und ging in ſeine 
beſcheidene Wohnung im Fort hinüber. Nach wenigen Augenblicken hörte man einen 
Schuß; aber der klang nur ganz leiſe und fegte nicht eine ganze Batterie hinweg. Und 
dem, den die Kugel traf, brachte ſie die Erlöſung von einem als unerträglich empfun⸗ 
denen Zuſtand, der Erkenntnis, daß die alte Gloire auch mit dieſem Kriege dem Bater- 
land nicht wiederbeſchert werden würde. Und ſo ſtarb er, um Schlimmeres nicht mehr 
mitanſehen zu müſſen. Deutſche Soldaten haben ihm ſein Denkmal geſetzt und ihr höch⸗ 
ſtes Ruhmeszeichen dran geheftet. Wer wollte nicht an dieſem ſchlichten Hügel zum Ab- 
ſchied den Hut ziehen und den Tapferen da unten grüßen: „Adieu, mon Général!“ 


Von der Marne 
Aus Feldpoſtbriefen 

Ein Hochſchullehrer, der als Leutnant in einem Pionierbataillon ſteht, ſchreibt an 
ſeine Angehörigen: „Nun will ich auch eine kleine Anekdote aus meinem Kriegerleben 
erzählen, die weder erfunden, noch aufgeſchnitten iſt. Auf unſerem Vormarſch erhielt 
ich den Befehl, mit fünfzehn Radfahrern zur Marne vorzufahren und zu erkunden, ob 
die Marnebrücke vom Feinde frei und unzerſtört ſei. Falls ich die Brücke erreichte, 
ſollte ich mich verbarrikadieren und die Brücke möglichſt halten. Die Entfernung von 
der Spitze unſerer Diviſion bis zu der Brücke betrug zwanzig Kilometer. Ich fuhr mit 
meinen Radfahrern los, ſpähte überall nach dem Feind und kam ohne Behinderung an 
die Brücke heran. Sofort laſſe ich alle Telephon⸗ und Telegraphendrähte der Bahn und 
Poſt zerſchneiden, die Bahnlinie unterbrechen und befeſtigte das Brückenhäuschen durch 
Sandſäcke zur Verteidigung. Der Zufall wollte, daß ſich die franzöſiſchen Landwehrleute 
aus der dortigen Gegend an dieſem Tage im nächſten Ort am jenſeitigen Ufer ſtellen 
mußten und die Brücke paſſieren wollten. Es waren weit über hundert Leute. Für 
mich kam es darauf an, die Brücke für den Uebergang der Diviſion etwa ſechs Stunden 
lang zu halten. Schnell entſchloſſen erklärten wir den Franzoſen, wir ſeien eine eng⸗ 
liſche Radfahrerpatrouille und müßten bis ſieben Uhr abends die Brücke für jeden Ver⸗ 
kehr ſperren, damit die engliſchen Truppen ungehindert paſſieren könnten. Die Barri⸗ 
kade baue ich zur Sicherung gegen etwa ankommende Deutſche. Die Leute glaubten mir 
auch tatſächlich den Schwindel, und als ich ihnen als unſeren Freunden herzhaft die 
Hand drückte und auf die Deutſchen ſchimpfte, beherrſchte ich die Situation. Sie er⸗ 
zählten, daß zwei Kilometer weſtlich eine engliſche Brigade biwakiere und einige Kilo- 
meter öſtlich eine franzöſiſche Kavalleriediviſion ſtände. Das beſte war, daß die Leute 
dann alles im Ort auftrieben, was es an Effen und Trinken gab. Sie brachten Beef- 
ſteaks und Champagner und verpflegten mich und meine Radfahrer in beſter Weife- 
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Die ganze Situation war für mich keine ſehr angenehme, und unter meiner äußeren 
friedlichen, ſorgloſen Haltung ſteckte eine furchtbare Erregung, da mir immer neue Land» 
wehrleute ihren Geſtellungsbefehl vorzeigten und mir klar machen wollten, daß die 
Brückenſperrung für ſie als Soldaten unſinnig ſei. In dieſer Situation mußte ich faſt 
ſechs Stunden bleiben. Als dann der Anmarſch unſerer Diviſion in dem Ort bekannt 
wurde, rieten mir die Landwehrleute, zu verſchwinden. „Je n'ai pas peur,“ war meine 
Antwort. Als dann unſere Kavallerieſpitze eintraf, ſagte ich meinem Haufen Landwehr- 
leute: „Nous sommes des Allemands aussi,“ mit einem ironiſchen Lächeln und konnte 
der Diviſion die Brücke für den Uebergang übergeben.“ 
* * * 

„Am 4. Oktober,“ heißt es in dem Feldpoſtbrief eines Ulanen, ritten wir auf einer 
Landſtraße in Frankreich in aller Ruhe dahin, ein Ulanen- und ein Huſarenregiment. 
Auf einmal kommt ein Meldereiter dahergejagt und bringt die Nachricht, 2000 Meter 
von uns ſeien zwei feindliche Kavalleriebrigaden, alſo doppelt ſo viel als wir, geſichtet 
worden. Wir ritten noch 500 Meter Schritt, dann ſtellten wir uns zugweiſe auf, und 
nun gings im Galopp, Lanzen gefällt und Säbel mit Fauftriemen am Arm, vorwärts. 
Du glaubſt nicht, wie hoch unſere Herzen ſchlugen. Jeder von uns wußte, was es heißt, 
gegen zweifache Uebermacht kämpfen. Den Kameraden ſchnell noch einmal die Hand 
gedrückt, ein letztes ſtilles Gebet, dem treuen Pferde noch einmal den Hals geklopft, und 
dann Hurra! drauf los. Die Trompeten blieſen zum verſtärkten Galopp. Bald waren 
wir in einer Talmulde, dann ging's über einen Hügel, und auf 200 Meter erblickten wir 
den Feind. Auch er kam im Galopp auf uns zu. Wir hörten ſchon die Pferde ſchnaufen. 
Auf hundert Meter ruft unſer Rittmeiſter: Feſt ſitzen! 

Auf dreißig Meter ſehe ich, wie unſer Rittmeiſter den Revolver zieht, ein Krach — 
und der Führer der franzöſiſchen Reiterei ſinkt getroffen vom Pferde. Ein furchtbarer 
Zuſammenprall erfolgte, Lanze gegen Lanze, Degen gegen Degen, Roß gegen Roß, 
Mann gegen Mann. Dazwiſchen krachen an tauſend Revolverſchüſſe. Ich ſehe plötzlich, 
wie mein Wachtmeiſter von acht Feinden umringt iſt. Im Galopp ſtürmte ich mit zwei 
Kameraden zu ihm, wir hauen ihn heraus, und in wenigen Sekunden liegen acht Feinde, 
junge Menſchen, auf dem blutgetränkten Raſen. Unſer Wachtmeiſter iſt frei und weiter 
ſtürmten wir vorwärts. Die Lanzen haben die meiſten von uns ſchon verloren, zumeiſt 
ſind ſie im Gegner ſtecken geblieben. Mit dem Degen in der Fauſt geht es vorwärts, 
unheimliche Wut packt uns alle, Rache für die gefallenen Kameraden wollen wir 
nehmen. Schulter an Schulter geht's weiter über Menſchen- und Pferdeleichen. Wir 
wiſſen nicht mehr, was wir tun, eine ſolche Wut hat uns gepackt. 

Halt, was iſt das? Die Trompete bläſt zum Sammeln? Zurück geht's im Fluge, der 
Feind noch ohne rechte Beſinnung, jagt 50 Meter hinter uns her und ſtößt Hurrarufe 
aus, denn er glaubt, er hätte uns in die Flucht geſchlagen. Er hat keine Ahnung, was 
Sekunden ſpäter geſchieht. Rechts neben uns iſt eine Waldecke, dort halten in Deckung 
— was wir ſelbſt nicht gewußt haben — acht Maſchinengewehre. Ihr unheimliches 
Knattern ertönt, und Mann für Mann mähen ſie nieder. Wir machen Halt. Karabiner 
heraus, und auch unſere Kugeln ſauſen zwiſchen die Feinde. Jetzt, wo ſie merken, daß 
ihrer immer weniger werden, reißen ſie nach links aus. Keine 200 Meter von uns 
liegen zwei Kompagnien Infanterie. Die nehmen ſie in Empfang. Langſam, aber ſicher 
ſchießen die deutſchen Büchſen. Wir ſehen, wie ſich Mann und Roß im Blute wälzen. 

ür den Feind iſt kein Durchkommen. Er will zurück und den Weg über den Marne- 
kanal nehmen, woher er gekommen. Doch der Weg iſt von vier deutſchen Maſchinen⸗ 
gewehren beſetzt, und die hören nicht auf, bis der letzte Mann vom Pferde ſinkt, und 
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nur eine knappe Stunde gedauert. In dieſer Spanne Zeit haben 3000 Feinde das 
Leben laſſen müſſen. Unheimlich ſieht es aus: wohin das Auge blickt, nichts als Tote 
und Verwundete, Jammern und Schreien. Schrecklich, ſchrecklich! Ich war faſt ohne 
Beſinnung. Unſere Schwadron mußte die ſchwerverwundeten Pferde erſchießen. Es 
waren etwa 700. Die andern Pferde waren tot, ganz geſund blieben keine hundert.“ 


Bayernſtückchen 

In den Gefechten, die in der Gegend Gebweiler⸗Thann fih abſpielten, wurden etwa 
fünfzig Bayern von den Franzoſen abgeſchnitten und gefangen genommen. Die Freude 
der Franzoſen war groß, denn die ebenſo gehaßten wie gefürchteten Bayern gefangen 
genommen zu haben, war eine große Heldentat. Schon bei der Entwaffnung ſuchten 
die Franzoſen ihr Mütchen an den Gefangenen zu kühlen, wobei ſie wenig gentleman- 
lite vorgingen. Einige Fußtritte mit grobgenagelten, bayeriſchen Kommisſtiefeln lehr⸗ 
ten die Franzoſen jedoch bald höflicher ſein, worauf auch unſere Bayern ſich ſcheinbar in 
ihr Geſchick ergaben. Der Abtransport nach Frankreich ſollte ſtattfinden, und der Ge⸗ 
fährlichkeit der Bayern Rechnung tragend, waren den fünfzig unbewaffneten Gefangenen 
achtzig ſchwerbewaffnete Begleitmannſchaften mitgegeben worden. Durch einige Dörfer 
ging es, und da die Gefangenen willig mitgingen, ſchwoll den Franzoſen allmählich der 
Kamm, und ſie machten ihrem gepreßten Herzen in Flüchen über die verdammten 
Bayern und in fortwährendem Antreiben zu ſchnellerem Marſchieren Luft. Die Bayern 
waren wütend, doch noch war es nicht Zeit und die Gelegenheit zum Raufen nicht ge- 
kommen. In einem Dorfe, unweit der Grenze, fühlten ſich die Franzoſen ſo ſicher, daß 
fie beſchloſſen, im Wirtshaus ihren Durſt zu löſchen. Sie ließen jedoch zehn Mann zur 
Bewachung der Gefangenen zurück. Jetzt war die Zeit für die Bayern gekommen. Sich 
auf die Bewachungsmannſchaften ſtürzen und ſie beim Halſe faſſen war eins. Nachdem 
ſie abgetan waren, bemächtigten ſich die Bayern der in Pyramiden zuſammengeſetzten 
Gewehre und jetzt hinein ins Wirtshaus. Von den Franzoſen entkam keiner, die Bayern 
machten glatte Arbeit. Auch die franzöſiſchen Kolben bewährten ſich beim Dreinſchlagen, 
und ſtanden in nervigen Bayernfäuſten den deutſchen Kolben wenig nach. Mit fran- 
zöſiſcher Bewaffnung zogen die Bayern dann wohlgemut wieder heimwärts, und es 
gelang ihnen ſogar, auf dem Rückwege noch eine franzöſiſche Proviantkolonne von vier 
Wagen mitgehen zu laſſen. Wohlbehalten kamen ſie bei ihrem Regiment an, wo ſie 
jubelnd begrüßt wurden. 

* * * 

Der bayriſche Reſerviſt Vogel hat das Verdienſt, tauſend Kameraden vom ſicheren 
Tod des Ertrinkens gerettet zu haben. Sein Bataillon wollte den leergelaufenen Saar- 
burg⸗Saarbrückener Kohlenkanal als Deckung zur Annäherung an den Feind benutzen. 
Die Kanalſtrecke bot den Bayern eine günſtige Gelegenheit, unbemerkt und geſchützt an 
den Feind heranzukommen. Beigegebene Pioniere ſollten dann ſpäter den Truppen die 
Möglichkeit geben, wieder aus dem Kanal mit feinen ſteilen Betonwänden herauszur 
kommen. Die Pioniere nagelten mit kleinen Brettern Stufen in die Betonwände, aber 
ſobald ein Soldat verſuchte, auf dieſer Leiter aus dem Kanal zu ſteigen, wurde er ab⸗ 
geſchoſſen. Auf einmal öffneten ſich langſam die Tore einer weiter oben angebrachten 
Schleuſe, und mit Gewalt ſchoſſen die Waſſer in den Kanal. In kurzer Zeit ſtand das 
Bataillon bereits bis an die Patronentaſchen im Waſſer, und wenn es den franzöſiſchen 
Pionieren an der Schleuſe gelang, die Schleuſentore weiter zu öffnen, mußten die tauſend 
Leute in der überfluteten Kanalſtrecke rettungslos ertrinken. Die Kriegsliſt der Fran⸗ 
zoſen ſchien ſchon gelungen zu ſein, als ſich Vogel, der dem Bataillonsſtab als Radfahrer 
zugeteilt war, erbot, den Verſuch zu machen, die Arbeit der franzöſiſchen Pioniere durch 
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einen Handſtreich zu ſtören. Seine Heldentat ſchildert der Tapfere folgendermaßen: 
„Ich wußte, daß es gefährlich war. Aber drunten im Kanal ſtanden meine Kameraden 
bis an den Bauch ſchon im Waſſer. Der Weg am Kanal entlang bis zur Schleuſe ſtand 
unter dem Feuer der Franzoſen. Etwa vierhundert Meter von der Schleuſe ſchlug 
hinter mir eine Granate ein. Ein Splitter riß meinem Fahrrad das Hinterrad weg. 
Ich ſtürzte nach rückwärts und wurde außerdem noch von Splittern am Oberarm und 
an der rechten Hand getroffen. Lang beſann ich mich nicht. Ich kroch, ſo ſchnell ich 
konnte, vorwärts, und als ich nahe genug heran war, riß ich mein Gewehr an die Backe 
und kopfüber ſtürzte der eine der beiden franzöſiſchen Pioniere in das Waſſer; der andere 
lief davon und ſuchte mich durch eine Handgranate zu töten, als ich am Schleuſentor 
angelangt war. Dieſe fiel aber glücklicherweiſe gerade am Waſſerſpiegel an das 
Schleuſentor. Ein Blick genügte, um den Mechanismus des Schleuſentores zu verſtehen. 
Ich riß den einen Hebel heraus, ſteckte ihn in ein anderes Loch, und langſam ſchloß ſich 
wieder das Tor. Es war die höchſte Zeit! Die Kugeln pfiffen nur jo um mich, und ge- 
rade als ich fertig war, traf mich auch eine in den Oberſchenkel. Ich fiel ins Waſſer. 
Meine Kameraden hoben mich dann heraus und legten mich an den Rand des Kanals. 
Sie waren ſehr dankbar und winkten mir alle mit den Händen zu, als fie an mir vor- 
überzogen. Mein Oberſtleutnant umarmte mich und ſagte: „Das werd' ich dir nie ver⸗ 
geſſen, mein Junge, du biſt jetzt Unteroffizier und das Eiſerne iſt dir auch ſicher.“ 
* * * 

Durch eine hübſche Kriegsliſt gelang es einem bayeriſchen Regiment, den Feind über 
ſeine Aufmarſchbewegungen zu täuſchen, die ſtark unter der Beobachtung gegneriſcher 
Fliegeroffiziere zu leiden hatten. Eine größere Menge Eiſenbahnwagen wurde in die 
Nähe eines Bahnhofs gefahren. Im Morgengrauen marſchierte ſodann beim Anſichtig⸗ 
werden der feindlichen Flieger ein Regiment in Marſchkolonnen aus dem Bahnhof die 
Landſtraße entlang, die in ausgedehnte Waldungen mündete. Der Wald reicht entgegen- 
geſetzt zu der Marſchrichtung wieder an den Bahnhof heran. Innerhalb des Waldes 
nahmen die Truppen ſofort wieder Richtung auf den Bahnhof zu, den ſie verdeckt inner⸗ 
halb kurzer Zeit erreichten. Dann marſchierte die Spitze der Kolonne wieder aus dem 
Bahnhof heraus, den kurz zuvor die letzten Gruppen verlaſſen hatten. Dieſer Marſch im 
Kreiſe wurde ſtundenlang fortgeführt und von den feindlichen Fliegern genau verfolgt. 
Unter der Heiterkeit der Mannſchaften ſtieß beim jedesmaligen Heraustreten der Spitze 
der Kolonne einer der Flieger eine Rauchwolke aus, anſcheinend um damit nach rück- 
wärts die Anzahl der anmarſchierenden Regimenter zu melden. Schließlich verſchwanden 
die Flugzeuge, um eingehendere Angaben über den Aufmarſch feindlicher „Brigaden“ 
zu machen. Durch dieſe Meldung wurden die Franzoſen veranlaßt, wie gewünſcht, 
gegen die Waldungen größere Truppenmaſſen in Bewegung zu ſetzen. Dadurch gelang 
es den Deutſchen, an einer anderen Stelle einen erfolgreichen Vorſtoß zu machen. Erſt 
längere Zeit ſpäter zogen ſich die Feinde von den Waldungen, vor denen ſie ſogar 
Schützengräben und Verhaue angelegt hatten, unverrichteter Dinge wieder zurück. 


Extratouren 


In München zog jüngft ein verwundeter öſterreichiſcher Feldwebel, deffen Bruſt das 
Eiſerne Kreuz und andere Orden zierten, das allgemeine Intereſſe auf ſich. Seines 
Zeichens Elektrotechniker, war der junge Krieger bei Kriegsausbruch als Gemeiner mit 
einer öſterreichiſchen Motorbatterie ausgerückt. Eines Abends ſteht er auf Vorpoſten 
und hört aus einiger Entfernung verdächtiges Geräuſch. Dem geht er behutſam nach 
und entdeckt feindliche Artillerie, die im Begriffe iſt, ſchweres Geſchütz einzubetonieren. 
Zur Truppe zurückgekehrt, bittet er ſeinen Batteriechef, ihm eine „Extratour“ zu er⸗ 
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lauben und 25 Mann mitzugeben. Die Bitte wird gewährt, und mit 25 Freiwilligen — 
21 Oeſterreichern und 4 Bayern — ſchleicht unſer Mann nachts ein Uhr in weit aus⸗ 
geſchwärmter Schützenlinie dem Feind entgegen. Der hatte drei Vorpoſten aufgeſtellt, 
die lautlos überrumpelt und erdroſſelt werden. Dann ging's auf die feindliche Truppe, 
die — es waren 86 Mann — aus tiefem Schlafe aufgeſchreckt, niedergemacht wird. 
Dank der in ſeinem Zivilberufe erworbenen Kenntniſſe gelang es dem Führer dann in 
kurzer Zeit, die feindlichen Geſchütze flott zu machen und als willkommene Beute dem 
eigenen Lager zuzuführen. Als erſte Auszeichnung für dieſen kühnen Handſtreich erhielt 
er andern Tags das Eiſerne Kreuz, das Prinz Oskar von Preußen von der eigenen 
Bruſt nahm und dem jungen Oeſterreicher anheftete. Dann folgte die Ernennung zum 
Feldwebel, die Verleihung eines ſächſiſchen und eines heſſiſchen Verdienſtkreuzes ſowie 
eines Ordens noch eines dritten Bundesſtaates. Endlich wurde der junge Held nach 
Wien befohlen, um aus des Kaiſers eigener Hand die goldene Tapferkeitsmedaille zu 
empfangen. Erhebliche Verletzungen, die der junge Feldwebel bei einem alsbald folgen⸗ 
den Gefecht erlitt, machten indes ſeinen Aufenthalt in einer Münchener chirurgiſchen 
Klinik notwendig, ſo daß ſich die Reiſe nach Wien verzögerte. 
* * * 

Der Eroberung des Forts Camp des Romains ging bekanntlich die Zerſtörung der 
Eiſenbahnlinie zwiſchen Verdun und St. Mihiel voraus (vgl. S. 126). Einer der beiden 
Leutnants, die an dieſem Streich teilgenommen haben, erzählt: „Die Nacht war jtod- 
finſter. Der ſtarke Regen und der heulende Wind verbargen unſere Bewegungen. Als 
wir auszogen, wußten wir Beſcheid über die Poſitionen der feindlichen Detachements 
diesſeits der Maas, nicht aber jenſeits des Fluſſes. Wir kannten nur nach der Karte die 
Lage der Eiſenbahnen und die acht Stellen, wo unſere Sprengladungen explodieren ſollten. 

Im Verhältnis zu dem ſpäteren war der erſte Teil unſeres Weges leicht. Wir brauch— 
ten nur durch die Linie der franzöſiſchen Befeſtigungen zu ſchleichen und den Kanal dies⸗ 
ſeits der Maas, der von ſtarken Poſten bewacht war, zu überſetzen. 

Es gelang, die franzöſiſche Bewachung einer Brücke kaltzuſtellen, ohne fie zu alar- 
mieren, dann ging's weiter durch die moraſtige Maasniederung, die von Gräben durch- 
zogen war. Wir waren bis auf die Knochen durchnäßt, mit Schlamm bedeckt und ſo 
durchfroren, daß uns die Zähne klapperten, als wir am Maasufer anlangten. Der Fluß 
iſt hier ungefähr fünfzig Meter breit. Ich legte den Säbel ab und probierte als erſter, 
durch den Fluß zu ſchwimmen, fand es aber jo ſchwierig, daß ich zurückſchwamm. Nun 
befahl ich meinen Leuten, die Stiefel auszuziehen und ſich möglichſt zu entlaſten. Die 
Sprengladungen wurden auf den Nacken gebunden und die Zündungen unter die Mütze 
geſteckt. Sehr ſchwierig war es nun, eine paſſende Landungsſtelle zu ſuchen, da das 
Ufer moraſtig war. Endlich gelang es uns, durch ſtarkes, ſchneidendes Schilf hindurch 
das Ufer zu erreichen. 

Nun gingen wir weiter, immer bis an die Knie, häufig tiefer in Schlamm und Waſſer 
watend. Schließlich kamen wir an die Stelle, die wir zu zerſtören beabſichtigten. Wir 
legten die Sprengladungen und entzündeten die Zündungen. Dann zogen wir uns 
immer in der Angſt, von den Truppen im benachbarten Banoncourt oder den Brücken- 
wachen entdeckt zu werden, zurück. Eine Kavalleriepatrouille, die durch die Exploſionen 
aufmerkſam geworden war, bemerkte uns und ſchoß, aber diesmal rettete uns der Sumpf. 

Der Rückweg war derſelbe. Endlich erreichten wir ein Dorf diesſeits des Kanals, 
wo wir mit dem Revolver in der Hand Wagen und Pferde requirierten. In wilder 
Fahrt erreichten wir unſere Quartiere. Am nächſten Abend ſchmückte das Eiſerne Kreuz 
unſer aller Bruſt. Der Streich koſtete dem andern Leutnant und einem Unteroffizier 
das Leben; ſie waren beim Durchſchwimmen der Maas ertrunken.“ 
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Belgiſche Munitionswagen mit Hundebeſpannung 
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Belgiſche Sanitätstruppen mit Sanitätshunden 
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Das Echo von Antwerpen im Schützengraben 

Aus einem Feldpoſtbrief: „Am Abend des 9. Oktober erlebten wir ein heiteres Kriegs- 
ſtückchen. Der Fall Antwerpens wurde ſämtlichen Truppenteilen mitgeteilt, fo auch den 
in den Schützengräben liegenden Infanterieregimentern; es war abends 9 Uhr, ſtock⸗ 
finſtre Nacht. Die Bayern, die vor uns verſchanzt liegen, brechen in ein begeiſtertes 
Hurra aus, das ſich von Stellung zu Stellung fortpflanzt. Schon meinen die in den 
500 Meter entfernten franzöſiſchen Stellungen liegenden Franzoſen, die Bayern wollen 
ihnen mit dem Bajonett zu Leibe rücken und beginnen ein mörderiſches Schießen, das 
wohl eine Stunde anhält, ohne irgend welchen Schaden anzurichten, denn die Unſerigen 
halten fih ſchön ruhig in ihrer gedeckten Stellung. So hat der Sieg von Antwerpen die 
Franzoſen 100 000 Patronen und unzählige Leuchtkugeln extra gekoſtet, uns ſorgten ſie 
für den Abend auch noch für große Heiterkeit, und ſie haben vielleicht auf dieſe Art und 
Weiſe am ſchnellſten den neuen deutſchen Sieg erfahren.“ 
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Die vorbereitenden Operationen 

Die deutſche Einſchließungsarmee unter dem Oberbefehl des Generals 
v. Beſeler beſtand zum großen Teil aus Reſerveformationen, darunter älteren Landwehr⸗ 
leuten, und war nichts weniger als zahlreich. Von hoher militäriſcher Stelle iſt ange- 
deutet worden, man werde ſich dereinſt nach Erſcheinen des Generalſtabswerks wundern, 
mit wie geringen Kräften das „uneinnehmbare“ Antwerpen bezwungen worden ſei. Der 
Korreſpondent des „Giornale d'Italia“ ſchätzt die deutſchen Streitkräfte auf nur 60 000 
Mann. „Zudem ſind viele ältere Jahrgänge darunter,“ ſchreibt er, „aber dieſe Truppen 
darf man nicht falſch beurteilen. Sie beſtehen aus Leuten, die das Soldatenhandwerk 
los haben und eine Stoßkraft, eine Wucht und einen Mut an den Tag legen, die ſie weit 
über die feindlichen Truppen gleichen Ranges ſtellen. Ihre militäriſche Vorbereitung 
iſt tadellos, ſie ſind allen Strapazen des Feldes ſchon nach dem erſten Monat des Krieges 
gewachſen. Von den Vorgeſetzten in eiſerner Difziplin gehalten, zeigen fie ſich als aug- 
gezeichnete Krieger. Jeder iſt beſeelt von deutſchem Geiſt, der ſiegen will, und gegen den 
Tod marſchieren ſie als furchtloſe Draufgänger.“ Hervorragend bewährt haben ſich 
auch die deutſchen Marinetruppen, die unter dem Befehl des Admirals v. Schröder, des 
früheren Stationschefs von Kiel, ſtanden. 

Die Aufgabe dieſer Armee war zunächſt eine vierfache: erſtens Antwerpen und die 
darin befindliche Armee, deren genaue Ziffer nicht bekannt war, abzuſperren, zweitens 
den Beſitz von Brüſſel zu decken, drittens die weſtlich davon gelegene Gegend bis zur 
Küſte aufzuklären, viertens die rückwärtigen Verbindungen des rechten Flügels unſerer 
gegen Frankreich vordringenden Armeen zu ſchützen. 

Die gegen die Feſtung vorgeſchobenen Beobachtungstruppen hatten um den 20. Auguſt 
und vom 10. bis 13. September ſtarke Ausfälleder Antwerpener Beſatzung 
ſiegreich zurückgewieſen (vgl. I, S. 213 f.). Einen dritten und letzten Ausfall machten 

te Belgier am 27. September, den ſie diesmal von Termonde aus in der Richtung auf 
Brüſſel anſetzten. Es galt einen Verſuch deutſcher Truppen, bei Termonde den Ueber⸗ 
gang über die Schelde zu erzwingen, zu vereiteln. Die Belgier — es waren 70 000 
ann — wurden zweimal zurückgeſchlagen. Sie verſchanzten ſich in der Ortſchaft 
Oodeghem, die in Flammen aufging. Es gab heftige Artilleriekämpfe, die Maſchinen⸗ 
gewehre waren unausgeſetzt in Tätigkeit. Schließlich, als deutſche Unterſtützungen einen 
Flankenangriff machten, wurden die Belgier auf Termonde zurückgeworfen. 
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Die belgiſchen Truppen waren auf die allgemeine deutſche Offenſive 
gegen Antwerpen geſtoßen, die von der deutſchen Heeresleitung eben beſchloſſen 
worden war. Sie wurde eingeleitet durch die Wegnahme Mechelns, das die Ein⸗ 
wohnerſchaft fluchtartig verlaſſen hatte. Ueber die Beſchießung und Beſetzung dieſer 
Stadt, die ſchon beim erften Ausfall der Antwerpener Beſatzung (vgl. I, S. 213) Mittel- 
punkt der Kämpfe geweſen war, heißt es in einem ausführlichen Bericht der „Kölniſchen 
Zeitung“: „Mecheln iſt zwar eine offene Stadt. Aber da die belgiſchen Truppen aus ihr 
einen feſten Stützpunkt ihrer Stellung vor Antwerpen gegen die deutſchen Truppen ge- 
macht hatten, war fie ſchon vierzehn Tage lang in den Bereich der Kämpfe gezogen wor- 
den. Nachdem die Ausfallverſuche der Belgier blutig zurückgeſchlagen waren, hatte die 
ſchwere deutſche Artillerie, verſtärkt durch Belagerungsgeſchütze, ihre Stellungen zwiſchen 
Brüſſel und Mecheln eingenommen, um die Beſchießung der Forts von Antwerpen zu 
beginnen, von denen das erſte auf dieſer Seite, Waelhem, kaum drei Kilometer nördlich 
von Mecheln liegt. Und da die belgiſchen Truppen, gedeckt durch die Kanonen dieſes 
Forts, Mecheln beſetzt hielten, mußte natürlich die deutſche Artillerie die Stadt zunächſt 
unter Feuer nehmen, um die Belgier daraus zu vertreiben und die Belagerung von 
Antwerpen ſelbſt in Angriff nehmen zu können. Sie begann damit am Morgen des 
27. September. Den ganzen Tag über hallte der Donner ihrer Geſchütze in dumpfen 
Schlägen nach Brüſſel herüber, ebenſo am folgenden Tage. Die Belgier erwiderten das 
deutſche Artilleriefeuer mit ihren Geſchützen. Die beiden Tage brachten auf deutſcher 
Seite nur wenige Tote und Verwundete. Am 28. September abends räumten die Bel- 
gier dann Mecheln, und am nächſten Vormittag beſetzten es die deutſchen Truppen. Sie 
fanden es faſt menſchenleer. Nur aus einem einzigen Hauſe wurde dabei noch auf die 
einrückenden deutſchen Truppen geſchoſſen. Der deutſche Befehlshaber ließ es einäſchern. 
Die deutſche Beſchießung, bei der der Artillerie der ausdrückliche Befehl erteilt worden 
war, die Kathedrale zu ſchonen, hatte zwar in verſchiedenen Stadtteilen Verheerungen 
angerichtet, glücklicherweiſe aber außer der Kathedrale auch die andern Kirchen, ſowie 
das berühmte Haus des großen Rates am Marktplatz und die andern kunſtgeſchichtlich 
wertvollen Häuſer dieſes Platzes, ebenſo die an der Dyle gelegenen alten Häuſer unver- 
ſehrt gelaſſen. Die wertvollen Gemälde der Kathedrale und anderer Kirchen hatten die 
Belgier aus Vorſicht ſchon vorher daraus wegſchaffen laffen. Kaum aber waren die 
Deutſchen in die Stadt eingerückt und hatten ſie beſetzt, eröffnete am nächſten Morgen 
die belgiſche Artillerie aus den von ihr rückwärts bezogenen Stellungen das Feuer auf 
die Stadt mit Granaten und Schrapnells. Ihre Kugeln, und zwar Granaten wie 
Schrapnellkugeln, trafen auch an einigen Stellen die Kathedralkirche. Sie hat indes 
nicht ſehr gelitten. Ueberhaupt iſt der angerichtete Schaden nicht groß.“ 

Inzwiſchen hatte bereits die Beſchießung des äußeren Fortgürtels von Antwerpen be⸗ 
gonnen und damit einer der großartigſten Feſtungskämpfe der modernen Kriegsgeſchichte. 
Abgeſehen davon, daß Antwerpen eine ganz moderne Feſtung iſt, bei der vor allem die 
Forts der erſten Linie ſämtlich mit Betonbauten und Panzertürmen für ſchwere Kaliber 
ausgerüſtet ſind, kommt ihr auch die Natur in außerordentlich hohem Maße zu Hilfe. Sie 
iſt inmmitten eines Gewirrs von Flußläufen gelegen; vor allem bietet die Schelde den 
Verteidigern ausgezeichnete Gelegenheit, durch künſtliche Anſtauung einen großen Teil 
des Vorgeländes unter Waſſer zu ſetzen und dieſes nur auf den hochgelegenen Chauſſeen 
paſſierbar zu machen. Ueberdies ift man von Anfang an auf die Anlage ſtarker Zwiſchen⸗ 
ſtellungen bedacht geweſen. Zwiſchen den Forts befinden ſich eine ganze Anzahl von 
Zwiſchenwerken, die ein Durchſtoßen durch die Fortlinie unmöglich machen ſollen. 
Außerdem hatte man im Zwiſchengelände zahlreiche ſchwere Batterien eingebaut. Noch 
in den letzten Wochen war fieberhaft an der Inſtandſetzung der Befeftigungswerle ge 
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arbeitet worden. „Im ganzen Umkreiſe Antwerpens,“ berichtet der Korreſpondent des 
„Nieuwe Rotterdamſche Courant“, „wurden Verſchanzungswerke aufgeworfen, aber im 
Oſten von Antwerpen war der Brialmontſche Plan bereits ganz durchgeführt, die Forts 
waren in beſtem Zuſtand, ſo daß man einem Angriff von Oſten her mit Ruhe entgegen⸗ 
fab. Vom 15. Auguſt an wurde mit großem Nachdruck gearbeitet. Um Lücken auszu⸗ 
füllen, wurden ſieben Redouten aufgeworfen, die durch Feldbatterien und Schutzwälle 
für Maſchinengewehre flankiert und durch Laufgräben verbunden wurden. Jede Redoute 
erhielt eine ſtarke Umzäunung von Stacheldraht, die zehn Meter breit war. Längs der 
ganzen Linie lief noch eine geradeſo ſtarke Stacheldrahtumſpannung. Wolfsgruben mur, 
den in einer Breite von 20 bis 30 Meter gegraben. Man gewann die feſte Ueberzeugung, 
daß, wenn wirklich ein ſchwacher Punkt beſtanden hätte, durch das eifrige Graben, 
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Pfähleſchlagen und Drahtſpannen das ganze Verſchanzungswerk in einen Zuſtand ge» 
bracht worden fei, der das Vertrauen in die Stärke der Verteidigung rechtfertige. Pracht⸗ 
volle Bauernhöfe wurden niedergeriſſen und wundervolle Baumanpflanzungen umge⸗ 
hackt. Aber je grauſamer das Werk erſchien, deſto mehr ſah man ſeine Notwendigkeit ein.“ 


Die Beſchießung der Außenforts 

Wenn man die Lage Antwerpens betrachtet, Debt man, daß feine Weſtfront 
durch die ſehr breite Schelde gedeckt wird, die, wie ſchon erwähnt, Gelegenheit zu umfang⸗ 
reichen Waſſerſtauungen bietet. Die Schelde mit ihrem Nebenfluß Rupel und deſſen 
Zweiggewäſſern und Kanälen ſind überdies an ſich ſchon unbequeme Hinderniſſe für einen 
Angriff, da die Flußläufe ziemlich breit ſind und außerdem ſechs bis zwölf Meter hohe 
Dämme beſitzen, die ſteil anſteigen und dem Verteidiger eine natürliche Verſchanzung bieten. 

Die deutſche Heeresleitung entſchloß ſich daher, lieber die Süd- und Oſtfront 
anzugreifen und den Hauptſchlag gegen den Netheabſchnitt zu führen, wo das Ge- 
lände zwar immerhin ſchwierig war, wo man aber wenigſtens nur einen dieſer Fluh- 
läufe vor der Front hatte. Auch die nördlich der Großen Nethe gelegene Redoute Keſſel 
mußte wegen ihrer flankierenden Lage in dieſen Angriffsabſchnitt einbezogen werden. 

So wurde denn die ſchwere Artillerie herangezogen und das Feuer eröffnet. 
Gegen das Fort Waelhem feuerten vor allem die öſterreichiſch-ungariſchen Motorbatte⸗ 
rien, daneben unſere 21 em-Mörſer, auf die Forts Wavre-Ste. Catherine und Lierre 
richteten ſich die berühmten 42 em-Mörfer, das dazwiſchen liegende Fort Koningshoyckt 
und das Fort Keſſel nahmen wieder die Motorbatterien unſerer Verbündeten unter 
Feuer. Am 2. Oktober erreichte die Beſchießung ihren Höhepunkt. Ganze Geſchoßgarben 
gingen auf die Angriffsfront nieder und unter dem fürchterlichen Aufprall der 42 cm- 
Granaten zerbarſten die dickſten Panzertürme. 

Nachdem das Fort Waelhem, die Redoute Wavre-Ste. Catherine, die Redoute Chemin 
de fer, die Redoute Koningshoyckt und das Fort Lierre kampfunfähig gemacht worden 
waren, wurden fie teils geſtürmt wie das Fort Waelhem, teils nachdem fie gänzlich zur 
ſammengeſchoſſen waren, von der Beſatzung geräumt. Im ganzen haben ſich die Belgier 
ſehr tapfer gehalten. Als z. B. auf dem Fort Waelhem bereits mehrere Panzer— 
türme zerſtört waren, forderte der Kommandant De Wet diejenigen Soldaten, die von 
den langen Kämpfen am meiſten erſchöpft ſeien, auf, ſich zurückzuziehen, da jetzt nur eine 
kleinere Garniſon erforderlich ſei. Aber keiner kam der Aufforderung nach. De Wet 
mußte den direkten Befehl erteilen, daß ſich eine Anzahl Soldaten zurückziehe. De Wet, 
ſelbſt verwundet, harrte mit ſeiner Mannſchaft aus, bis ihm die Deutſchen ſeine Stel⸗ 
lung im Sturm entriſſen. 

Die Eroberung des Forts Wavre⸗Ste. Catherine ſchildert folgender Feldpoſt⸗ 
brief: „Wir waren ſeit dem 28. September bis zum 4. Oktober morgens ununterbrochen 
im Gefecht, dauernd von feindlicher Artillerie beſchoſſen, aber haben Gott ſei Dank nur 
ganz geringe Verluſte gehabt. Zwei Tote und ungefähr zwanzig Verwundete. Am 
30. September abends, als wir das erſte Drahtverhau ſtürmten, ſchlug eine Granate 
ungefähr fünfzehn Meter vor unſerer Gruppe ein. Wir lagen gerade gedeckt in einem 
Graben und als wir aufſtanden, waren wir über und über mit Schmutz bedeckt. Aber 
paſſiert iſt uns nichts. Die ganze Nacht lagen wir draußen und gruben uns notdürftig 
ein, immer im feindlichen Feuer. Morgens ging es dann weiter vor. Wir brachen 
durch die beiden Drahtverhaue durch und beſetzten das Dorf Wavre-Ste. Catherine, auf 
der Bahnlinie Mecheln⸗Antwerpen. Nun ging es auf das Fort los, das 500 Meter 
hinter dem Dorfe liegt. Im Sturm ging's vor das Dorf, bis 400 Meter vor das Fort; 
da haben wir dann Stellung genommen und uns ſofort einen großen Schützengraben 
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angelegt. Ueber uns weg ſauſten dabei fortwährend unſere Granaten in das Fort hin- 
ein, oft drei bis vier auf einmal mit lautem Donnern, daß der Schmutz und das Waſſer 
hoch aufſpritzten. Ein Schauſpiel grauſig, ſchrecklich, wenn man menſchlich dabei denkt; 
das tut man aber nicht, ſondern man hat dabei ein heißes Gefühl der Freude und der 
Luſt, wenn es ſo recht um einen pfeift, kracht, brüllt und blitzt. Als dann die Beſatzung 
des Forts die belgiſche Artillerie von unſerer Stellung benachrichtigt hatte, kamen die 
belgiſchen Granaten und Schrapnells herangeblitzt. Die Granaten ſchlugen dauernd 100, 
50, 20 Meter vor und hinter uns ein. Getroffen wurde aber keiner von uns. Bald hatte 
unſere Artillerie die feindliche entdeckt und ſchon hörten wir die deutſchen Granaten über 
uns ſauſen, hin auf die feindliche Artillerieſtellung und ſofort hörte das Feuer auf, denn 
unſere Artillerie ſchießt ausgezeichnet. Aber die Feinde gaben immer noch keine Ruhe; 
anſcheinend hatten ſie einige Panzerautomobile, die von einem Platz zum andern fuhren, 
aufprotzten und ein paar Schüſſe abgaben. Man konnte ſie gar nicht richtig entdecken. 
Unterdeſſen dauerte die Beſchießung des Forts fort; es wurden in der Minute, wie ich 
gezählt habe, im ganzen ſechs bis acht Schüſſe abgegeben, auf das Fort ſowohl wie auf 
die feindliche Artillerie und Infanterie. In der Nacht ſollten wir das Fort ſtürmen, 
aber es wurde bis zum andern Morgen verſchoben. Dadurch blieb uns der Sturm er- 
ſpart, denn am andern Morgen war die Beſatzung entwiſcht. Um 9 Uhr wehte auf 
dem Fort die deutſche Kriegsflagge.“ 

Die Granaten, die aus den öſterreichiſch-ungariſchen Motorbatterien 
in die Forts flogen, hatten die Soldaten vorher mit Kreideaufſchriften verſehen. Die 
erſte trug die Inſchrift: „Als erſter Willkommensgruß!“ Ein Berliner Korreſpondent 
erinnert daran, daß es ſich hierbei um eine Jahrtauſende alte Soldatenſitte handelt. 
„Auf den Schlachtfeldern von Marathon,“ ſchreibt er, „wurden Hunderte von Schleuder 
bleien gefunden, die in Reliefſchrift die wüſteſten Schimpfworte und derbſten Ber- 
wünſchungen enthielten. In Berliner Privatbeſitz find noch etwa zwanzig dieſer in- 
tereſſanten Dokumente griechiſcher Soldatenſitte erhalten. Auch im Kopenhagener 
Muſeum liegen zwei dieſer Bleie, deren Aufſchrift man kaum andeuten kann. Von hier 
aus, über die Inſchriftpfeile, die man im Mittelalter ſchleuderte, wuchs dieſe Sitte fort, 
und heute, vor Antwerpen, ſchreiben harte, ehrliche Soldatenfäuſte einen derben Segens⸗ 
ſpruch auf die modernſten Geſchoſſe.“ 

Profeſſor Wegener hat verſchiedene der zerſchoſſenen Außenforts unmittelbar nach der 
Einnahme beſichtigt. Er ſchreibt über die Wirkung der Beſchießung: „In der 
Ferne ſehen wir bei Waelhem die dunkle Maſſe des zuſammengeſchoſſenen Forts, das 
die öſterreichiſchen Motorbatterien bezwungen haben. Unſere noch gewaltigeren Zweiund— 
vierziger haben das Nachbarfort Wavre-Ste. Catherine zuſammengeſchoſſen. ... Obwohl 
ich Fort Loncin bei Lüttich (vgl. die Abb. I, S. 213) geſehen hatte, bin ich doch von 
neuem wie betäubt geweſen von dem Eindruck der fürchterlichen Kraft, die hier geſpielt 
hat. Worte können dem Leſer eine eigentliche Vorſtellung davon nicht geben. Man 
muß dieſe aus ſchwerſtem, härteſtem Stahl hergeſtellten Panzertürme vor ſich ſehen, die 
wie irdene Töpfe zerſchmiſſen find, und diefe meterdiden Betonmauerungen, die zer- 
trümmert liegen wie ein lockerer Kalkbewurf. Und ſelbſt dann erlahmt noch die Phantaſie 
dabei, fich den Vorgang wirklich auszumalen; man ſieht die Wirkung und begreift fie nicht. 

Fort Wavre⸗Ste. Catherine iſt wie Waelhem von einem breiten Graben umgeben, der 
auf der Rückſeite, zur Feſtung hin, einen Brückenzugang hat. Gleich hinter dem tafe- 
mattierten Toreingang, der noch durch eine Zugbrücke und doppelte Eiſentore mit Shieh- 
ſcharten geſchützt ift, hat ein 42er Geſchoß die Kaſemattendecke durchſchlagen. Ueber einen 
Schutthaufen klettert man hinein. Im Innern ift in weiter Umgebung dieſes Schuffes 
überall das Gewölbe geborſten, zum Teil herabgeſtürzt, zum Teil nur noch mühſam von 
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verbogenen Eiſenträgern gehalten. Oben auf der Oberfläche des Forts iſt alles aufs 
ſchauderhafteſte zerwühlt. Man Debt die zwölf Panzertürme des Forts in einem Halb- 
bogen liegen, auf die verſchiedenſte Weiſe zerſtört. Am tollſten bei einem in der Mitte, 
wo der dicke Panzerplattenhelm wie der Deckel von einem zerſchlagenen Einmachglas bis 
auf ein paar Splitter fortgeſprengt iſt. Ein Teil von ihm ſteht, übermannshoch auf⸗ 
ragend, etwa zehn Meter ſeitwärts aufrecht geſtellt im Erdreich wie ein Scherben, den 
ein Knabe ſpielend in den Sand geſteckt hat. In dem nun offenen Innenraum des 
Turms ſieht man wie in einem Gerümpelbehälter allerlei Maſchinenteile, Zahnräder, 
Geſchützrohre uſw. wüſt durcheinander geworfen liegen. Bei einem andern benachbarten 
Turm beobachtet man die beinahe noch erſtaunlichere Wirkung auf den Eiſenbeton. 
Mehrere Meter dick iſt hier der Betonmantel aufgeſchlagen wie in einem Steinbruch, 
und das Geflecht der Eiſenbänder, mit denen er in den obern Teilen durchſetzt iſt, ſtarrt 
zerfetzt und durcheinandergewirrt aus der ſtehengebliebenen Steinmaſſe heraus. Es über- 
läuft einen, wenn man ſo etwas ſieht, immer wieder eiskalt bei der Vorſtellung, daß 
hier Menſchen darin geweſen ſind, die wußten, daß ſolche Geſchoſſe in ungeheurem, ſechs 
Kilometer hohem Bogen herangeflogen kamen, und man kann dem Kommandanten, der 
ſolch ein Fort übergibt, den Vorwurf der Mutloſigkeit nicht mehr machen; dagegen kann 
kein Menſchenwille an. 

Bei einem der Panzertürme des Forts Lierre ſah ich wieder eine andere Wirkung, 
die, wenn möglich, noch unbegreiflicher war. Der Schuß hatte hier ein wenig vor dem 
Turmrand eingeſchlagen, hatte dabei zuerſt ſieben Meter Erde durchbrochen, ſodann 
unter der Erde die 2,20 m dicke Betonwand des Panzerturms, dann die Stahlwand des 
Turms ſelbſt, hatte deſſen Inneres zerſtört und war auf der andern Seite wieder her— 
ausgekommen. Die zerplatzte Hülle der rieſigen Bombe lag neben dem Spalt, den ſie 
geſchlagen, noch da. Faſt noch wunderbarer aber als dieſe Kraft erſcheint die Genauig⸗ 
keit, mit der es möglich iſt, auf 12 bis 13 km einen ſo winzigen Punkt zu treffen, wie 
es ein Panzerturm auf ſolche Entfernung iſt.“ 

Am 5. Oktober wurden auch die am weiteſten öſtlich gelegenen Forts Keſſel und 
Broechem durch die Kanonen unſerer öſterreichiſch-ungariſchen Verbündeten zum 
Schweigen gebracht. Die Beſchießung von Broechem wurde noch durch den nächtlichen 
Beſuch eines Zeppelin unterſtützt, der Bomben herabwarf. Erobert wurde das Fort 
nachher durch einen nackten Landwehrmann. Der warf, als nach der Kanonade dort 
alles ſchwieg, ſeine Kleider ab, durchſchwamm den Graben, fand das Fort leer und 
hißte auf den Wällen die deutſche Fahne. 


Die Kämpfe auf der Weſtſeite 


Am 3. Oktober ſetzten die Deutſchen auch in der Gegend von Termonde (vgl. S. 149) 
ſtärkere Kräfte ein, um den Uebergang über die Schelde zu erzwingen. Ener- 
giſches Artilleriefeuer folte den Verſuch, die Brücke bei Schoonaerde zu überſchreiten, 
decken, aber er wurde durch den zähen Widerſtand überlegener gegneriſcher Kräfte zu⸗ 
nächſt vereitelt. Nun änderten die Deutſchen ihre Taktik. Ein engliſcher Korreſpondent 
berichtet: „Statt mit ſtarken Streitkräften nach Schoonaerde zu dringen, zogen die deut- 
ſchen Truppen in der Nacht zum 5. Oktober in aller Stille nach einem Punkte am Ufer 
weiter öſtlich und legten dort eine Pontonbrücke. Am nächſten Morgen wurden 500 
Mann Infanterie geſichtet, die über den Fluß ſetzten. Die belgiſchen Patrouillen, die ſie 
entdeckten, eröffneten das Feuer, waren aber zu ſchwach und mußten ſich auf die Haupt⸗ 
macht zurückziehen. Zu gleicher Zeit nahmen die Deutſchen überall dem Fluſſe entlang 
das Gefecht auf. Die ſtärkſte belgiſche Stellung war bei Berlaere, Schoonaerde gegen⸗ 
über, von wo aus verſchiedene Batterien die deutſche Pontonbrücke unter Feuer nah» 
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men. Während des Vormittags führten die Deutſchen aber einige Batterien herbei, die 
auf die belgiſche Artillerie eine ſo verheerende Wirkung ausübten, daß ſie ſich auf die 
Stellung hinter Berlaere zurückzog. Sobald bekannt wurde, daß die Deutſchen über die 
Schelde gerückt waren, riefen die Belgier größere Verſtärkungen herbei, um fie aufzu- 
halten. Unter der Deckung der Batterien wurden die bedeutendſten deutſchen Stellungen 
auf der anderen Seite beſchoſſen. Weiter rückwärts ſtand eine ganze belgiſche Diviſion. 

Um 2 Uhr nachmittags hatte fih auf der ganzen Linie eine grimmige Schlacht ent- 
wickelt, in der das Maſchinengewehr eine große Rolle ſpielte. Nach mehrſtündigem 
Kampf erhielten die Deutſchen von Süden her Verſtärkungen, und große Abteilungen 
Infanterie drängten nun über die Pontonbrücke vor. Sie beſetzten die Häuſer von 
Berlaere und richteten aus dieſer günſtigen Stellung ein vernichtendes Gewehrfeuer auf 
die belgiſche Infanterie. Jetzt machten die Deutſchen den verwegenen Verſuch, ihre Ar- 
tillerie über die Brücke zu bringen, was die Belgier mit allen Kräften zu verhindern 
ſuchten. Zwei Geſchütze wurden mitten auf der Brücke durch Schrapnellfeuer übel zu- 
gerichtet; dennoch gelang es einer Batterie, den Uebergang zu erzwingen. Sie wurde 
blitzſchnell aufgeſtellt und eröffnete das Feuer.“ Die Belgier zogen ſich nun zurück und 
die Deutſchen rückten in Gewaltmärſchen auf St. Nicolas vor. 

Außerdem brachten die Deutſchen eine größere Truppenmacht nach Flandern, um 
auch auf die Hauptlinie Gent —Oſtende vorzuſtoßen. Die Belgier gaben darum ihren 
Plan, im Waeſerland (nordweſtlich von Antwerpen) Truppen zuſammenzuziehen und 
die Belagerungsarmee durch einen Umgehungsverſuch zu ſtören, endgültig auf. 


Der Kampf um den Nethe⸗Abſchnitt. 


Nachdem die erſte weitaus ſtärkſte Fortlinie von Antwerpen gefallen war, mußte dem 
Verteidiger vor allem daran liegen, unter Ausnutzung des Nethe-Abſchnitts den 
Angreifer zu verhindern, ſeine überlegene ſchwere Artillerie gegen die Forts der zweiten 
Linie und gegen die Stadt ſelbſt einzuſetzen. Die Forts der zweiten Linie kommen 
denen der erſten Linie bei weitem nicht an Stärke gleich, außerdem war es den großen 
deutſchen Kalibern ohne weiteres möglich, nach Antwerpen hineinzufeuern, ſobald ſie 
erſt einmal den Nethe-Abſchnitt hinter ſich gebracht hatten. Darum verſtärkten die Bel⸗ 
gier ihre Zwiſchenſtellung durch Armierung neuer ſchwerer Batterien und nahmen die 
an den Nethe-Abſchnitt heranführenden Straßen unter ein ganz gewaltiges Feuer. 
Ebenſo wurde die von den Deutſchen genommene Fortlinie ſcharf beſchoſſen, um den 
Deutſchen das Feſtſetzen in dieſen Werken möglichſt ſauer werden zu laſſen. Die Deut⸗ 
ſchen ſchoben daher ihre Vortruppen zunächſt vorſichtig an den Nethe⸗Abſchnitt heran, 
um herauszufühlen, wo der Uebergang am beſten angeſetzt werden könnte. 

Zunächſt verſuchte man am 4. Oktober fih des Uebergangs bei Lierre zu bemäch⸗ 
tigen. In ſpäter Abendſtunde waren die Deutſchen bereits im Beſitz dieſes Ortes, da 
ſetzten die Belgier noch einmal ihre Reſerven ein und rangen den Deutſchen den Ort in 
erbittertem Kampfe wieder ab. Die Deutſchen mußten den Ort räumen. Sie fammel- 
ten ruhig friſche Truppen und kaum waren dieſe heran, ſo ging es abermals nach Lierre 
hinein. Der Berichterſtatter der „Frankfurter Zeitung“ erzählt: „In dunkler Nacht, 
nur beleuchtet vom Flammenſchein der plagenden Geſchoſſe, ſtürmen die Deutſchen todes- 
mutig in den Ort hinein. Voran Infanterie. Da kommen ſie an den erſten Nethearm. 
Vom jenſeitigen Ufer praſſelt das belgiſche Gewehr- und Maſchinengewehrfeuer. Auch 
von uns wird alles in dieſen brodelnden Hexenkeſſel hineingeworfen und jetzt ſtürmen 
unſere Pioniere heran, Teile von Brückenſtegen mit ſich ſchleppend, mit Tonnen als 
Schwimmbelag. Glied reiht ſich an Glied. Mit Blitzesſchnelle ſind eine Anzahl Brücken⸗ 
ſtege über den Arm der Nethe geworfen und nun ſtürmt die Infanterie hinüber. Der 
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Gegner wird geworfen und hinter den nächſten Nethearm zurückgejagt. Noch zweimal 
wiederholt ſich dieſer wütende Kampf. Als aber die erſten Lichter des dämmernden 
Morgens am Horizont erſcheinen, da iſt das Schickſal Antwerpens entſchieden.“ 

Das Städtchen Lierre iſt vollſtändig zerſtört worden. Ein Beſucher erzählt: „Der 
Ort iſt ſo vollſtändig zerſchoſſen, wie wohl keine andere Stätte in dieſem Kriege. In 
lähmender, wüſter Unordnung liegt die ganze Stadt. Ein großer Steinhaufen, zuſam⸗ 
mengemäht von Granaten. Die Dächer der Häuſer ſind auf den Boden gefallen, die 
Steine des Fundaments ſind aufgewühlt und hochgeſpritzt; ganze Häuſerreihen ſind zu— 
ſammengeſunken. Türme ſind zur Erde geſtürzt, im Fall noch kleine Gebäude mitreißend 
und unter ſich begrabend. Schornſteine ragen aus Kellerlöchern und ſteinerne Treppen des 
Erdgeſchoſſes hängen, wie von Urkraft geſchleudert, auf hohen, verkohlten Mauerreſten.“ 

Auch gegen das Zentrum des Netheabſchnitts wurde vorgeſtoßen, wo eine 
engliſche Brigade in ſtark verſchanzter Stellung ſtand. Die ſchweren Batterien wurden 
bis vor den Nordausgang von Mecheln vorgezogen. Ein Teil von ihnen feuerte gegen 
die ſehr geſchickt im Gelände aufgeſtellten Zwiſchenbatterien, während die Hauptmaſſe 
die feindliche Infantrieſtellung bearbeitete. Die belgiſche Artillerie tat in hervorragen— 
der Weiſe ihre Pflicht. Nur von Zeit zu Zeit ſich gegen die deutſche Artillerie wendend, 
ſuchte ſie vor allem den deutſchen Infanterieangriff aufzuhalten. Unabläſſig beſtreute 
ſie mit Schrapnells das ganze Vorgelände, vor allem die Anmarſchſtraßen. Unſere 
Truppen waren ja infolge der umfangreichen Ueberſchwemmung des ganzen Gebiets 
großenteils an dieſe vom Feind unter Feuer gehaltenen Straßen gebunden. Allerdings 
gelang es an einigen Stellen, ſelbſt dieſes ſtärkſten Hinderniſſes Herr zu werden: einige 
wohlgezielte Granaten zerſtörten ein paar Schleuſen, die zur Waſſerſperrung dienten, 
und das Waſſer begann an verſchiedenen Stellen abzulaufen. 

Die Treffſicherheit der belgiſchen Artillerie erklärt ſich vor allem aus ihrem vorzüglich 
organiſierten Beobachtungsſyſtem. Einzelne belgiſche Soldaten lagen verſteckt in 
den Feldern; ſobald größere Maſſen deutſcher Truppen beſtimmte Stellen erreicht hatten, 
entzündeten dieſe Belgier bereitliegende Pulverhaufen, und der aufſteigende Rauch gab 
dann jedesmal der gegneriſchen Artillerie das Zeichen zur Eröffnung eines wohlgezielten 
Feuers. Auch die feindliche Infanterie brachte den Deutſchen in dem von ihr wohlvor— 
bereiteten Gelände empfindliche Verluſte bei. Ihre Beobachter ſaßen in den Bäumen 
und gaben ihren Kompagnien Zeichen; da dem Gegner die Entferungen in dem zu durch⸗ 
ſchreitenden Gelände genau bekannt waren, blieb fein ſonſt ziemlich ſchlechtes Gewehr- 
feuer nicht ohne Wirkung. Wiederholt haben unſere Truppen auch dadurch Verluſte 
gehabt, daß die gut verſteckt liegende belgiſche Infanterie die Patrouillen und Spitzen 
unbehelligt durchließ, bis der Haupttrupp ſich in ihrem Feuerbereich befand und dann 
plötzlich von dem auf allen Seiten auftauchenden Gegner beſchoſſen wurde. Dies wurde 
dadurch möglich, daß das überſchwemmte Gelände keine wirkſame Sicherung unſerer 
vorgehenden Infanterie auf den Seiten zuließ. 

Der Nachrichtendienſt, der hier in ſeinen militäriſchen Formen in die Er⸗ 
ſcheinung trat, war überhaupt die ſtarke Seite der belgiſchen Landesverteidigung. Der 
Korreſpondent des „Schwäbiſchen Merkur“, W. Scheuermann, ſchreibt in einem ſeiner 
Kriegsberichte: „Zwiſchen dem eingeſchloſſenen Antwerpen und Brüſſel beſtand, obgleich 
das ganze Zwiſchengelände beſetzt war und Tag und Nacht darin gekämpft wurde, der 
regſte Nachrichtenaustauſch. Ich ſelbſt war erſtaunt, feſtzuſtellen, wie ſchnell einzelne 
belgiſche Familien Mitteilungen von ihren zu der belagerten Garniſon gehörenden Söh— 
nen erhalten konnten. Die Belgier waren im Stande, die amtlichen Liften der in Mnt- 
werpen liegenden Verwundeten in einem Vorort von Brüſſel drucken zu laſſen. Außer⸗ 
dem wurden nachts von der belagerten Feſtung aus Lichtſignale abgegeben, die vielleicht 
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Deutſche Feldwache vor Antwerpen 
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Belgiſche Artillerie geht vor Antwerpen in Stellung 
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Belgiſche Infanterie beſchießt deutſche Truppen bei der geſprengten Brücke von Hamme 
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nicht erwidert, aber jedenfalls draußen im Lande wohl verſtanden wurden. Die Licht 
ſignale unterblieben bald, nachdem es unſeren Truppen einige Male gelungen war, die 
Belagerten durch Antwortlichtſignale irre zu führen. Ferner fand ein reger Verkehr 
durch Brieftauben ſtatt. Belgien iſt ja ein klaſſiſches Geflügelzüchterland und der Brief- 
taubenſport blüht hier wie kaum irgendwo. Schließlich iſt ganz Belgien mit einem 
weitverzweigten Syſtem heimlicher drahtloſer Funkenſtationen bedeckt, die ſich natur⸗ 
gemäß nur langſam haben aufdecken laſſen. Eine Anzahl Funkenmaſte kann man noch 
jetzt, wenn man darauf achtet, an Stellen ſehen, wo man ſie nie vermuten würde. Sie 
ſind inzwiſchen ſelbſtverſtändlich alle unſchädlich gemacht worden.“ 

An verſchiedenen Stellen hatten die deutſchen Truppen den Uebergang über die 
Nethe erzwungen. Wie bei Lierre und Duffel, wo die tapferen Pioniere den nad- 
rückenden Truppen den Weg zum Sieg ebneten, hatten ſie es auch bei Waelhem mit 
dem Brückenſchlag verſucht, obwohl an dieſer Stelle wegen der tiefeingeſchnittenen Ufer 
die Verhältniſſe denkbar ungünſtig lagen. Der erſte Verſuch ſcheiterte in dem fürchter- 
lichen Schnellfeuer der Belgier. Man hätte ihn auch hier erzwungen, denn das Wort 
„unmöglich“ kennt kein deutſcher Soldat. Da kam die Nachricht vom Uebergang unſerer 
Truppen bei Lierre und Duffel; damit war auch der Netheabſchnitt bis Waelhem für 
die Belgier unhaltbar geworden und wurde von ihnen in Eile geräumt. 

Durch die Einnahme der Redoute Keſſel und der ſchon auf dem rechten Ufer der 
kleinen Nethe gelegenen Redoute Broechem konnte ſich die deutſche Angriffsfront immer 
mehr nach Norden ausdehnen. Sobald genügend Truppen am jenſeitigen Ufer waren, 
wurden die ſchweren Batterien weiter vorgezogen und im Schutze ihres gewaltigen 
Feuers mächtige Vorſtöße unternommen, die die Belgier bis dicht an die zweite Fort- 
linie warfen. Da nun die ſchweren Kaliber ungehindert weiter vorgehen konnten, war 
die Möglichkeit gegeben, Antwerpen ſelbſt unter Feuer zu nehmen. 


Hinter der Front der deutſchen Belagerungsarmee 
Von Walter Oertel, Kriegsberichterſtatter 

Unſer Kraftwagen glitt der Hauptſtadt Belgiens zu. Wir paſſierten Namur, deſſen 
Befeſtigungen zum Teil wieder vollendet ſein ſollen und fahren auf der breiten geraden 
Straße nach Brüſſel. Dann gings zur Schlachtfront. Bald hinter Brüſſel zeigten ger, 
ſchoſſene Gehöfte an, wie weit die Ausfälle der Verteidiger von Antwerpen an Brüffel 
heranreichten. Längs der Chauſſee nach Mecheln ſtanden deutſche Matroſen zur Siche- 
rung. Famoſe, wetterfeſte Leute in den kleidſamen Uniformen. Die Chauſſee iſt recht 
gut und nirgends von den Belgiern aufgeriſſen oder zerſtört. Unweit der Chauſſee liegt 
eine, von unſeren Leuten mit hervorragendem Geſchick ausgebaute Infanterieſtellung 
mit ſplitterſicheren Unterſtänden und Annäherungswegen. Sie iſt ſo geſchickt ausgebaut 
und angelegt, daß fie bereits auf eine Entfernung von 200 Meter nicht mehr zu er- 
kennen iſt. Die engliſchen und franzöſiſchen Korreſpondenten haben recht, wenn ſie 
behaupten, daß die Deutſchen die Feldbefeſtigungskunſt auf eine geradezu unerreichte 
Höhe gebracht haben. Etwa 200 Meter vorwärts dieſer Stellung liegt eine Schein— 
ſtellung. Ein Schützengraben, in dem die Schützen durch Helme, Näppis und belgiſche 
Kochgeſchirre, neben denen Prügel liegen, ſehr geſchickt markiert ſind. In dieſen 
Schützengräben befanden ſich aber auch Menſchen, Freiwillige, die, mit reichlichem Pa- 
tronenvorrat ausgerüſtet, auch den Anſchein tatſächlicher Beſetzung dieſes Grabens durch 
ihr Feuer zu erwecken ſuchten. Dieſe Schützengräben taten denn auch in vollendetſtem 
Maße ihre Pflicht und das ganze Schrapnellfeuer der Belgier praſſelte auf die Schein⸗ 
ſtellung nieder, während die in der eigentlichen Stellung befindlichen Truppenteile ganz 
verſchont blieben. 
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Vor hier fuhren wir nach dem Platze, wo eine Batterie unſerer 42 Zentimeter⸗ 
Mörſer das feindliche Fort Wavre-Ste. Catherine bearbeitet hatte. Eine tiefe Baugrube 
mit ſtarken Trägern hatte das Fundament eines jeden dieſer Rieſendinger gebildet. Vor 
der Batterie ſtanden einige Häuſer. Bei ihnen waren durch die furchtbare Erſchütterung 
der Detonation die Dachziegel teilweiſe abgehoben und die Fenſterſcheiben natürlich 
ſämtlich geſprungen. Um jeden Handſtreich gegen dieſe Geſchütze zu verhüten, waren 
während deren Tätigkeit rundherum beſondere Sicherungsabteilungen von Infanterie 
und eine ganze Anzahl von Maſchinengewehren bereitgeſtellt worden, von denen letztere 
vor allem auch Fliegerangriffe abzuwehren beſtimmt waren. Man erzählte uns, mit 
welcher Sparſamkeit mit der Munition dieſer ſchwerſten Mörſer umgegangen worden 
ijt. Unſere 42 Zentimeter⸗Mörſer erhoben erft ihre Stimme, wenn ihre Entfernung 
durch leichtere Kaliber auf das genaueſte feſtgelegt war. Dann warfen ſie auf etwa 
12 Kilometer Entfernung eine Anzahl ihrer großen Granaten in das zu beſchießende 
Fort, und nachdem dieſes gründlich zerſtört war, überließen ſie es der leichten Artillerie, 
den Kampf weiter fortzuführen. 

Dann beſuchten wir ein Kloſter, das in ein großes Feldlazarett umgewandelt worden 
war, in dem Schweſtern vom Sacré-Coeur tätig waren. Während der erſten Kämpfe 
in dieſer Gegend hatte man verſucht, Nachrichten über die Lage der Schüſſe der bet, 
giſchen Artillerie und deren Wirkung dadurch vom Kloſter aus nach den belgiſchen 
Artillerieſtellungen hinüber zu berichten, daß man die Stellung der Rote-Kreuz⸗Flaggen 
an den Fenſtern wechſelte. Die Geſchichte fiel ſchließlich einem deutſchen Offizier auf, 
deſſen Truppen in der Nähe des Kloſters ſtanden. Er ließ die Rote-Kreuz⸗Flaggen ent⸗ 
fernen und den Schweſtern beſtellen, wenn ihnen nun in das Kloſter hineingeſchoſſen 
würde, fo ſollten fie fih bei den freundlichen Signaliſten bedanken.. 

Wir gelangten nach Hever. Dort hatten die Belgier, um unſere rückwärtigen Verbin⸗ 
dungen zu ſtören und wenn möglich auch unſeren bekanntlich auf Schienen ſtehenden 
großen Kalibern eins auszuwiſchen, vier Lokomotiven mit etwa einem halben Dutzend 
mit Steinen und Sand beladener Wagen mit Volldampf, natürlich ohne Beſatzung, aus 
Antwerpen auslaufen laſſen. Aber die Deutſchen waren klüger. In der Vorausſicht, 
daß die Belgier dieſes Manöver wohl einmal probieren könnten, hatten ſie an einer 
außerordentlich günſtig in freiem Felde belegenen Stelle eine Barrikade aufgerichtet, 
die ſtark genug war, um dieſen Anprall auszuhalten. Als daher der Zug angeſauſt kam, 
fuhr er mit Volldampf auf die Barrikade auf. Ein fürchterliches Durcheinander bot ſich 
unſeren Blicken dar. Die zweite Lokomotive hatte ſich hochaufgetürmt und auf die erſte 
geſetzt, die zerſchmettert und umgeworfen an der Erde lag. Dann kamen Wagentrümmer 
und dann wieder zwei Lokomotiven. Das Ganze iſt derartig ineinander verkeilt, daß die 
Belgier es ſpäter werden ſprengen müſſen. Inzwiſchen bauten die Deutſchen im Laufe 
von zwei Tagen eine Umgehungsbahn und damit war der Vorfall für fie erledigt. Den- 
ſelben Verſuch hatten übrigens die Belgier auch ſchon vorher auf der Strecke von 
Haecht gemacht. 

Auf gerader Straße ging dann unſere Fahrt nach Mecheln hinein. Am Südeingang 
von Mecheln befindet ſich eine ſehr geſchickt angelegte Straßenſperre mit einer derart 
gewundenen Durchfahrt, daß ein Automobil nur in langſamem Tempo durchzufahren 
imſtande iſt. Mecheln bietet einen ganz eigenartigen Anblick: die Stadt von faſt 
60 000 Einwohnern iſt gänzlich verlaſſen. Kein Menſch weit und breit. Leer liegen 
Straßen und Gaſſen und nur der Schritt deutſcher Truppen hallt auf den menſchenleeren 
Straßen. Von fern grollt der Kanonendonner, die Beſchießung von Antwerpen iſt flott 
im Gange. In der Rue Hanswyk liegen einige durch Granaten zerſtörte Häufer. 
Mecheln iſt in den Kämpfen um Antwerpen doppelt beſchoſſen worden, und es iſt eigent⸗ 
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lich wunderbar, daß es nicht ſtärker gelitten hat. Zuerſt ſchoſſen die Deutſchen hinein, 
als fie gegen Antwerpen vorgingen, und als dann Mecheln ſich in deutſchem Beſitz be- 
fand, ſchoſſen die Belgier ihrerſeits auf die Stadt. Seitdem fie hinter den Nethe⸗Abſchnitt 
geworfen ſind, vermögen ſie nicht mehr die Innenſtadt zu erreichen, nur dem Kirchturm 
von Mecheln verſuchen ſie durch ſehr hohe Sprengpunkte ihrer Geſchoſſe beizukommen, 
weil ſie dort deutſche Beobachter vermuten. Die Belgier haben in letzter Zeit dort nicht 
mehr viel Schaden angerichtet. Dagegen fallen ihre Geſchoſſe noch immer in die Nord- 
vorſtadt, wovon wir uns durch den Anblick einer ganzen Anzahl dort in Trümmer 
liegender Häuſer ſelbſt überzeugen konnten. 

Ich kletterte die 430 Stufen des Kathedralenturmes hinauf, der insgeſamt 97 Meter 
hoch iſt. Von hier aus hatte man einen geradezu überwältigenden Anblick auf das ganze 
Kampffeld. Geradeaus vor uns lag das Fort Waelhem, das von unſern Truppen beſetzt 
war und zu dem eine ſchnurgerade Straße führt. Dieſe wurde unter Feuer gehalten, 
wie die zahlreich über ihr platzenden Schrapnells verkündeten, dazu ſchoſſen die Belgier 
auch zeitweiſe nach Fort und Dorf Waelhem hinein, um den Deutſchen dort den Auf— 
enthalt ſo ungemütlich wie möglich zu machen. Aus Dorf Waelhem leuchteten helle 
Flammen empor. 

Zu beiden Seiten der Straße ſtanden deutſche Batterien, die lebhaft gegen die bel- 
giſchen Zwiſchenbatterien feuerten. Sie waren ſehr geſchickt hinter einem Hang auf- 
geſtellt, fo daß man ihre Anweſenheit nur an dem Mündungsfeuer der Geſchütze er- 
kennen konnte. Unſere Batterien feuerten abwechſelnd mit Granaten und Schrapnells. 
Im Hintergrunde aber ſah man die Türme der mächtigen Handelsſtadt Antwerpen, die 
das deutſche Heer mit eiſernem Ring umklammerte. Auch weiter rechts und links war 
ein ſehr ſcharfer Artilleriekampf im Gange, und wohin man ſah, bot ſich der Anblick 
feuernder Geſchütze und einſchlagender Granaten und Schrapnells. 

Wir fuhren bis an den Nordrand von Mecheln bis zu einem kleinen Häuschen vor, 
das als Pförtnerhaus zu einem kleinen Parke diente. Vor dieſem Parke zog ſich ein 
Schützengraben hin, während hinter dieſem eine Batterie 15 em-Feldhaubitzen in Po⸗ 
ſition ſtand. Links der Chauſſee aber ſtanden 21 em-Mörſer, die ebenfalls gegen die 
Zwiſchenſtellung feuerten. Dieſe vor den Nordrand von Mecheln vorgeſchobene Linie 
bildete unſere Vorpoſtenſtellung. Während ich mit dem auf dieſem Abſchnitt befehligen- 
den Brigadekommandeur und dem Führer des Vorpoſtenbataillons auf der Chauſſee 
ſtand, verſuchten die Belgier gegen dieſen Schützengraben und vermutlich vor allem 
gegen die dahinter ſtehende Batterie zu wirken. Einige Schrapnells krepierten vor dem 
Parkrande, und bald kamen einige Leichtverwundete zu dem bei dem roten Häuschen an- 
gelegten Verbandplatz. 

Ganz vorn lag nur das Fort Waelhem, in dem einige Kompagnien den Brückenkopf 
em Nethe⸗Abſchnitt hielten. 

Die feindliche Artillerie ſchoß gut. Zuweilen ließen die Belgier ihr Feuer ſchwächer 
werden, um die Deutſchen zum Vorgehen zu veranlaſſen. Sobald dieſe dann einen 
ſolchen Verſuch machten, wurden ſie mit einem Hagel von Geſchoſſen aus der mit einem 
Schlage demaskierten Artillerielinie überſchüttet. 

Lang beobachteten wir das großartige Schaufpiel, dann fuhr uns unfer Auto in eiliger 
Fahrt zurück nach Brüſſel. 

Am Abend erreichten wir die Stadt. Ich erſtieg noch den Turm des Juſtizpalaſtes. 
550 Stufen, ein wenig hart nach den 430 des Turmes in Mecheln. Oben ſteht ſtändig 
ein Beobachtungspoſten, der mit einem Fernrohr das Vorgelände beobachtet. Der An- 
blick, den die hell erleuchtete Stadt bot, war geradezu feenhaft. Am Horizont glühte ein 
dunkelroter Flammenſchein über einen fernen Waldrand. (Frantf. Zeite) 
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Die Beſchießung der Stadt und des inneren Fortgürtels 


Mit der Wegnahme des Netheabſchnittes und der Entwicklung ſtarker Truppenmaſſen 
auf dem jenſeitigen Netheufer war das Schickſal Antwerpens entſchieden. Am 7. Oktober 
nachmittags vier Uhr ließ General v. Beſeler entſprechend den Beſtimmungen des 
Haager Abkommens den Kommandanten und die Behörden von Antwerpen von der 
bevorſtehenden Beſchießung der Stadt verſtändigen. Die Ankündigung wurde 
General De Guiſe durch den ſpaniſchen Militärattaché in Brüſſel überbracht. Die Ar- 
tillerie hatte Befehl, die Beſchießung um ſieben Uhr abends zu beginnen. Da aber der 
ſpaniſche Attaché bis zu dieſer Stunde noch nicht zurückgekehrt war, und ſeine Rückkehr 
erſt mehrere Stunden ſpäter erfolgte, fiel der erſte Schuß erſt nach Mitternacht. 

Das erſte deutſche Geſchoß über Antwerpen fiel in die Schelde, das zweite in die 
Nationalſtraße, das dritte auf den Hauptbahnhof. Die ganze Nacht hindurch wurde 
das Feuer fortgeſetzt. Die Vorſtädte Deurne, Borgerhout, Berchem und auch das Ben- 
trum der Stadt wurden ſchwer getroffen. Zahlreiche Brände erhellten die Nacht. Eine 
Stearinfabrik geriet in Brand und ein großer Gasbehälter flog in die Luft. Gleichzeitig 
warf ein Zeppelin Bomben auf die Oeltanks bei Hoboken. Es entſtand ein Brand, und 
man ließ die Behälter auslaufen. 

Die Engländer, die zuletzt die Verteidigung geleitet hatten, entſchloſſen Dé zuerſt, das 
Weite zu ſuchen. Der Korreſpondent des „Berliner Tageblatts“ berichtet: „Als die 
deutſchen Granaten eine allzu eindringliche Sprache redeten, als von Mitternacht bis 
zum Morgen des 8. Oktober 420 Granaten in die Stadt gefallen waren, flohen vorerſt 
die Engländer aus dem Bereich dringender Gefahr. Noch im Fliehen ſprachen ſie den 
Belgiern Mut zu und ermahnten ſie zum Aushalten. Das iſt erweislich wahr. Das 
hat ein Stadtrat Antwerpens mir mit tiefem Groll erzählt — ein Mann, der ſich ſeiner 
Worte bewußt war und der an den Verhandlungen der Uebergabe teilgenommen hat. 
Als um zehn Uhr morgens dem deutſchen Parlamentär die Antwort wurde, daß die Stadt 
noch nicht daran denke, ſich zu übergeben, wurden weitere 800 Schuß, Granaten und 
Schrapnells, über die verängſtigte Stadt geſchleudert. Schon fingen ganze Straßen reihen 
Feuer. Waſſer war nicht zum Löſchen vorhanden, denn die Waſſerwerke Antwerpens, 
die in Händen einer engliſchen Geſellſchaft waren und in Waelhelm unter dem Namen 
„The Antwerp Water Works“ ſtanden, waren ſchon durch deutſche Granaten ſtillgelegt 
worden. So ſahen die Belgier immer ängſtlicher gen Weſten. Der Abend ſenkte ſich 
und die Engländer waren immer noch nicht da. Da floh auch die belgiſche Armee in 
einer peinlichen Auflöſung. Die kopfloſen Mitglieder der Zivilverwaltung blieben zurück.“ 

Gleichzeitig wurden die Forts der inneren Linie raſch niedergerungen. „Das 
Feuer der deutſchen Belagerungsgeſchütze,“ ſchreibt ein holländiſcher Berichterſtatter, 
„war ſo heftig, daß die Verteidigung nicht einmal feuern konnte, ohne einem ſicheren 
Tode entgegen zu gehen. Es wurde Befehl gegeben, das vorrätige Pulver in die Luft 
zu ſprengen, aber man konnte die Pulverkammern gar nicht mehr erreichen. So ging es 
auf verſchiedenen Punkten dieſer letzten Verteidigungslinie. Am 9. Oktober mittags 
hörte das Feuer auf. Unmittelbar darauf machte die Beſatzung von der Gelegenheit 
zu fliehen Gebrauch. Es waren nur noch Ruinen übrig. In dieſem Augenblick war 
die Stadt übergeben worden, aber die Verteidigung wußte es noch nicht. Wohl zogen 
Poliziſten ſofort mit der weißen Flagge nach den Wällen der Stadt, um die Uebergabe 
mitzuteilen, aber als ſie ankamen, waren die meiſten Forts ſchon verlaſſen. In wil⸗ 
der Haſt war man aus dieſer Hölle hinweggeſtürzt. Ein Teil konnte noch über die 
Scheldebrücke fliehen, die einen Augenblick ſpäter in Brand geſteckt wurde, doch viele 
mußten nach dem Norden zu entkommen verſuchen.“ 


Phot. A. Grohe, Illuſtratlons-Verlag, Berlin 


Der Brand der von Engländern und Belgiern entzündeten Petroleumlager Antwerpens 
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Blick auf einen Teil von Antwerpen 
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Eines der Forts von Antwerpen nach der Beſchießung 
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Vom Fort de Ertbrand von Antwerpen. Die Kanone im Vordergrund wurde beim 
Bombardement durch den Luftdruck über die Straße geſchleudert 
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In Antwerpen während der Belagerung 
und Beſchießung 


Nach Berichten von Augenzeugen 


Das Amſterdamer „Allgemeen Handelsblad“ gibt von der Stimmung in Ant- 
werpen eine ſehr eindrucksvolle Schilderung. Zunächſt wird erzählt, wie ſich die 
anfängliche Aufregung (vgl. I, S. 214) bald wieder legte und die Antwerpener Handels- 
herren zu ihrer gewohnten ſatten Beſchaulichkeit zurückkehrten. „Als ſie ſahen, daß nicht 
viel weiter geſchah, daß der große Streit ferne von ihnen ausgekämpft wurde drüben in 
Frankreich, da fuhren ſie fort, gut zu eſſen und zu trinken, aus ihren vollgepfropften 
Magazinen und Vorratskellern zehrend, und ſchließlich duſelten ſie wieder ein. Sie hätten 
ſicher den Krieg beinahe vergeſſen hinter ihren Forts und dicken Feſtungsmauern, hätte 
Seine Exzellenz Zeppelin ſie nicht ab und zu aus der Luft daran erinnert, daß die Deut⸗ 
ſchen ganz gut wußten, was Antwerpen wert wäre, und daß ſie bei günſtiger Gelegenheit 
nicht verſäumen würden, ſelbſt wenn es ihnen auch ein paar tauſend Mann koſten ſollte, 
ſo en passant Antwerpen dem übrigen „Deutſch-Belgien“ einzuverleiben. 

Aber ihre Ruhe hat leider nicht lange mehr gedauert. Sie wußten wohl, daß dort 
zwiſchen Mecheln und Vilvoorden einige Tauſend Feinde lagen. Aber das war immer 
noch nicht genug, um Antwerpen, die ſtärkſte Stadt von Europa, meinten ſie, beſtürmen 
zu können. Dazu waren mindeſtens ein paarmal hunderttauſend Mann nötig! Und 
ein Bombardement? Unſinn! Die ſchweren 42 em-Kanonen? Eine Legende, Kinder! 
Nichts wie Bluff! Und von weitem, hinter ihren Forts, die ſie für uneinnehmbar hiel⸗ 
ten, drehten ſie den Deutſchen eine lange Naſe und riefen ihnen ſpottend und heraus⸗ 
fordernd über ihre Feſtungsmauer zu „Kommt nur her! He!“ 

Aber ſiehe da, der Deutſche nahm die Herausforderung wörtlich und er kam. Er 
begann zum zweitenmal ſeine ſchweren Bomben auf Mecheln zu werfen, dann auf 
Lierre, es kamen ſogar Schrapnells in Boom an. Ja, aber das wäre nicht ernſtlich, was? 

Daß es wohl ernſt war, das beſtätigten arme, ihrer Habe verluſtige Flüchtlinge, die 
vor den Ulanen aus ihren brennenden Dörfern geflohen waren. In Menge kamen ſie, 
viel zahlreicher als im Anfang, überall aus der Umgegend; es gab kein Ende bei dieſem 
traurigen Aufzug armer, weinender Frauen mit ganzen Herden von Kindern, beladen 
mit Pack und Hausrat, armer Bäuerlein und krummgearbeiteter Handwerker, ſeufzend 
unter der Laſt des in der Haſt einer übereilten Flucht zuſammengerafften Gutes. 

Es wurde plötzlich rumorig in der Stadt. Es war etwas im Gange. Man wußte 
nicht was. Die Zeitungen ſchwiegen oder gaben nur halbe, doppelſinnige Nachrichten. 
Da kam der Bericht, daß die Forts der erſten Linie, Waelhem, Ste. Catherine durch die 
deutſche Artillerie beſchoſſen würden. 

Eine ganze Nacht hörten die Antwerpener, nervös und ſchlaflos in ihren Betten ſich 
wälzend, das dumpfe Gedröhn des Geſchützes. Kaum war das Leben am folgenden 
Morgen wieder erwacht, ſo konnte man in der Richtung des Bahnhofs und Hafens die 
Fuhrwerke ſehen, bis oben beladen mit Koffern und Körben, und dazwiſchen erſchreckte, 
bleiche Geſichter. 
„Die Forts halten Stand ...“ „Der Zuſtand ift feit geſtern nicht verändert ...“ 
„Die deutſchen Angriffe wurden abgeſchlagen und die Erfolge, die der Feind erzielte, 
ſtanden nicht im Verhältnis zu der großen Munitionsverſchwendung ...“ So fagten 
die amtlichen Berichte. Aber die Neuigkeiten, die durch Flüchtlinge und Soldaten in 
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der Stadt verbreitet wurden, lauteten anders. Wir wußten es bald, daß die Forts ſich 
nicht mehr halten konnten unter dem ununterbrochenen Feuer der ſchweren Belage⸗ 
rungskanonen der Deutſchen und Oeſterreicher. 

Unter dem Publikum ließ ſich die Wirkung dieſer Nachrichten bald merken. Man 
ſah es den Menſchen an, daß ſie ängſtlich waren. Es war eine drückende Atmoſphäre, 
von nervöſer Gejagtheit, anſteckend. Am Abend kam ein heftiger Wind auf und ſchwere 
Wolken jagten dahin, während der Mond ſeinen romantiſchen Schein warf. 

Wild raſten Militärautos durch die belebten Straßen, mit ihrem grellweißen Later⸗ 
nenlicht und mit ihren aufregenden Hupen und Pfeifen die erſchreckten Bäuerlein und 
die ängſtlichen Städter aufjagend, die ihre Kehlen von Unruhe zugeſchnürt fühlten, in 
dem Geſtank des Azetylens und dem ſcharfen Benzindampf. 

Und der letzte Beſuch der „Taube“ am Nachmittag hatte ihnen auch nichts Gutes 
vorausgeſagt. Die ſchreckliche Jagd in der Luft, das Explodieren der Schrapnells, die 
über der Stadt niederfielen und einige Neugierige töteten, hatte die Angſt bis zum 
äußerſten getrieben. 

Dieſe Nacht hat mancher ſchlaflos verbracht. 

Am andern Tag war die Panik da. Das letzte amtliche Communiqus ließ deutlich 
genug durchblicken, daß das belgiſche Heer trotz ſeiner Tapferkeit nicht imſtande geweſen 
war, den Aufmarſch des Heeres v. Beſelers aufzuhalten. Es hatte ſich in guter Ord⸗ 
nung auf die Nethe zurückgezogen. Der Fluß bildete jetzt das Hindernis, das die Deut⸗ 
ſchen nehmen mußten, wollten fie den Angriff fortſetzen. Aber ... das bedeutete für 
den, der die Karte anſchaute, nichts anderes, als . daß die Deutſchen die erſte Forts- 
linie durchbrochen hatten! 

„Die Verteidigungswerke, die noch über alle ihre Aktionsmittel verfügen ..“ Es 
gab alſo welche, die nicht mehr über dieſe Mittel verfügen konnten? Es war alſo wahr, 
daß gewiſſe Forts gefallen waren! 

Und zum Uebermaß des Unglücks erfuhr man, daß die Regierung ſich bereit mache, 
nach Oſtende abzureiſen und daß die Militärhoſpitäler geräumt würden. Die Panik 
wuchs zum Delirium 

„Die Deutſchen find ſchon in Duffel ...! Sie find ſchon in Linth... Lierre ift 
beſetzt! ...“ 

Läden und Häuſer wurden verſchloſſen, Behörden und Konſulate wurden geſtürmt, 
um Päſſe zu bekommen. 

Aber mit einem Schlag Veränderung des Zuſtandes! Es kam Befehl, die Miniſterien 
foten nicht abreiſen, und die Verwundeten, die man ſchon nach Brügge und Oſtende 
überzuführen ſich anſchickte, mußten zurück zu den Ambulanzen. 

Die Neuigkeiten waren jetzt ganz anders. General von Kluck war durch die verbün⸗ 
deten Armeen vollkommen geſchlagen, hunderttauſend Deutſche gefangen.... Ant- 
werpen würde binnen 24 Stunden entſetzt werden.. .. Von Beſelers Armee war ſchon 
zehn Kilometer zurückgeſchlagen.. .. Die Engländer waren im Anzug. 

Man atmete auf .. einige verharrten ungläubig in ihrem Peſſimismus, zu tief 
und zu unerwartet getroffen durch die ungünſtigen Zeitungen vom vergangenen Abend. 

Aber die Panik wich. Man hoffte wieder, beſonders, da in der Tat einige engliſche 
Truppen geſehen worden waren, denen die Bevölkerung in toller Begeiſterung zujauchzte, 
und da man die bekannte Erſcheinung Churchills wiederholt im Auto erkannt hatte.“ 

In der Tat war Winſton Churchill in eigener Perſon am Nachmittag — es war 
der 3. Oktober — angekommen, um dem belgiſchen Generalſtab, der ſchon verzagte, die 
ſtrenge Weiſung zum Ausharren zu erteilen. Ueber ſeinen „Einzug“ erzählt der Bericht⸗ 
erſtatter der New Yorker „World“, Alexander Powell: „Um ein Uhr brauſte ein großer 
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graufarbener Tourenwagen, mit britiſchen Marineoffizieren beſetzt, auf die Place de Meir. 
Das Hornſignal der Hupe ertönte wie ein Triumphzeichen, und raſch ſchoß das Auto 
auf das Stadthaus zu. Bevor der Wagen noch richtig gehalten hatte, wurde die Tür 
mit haſtiger Heftigkeit aufgeriſſen, und heraus hüpfte ein glattraſierter jungausſehender 
Mann mit rötlichem Haar und hängenden Schultern, nicht gerade in Galauniform. 
Niemand konnte im Zweifel ſein, wer das war. Es war der Right Hon. Winſton 
Churchill. Wie er ſich ſo in die dichte Menge ſtürzte, die wie gewöhnlich um die Mittags⸗ 
zeit die Vorhalle des Rathauſes füllte, warf er ſeine Arme mit einer nervöſen charak⸗ 
teriſtiſchen Gebärde in die Luft und drängte ſich ungeſtüm durch das Gewirr von Offi⸗ 
zieren, Diplomaten, Miniſtern und Journaliſten, die hier zuſammen ſtanden. Es war 
ein höchſt dramatiſches Auftreten und erinnerte mich lebhaft an die große Szene in den 
Melodramen, wo der Held plötzlich heranſauſt, barhäuptig, auf einem ſchäumenden 
Renner, und die Heldin aus den Händen des Uebeltäters befreit oder die Familien⸗ 
kleinodien aus dem brennenden Elternhaus rettet oder was er ſonſt gerade für Aufgaben 
dat... Ich ſtand in der Vorhalle zuſammen mit dem Bürgermeiſter von Antwerpen, 
Herrn De Vos, im Geſpräch, als Mr. Churchill ſo an uns vorbeiſauſte, in einer er⸗ 
ſchrecklichen Eile, nicht rechts, nicht links blickend, ſondern immer geradeaus ſtürzend. Der 
Bürgermeiſter hielt ihn an, ſtellte ſich ihm vor und ſprach ihm dann ſeine große Angſt 
über das Schickſal der Stadt aus. Bevor er noch geendet hatte, war Churchill bereits die 
Stufen zu den Amtszimmern emporgeſprungen. „Ich denke, jetzt wird alles all right 
ſein, Herr Bürgermeiſter,“ rief er herunter mit einer Stimme, die deutlich durch die 
ganze Halle gehört werden mußte. „Sie brauchen ſich nicht zu beunruhigen. Wir ſind 
gerade dabei, die Stadt zu retten.“ Daraufhin ging ein allgemeiner Seufzer der Er⸗ 
leichterung durch die Verſammelten. Sie fühlten, daß ein wirklicher Seemann das 
Steuer ergriffen hatte. Diejenigen von uns, die mit der Lage beſſer vertraut waren, 
wurden auch etwas ruhiger, denn wir nahmen es als ſelbſtverſtändlich an, daß Churchill 
nicht eine ſo zuverſichtliche Verſicherung in aller Oeffentlichkeit gegeben haben würde, 
wenn nicht ſehr bedeutende Verſtärkungen an Mannſchaften und Kanonen unterwegs 
waren. Aber ſelbſt bei dieſer Annahme konnten mich die Worte dieſes energiſchen und 
ungeſtümen jungen Mannes nicht ganz überzeugen, denn von den Fenſtern meines Zim⸗ 
mers konnte ich auf das deutlichſte die deutſchen Kanonen hören, und der Schätzung 
nach klangen ſie bedrohlich nahe und kamen immer näher.“ 

Ueber die engliſchen Marineſoldaten, die währenddeſſen eintrafen, ſagt 
Powell: „Es waren durchweg freundlich blickende, geſund ausſehende, nette, junge Eng⸗ 
länder, ſo wie man ſie überall findet, aber für jeden, der einige militäriſche Erfahrung 
beſaß, war es völlig klar, daß diefe Truppen, trotz der Tatſache, daß fie tapfer und mutig 
und vom beſten Willen beſeelt waren, kein erſtklaſſiges Material‘ darſtellten.“ Drei 
Tage lang ergoß ſich der Strom der Khakiuniformen, begleitet von ſchweren Geſchützen, 
beinahe ununterbrochen durch die Stadt, überall mit jubelnder Begeiſterung begrüßt. 
Die Männer riefen den Engländern zu und ſchwenkten die Hüte, die Frauen waren zu 
Tränen gerührt und winkten mit den Taſchentüchern. 

Vom 5. Oktober an lag die Leitung der Verteidigung in den Händen der 
Engländer. Ihrer Diktatur verdanken es die Belgier, daß es zur Beſchießung der 

adt gekommen iſt. Den Engländern war es natürlich gleichgültig, ob Antwerpen der 
Zerſtörung anheimfiel. Vielleicht war es ihnen nicht einmal ganz unwillkommen. Ging 
die Stadt in Flammen auf, dann brannten auch die Häfen und die Docks. Dann war 
alles ein Feuermeer, und die Deutſchen hatten für die Fortſetzung dieſes Krieges nicht 
mehr den wertvollen Stützpunkt. Darum ſprachen die engliſchen Freunde den Belgiern 

t und Hoffnung zu. Sie verſetzten ſie in den Wahn, daß England helfen werde, 
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daß die engliſchen Kanonen ſchon unterwegs ſeien, und daß ſich der Sieg ohne Frage 
an die belgiſch⸗engliſchen Fahnen heften müſſe. 

Mittlerweile ließen ſie die Bewohner der Stadt in Sicherheit bringen. Man ließ 
täglich Züge mit Flüchtlingen ab. Zu Hunderttauſenden zogen ſie aus. Nach Oſt⸗ 
ende, Calais und nach England. Ein Korreſpondent des „Nieuwe Rotterdamſche Cou⸗ 
rant“ gibt eine packende Schilderung von der allgemeinen Flucht in den letzten Stunden 
der Belagerung. „Es iſt unmöglich,“ ſagt er, „dieſen Auszug zu beſchreiben. In den 
Straßen liefen die Leute, dicht gedrängt, zu ſechs und ſieben in einer Reihe, — zu Fuß, 
auf Wagen, zwanzig bis dreißig Menſchen in allen Altersſtufen auf eine Karre gepackt. 
Hunderte auf Fahrrädern und Motorrädern, viele auf Krücken, alles hochbepackt mit 
dem Nötigſten ihres Eigentums. Aber alles zieht aus, ſo viel mitnehmend, als man 
kann. Auf der Erde ſitzend, warte ich mit zwei⸗ oder dreitauſend Menſchen auf ein 
Schiff, um wegkommen zu können. Der Nachmittag iſt bald vorüber. Der Nachmittag 
eines ſchönen Tages. Die Sonne geht langſam unter, aber wir können die Sonne nicht 
ſehen, denn die ganze Luft iſt durchſetzt durch gewaltigen, ſchwarzen Rauch, der in fünf 
Säulen von der Erde aufſteigt und ſich über den Himmel breitet. Die Belgier haben die 
hohen Petroleumtanks angezündet, die am Ufer der Schelde liegen und die ihr ganzes 
Land, ſowie Nordfrankreich und die Rheinprovinz mit Brennſtoff verſehen. Nur in 
Galizien und auf den amerikaniſchen Oelfeldern kann ein ebenſo gewaltiger Brand ent⸗ 
ſtehen. Es brennt noch an vielen anderen Stellen in der ganzen Stadt. Einige Brände 
ſind von den Belgiern ſelbſt angelegt worden, um zu verhindern, daß die enormen Vor⸗ 
räte der Stadt den Deutſchen in die Hände fallen. Hier am Hafen werden Schiffe mit 
Vorräten aller Art angefüllt. Leichter, ſchwer von Korn, werden weggeſchleppt und die 
Schleppdampfer ſelbſt ſind vollgepfropft mit Fleiſch, Mehl, Konſerven uſw. Offenſichtlich 
will man den Deutſchen nichts zurücklaſſen.“ 

Mitten im Gedränge der Flüchtlinge erſchien das königliche Auto mit dem König 
und der Königin. Den Hofzug konnten ſie nicht benützen, da deutſche Flieger auf 
die Bahnhofsvorbereitungen aufmerkſam geworden waren. Das Königspaar fuhr über 
die militäriſche Schiffsbrücke nach dem anderen Ufer der Schelde und war bald außer Sicht. 

Das Bombardement dauerte bis zum 9. Oktober gegen zehn Uhr morgens. Im ganzen 
find ihm nur 26 Zivilperſonen zum Opfer gefallen. An verſchiedenen Stellen waren 
Feuersbrünſte ausgebrochen, aber kein öffentliches Gebäude hatte merklichen Schaden 
genommen. Auf der Antwerpener Kathedrale hatten die Belgier, anfangs einen militäri⸗ 
ſchen Beobachtungspoſten aufgeftellt; da fie ihn jedoch auf dringende Mahnung zurück⸗ 
zogen, blieb dem Bauwerk das Schickſal der Reimſer Kathedrale erſpart. Das einzige, was 
wirklich ſchwer gelitten hat, ſind die Fenſterſcheiben der Häuſer, die meiſt zerbrochen oder 
zerſprungen ſind. Man verſteht, wenn man ſie ſieht, den jüngſten Volkswitz der Brüſſeler: 
„Was möchteſt du augenblicklich am liebſten fein? — Glaſermeiſter in Antwerpen.“ 


Die Einnahme von Antwerpen 


Die Uebergabe der Stadt und der Einzug der deutſchen Truppen 


Es war bisher Kriegsbrauch, daß die geſchlagenen Truppen eine niedergerungene 
Feſtung durch einen ihrer Führer dem Eroberer auslieferten. Die Belgier ganz im 
Banne der engliſchen Verbündeten, haben mit dieſem Brauch gebrochen. Sie hatten ſich 
vorher in Sicherheit gebracht und überließen die Formalitäten den Zivilbehörden. 

Am Morgen des 9. Oktober gegen neun Uhr begab ſich der Bürgermeiſter von Ant⸗ 
werpen, De Vos, mit dem liberalen Abgeordneten Dr. Franck und dem katholiſchen 
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Eroberte belgiſche Kanonen werden von deutſchen Marineſoldaten nach Deutſchland gebracht 
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Vom Einmarſch der deutſchen Marine-Diviſion in Antwerpen 
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Deutſche Maſchinengewehre zur Abwehr von Fliegerangriffen auf dem Dache eines Hauſes 
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Deutſche Soldaten verteidigen ſich in einem Automobil gegen belgiſche Franctireurs 
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Senator Ryckmans ins deutſche Lager nach Contich, um zu kapitulieren. Ein un⸗ 
glücklicher Zufall wollte es, daß zur ſelben Zeit ein deutſcher Parlamentär nach Ant⸗ 
werpen fuhr, und zwar auf anderem Wege, ſo daß ſich beide Parteien verpaßten. Der 
deutſche Abgeſandte traf auf dem Stadthaus nur fünf Schöffen und einige Gemeinderats⸗ 
mitglieder an. Er wollte zunächſt nicht glauben, daß die Militärbehörde die Stadt im 
Stich gelaſſen habe. Er erklärte, er wünſche den Militärgouverneur zu ſprechen, mit 
Bürgern unterhandle er nicht. Aber dieſer war nirgends zu finden. Der Parlamentär 
verabſchiedete ſich mit den Worten: „Dann wird wohl nichts übrig bleiben, als die Be⸗ 
ſchießung fortzuſetzen, wenn wir uns nicht vielleicht entſchließen, einfach in die Stadt 
einzurücken.“ 

Und ſo geſchah es. Zunächſt erſchienen nur eine Infanteriebrigade und verſchiedene 
Feldbatterien in der Stadt. Dieſe zogen in raſchem Trab nach dem Quai und ſchoſſen 
von dort mit Kartätſchen auf die belgiſche Nachhut, die auf der anderen Seite über die 
Schelde flüchtete. 

Die nun folgenden Ereigniſſe ſchildert eine Antwerpenerin recht anſchaulich in einem 
Brief an eine deutſche Freundin, den das „Forum“ veröffentlicht. „Bis 2¼ Uhr nad- 
mittags,“ ſchreibt ſie, „war alles ruhig geweſen, als plötzlich die Luft wieder vom Don⸗ 
ner der Kanonen erzitterte. Unſere Nordforts, es waren noch elf, die keine Kapitulations⸗ 
ordre bekommen hatten, eröffneten das Feuer von neuem. Die Deutſchen hatten ihre 
Geſchütze an den Quais aufgeſtellt und beſchoſſen über die Schelde hinweg das Fort 
St. Anne; ſie wollten damit auch den belgiſchen Rückzug abſchneiden. 

Der Feind konnte an Verrat glauben und die Stadt ſelbſt ſtrafen, denn es war für 
ihn kaum glaubhaft, daß die Militärbehörde ohne Ordre zu hinterlaſſen, geflohen ſei. 
Da iſt dann die Zivilbehörde aufs Rathaus gegangen, um mit dem Sieger zu unter⸗ 
handeln. Dieſe Sitzung dauerte bis tief in die Nacht. Die Bedingungen waren folgende: 
Da keine Militärbehörde mehr vorhanden ift, muß die Zivilbehörde die Forts zur Ueber- 
gabe zwingen. Die Vertreter der Stadt mit je einem deutſchen Parlamentär ſollten am 
nächſten Morgen zu den Forts hinausfahren. Wenn ſich die Forts bis mittags 12 Uhr 
nicht ergeben hätten, würden die Deutſchen ſich wieder vor der Stadt aufſtellen und ſie bis 
zur völligen Zerſtörung bombardieren. — Liebſte Freundin, die wenigen Menſchen, die um 
dieſe Verhandlungen wußten, haben unſagbar gelitten, furchtbare Stunden durchlebt! — 

Nächſten Morgen, Samstag den 10. Oktober, um 6 Uhr früh, als die Unterhändler 
abfahren wollten, erſchien plötzlich der belgiſche General bei General von Schütz“). Wo 
er herkam, hat niemals jemand erfahren, aber er war da! Die allgemeine Kapitulation 
iſt dann unterzeichnet worden und die deutſche Fahne wurde auf der Kathedrale gehißt. 

Nun iſt alles getan und alles iſt ruhig geworden; die Deutſchen ſind ſehr liebens⸗ 
würdig und verſuchen uns das Leben angenehm zu machen. Der Sitz der Kommandan⸗ 
tur mit Baron Bodenhauſen “n) ift im Rathaus und Marineſoldaten bewachen die 
Stadt. Der Privatbeſitz iſt äußerſt geſchont worden; zwei ſehr freundliche Offiziere 
waren zweimal bei uns, um ſich nach dem Stand der Dinge zu erkundigen und etwaige 
Beſchwerden entgegenzunehmen.“ 

Am Samstag, den 10. Oktober, fand der eigentliche Einzug der Deutſchen in 
Antwerpen ſtatt. Auf gefahrvollen Umwegen ſind morgens einige deutſche Matroſen 
in die Stadt gelangt; einer, der dabei war, erzählt in einem Feldpoſtbrief: „Am Samstag 
werden wir um drei Uhr morgens geweckt. Es werden 25 freiwillige Matroſen geſucht, 
die verſuchen ſollen, auf dem Waſſerwege nach Antwerpen zu gelangen. Antwerpen ſelbſt 
ift in unſeren Händen. Zwei Forts am linken Ufer der Schelde dagegen ſind noch von 


) Dieſer war zum Militärgouverneur für Antwerpen beſtimmt worden. 
) Generalmajor Freiherr v. Bodenhauſen war zum Feſtungskommandanten ernannt worden. 
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Engländern beſetzt. Der Kanal und die Schelde ſind vorausſichtlich mit Minen verſeucht. 
Wir folen, wenn wir durchkommen, den Uebergang der Armee über die Schelde unter- 
ſtützen. Daß ich dabei war, könnt Ihr Euch denken. Um ½4 Uhr rückten wir nach dem 
22 Kilometer entfernten Willebrock ab, wo uns der Schlepper erwartete. Im Eilmarſch 
kamen wir um ½7 Uhr an. Oberhalb der geſprengten Brücke beſtiegen wir das Boot. 
Blutrot, als ein Feuerball, zeigte ſich im Oſten Allmutter Sonne. Fahles Licht liegt über 
dem meilenweit unter Waſſer geſetzten Lande. Lange, geſpenſtige Schlagſchatten werfen 
die Bäume. Mit äußerſter Vorſicht fahren wir langſam an. Auf dem ölig glänzenden 
Waſſer ſchwimmen Holzteile von geſprengten Brücken und verbrannten Schiffen. Unſere 
etwas froſtige Stimmung wird durch einen heißen Kaffee aufgewärmt. Nach anderthalb 
Stunden haben wir die Schelde erreicht. Der Offizier ſteht mit dem Doppelglas am 
Vorſteven. Ein engliſches Fort kommt in Sicht. „Aeußerſte Kraft voraus!“ „Volle 
Deckung!“ „Alles gefechtsklar!“ Wir liegen hinter der Reeling, die Gewehre ſchußbereit 
im Arme. Deutlich ſehen wir den Poſten auf der Batterie. Drohend glotzen uns die 
Mündungen der Geſchütze entgegen. Was uns die nächſten Sekunden wohl bringen? 
Eine einzige Granate kann unſer Dampferchen vollſtändig zerſtören. Ziſchend wird das 
Waſſer vom Kiel durchſchnitten und leiſe kniſtert die deutſche Kriegsflagge im Winde. 
Noch eine Minute — wir ſind vorüber. Es fiel kein Schuß. Unſer Bootsführer meint: 
Entweder waren die Engländer über unſere Frechheit derart verblüfft, daß ſie das 
Schießen vergaßen, oder aber, ſie hielten uns für engliſche Matroſen. Eine halbe Stunde 
ſpäter wiederholt ſich dasſelbe Schauſpiel. Auch hier kommen wir glücklich durch. Der 
vorher klare Himmel umwölkt ſich drohend tiefſchwarz. Faſt wird es Nacht. Regen? Nein, 
es ſind Rauchwolken vom ungeheuren Brande der an der Schelde liegenden Petroleum⸗ 
lager. Wie eine feine Nadel zeichnet ſich der Turm der Kathedrale von Antwerpen vom 
dunklen Hintergrund ab. Eine halbe Stunde ſpäter legen wir unter dem Hurra der in⸗ 
zwiſchen eingezogenen Feldbatterie an. Klarmachen zum an Land gehen!“ 

Die Artillerie hat am Hafen ihre Geſchütze aufgeftellt; drohend blicken die Mündungen 
nach den Straßeneingängen. Wir aber ziehen als die erſten deutſchen Matroſen durch 
Antwerpen. Die Straßen ſind ziemlich leer, die Läden größtenteils geſchloſſen; nur hin 
und wieder zeigen ſich einige verängſtigte Geſtalten, die mit ſcheuem Gruß vorübereilen. 
Wir ſprechen mit einigen. Alle ſchimpfen weidlich über den falſchen „Engliſhman“; alle 
find froh, daß nun wieder Ruhe einziehen fol. Die Stadt ift wenig beſchädigt; an ein- 
zelnen Stellen allerdings ſieht man die furchtbare Wirkung der deutſchen Granaten. 
Zwei Stunden nach unſerer Ankunft rückt auch unſere Infanterie und Kavallerie ein, 
Gewehrmündungen und Sattelzeug reich mit Blumen geſchmückt. Unter dem Hurra der 
Kameraden ſetzen wir auf den Turm der Kathedrale an Stelle der belgiſchen Fahne 
unſere deutſche Flagge. Stolz flattert ſie in der friſchen Seebriſe, ein Merkzeichen deut⸗ 
ſchen Willens, deutſcher Kraft. Heil dir, mein Deutſchland!“ 

Der Hauptteil der Armee kam erſt am Abend an. In der Nacht fand eine glänzende 
Parade ſtatt. Ein Augenzeuge gibt davon ein Stimmungsbild. „Ohne Gas, ohne Waſſer, 
ohne Elektrizität,“ ſchreibt er, „mit leeren Straßen, auf denen hie und da ein Tierkadaver 
lag, mit Feuersbrünſten und verlaſſenen Kanonen, ſo empfing uns die eroberte Feſtung. 
Es war in der Nacht vom Samstag auf Sonntag, als der Chef der Belagerungsarmee 
vor dem Palais Royal über die ſiegreichen Truppen die Parade abnahm. Unſer Auto 
bahnte ſich mit Mühe einen Weg durch das Gedränge. Die Soldaten ſchienen in dem 
bleichen Licht der Fackeln müder als ſie waren. Aber ſie ſangen. Ich habe oft darüber 
nachgedacht und immer wieder zu erfahren geſucht, wie der Geſang unſerer Soldaten auf 
unſere Feinde wirkt. Denn der Soldatengeſang iſt in dem Maße, wie wir ihn bei 
unſeren Truppen kennen und lieben, bei keinem anderen Heer vorhanden. Ich verſtehe 
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jetzt, daß er in zwei Richtungen wirkt, verſöhnend und erſchreckend. Das erſtere iſt ver⸗ 
ſtändlich. Aber auch Schrecken verbreitet er. Das iſt mir in Brüſſel begegnet. Eine Ab⸗ 
teilung Pioniere ſchritt am Botaniſchen Garten entlang, ich blickte ihnen nach, ſie 
ſangen das ewig ſchöne Lied vom Wiederſehen in der Heimat. Da fragte mich eine ältere 
Dame: „Mein Herr, was planen ſie nur wieder, dieſe ſchrecklichen Menſchen?“ Ich 
ſagte: „Nichts, Madame, ſie ſingen von ihrer Heimat.“ Darauf ſie: „O nein, ich weiß es. 
Wenn ſie ſingen, dann haben ſie immer etwas Furchtbares vor. Warum ſingen ſie ſonſt 
ſo laut?“ Auch in Antwerpen ſangen ſie. An den verlaſſenen dunklen Häuſern ſchlug 
das Lob des Vaterlandes hoch — wie das Licht und der Rauch der blutroten Fackeln. 
Bis in die Nacht hinein, als ich vom höchſten Fenſter des Hotels über die Dächer der 
Stadt ſah, immer noch ſangen ſie.“ 


Im eroberten Antwerpen 
Nach Berichten von Augenzeugen 

Zahlreiche Briefe von deutſchen Soldaten und Berichterſtattern ſchildern, wie es in 
Antwerpen nach der Einnahme ausſah. Die Straßen waren anfangs 
faft menſchenleer, denn nur der kleinere Teil der Bevölkerung war geblieben und auch 
von dieſem ließ ſich faſt niemand ſehen. „Scheu ſteckten nur einige die Köpfe hinter den 
Straßenecken hervor,“ heißt es in einem Bericht, „um dem Einzug der ‚Barbaren‘ zuzu⸗ 
ſehen. Als dieſe aber ſich ſo gar nicht barbariſch benahmen, ſondern nur friedlich ſingend 
daherzogen, da kamen ihrer bald mehr hervor und noch mehr, und ſchließlich bildeten ſich 
Trupps von Männern und Frauen, die mitzogen, als wäre es nicht mehr der Feind, 
der einzog, ſondern ein erlöſender Freund. Mit dem Freundſchaftsgefühl mag es nun 
freilich nicht weit her ſein. Aber ein Gefühl der Erlöſung hat der Einzug der deutſchen 
Truppen den noch in ihrer Stadt verbliebenen Einwohnern gebracht. Das räumte man 
offen ein, als wir dieſen und jenen über die letzten Tage befragten. Die Muſik und 
das Feuerwerk der deutſchen Granaten waren ihnen doch zu unheimlich geworden und 
Waſſer hatte man ſelbſt kaum noch zum Waſchen.“ 

Die meiſten, die ſich noch verſteckt hielten, kamen am folgenden Sonntag nachmittag 
hervor und zeigten ſich auf der Straße, beſonders auf dem Platz vor dem Rathauſe, in 
dem ſich die deutſchen Militärbehörden niedergelaſſen hatten. Dort entwickelte ſich, wie 
der Korreſpondent des „Berliner Tageblatts“ erzählt, bald eine eifrige Lebendigkeit, 
ein Hin und Her zwiſchen deutſchen Soldaten und flämiſchen Kleinbürgern. „Sie fan⸗ 
den, daß ſie ſich merkwürdig gut miteinander verſtändigen konnten, daß ihre Sprachen 
ſich ſehr ähnelten. Der Antwerpener konnte den Deutſchen führen, der ein ordentliches 
Glas Bier und einen feinen Tabak ſuchte. Und fo verſchwand ſehr bald die Fremdheit. 
So entſtand ſchnell eine gewiſſe Vertrautheit, die in den Cafés ſogar noch wuchs. Die 
Cafés am Rathaus hatten alle wieder geöffnet. Zufrieden genoß man den erſten Ruhe⸗ 
tag in Antwerpen nach dem vorhergehenden Einzugstage. Der Wechſel vom belgiſchen 
zum deutſchen Regiment war ſchneller und leichter und viel milder vor ſich gegangen, 
als man gefürchtet hatte. Die Antwerpener, die auf den Rathausmarkt kamen, ſagten 
alle: „Gott ſei dank, wir haben Ruhe!“ Und ſie fragten: „Können wir jetzt unſere 
Freunde und unſere Verwandten zurückholen, die aus der Stadt geflüchtet ſind?“ Wenn 
man ihnen ſagt, daß ſie nichts mehr zu befürchten haben, ſind ſie ſchon gar nicht mehr 
ſo ungläubig. Belgiſche Gefangene und die deutſchen Soldaten erzählten ſich Kriegs⸗ 
geſchichten, als wenn es nur Jagdabenteuer wären.“ 

Reges Leben herrſchte am Hafen. Dort waren Offiziere und Mannſchaften damit 
beſchäftigt, die weitausgedehnten Stadenſchuppen zu durchſuchen. Sie entdeckten eine 
lange Reihe vollbeladener Kohlenwagen. Weniger wertvoll waren die Lager an belgi- 
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ſchen Uniformſtücken und Waffen, die dort aufgeſtaut lagen. Ein Augenzeuge berichtet: 
„An den Quais des Norddeutſchen Lloyd und der Oſtafrikalinie, von wo die Belgier 
in wilder Flucht über die Schelde geſetzt waren, ſah es wüſt aus. Tauſende und Aber⸗ 
tauſende von Uniformen lagen in wilder Unordnung rings umher. Gewehre, Munition 
und Ausrüſtung ganzer Regimenter lagen verſtreut in durcheinandergewühlten Haufen 
vor den Schuppen. Hier hatten die belgiſchen Soldaten auf der Flucht die Uniformen 
ausgezogen und in fiebernder Haſt Zivilanzüge übergeworfen. Selbſt die Muſik⸗ 
inſtrumente der Regimentskapellen hatte man zurückgelaſſen. Und dieſe ganze bunte 
Pracht, Uniformen und Käppis aller Regimenter, in allen Farben und Arten, zeugte 
von der panikartigen Flucht, in der die Reſte der belgiſchen Armee das Weite geſucht hatten. 
Auch engliſche Uniformſtücke und Munition fanden ſich in großer Menge vor. Die Bücher 
und Akten der Regimenter lagen zerriſſen und zerſtreut am Boden. Zwiſchen Trommeln 
und Holzſchuhen, zwiſchen zerbrochenen Gewehren und verbeulten Zivilhüten. Darunter 
das ſtrotzende Gold eines Offiziersrocks. Wohl ſelten iſt eine geſchlagene Armee ſo un⸗ 
würdig davongelaufen, wie die engliſch⸗belgiſchen Waffengefährten, die in den Oktober⸗ 
tagen des Jahres 1914 von der Schelde aus ihr Land und ihre Waffen verließen.“ 
Ueber die oft ſinnloſe Zerſtörungswut der ausziehenden Beſatzung ſchreibt der Reichs⸗ 
tagsabgeordnete Leube, der Antwerpen in den Tagen nach der Einnahme beſucht hat: 
„Der große Antwerpener Hafen bietet ein Bild der Vernichtung. Vor vielen Schleuſen⸗ 
eingängen hat man große, meiſtens mit Getreide beladene Leichterſchiffe verſenkt, vor der 
Hafeneinfahrt den großen Lloyddampfer „Gneiſenau“. In 32 anderen deutſchen Damp⸗ 
fern hat man durch Dynamitpatronen die Maſchinen gründlich zerſtört. Ich beſichtigte 
den Lloyddampfer „Santa Fé”, wo man außerdem noch in ſinnloſeſter Weiſe alles kurz 
und klein geſchlagen und aufgebrochen hatte. Man kann ſagen, meiſtens iſt nur der 
Schiffsrumpf heil geblieben. Auf drei Quaiſchuppen ſah ich einige tauſend Automobile, 
die Hälfte ohne jedes Untergeſtell, andere wieder ohne Gummireifen, und alle mit zer⸗ 
ſtörten Zylindern. Eine große Anzahl der für die Kongokolonie fertiggeſtellten, für die 
Brandung extra groß gebauten hölzernen Landungsboote waren ſämtlich am Steuerbord⸗ 
bug mit einer Axt durchlöchert. Ein ganzer Quaiſchuppen war angezündet worden; die 
Ladekräne waren durch die Hitze verbogen und zuſammengeſunken. Daß die großen, dem 
Staate und der Stadt gehörenden Petroleumtanks durch Feuer vernichtet ſind, iſt ſchon 
berichtet. Andere große Tanks, die Amerikanern gehören, hat man verſchont. Aber trotz 
aller Zerſtörungswut iſt doch noch ſehr viel gerettet, und es darf der Wert der noch im 
Hafen in Speichern und an den Quais lagernden Waren wohl auf eine halbe Milliarde 
geſchätzt werden. Wieviel davon Deutſchen und Neutralen gehört, wird ſo ſchnell wie 
möglich unterſucht, um dem Verderben ausgeſetzte Güter rechtzeitig zu verwerten.“ 
Einen Beſuch im verlaſſenen Palais des Belgierkönigs ſchildert der 
Kriegsberichterſtatter des „Berliner Tageblatts“: „Der Zufall wollte es, daß ich den 
Kuſtos des kleinen Schloſſes an der Place de Meir kannte, in dem der König die letzten 
Stunden in ſeinem Lande verlebt hat. Ein kleines, beengtes Patrizierſchloß, das reifer 
Geſchmack in der Mitte des 18. Jahrhunderts dort errichtet hatte. Mit ein paar Kol⸗ 
legen fand ich Einlaß in die Räume, in denen noch die Spuren des eiligen Aufbruchs 
erſchütternd zu ſehen waren. In allen Zimmern hatte man Tiſchtelephons angelegt, die 
in ſchreiendem Widerſpruch zu der Ruhe und dem gedämpften Hauch alter Kultur an 
die Hilfsmittel einer aufgeregten, neuen Zeit mahnten. Auf dem Schreibtiſch des Königs 
noch Papiere und das offene Tintenfaß. Neben der Schreibmappe eine Nummer der 
„Kölniſchen Zeitung“, in der der Artikel „Die Wahrheit über Löwen“ angeſtrichen war. 
Im Schlafzimmer war das Bett noch nicht wieder geordnet. Nebenan war das Zimmer 
der kleinen Prinzeſſin Marie⸗Joſé. Ein paar verwelkte Blumen lagen auf dem Nacht⸗ 
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tiſch. Auf die Kinderträume der Kleinen waren dieſe Tage ſicher wie Rauhreif gefallen. 
Die wahnſinnige Haſt und die Tränen der Kammerzofen, die Trauer des Vaters und 
die Flucht, das alles muß ſeine Schatten auf dieſe bisher ſonnige und verklärte Kind⸗ 
heit geworfen haben.“ 

Die Rückkehr der nach Holland geflüchteten Bewohner wurde von den Zurüd- 
gebliebenen wie von den deutſchen Truppen alsbald als dringendſtes Bedürfnis emp⸗ 
funden. „Es iſt Zeit,“ ſchreibt Max Hochdorf im „Berliner Tageblatt“, „daß die Bürger 
zurückkehren, die Häuſer wieder lüften und die Geſchäfte wieder öffnen. Jetzt muß man 
noch eine Stunde nach einem Barbier ſuchen. Am erſten Tage nach der Uebergabe wur⸗ 
den erſt ſehr wenige Geſchäfte aufgetan. Man freut ſich über die, die zurückkommen. 
Sie werden auch den Tieren willkommen ſein, die ohne Wartung und Futter zurück⸗ 
geblieben ſind. Vor einer Handlung mit exotiſchen Vögeln, Affen und Eichkätzchen hörte 
ich das Hungergeſchrei all des verzweifelten Getiers in den Käfigen, das Quietſchen und 
Gejammer der Vogelkehlen, das heiſere Gekrächze von Zwergaffen und das unverkenn⸗ 
bare Kreiſchen wütender Papageien hinter den Holzläden. Allmählich wacht die Stadt 
wieder auf, und die Flammen, die in manchen Häuſern noch züngeln, werden durch den 
Waſſerſtrahl getötet. Es find zum Glück, wie bei der ſorgſameren Wanderung und Prü- 
fung klar wurde, wirklich nicht viele Flammen. In der Rue du Marché⸗aux⸗Souliers 
ſind zehn Geſchäftshäuſer von Granaten zerſtört. Sonſt noch hie und da einige Bauten. 
Und die Feuerwehrleute, die das letzte Feuer beſprengen, haben nicht mehr viel Arbeit. 
Daher ſtellen ſie ihre Rettungsleitern zu anderem Zwecke ein. Sie ſchicken die Mann⸗ 
ſchaften auf die Dächer, auf denen noch die belgiſchen, franzöſiſchen und engliſchen Rieſen⸗ 
fahnen geflattert haben, und ſorgen dafür, daß dieſe Symbole verſchwinden. Das war 
ihre wichtigſte Arbeit an dem Tage, wo Antwerpen wieder erwachte. Uebrigens auch 
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Nachdem der Antwerpener Generalgouverneur die Parole ausgegeben hatte, wer ſein 
Leben retten wolle, ſolle flüchten, und zwar nach Norden oder Nordoſten, kamen die 
Flüchtlinge wie eine Sintflut über die Niederlande. Schon am Abend des 
8. Oktober waren alle Städte Brabants mit Flüchtlingen überfüllt. Die Angſt vor den 
Deutſchen war ſo groß, daß an der Grenze die holländiſchen khakigrauen Uniformen, die 
den deutſchen ähnlich ſind, unter den Flüchtlingen eine Panik hervorriefen. Die kleinen 
Kinder warfen ſich auf die Knie und ſtreckten die Händchen in die Höhe. Der Amſter⸗ 
damer „Telegraaf“ veröffentlicht einen Brief aus Rooſendaal in dem es heißt: „Tod⸗ 
müde, abgemattet kamen die Aermſten in der ſpäten Nacht hier an; es tat ihnen wohl, zu 
beobachten, wie herzlich ſie von der Rooſendaaler Einwohnerſchaft empfangen wurden. 
Kein Haus in dem Ort, das nicht bis oben mit belgiſchen Auswanderern belegt war. 
Hunderte haben die Nacht in den Kirchen oder in den Lichtbildtheatern zugebracht. Das 
Bahnhofsgebäude iſt im wahren Sinne des Wortes ein Zufluchtsort für Obdachloſe 
geworden. Bis auf den Bahnſteig hin lagerten die Bedrängten, die von Haus und Hof 
geflohen waren. Wohin man blickte: auf dem Bahnhofsplatz, auf dem Markt, in den 
Straßen, ſaßen die Leute auf ihren Bündelchen. Manche von den müden Frauen legte 
ihren Säugling an die Bruſt. Andere waren von vier oder fünf Kleinen umringt, die 
weinend fragten, wann ſie nach Hauſe zu Bett kämen. Ein ſeltſamer Auszug muß es 
geweſen ſein. Es hieß offenbar: „Rette ſich, wer kann!“ Das Beſte ließ man im Stich, 
wertloſe Gegenſtände wurden in aller Eile zuſammengerafft. Wir ſahen eine alte Frau, 
die als einzigen Schatz einen geborſtenen Kaffeetopf gerettet hatte. Kinder trugen Körb⸗ 
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chen, andere hatten Vogelbauer. In Tücher und Decken wurden die unmöglichſten, oft 
ganz unnütze Sachen geknöpft, und ſo ſind die Leute weggezogen, ſtundenweit. Wohin, 
wußten ſie ja nicht; es hieß nur fort aus Antwerpen, wo die Polizei an den Häuſern 
vorbeiging, an die Türen klopfte und den Wunſch kundgab, daß die Nichtkämpfer gut 
daran täten, ſich in Sicherheit zu bringen. Eben iſt ein Zug mit ungefähr 3000 bel⸗ 
giſchen Flüchtlingen nach Rotterdam abgegangen. Daß alles gut von ſtatten ging, und 
daß die Leute in der Angſt, voneinander getrennt zu werden, keine Unfälle erlitten 
haben, iſt in der Hauptſache den holländiſchen Soldaten zu verdanken. Ueberall boten ſie 
hilfreiche Hand, wußten ſie zu tröſten und zu beruhigen. Kaum iſt die eine Gruppe in 
den Wagen geſchoben, ſo wird ſchon der folgende Reiſende wiederum untergebracht. 
Bärtige Landwehrleute ſieht man Kinderwagen ſchieben, Säuglinge tragen, und wenn 
die Tauſende von Menſchen, die meiſtens nicht wiſſen, wohin es mit ihnen geht, ein 
Plätzchen in dem ungeheuer langen Zuge gefunden haben, beginnt die Brotverteilung: 
dann gehen die Soldaten mit Waſchſchüſſeln voll Butterbroten die Wagen entlang, wo 
ſich ihnen die Hände gierig entgegenſtrecken. Kaum iſt der eine Zug abgefertigt, ſo ſteht 
ſchon ein anderer bereit, um die Flüchtlinge nach Städten zu bringen, wo Ruhe und 
Friede herrſcht.“ 

Zwiſchen der belgiſchen und der holländiſchen Regierung war ſchon in den erſten 
Tagen der Belagerung von Antwerpen vereinbart worden, daß im Notfall eine große 
Anzahl Flüchtlinge nach Rotterdam überfiedeln könne. Dorthin wurde denn auch 
der erſte Hauptſtrom geleitet. „Während der ganzen Nacht vom 8. zum 9. Oktober,“ 
ſchreibt ein Rotterdamer, „rollten dumpf in regelmäßigen Zwiſchenräumen die end⸗ 
loſen belgiſchen Züge über den Viadukt, der unſere Stadt quer durchſchneidet. Am 
Bahnhof, wo eine tauſendköpfige Menge neugieriger und hilfsbedürftiger Leute ſich 
angeſammelt hatte, ſah man Szenen, die Erinnerungen an langverfloſſene Zeiten wach⸗ 
riefen, als zur Zeit Parmas halb Flandern und Brabant nach Holland überſiedelte. Es 
war eine regelrechte Völkerwanderung. Flüchtlinge, die hier blieben, wurden beköſtigt 
und auf Transportwagen durch die Stadt nach den Auswandererhallen der großen 
Schiffahrtsgeſellſchaften gebracht. Viele ſind auch bei Familien untergebracht. Sehr 
viele wurden weitergeſchickt. Der Flüchtlingsſtrom dauert noch an. Im Augenblick, da 
ich dies ſchreibe, ſehe ich aus dem Fenſter einen überfüllten belgiſchen Zug mit 
40 Wagen einfahren. Auch Hunderte von Schiffen ſind gekommen.“ 

Man begreift die Panik nur, wenn man hört, mit welchen Mitteln die öffentliche 
Meinung in Antwerpen vor und während der Belagerung bearbeitet worden iſt. Der 
Kriegskorreſpondent der „Voſſiſchen Zeitung“, Dr. Oskar Bongardt, meldet, es hätten 
ſich in Antwerpen Beweiſe dafür gefunden, daß die falſchen Nachrichten über Siege der 
Verbündeten von der Preſſeabteilung des belgiſchen Kriegsminiſteriums ſelbſt aus⸗ 
gegangen ſeien. Ferner erzählt Bongardt, wie durch ſcheußliche Flugbilder, die in Hun⸗ 
derttauſenden von Exemplaren verbreitet wurden, das arme getäuſchte Volk mit wahn- 
ſinnigen Ideen über die Grauſamkeit der deutſchen Soldaten erfüllt worden iſt. „Man 
ſieht,“ ſchreibt er, „auf dieſen meiſt von Künſtlerhand gut gezeichneten, in großem Format 
und ſorgfältigem Buntdruck hergeſtellten Bildern, wie deutſche Soldaten mit lachendem 
Ausdruck teufliſcher Freude und Genugtuung wehrloſe und unſchuldige Frauen und 
Kinder zerfleiſchen und in brennende Häuſer auf Kinder ſchießen. Da ift eine Infanterie⸗ 
kompagnie abgebildet, die auf dem Bajonett die abgeſchlagenen Köpfe von Belgiern ein⸗ 
herträgt. Faſt jeder Mann hat irgend einen geſtohlenen Gegenſtand unter dem Arm 
oder auf dem Rücken. Im Vorbeigehen ſchlägt ein Offizier mit dem Säbel einer Frau 
den Schädel ein. Am ſtärkſten ſucht man auf die in ſehr vielen Diſtrikten überaus ſtreng⸗ 
gläubige Bevölkerung einzuwirken, indem man die deutſchen Soldaten als Gottesleugner 
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und Kirchenſchänder darſtellt. Auf einem großen Bilde ſieht man das Innere einer 
Kirche, in der betrunkene Deutſche, mit dem Ornat der Prieſter bekleidet, den Kelch in 
der einen und die Weinflaſche in der andern Hand und den Helm auf dem Kopfe die 
heiligen Handlungen nachäffen, während andere Soldaten weinende belgiſche Frauen 
mit dem Gewehrkolben aus der Kirche hinausſtoßen. Dazu entſprechende Unterſchriften 
in flämiſcher, franzöſiſcher und engliſcher Sprache.“ 

Wenn man ſolche Einzelheiten hört, verſteht man auf einmal auch die wahnſinnige 
Angſtder Flüchtlinge vor der Heimkehr. Der zurückgebliebenen Bevölkerung 
mußte ebenſoviel wie der deutſchen Beſatzung daran liegen, daß Handel und Wandel in 
der eroberten Stadt wie im übrigen Land bald wieder ins gewohnte Geleiſe kamen. 
Schon am zweiten Tage der Beſetzung Antwerpens führten deutſche Soldaten Flöße und 
Fähren ans linke Scheldeufer, dorthin, wo das Land Antwerpen an holländiſches Gebiet 
angrenzt. Die Männer, Frauen und Kinder, die ſich hierhin vor den deutſchen Granaten 
geflüchtet hatten, wurden ermuntert und ihnen die Verſicherung gegeben, daß ihr Leben 
nicht mehr in Gefahr ſei. Immerhin gelang es, auf dieſem Weg wenigſtens einen 
kleinen Teil der Flüchtlinge und verſchiedene Trupps belgiſcher Gefangener übers Waſ— 
ſer zu bringen. Auch der belgiſche Abgeordnete Dr. Franck, der übrigens auf dem Gebiet 
des Seerechts einen internationalen Ruf beſitzt und deutſche Wiſſenſchaft und Kultur 
hochſchätzt, hat ſein Möglichſtes getan, um durch Erklärungen in der Oeffentlichkeit die 
Ausreißer zur Heimkehr zu bewegen“). Der Rechtsanwalt Le Clercq, der juriſtiſche Bei- 
rat der Stadt Antwerpen, ging in eigener Perſon nach Rooſendaal und hielt vor den 
Flüchtlingen eine beruhigende und aufmunternde Anſprache. Durch alle dieſe Be- 
mühungen ließen ſich zunächſt aber nur einige Tauſende zur Rückkehr beſtimmen. 

Die belgiſchen Flüchtlinge wurden allmählich eine Art Landplage für 
Holland. Ein Korreſpondent der „Neuen Zürcher Zeitung“ ſchreibt unter dem 18. Of- 
tober: „Nach einer holländiſchen Schätzung beträgt die Anzahl der belgiſchen Flüchtlinge 
in Holland jetzt anderthalb Millionen, wovon die eine Hälfte aus Antwerpen und Um⸗ 
gebung, die andere Hälfte von Uebertritten aus anderen Gebieten herrührt. Dieſer 
Unmenge Notleidender vermag Holland ſchon jetzt kaum Unterkunft und Nahrung dar⸗ 
zubieten, jedenfalls aber nicht noch längere Zeit, ohne daß aus der bereits vorhandenen 
Kalamität geradezu eine Kataſtrophe wird. Selbſt die wirklich großartige Opferwillig⸗ 
keit, die die holländiſche Bevölkerung aller Stände an den Tag legt, vermag dagegen nicht 
ſtandzuhalten. Zwiſchen dem deutſchen Militär und den holländiſchen Grenzbehörden 
find nun Abmachungen getroffen worden, um die ſchleunigſte Rückwanderung der geflüch⸗ 
teten Zivilbevölkerung zu erleichtern. Aber die Mehrzahl der in Holland befindlichen 
Flüchtlinge wehrt ſich mit allen Kräften gegen die Rückkehr, und nicht bloß die aus Ant⸗ 
werpen Entwichenen, ſondern auch ſolche aus anderen Okkupationsgebieten. Obgleich 
ihnen ihre eigenen Gemeindevertreter, die deswegen nach Holland kamen, zureden und 
obgleich die holländiſchen Regierungsvertreter aufs beſtimmteſte in öffentlichen Bekannt⸗ 
machungen verſichern, daß die deutſchen Militärbehörden ſich verpflichtet haben, den 
Zurückkehrenden nichts zuleide zu tun, erklärten die Belgier, lieber im gaſtfreien Holland 
leben oder ſterben, als ſich freiwillig in deutſche Gewalt begeben zu wollen. Auch wüßten 
ſie, daß die Engländer durch Fliegerproklamationen verbreitet hätten, Antwerpen würde 
bald zurückerobert werden. Bis dahin ſollten die Flüchtlinge mit der Rückkehr warten. 
Ferner machen die geflohenen Belgier den Einwand, die Deutſchen nähmen alle zurüd- 


) Inzwiſchen iſt ihm und dem Senator Ryckmans, mit dem zuſammen er im Namen der Stadt 
mit den Deutſchen über die Kapitulation verhandelt hatte, von der nach Le Havre übergeſiedelten 
belgiſchen Regierung der Prozeß wegen Hochverrats gemacht worden. Dr. Franck wußte ſich 
natürlich mit Leichtigkeit zu rechtfertigen. 
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kehrenden achtzehn⸗ bis dreißigjährigen Männer gefangen oder ſteckten ſie gar zwangs⸗ 
weiſe in deutſche Uniform und ſchickten fie gegen die Ruſſen ). Die deutſchen Behörden 
haben ſich ausdrücklich verpflichtet, keinen bürgerlichen Flüchtling, gleichgültig welchen 
Alters er ſei, bei ſeiner Rückkehr zu beläſtigen, ſo lange er ſich friedlich benehme. Aber 
es hatten unzählige Soldaten nach dem Fall Antwerpens ihre Uniformen und Waffen 
fortgeworfen und waren in bereit gehaltenen Ziwilkleidern über die holländiſche Grenze 
geflohen. Dieſe will die deutſche Militärbehörde natürlich nicht im Lande haben, weil 
die Tauſende und Abertauſende bürgerlich gekleideter, aktiv geſchulter Soldaten und 
Offiziere eines Tages den deutſchen Okkupationstruppen gefährlich werden könnten. 
Darum hat ſich die deutſche Militärbehörde eine Prüfung des Militärverhältniſſes der 
männlichen Rückwanderer vorbehalten. Sie ſollen entweder in Holland interniert werden 
oder ſie werden, wenn ſie über die Grenze zurückkommen, als Gefangene behandelt und 
nach Deutſchland geſchickt. Dringend gewünſcht wird die Rückkehr aller ruhigen Bürger, 
damit die bürgerlichen Verhältniſſe wieder in den gewohnten Gang kommen. Es wird 
ſogar angedroht, wenn die Ortsangeſeſſenen nicht bald zurückkehren, müßte das Militär 
in den verlaſſenen Städten und Dörfern, vor allem aber in Antwerpen, die bisher mit 
Einquartierung verſchonten verſchloſſenen Häuſer aufbrechen und mit Soldaten belegen 
laſſen. Auch wären Diebereien durch umherſtreifendes Geſindel zu befürchten. 

Die Holländer hegen die Beſorgnis, daß unter den obwaltenden Umſtänden vornehm⸗ 
lich die begüterten Flüchtlinge zurückwandern, die armen dagegen ihnen zur Laſt bleiben 
könnten, ſo daß ſchließlich wohl eine zwangsweiſe Abſchiebung ins Auge gefaßt werden 
müßte. Bereits wird die Frage erörtert, ob England, das bisher knapp zweihundert⸗ 
tauſend flüchtige Belgier aufgenommen hat, nicht noch einen Teil der Mittelloſen über⸗ 
nehmen könnte, die durchaus nicht unter die deutſche Okkupation zurückkehren wollen. 
Natürlich dürften es nicht verkappte, in Zivilkleidern ſteckende Soldaten ſein, die dann 
auf dem Umwege über England wieder gegen Deutſchland ins Feld geſchickt würden! 
Kurzum die Löſung dieſer Flüchtlingsfrage bildet eine ſchwere Sorge, namentlich für 
Holland. In England, wo die belgiſche Invaſion hauptſächlich London heimſuchte, wurde 
bereits öffentlich der Vorſchlag gemacht, die beſchäftigungsloſen Belgier. ſoweit ſie länd⸗ 
liche Arbeit leiſten können, zu Meliorationsarbeiten nach Irland abzutransportieren. 
Nach Holland ſind unter anderem eine große Zahl von belgiſchen Eiſenbahnangeſtellten 
geflohen. Während der Kampf um Antwerpen tobte, haben ſie ihre ſämtlichen Ange⸗ 
hörigen und Freunde in lange Eiſenbahnzüge geladen und ſind mit ihnen über die hol⸗ 
ländiſche Grenze gedampft, und zwar trotz dem Einſpruch und Gegenbefehl der hollän⸗ 
diſchen Bahnbeamten. Man ſcheute ſich fogar nicht, bei abgeftellten Signalen zu fahren 
auf die Gefahr hin, mit holländiſchen Bahnzügen an der Grenze auf nicht freigegebener 
Strecke zuſammenzurennen. Sie haben ſich dann ihre Bahnwaggons als Familienlogis 
häuslich eingerichtet und wollen unter keinen Umſtänden zurück ohne einen ausdrücklichen 
Befehl der belgiſchen Regierung. Sie weigern fih fogar, ungeachtet der beſtimmten Zu⸗ 
ſicherung, daß ſie ſelbſt frei nach Holland zurückkehren dürfen, mit ihren Zügen zunächſt 
nur ihre Landsleute abzutransportieren, die heimwärts wollen. Sie lehnen es ab, über⸗ 
haupt zu fahren, und wollen dem deutſchen Feind keinen Dienſt erweiſen. Mit der glei⸗ 
chen Begründung verweigern alle möglichen Arbeiter und Gewerbetreibende ihre Rück⸗ 
kehr und appellieren an die Großmut Hollands, um im Lande bleiben zu dürfen, worüber 
die Holländer bei allem Mitleid wenig erbaut ſind. Denn ihre eigene Arbeiterbevöl⸗ 
kerung und der Mittelſtand ſelbſt leiden ſchon unter Arbeitsmangel und Geſchäftsſtille. 
Vorläufig verſucht man, die Belgier mit guten Zureden loszuwerden, unter der Ver⸗ 

) Zieler Unſinn ſteht fogar in einem Gouvernementsbefehl des belgiſchen Generalſtabs, den 
man bei einem gefallenen belgiſchen Offizier gefunden hat. 


Amſterdam 


Phot. Bereenigde Fotobureaux, 


Die Bevölkerung von Antwerpen auf der Flucht nach Holland 


Die belgiſchen Flüchtlinge in Holland verſuchen durch Aufſchriften an den Bretterwänden 
ſich wieder zu finden und zu verſtändigen 


Phot. Vereenigde Fotobureaur, Amſterdam 


Belgiſche Gefangene aus Antwerpen werden in Mecheln von deutſchen Soldaten geſpeiſt 


Phot. Berliner Iuuſtrations-Geſellſchaſt, Berlin 


Von den aus Antwerpen flüchtenden Soldaten in der Eile weggeworfene Ausrüſtungsſtücke 
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ſicherung, daß die deutſchen Okkupationsbehörden fih ausdrücklich verpflichteten, ent- 
gegenkommend und wohlwollend gegen alle Zurückkehrenden zu verfahren. Allerdings 
iſt ja vorher in Belgien ſo unglaublich auf die Irreführung und Aufſtachelung des un⸗ 
glücklichen Volkes hingearbeitet worden, daß die holländiſchen Beruhigungsverſuche 
nicht recht verfangen wollen.“ Erſt in den folgenden Wochen begann der Flüchtlings⸗ 
ſtrom ſich allmählich etwas zu verlaufen. 


Der Zuſammenbruch der belgiſch⸗engliſchen Armee 


Die Flucht aus Antwerpen und die Entwaffnung belgischer und engliſcher 
Truppen in Holland 


Am 8. Oktober konnten ſich die Engländer, in deren Hände Antwerpens Schickſal 
gelegt war, nicht länger verhehlen, daß ſie der deutſchen Beſchießung höchſtens noch 
kurze Zeit würden widerſtehen können. So begannen ſie den R ückzug vorzubereiten. 
In der Nacht und am andern Tage zog der größte Teil der belgiſchen Feldarmee über 
St. Nikolaas und Brügge dicht unter der niederländiſchen Grenze nach Weſten ab, da 
man mit Grund fürchtete, die Deutſchen könnten durch einen Vorſtoß nach Weſten den 
Abzug der belgiſchen Armee nach der franzöſiſchen Grenze verhindern (vgl. S. 155). 

Am 9. Oktober nachmittags beſchloſſen auch die Engländer den Rückzug und mit 
ihnen die letzten belgiſchen Fortbeſatzungen, ſoweit ſie nicht in Zivilkleidung über die 
holländiſche Grenze flohen. Im gegebenen Augenblick wurden die Forts Schooten, Bras⸗ 
ſchaet, Merxem, Capellen, Lille, St. Gillis und Everſele in die Luft geſprengt; auf den 
Trümmern wurde die weiße Flagge gehißt. 

Wohl war der Abzug der engliſch⸗belgiſchen Kräfte von ſtarken Truppen geſchützt, 
aber es war nur Infanterie, während die Deutſchen mit Artillerie von Dendermonde 
nach St. Nikolaas aufmarſchierten, um dem Feind in die Flanken zu fallen. Sie griffen 
mit voller Wucht an; ihre Schrapnells, die aus einer Entfernung von acht Kilometern 
kamen und mit verblüffender Sicherheit einſchlugen, verurſachten eine fürchterliche 
Panik unter der feindlichen Nachhut. Die Engländer empfingen dieſe Feuertaufe mit 
dem gewohnten Gleichmut, aber die Belgier waren der Verzweiflung nahe. Die Offiziere 
riefen den Mannſchaften zu, ruhig zu bleiben; es half nichts. Sie wollten fort aus dem 
mörderiſchen Regen von Blei und Eiſen, den der unſichtbare Feind auf ſie hernieder⸗ 
ſandte. Sie hatten nur die Wahl zwiſchen zwei Möglichkeiten: auszuharren und zu 
kämpfen bis zum letzten Mann, oder über die Grenze der neutralen Niederlande zu 
fliehen. Auch die Engländer wählten das letztere, und ſo eilten ſie nach Holland, un⸗ 
unterbrochen verfolgt von dem Feuer der deutſchen Kanonen. In der Nähe von Clinge 
im Süden von Hulſt lieferten ſie ihre Waffen an die holländiſchen Soldaten ab. Ein 
Teil erreichte das neutrale Gebiet nicht mehr und wurde von den Deutſchen umzingelt 
und gefangen genommen. 

Der Führer der engliſchen Seediviſion (im ganzen hatten die Engländer eine Brigade 
Marineinfanterie, zwei Brigaden Matroſen und eine geringe Anzahl ſchwerer Schiffs⸗ 
geſchütze nach Antwerpen geſchickt) war Gneralmajor Paris. In ſeinem dienſtlichen 
Bericht an die Admiralität gibt er folgende Schilderung des engliſchen Rüd- 
zugs: „In der Nacht des 8. Oktober begann die Beſchießung von Stadt, Forts und 
Laufgräben. Da die Waſſerleitung abgeſchnitten war, waren Löſchverſuche unmöglich, 
und bald ſtanden viele Häuſer in Brand. Zum Glück wehte kein Wind, ſonſt wäre 
vielleicht die ganze Stadt vernichtet worden. Am 8. ergab ſich, daß das belgiſche Heer 
die Forts nicht lange mehr halten konnte. Gegen halb 6 Uhr begriff ich, daß ein ſofor⸗ 
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tiger Rückzug unter dem Schutz der Dunkelheit geboten ſei, wenn ein Unglück vermieden 
werden ſollte. General de Guiſe, der belgiſche Befehlshaber, war damit vollſtändig ein⸗ 
verſtanden. Der Rückzug begann um halb 8 Uhr und vollzog ſich unter ſehr ſchwierigen 
Umſtänden. Der Feind bedrohte unſere unmittelbare Rückzugslinie, ſo daß ein Umweg 
von 25 Kilometer in nördlicher Richtung geboten war. Alle Wege waren mit belgiſchen 
Truppen, Flüchtlingen, Viehherden und allen möglichen Gefährten angefüllt. Dadurch 
wurde es faſt ganz unmöglich, Fühlung zu behalten. Zum Teil infolge von Ermüdung, 
zum Teil auch aus nicht aufgeklärten Urſachen trennten ſich größere Abteilungen der 
erſten Seebrigade ab und zu meinem Aerger muß ich melden, daß ſie entweder gefangen 
oder in den Niederlanden interniert wurden. Nach einem Marſche, der die ganze Nacht 
dauerte, erreichten jedoch ein Bataillon der erſten Brigade, die zweite Brigade und die 
Marine⸗Infanteriebrigade, bis auf ein Bataillon, St. Gillis im Waeſerlande, wo ſie 
ohne weiteren Zwiſchenfall den Rückzug auf der Eiſenbahn fortſetzten. Das Bataillon 
der Marine⸗Infanteriebrigade, das die Nachhut bildete, erreichte auch noch am Nach⸗ 
mittag nebſt Hunderten von Flüchtlingen einen Zug, allein der Bahnkörper war auf⸗ 
gebrochen, die Lokomotive entgleiſte und der Feind eröffnete das Feuer. Es entſtand große 
Verwirrung; es war dunkel und die Erregung unter den Flüchtlingen verhinderte die 
Ausgabe von Befehlen. Das Bataillon benahm ſich jedoch ausgezeichnet und es gelang 
ihm, ſich kämpfend einen Weg zu bahnen, freilich unter Verluſt von mehr als der Hälfte 
der Mannſchaften. Die andern marſchierten noch 15 Kilometer weiter bis Selzaete 
und beſtiegen alsdann einen Zug.“ 

Die Entwaffnung der auf holländiſches Gebiet übergetretenen 
Truppen ging glatt von ſtatten; die holländiſche Militärbehörde hatte ſich ſchon tage⸗ 
lang darauf vorbereitet und bedeutende Verſtärkungen an der Grenze vorgenommen. Im 
ganzen ſind etwa 40 000 Mann belgiſcher und engliſcher Truppen in den Niederlanden 
interniert. Die Zahlenangaben der einzelnen Internierungslager ſind ungenau, da das 
eine Mal die in Zivilkleidern Geflüchteten mitgerechnet ſind, das andere Mal nicht. In 
der Hitze der Verfolgung ſind auch 48 deutſche Ulanen, die an der Grenze patrouillierten, 
um verſprengte belgiſche Truppen gefangen zu nehmen, aus Verſehen auf holländiſches 
Gebiet geraten, wo ſie gleichfalls interniert werden mußten. 

Die belgiſche Hauptmacht erreichte ungehindert Oſtende; die Nachhut dagegen, die 
ihren Rückzug deckte, hatte noch eine Reihe ſchwerer, verluſtreicher Gefechte gegen die 
raſch an die Küſte nachrückenden deutſchen Verfolger zu beſtehen. Immer wieder wur⸗ 
den kleinere belgiſche Abteilungen abgeſprengt und über die holländiſche Grenze ge- 
trieben. Am 11. Oktober zogen die Deutſchen in Gent ein, im ſelben Augenblick, 
als die letzten belgiſchen und engliſchen Truppen es auf der entgegengeſetzten 
Seite verließen. In Gent machte das deutſche Heer nur eine kurze Raſt; die Offiziere 
bezogen die Hotels, die Bevölkerung verhielt fih ſehr freundlich. Nur eine kleine Be- 
ſatzung blieb zurück. Am folgenden Tag wurden die Belgier von den Verfolgern bei 
Brügge geſtellt. Es entſtand ein hartnäckiges Gefecht, das durch einen raſchen verluſt⸗ 
reichen Rückzug der Belgier auf Oſtende ſeinen Abſchluß fand. Am 14. Oktober wurde 
Brügge von den Deutſchen beſetzt. 


Die Beſetzung von Oſtende 
Als die belgiſch-engliſche Armee in Oſtende ankam, harrte ihrer bereits ein ſtarkes Ge- 
ſchwader von engliſchen Transportſchiffen, um fie nach franzöſiſchen und engliſchen Häfen 
zu bringen. Die belgiſchen Truppen ſollten in Frankreich reorganiſiert werden und fortan 
auf dem linken Flügel der Verbündeten mitkämpfen. Die 5000 Mann Engländer, die von 
den „Rettern Antwerpens“ noch übrig waren, wurden nach England zurückbefördert. 
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Aber die deutſchen Kolonnen näherten ſich Oſtende mit Rieſenſchritten. 
Auf drei Wegen kamen fie: über Eecloo und Brügge, von Kortryk über Thorhout und von 
Ypern durch Dixmuiden. Am 14. Oktober ſtanden fie noch einen Tagesmarſch von 
Oſtende. Die letzten belgiſchen Truppen, die nicht mehr hatten eingeſchifft werden können, 
zogen ſchleunigſt aus Oſtende ab, um der Küſte entlang nach Dünkirchen zu entkommen. 

Ueber die Stimmung in Oſtende vor dem Einmarſch der Deutſchen 
ſchreibt der Berichterſtatter der „Daily News“: „Am Quai von Oſtende hatten ſich am 
Abend des 14. Oktober Tauſende von Flüchtlingen angeſammelt in der Hoffnung, am 
folgenden Morgen zu Schiff abreiſen zu können; aber es ließ ſich keines ſehen. Einige 
Hunderte hatten ſchon Zuflucht gefunden in Fiſcherbooten, die am Quai lagen, um nach 
Frankreich oder England zu ſegeln. Die Zurückgebliebenen blickten ſehnſüchtig über's 
Meer, ob vielleicht doch noch ein Schiff erſcheine. Die Stadt war menſchenleer, alle 
Läden waren geſchloſſen und keine Lebensmittel zu erhalten. Um 10 Uhr ging ich nach 
dem Quai und vernahm dort, die Deutſchen ſeien nur zwei Meilen entfernt. Es herrſchte 
große Erregung. Auf Handkarren verlud man die Gewehre und die Munition für die 
Bürgerwehr und warf alles ins Meer.“ 

Die Ankunft der Deutſchen in Oſtende ſchildert der Amerikaner Alliſon 
folgendermaßen: „Am Donnerstag, den 15. Oktober, morgens um 10 Uhr, erſchien der 
letzte belgiſche Soldat am Strande. Er kam auf einem ſchwarzen Klepper aus dem 
Fiſcherquartier, wo er wahrſcheinlich geſchlafen hatte, ſo daß er den Abzug ſeiner Kame⸗ 
raden verpaßt hatte. Er hatte keinen Sattel und im Galopp rief er auf Flämiſch: „Die 
Deutſchen find hier!“ und ſchlug auf fein Pferd mit feinem Karabiner. Er rannte die 
Straße hinunter und ſchrie immer nach dem Weg nach Dünkirchen. Ich hörte ſpäter, 
daß er nicht mehr durchkam. Die Deutſchen fingen ihn zehn Minuten ſpäter. Als ich 
am amerikaniſchen Konſulat ſtand, fah ich 13 deutſche Ulanen. Sie waren famos be- 
ritten, hatten die Lanzen in den Händen und ritten in ſonderbarer Weiſe, die ich erſt 
begriff, als ich fah, daß fie die Namen der Straßen ablaſen und einem mitteilten, der 
eine Karte in der Hand hatte. Als ſie in die richtige Straße kamen, drehten ſie um, 
ritten zum Hauſe des Bürgermeiſters von Oſtende und klopften an die Türe. Der 
Bürgermeiſter kam perſönlich mit zwei Gendarmen. Er war in großem Dienſtanzug, 
ſchwarzem Ueberrock und weißer Binde. Sie grüßten ihn ſehr höflich. Nach einer kleinen 
Unterhaltung gingen alle zuſammen fort. Unmittelbar darauf erſchienen mehrere Ulanen 
mit Radfahrern, ritten auf den Platz vor dem Rathaus, den Grooten Markt, und banden 
ihre Pferde feſt. Der Bürgermeiſter ging in das Rathaus, um die Offiziere zu erwarten. 
Der erſte Offizier kam um 11 Uhr mit einem Dutzend Ulanen. Jede der deutſchen 
Streifgruppen ſchien genau die Stadt zu kennen und kam, ohne zu zögern, immer zum 
Rathaus. Dem erſten Offizier folgten zwei große Motorwagen voll von Offizieren. Im 
erſten ſaß Feldmarſchall v. d. Goltz, der deutſche Generalgouverneur. Kurz vorher traf 
noch der Konſul der Vereinigten Staaten ein, den der Bürgermeiſter gerufen hatte. Nach 
den Einleitungsworten bat der Generalgouverneur den Konſul, ihn nach Brügge zu 
begleiten, um dem für Oſtende beſtimmten Kommandanten vorgeſtellt zu werden. Da 
der Chauffeur des Konſuls den Weg kannte, ſo fuhr v. d. Goltz mit dem amerikaniſchen 
Auto zurück. Von dieſem Augenblick an gehörte die Stadt den Deutſchen, und deutſche 
Offiziere ſtrömten in die Stadt auf allen erdenklichen Autowagen. Um 8.45 Uhr erſchien 
ein Bataillon. Wochen hindurch war kein Licht in Oſtende geweſen, aber an dieſem 
Abend mußte auf Befehl der Deutſchen jedes Fenſter in der Kapellenſtraat, die zum 
Grooten Markt führt, beleuchtet werden. Während der Nacht marſchierten noch drei 

egimenter ein, und jedes fand ſchon die Unterkunftsanweiſung vor. Ich wollte nicht 
glauben, daß ſich die Offiziere in unſeren Hotels wohl fühlen könnten, weil ich dachte, 
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niemand ſpreche Deutſch hier. Aber die Offiziere lachten mich aus, als wir ihnen dies 
ſagten. „Jedermann in Oſtende ſpricht Deutſch,“ riefen ſie, und ſie hatten wirklich 
recht. In dieſer Stadt, wo man ſeit Wochen kein deutſches Wort gehört hatte, zeigten 
Hotelbeſitzer, Kellner und Portiers plötzlich eine ſolche Fähigkeit für das Deutſche, daß 
man beinahe geglaubt hätte, es wäre ihre Mutterſprache.“ 

Max Hochdorf erzählt im „Berliner Tageblatt“: „Alles Volk von Oſtende, das ein⸗ 
heimiſche und noch mehr das unzählige fremde Volk der Flüchtlinge, zitterte, als die 
Vorhut der deutſchen Radfahrer auf dem Marktplatz hielt und abſprang. Die deutſchen 
Soldaten bemerkten kaum dieſe Furcht, denn ſie wußten nicht, daß man ſie wochenlang 
als Tiger und Menſchenfreſſer verſchrieen hatte. Die Deutſchen wollten nur eines ſehen: 
„Das Meer? das Meer? Wo iſt die Nordſee?“ Alle Soldaten ſind dann ſchleunigſt 
zum Strand marſchiert, und ſie haben ſich vor die Flut geſtellt, die an jenem Tage 
gerade ſehr ſtill war, und diejenigen, die vielleicht zum erſtenmal die Nordſee geſehen, 
haben über das Meer bis zum Horizont hinuntergeſtarrt. Hinter dem Horizont liegt 
aber England. Dieſe Frage nach dem Meer iſt den Belgiern als die ſtärkſte, als die 
am meiſten auffallende Erinnerung zurückgeblieben. 

Vorher war an der ganzen belgiſchen Küſte weſtlich bis Dünkirchen eine Panik über 
die Menſchen gekommen, die ganz vernünftige Männer und ſonſt ſehr vorſichtige Frauen 
zu den wildeſten Abenteuern verleitete. Es iſt Tatſache, daß manche Menſchen ihr Leben 
ſchwachen Fiſcherbooten anvertraut haben, um ſo die engliſche Küſte zu erreichen. Es ift 
zu befürchten, daß manche dieſer Boote nie an ihr Ziel gekommen ſind. Es iſt traurige 
Gewißheit, daß die Flüchtlinge jegliches Urteil eingebüßt hatten. Sie glaubten, Glas⸗ 
ſchränke und Sofas jo nach England verſchiffen zu können, und wagten es gegen alle 
vernünftige Berechnung. Für einen Platz auf ſolcher Barke wurden in Blankenberghe 
hundert Franes geboten, und zwar von Menſchen, die nicht einen Centime mehr als 
dieje hundert Francs beſaßen. Die franzöſiſchen, belgiſchen und engliſchen Zeitungen, 
die man wochenlang in Oſtende geleſen hat, können wohl die Köpfe entſetzlich verwirrt 
haben. Aber eine ſo ungeheure Panik iſt vollkommen nur als eine geiſtige Epidemie 
zu erklären, die plötzlich Tauſende von Gemütern befällt.“ 

Welchen Eindruck die Beſetzung Oſtendes durch die Deutſchen in England 
machte, zeigt ein Artikel der „Times“, in dem es heißt: „Der Kampf um den Beſitz der 
Küſte nimmt jetzt hauptſächlich das öffentliche Intereſſe bei uns in Anſpruch. Die deutſche 
Beſetzung Oſtendes erregt hier mehr Aufſehen als felbft der Fall Antwerpens, und zwar 
aus mehreren Gründen. Vielen Engländern, die ſonſt keine andere Stadt auf dem Feſt⸗ 
land kennen, iſt Oſtende wohlbekannt. Es iſt einer der bedeutendſten Poſt⸗ und Perſonen⸗ 
verkehrshäfen von und nach England. Die Beſetzung durch die Deutſchen hat auf die 
Phantaſie vieler Eindruck gemacht, die die Möglichkeit einer Beſetzung von Paris mit 
Ruhe betrachtet hätten. Wenn wir nach der Urſache der Beſorgnis ſuchen, die in man“ 
chen Kreiſen während einiger Tage der letzten Woche beſtand, ſo finden wir ſie nicht in dem 
Gerede über Spione oder Zeppeline oder die Möglichkeit einer Invaſion, ſondern in der 
einfachen Tatſache, daß deutſche Truppen an der Küſte der Nordſee aufgetaucht ſind.“ 


Oſtende 
Zwei Tagebuchblätter von Luigi Barzini, deutſch von Henriette Zeis 
13. Oktober. 

Alle Dampfer, alle Segler, alle Barken, die ſich in Oſtende befanden, ſind in den 
erſten Morgenſtunden abgefahren. Geſtern noch ein buntes Gewimmel in allen Binnen“ 
häfen, heute eine Leere und Stille, die die unheimliche Empfindung von Tod und Ver⸗ 
ödung weckt. Die Schiffsmaſten Oſtendes waren für beſtimmte Straßen ein Schmuck, 
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Deutſche Truppen aus Oſtende beſetzen Blankenberghe 
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Blick auf den Hafen von Oſtende 
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Automobil-Kolonne im Hofe der deutſchen Kommandantur in Lüttich 
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Deutſche Truppen bei der Wiederherſtellung eines von den Feinden in Belgien 
geſprengten Eiſenbahn-Tunnels 
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das Meer ſchlängelt ſich bis in die Stadt hinein, Schiffe und Häuſer ſcheinen ſich wie 
in Venedig zu verbinden und zu verſtehen. Jetzt iſt das Waſſer plötzlich leer und öde 
geworden. Alles, was die Schiffahrt an Beweglichkeit und Abwechslung in das Stadt⸗ 
bild trug, iſt verſchwunden. Tiefe Einſamkeit empfindet man. Mehr noch als die Flucht 
der Menſchen, wirkt die der Schiffe als ein ſicheres Vorzeichen kommenden Unheils. 
Der Stillſtand in den Docks hat etwas finſter Drohendes an ſich. 

Im Einfahrtskanal werden die letzten Segel aufgezogen, die im Morgendunſt rieſen⸗ 
groß und fahl ausſehen. Hunderte von Fiſcherbarken hatten den Befehl erhalten Hinaus- 
zuſegeln und haben in Schwärmen das Weite geſucht. In der Nacht haben ſich Tauſende 
von Menſchen auf kleinen Seglern eingeſchifft, und man erblickt Myriaden von Segeln 
auf dem grauen Meer, wenn eine leichte Briſe den Nebel zerteilt. 

Die engliſchen Kreuzer ſind verſchwunden. Keine Züge laufen mehr ein, die Stadt 
entvölkert ſich langſam. Faſt alle Truppen ſind abgezogen, und lange Karawanen von 
Flüchtlingen ſind nach der holländiſchen oder franzöſiſchen Grenze unterwegs. Auch an 
das Eintagsleben, das die verbannte Reſidenz hier führte, erinnert nichts mehr. Nach 
dem geräuſchvollen Hereinſtrömen von Volk und Heer, wobei ganz Belgien Oſtende zu 
überfluten ſchien, wirkt die ringsum herrſchende Stille um jo entjeglicher. 

Belgien hat nur noch wenige Stunden zum Leben. Truppen, denen wir geſtern abend 
auf der Straße nach Brügge begegneten, kommen an und ſtellen ſich auf dem Rathaus- 
platz auf. Eine deutſche „Taube“ zieht ihre Kreiſe und wirft eine Bombe, die keinen 
Schaden anrichtet. Aber eine Abteilung belgiſcher Soldaten läuft voll Wut zur Kathe- 
drale und beſteigt die Türme in dem Wahn, dem feindlichen Flugzeug näher zu ſein, 
wenn ihre Gewehrſalve von den ſchlanken Fialen aus krache. Die Schützen müſſen mit 
Gewalt heruntergeholt werden, damit die Deutſchen nicht die Kirche beſchießen. 

Wir wollten im Auto nach Zeebrügge zurück; in Le Cog rieten uns jedoch zurück— 
kehrende Trupps belgiſcher Soldaten ab, da die deutſche Kavallerie ſchon in Blanken⸗ 
berghe ſei. Der Kreis zieht ſich immer enger zuſammen. Wir wenden uns Brügge zu 
und hören Gewehrſchüſſe. Auf der Straße ſchleppen ſich hinkend und elend, mit fiebern⸗ 
den Augen, die letzten Nachzügler des belgiſchen Heeres dahin. Sie hatten keine Offiziere 
mehr, waren ganz ſich ſelbſt überlaſſen, ohne Befehle, ohne Ordnung. Sie retteten ſich, 
wie ſie konnten. „Wo ſind die andern?“ fragten ſie alle. Dann gingen ſie weiter. Als 
ſie die Gewehrſalven hörten, blieben ſie ſtehen, mit fragendem Blick ſich umſehend. Was 
gibt's? „Es iſt nichts weiter,“ ſagte einer und fügte hinzu: „Canardons quelques 
uhlans!“ (Knallen wir ein paar Ulanen nieder!). Mit der erſchreckenden Ruhe eines 
Selbſtmörders, der nichts mehr zu hoffen hat, machte ſich dieſe Handvoll Verſprengter 
zum letzten, verzweifelten Widerſtand bereit, obwohl ſie ihre Waffen hätten wegwerfen 
und ohne Schande ihr Leben hätten retten können, da ſie für das Heer ja doch verloren 
waren. Sie luden ihre Gewehre und poſtierten ſich zu beiden Seiten des Straßen— 
randes, hinter Baumſtümpfen Deckung nehmend, den Feind, den Tod erwartend. So 
verkörperten ſie den ganzen Todeskampf ihres Vaterlandes. 

15. Oktober. 

Oſtende iſt ausgeſtorben, Oſtende lebt nicht mehr, es iſt ein abgenommenes Glied. 
Geſtern abend ſchien es, als ob viele Bewohner bleiben wollten, heute morgen hat ſie 
aber alle der paniſche Schrecken ergriffen. Kleinhändler, die ihre Läden noch offen hatten, 
liefen einfach davon, ohne zu ſchließen. Die Straßen ſind durch das lange Biwakieren 
verſchmutzt und verunreinigt, ſie ſehen wie nach einer Plünderung aus. In einem Gäß⸗ 
chen, das zum Fiſchmarkt führt, ſehen wir drei Soldaten, die eben daran ſind, ihre 
Uniform auszuziehen, um ſich in Zivilkleider zu ſtecken. Es ſind die letzten belgiſchen 
Soldaten, die wir in Oſtende geſehen haben. 

Völterkrieg. II. 12 
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Es iſt 10 Uhr morgens. Die Deutſchen müſſen an den Toren der Stadt ſein. Wir 
begeben uns zum Bürgermeiſter, — einem ſchönen Flamländer, der mit ſeinem blonden 
Bart an ein altes Gemälde erinnert, — um Erkundigung einzuziehen. „Sofort abreiſen!“ 
ſagt er zu uns. „Die Deutſchen werden in zehn Minuten hier ſein.“ 

In der Tat, kurz darauf reitet ein Ulan, einen Radfahrer zur Seite, in ſcharfem 
Trab heran, aus der Richtung Blankenberghe kommend. Es iſt 10 Uhr 20 Minuten: 
Die Eroberung Belgiens iſt vollendet. 

Der Ulan, ein Unteroffizier, reitet über die Hafenbrücken und biegt vom Bahnhofs⸗ 
platz in die Stadt ein; immer im Trab, kommt er zum Rathaus, mit der Sicherheit 
eines Ortskundigen und der Gelaſſenheit eines Spaziergängers. Er ſchaut geradeaus, 
ohne die geringſte Neugierde für die verlaſſene Stadt zu zeigen, in der er und ſein Rad⸗ 
fahrer faſt die einzigen lebenden Weſen zu ſein ſcheinen. 

Beim Rathaus angekommen, bleibt er ſtehen, beugt ſich vom Sattel herab und reicht 
einem der Gemeindediener ein Päckchen Papiere hin. Dieſer nimmt ſie, als wären ſie 
glühendes Eiſen, an dem er ſich die Finger verbrennen könnte, und verſchwindet damit 
ins Innere des Gebäudes. Wahrſcheinlich die erſten Befehle der neuen Regierung an 
den Bürgermeiſter. Der Ulan wartet, den Hals ſeines Pferdes klopfend, der Radfahrer 
raſt zurück. Unterdeſſen treffen in kurzen Zwiſchenräumen einige Fähnlein ein, Gruppen 
von ſieben, acht Ulanen, mit eingelegter Lanze, von Offizieren geführt. Die grauen 
Uniformen mehren ſich. Auch auf der Straße von Brügge kommen ſie heran. In den 
ausgeſtorbenen Straßen ertönt Hufſchlag; derbe, teutoniſche Kommandorufe hallen 
wider und Patrouillen zerſtreuen ſich in der Stadt. Das Rathaus wird Hauptquartier; 
reitende Eilboten kommen und gehen. 

Die Beſetzung Oſtendes vollzieht ſich in der denkbar einfachſten Art und Weiſe. Es 
iſt eine bloße Förmlichkeit, keine kriegeriſche Unternehmung. 

Die Erſcheinung der deutſchen Truppen iſt prächtig. Man bemerkt an ihnen weder 
Müdigkeit noch Verwirrung. Die Pferde ſehen ausgezeichnet aus. Alle ſo grau, alle 
ſo gleichmäßig, erſcheinen dieſe Soldaten wie aus einem Guß, — gewiſſermaßen das 
neueſte deutſche Ausfuhrprodukt, ganz „made in Germany“. Ihr Geſichtsausdruck hat 
im erſten Augenblick nichts Heiteres; er iſt von einer ſinnbildlichen, herben Unempfind⸗ 
lichkeit. Sie wiſſen wohl, daß man ſie durch die Fenſter belauert, und wollen nicht allzu 
vertrauensvoll erſcheinen. Immerhin iſt mit ihrem Stolz nicht zu ſpaßen. Wenn ihnen 
einer den Gehorſam verſagte, würden ſie keinen Augenblick zögern, ihm einige hundert 
Gramm Blei zu ſchicken. 

Ein Fähnlein beſetzt das Telegraphenamt; ein anderes reitet zum Bahnhof. Wir 
können uns nicht mehr verhehlen, daß die Beſetzung des Hafens nahe bevorſteht, und daß 
unſere Jacht, die draußen unter engliſcher Flagge ſegelt, Gefahr läuft, in Beſchlag ge⸗ 
nommen zu werden. Es iſt alſo höchſte Zeit, uns einzuſchiffen. Schon ſind die Deutſchen 
da, nur noch zwei Schritte von uns! 

[Barzini erzählt dann noch, wie er fih mit einigen engliſchen Journaliſten von der Jacht 
aus in einer Barke nochmals den Hafendämmen nähern will, hierbei aber von deutſchen 
Ulanen beſchoſſen wird. Er ſchließt: „Nun wird uns Deutſchland wohl eine Rechnung 
über drei Lire Kriegsſpeſen für zwecklos verſchoſſene Munition präſentieren!“ 


(Corriere della Sera.) 


Die Vereinigung der beiden weſtlichen Kriegsſchauplätze 
Die allgemeine militäriſche Lage nach der Einnahme von Oſtende war in 
großen Zügen folgende: Die Reſte der Belgier zogen in der Richtung auf Dünkirchen 
ab. Der Zugang auf dieſe Seefeſte von der Küſte her wurde den verfolgenden deutſchen 
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Truppen durch die Ungunſt des Geländes verwehrt; von der Nordſee verläuft über 
Nieuport—Dixmuiden — Ypern der Yſer und dem Ypernfanal entlang ein leicht unter 
Waſſer zu ſetzender Landſtreifen voll tiefer und breiter Waſſergräben. Dieſes natür⸗ 
liche Hindernis wurde von den Verbündeten natürlich mit Leichtigkeit verteidigt. Ferner 
hatten franzöſiſche und engliſche Truppen, vor allem franzöſiſche Marineinfanterie, eine 
ſtarke Stellung zwiſchen Dixmuiden und Rouſſelaere bezogen, um den Rückzug der Bel- 
gier zu decken. An dieſer Linie entwickelte ſich ein heftiger Kampf. Rouſſelaere wurde 
von den Deutſchen beſetzt. Gleichzeitig begann in der Gegend von Ypern und Kortryk ein 
hartnäckiges Ringen zwiſchen dem hierher vorgeſchobenen linken Flügel der franzöſiſchen 
Hauptarmee und der deutſchen Antwerpenarmee, die hier Fühlung mit dem rechten 
Flügel des deutſchen Weſtheeres zu gewinnen ſuchte, was ihr auch ſchließlich gelang. 

Die belgiſche Nordſeeküſte wurde mit deutſchen Marineſoldaten beſetzt. 
Starke Küſtenverteidigungswerke wurden angelegt, um Angriffen der engliſchen Flotte 
Widerſtand leiſten zu können. Dieſe ließen denn auch nicht lange auf ſich warten. Schon 
in den erſten Kämpfen bei Nieuport erſchienen engliſche Monitoren und beſchoſſen die 
rechte Flanke der Deutſchen, allerdings ohne Erfolg. 

Der Flüchtlingsſtrom, den die Deutſchen vor ſich her trieben, hatte ſich auf 
franzöſiſches Gebiet ergoſſen und dort aus den nordfranzöſiſchen Dörfern und Städten 
noch Zuwachs erhalten. Das allgemeine Ziel war Calais. Ein Korreſpondent der 
„Daily News“ ſchreibt von dort: „Calais ift vollſtändig mit Flüchtlingen beſetzt. Sie 
ſchlafen in Ställen, Scheunen und oft unter freiem Himmel, oder auch auf Dampfern 
im Baſſin und auf Fiſcherbooten im Hafen. Allein am Hafen, wo die Fiſcherboote aus 
den verſchiedenſten Orten der franzöſiſchen Küſte ſo dicht wie Pökelheringe nebeneinander 
liegen, lebt eine Bevölkerung, faſt ebenſo ſtark, wie die der ganzen Stadt in normalen 
Zeiten. Familien, in Lumpen gekleidet, ihren ärmlichen Hausrat um ſich herum, ſieht 
man neben beſſerſituierten, die gut gekleidet und gut genährt ſind. Die gemeinſame Not 
hat ſie zuſammengeführt. Alle dieſe Menſchen warten, daß etwas geſchehen ſoll, was, 
wiſſen ſie allerdings ſelbſt nicht. Sie leben in einem Traum und können nicht glauben, 
daß das, was ihnen paſſiert ift, wirklich wahr iſt. Jeden Tag gehen Hunderte und Aber⸗ 
hunderte nach dem Quai, wo ſie in Regen oder Sonnenſchein in traurigen ſtillen 
Gruppen zuſammenſtehen und geduldig Ausſchau halten, ob nicht ein engliſches Schiff 
kommt und ſie abholt.“ 

Die Schlachtfront von den Südvogeſen bis an den Kanal war ge⸗ 
ſchloſſen. Nun war es mit franzöſiſchen Umfaſſungsverſuchen vorbei; der letzte, der 
don Dünkirchen aus verſucht werden ſollte, war aufgegeben worden, weil der raſche 
Fall Antwerpens und das blitzſchnelle Vorrücken der Deutſchen längs der belgiſchen 
Küſte keine Hoffnung auf einen nachhaltigen Erfolg mehr ließen. Eine bedauerliche 
Folge dieſes letzten geplanten Umgehungsverſuchs war die zweckloſe Verteidigung und 
Beſchießung Lilles (vgl. den Generalſtabsbericht S. 104). 
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25. September. 
Prinz Oskar von Preußen, der inzwiſchen das Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe 
erhalten hat, iſt leicht erkrankt. Seine Königsgrenadiere hatten am 24. September in 
er Gegend von Verdun wie die Löwen gekämpft. Sie lagen mit den Turkos in mör⸗ 
deriſchen Kämpfen. Der Prinz führte ſein Regiment ſelbſt zum Sieg. Nach dem Kampf 
brach der Prinz an einer akuten Herzſchwäche zuſammen. 
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28. September. 

Prinz Franz von Bayern, des Königs dritter Sohn, Generalmajor und Kom⸗ 
mandeur des bayeriſchen Infanterieregiments Kronprinz Luitpold in München, iſt bei 
den letzten Kämpfen am Oberſchenkel verwundet worden und befindet ſich auf dem 
Rücktransport nach München. 

5. Oktober. 

Großherzog Friedrich Auguſt von Oldenburg hat das Eiſerne Kreuz 
erſter Klaſſe erhalten. Wie er es erwarb, ſchildert ein Verwundeter im „Hannoverſchen 
Kurier“: „Anfangs hatten wir Oldenburger ein heftiges Artilleriefeuer des überlegenen 
Feindes auszuhalten. Immer näher rückten die Franzoſen und der Hagel von Geſchoſſen 
lichtete unſere Reihen zuſehends. Einzelne Gruppen der Unſeren begannen zu weichen 
und riffen andere mit ſich fort. Da kam von hinten her unſer Großherzog im Automobil, 
ſtieg aus, entriß einem Verwundeten das Gewehr und ſtürzte mit dem Ruf: „Donner⸗ 
wetter, wollt ihr wohl vorwärts!“ uns allen im heftigſten Kugelregen voran. Im Sprung 
folgten wir und gelangten in eine Mulde, die uns eine vorzügliche Deckung bot. Von 
hier aus wurde der Angriff des Feindes kräftig zurückgeſchlagen. Der Großherzog blieb 
während des Kampfes in der Schützenlinie und feuerte ſelbſt heftig mit.“ 

7. Oktober. 

Prinz Eitel Friedrich von Preußen iſt im Gefecht mit dem Pferd geſtürzt 
und hat ſich eine Verletzung des Knies zugezogen. 
12. Oktober. 

Prinz Maximilian von Heſſen wurde bei Bailleul in Nordfrankreich ſchwer 
verwundet und iſt am gleichen Tag im benachbarten Trappiſtenkloſter geſtorben. Da 
dieſes in engliſche Hände fiel, wurde er mit drei engliſchen Offizieren auf dem Kloſter⸗ 
land begraben. 

Prinz Maximilian, der am 20. Oktober das zwanzigſte Lebensjahr vollendet hätte, war der 
zweite von den ſechs Söhnen des Prinzen Friedrich Karl von Heſſen und der Prinzeſſin Mar⸗ 
garete, der jüngſten Schweſter des Kaiſers. Er hatte erſt im vorigen Jahre die Lichterfelder 
Kadettenanſtalt verlaſſen. Kurz vorher ſind ſein Vater und einer ſeiner Brüder verwundet wor⸗ 
den (vgl. I., S. 292). 

15. Oktober. 

Prinz Wilhelm zu Wied, der bisherige Fürſt von Albanien, iſt als Major 
à la suite dem Generalſtab zugeteilt worden und bereits zur Front abgegangen. 

17. Oktober. 

Prinz Wolrad zu Waldeck und Pyrmont ift bei Mosly in Nordfrankreich 
als Führer einer Patrouille gefallen. 

Prinz Wolrad, geboren 1892, war der Halbbruder des regierenden Fürſten; bei Kriegsausbruch 
war er Leutnant im preußiſchen Gardedragoner-Regiment Nr. 23. 

19. Oktober. 

Der Kaiſer hat der Großherzogin Marie Adelheid von Luxemburg 

und ihrer Mutter die Rote⸗Kreuzmedaille erſter Klaſſe verliehen. 


Vom Großen Hauptquartier 


Im September befand ſich das Große Hauptquartier (vgl. I, S. 233) in der Stadt 
Luxemburg. Ein Berichterſtatter der „Frankfurter Zeitung“ ſchreibt: „Jetzt darf 
man es ja ſagen: Der Kaiſer und das Große Hauptquartier waren einige Wochen lang 
in Luxemburg. Fragt man die Luxemburger, weshalb der Kaiſer gerade nach Luxem⸗ 
burg kam, ſo ſagen ſie bedeutſam und allwiſſend, wie der Volksmund nun einmal iſt: 
weil er in einer deutſchen Stadt nicht mehr ſicher war vor den Deutſchen. Der Kaiſer 
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war ſicherlich in Deutſchland niemals populärer als jetzt. Aber es iſt maleriſcher, es ge⸗ 
hört mehr zu Kaiſer und Krieg in der Vorſtellung der Luxemburger, daß ſich die Verhält⸗ 
nijje feit den letzten Kriegen, die die Luxemburger führten, und das iſt lang her, nicht 
geändert haben, daß Intrigue, Aufſtand, Gift, nächtlicher Meuchelmord noch leben. 

In Luxemburg wohnte der Kaiſer in dem mit roten Ziegelbordüren gezeichneten Haus 
der deutſchen Geſandtſchaft an der ſchönen Straße, die von Luxemburg nach Eich hinab⸗ 
führt. Auf dem Dach des Hauſes ſtand ein Maſchinengewehr, und die Höhen ringsum 
hatten Scheinwerfer, die ihre Lichtkegel durch die Nacht warfen, auf der Jagd nach 
franzöſiſchen Fliegern. Kurz vorher hatte ein ſolcher Bomben in Luxemburg abgeworfen. 
Tagsüber waren die Scheinwerfer durch Geheimpoliziſten in Sportanzügen erſetzt. Da 
niemand in Luxemburg ſolche Anzüge trug und außerdem einer den andern kennt, ſo 
hatten dieſe Geheimpoliziſten von der erſten Stunde an wenig Geheimes für die Luxem⸗ 
burger. Der Kaiſer erging ſich jeden Abend zur ſelben Stunde vor dem Haus, in dem er 
wohnte, und der kurze Straßenzug war dann, außer für die Elektriſche, abgeſperrt. Er 
fuhr oft im Auto in den Grünenwald, um in deſſen einſamen Wegen zu ſpazieren oder 
den Wald zu durchreiten. Er fuhr auch öfter zum Schlachtfeld. In Luxemburg hatte er 
ſeine eigene Küche mit eigenem Küchengerät, Tafelſilber und Linnen. Das Kaſino, das 
Haus eines Privatklubs, war für dieſe Zwecke gemietet worden, und täglich ging der 
Kaiſer dorthin mit ſeinem ganzen Stab eſſen. Moltke, Bethmann Hollweg, Tirpitz und 
Stein waren bald gut bekannte Perſönlichkeiten in der Stadt. 

Schon ſeit längerer Zeit iſt der Kaiſer nicht mehr in Luxemburg. Die Pferde ſind 
fort, die Schar der Chauffeure mit adlerbeſetzten Kragen und dem Armband G. H. Q. 
(Großes Hauptquartier), die Autos, Tirpitz und Bethmann, Scheinwerfer und Maſchinen⸗ 
gewehre und Geheimpoliziſten, alles iſt fort.“ 

Das Hauptquartier war auf franzöſiſchen B oden verlegt worden. Ueber das 
Leben und Treiben an dieſem militäriſchen Mittelpunkt der deutſchen Armee erzählt 
der Kriegsberichterſtatter der „Voſſiſchen Zeitung“, Dr. Oskar Bongard: „Große Weg⸗ 
weiſer zeigen in weithin ſichtbarer Schrift die Straßen nach den militäriſchen 
Dienſtſtellen an, ſo daß niemand irregehen kann. Der regſte Verkehr herrſcht vor der 
Präfektur, wo der Generalſtab des Feldheeres ſeinen Sitz aufgeſchlagen hat. Auf dem 
Platze dort ſtehen immer eine große Anzahl von Kraftwagen, während andere ununter- 
brochen ankommen und abfahren. Generale, andere hohe Offiziere und Generalſtäbler 
gehen ein und aus, denn von hier geht die feinnervige Leitung der Operationen der im 
Kampf ſtehenden Armeen aus. 

Um bei den neuzeitlichen Millionenheeren die auf Hunderte von Kilometern Schlacht⸗ 
linie verteilten Armeen lenken zu können, bedarf es eines ausgedehnten Telegra⸗ 
phennetzes, deſſen Mittelpunkt das Große Hauptquartier bildet. Mit unglaublicher 
Schnelligkeit und Geſchicklichkeit wurde es hergeſtellt. Das Telegraphenamt des Großen 
Hauptquartiers kann den gewaltigen Anforderungen, die ihm geſtellt werden, nur da⸗ 
durch nachkommen, daß es Schnelltelegraphenbetrieb beſitzt. Der Schnelltelegraph iſt 
eine ganz junge deutſche Erfindung, die von unſerer Telegraphenverwaltung in aller 
Stille mit der Firma Siemens & Halske zuſammen ausgeprobt und zu ſolcher Voll⸗ 
endung gebracht worden iſt, daß durch ihn in der Minute bis zu tauſend Buchſtaben 
und Zeichen von beiden Enden des Drahtes zu den andern gleichzeitig übertragen werden 
können. Man kann alſo zur ſelben Zeit ein Telegramm von 4 nach B und eins von 
B nach A durch denſelben Draht aufgeben, das macht bei der Höchſtleiſtung 2000 Worte 
in der Minute. In ununterbrochenem Tag⸗ und Nachtbetrieb werden täglich acht- bis 
neuntauſend Telegramme bearbeitet. Die Beamten ſind acht Stunden ohne Pauſe tätig, 
es folgen acht Stunden Ruhe und dann wieder acht Stunden Arbeit. Die höchſte Arbeits⸗ 
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leiſtung wird aus ihnen herausgeholt, aber ſie geben ſie freudig in dem allgemeinen 
Wunſch und Drang, dem Vaterlande zu dienen. Drei direkte Leitungen verbinden das 
Große Hauptquartier mit der Heimat. Außerdem ſind alle größeren Etappenorte und 
alle anderen wichtigen Plätze, die in Feindesland in deutſchem Beſitz ſind, mit ihm 
verbunden. Neben dem Schnelltelegraphen ſind auch noch alle anderen Betriebsarten, 
wie zum Beiſpiel Morſe⸗, Klopf- und Hughes⸗Apparate vertreten, die meiſt auf den 
belgiſchen und franzöſiſchen Telegraphenämtern vorgefunden wurden, aber erſt wieder⸗ 
hergeſtellt werden mußten, da die einheimiſchen Telegraphenbeamten ſie vor dem Ver⸗ 
laſſen des Amtes unbrauchbar gemacht hatten.“ 

Auch die Kriegsberichterſtattung hat ihren Sitz im Großen Hauptquartier. 
Es ift nicht mehr wie im ſiebziger Krieg, wo ein Troß Berichterſtatter die kämpfenden 
Armeen durch alle Fährniſſe des Schlachtenlebens begleitete. Oft wurden damals die 
Berichte in der Gefahrenzone abgefaßt, aber auch oft machte das Bataillon der Kriegs⸗ 
berichterſtatter den leitenden Stellen viel Arbeit: galt es doch, für ſie zu ſorgen und 
ihre Sicherheit zu überwachen. Ganz anders iſt man heute an die Aufgabe heran⸗ 
getreten. Der Korreſpondent des „Berliner Tageblatts“ erzählt: „Zum Hauptquartier 
ſind im ganzen acht Kriegsberichterſtatter zugelaſſen worden, deren berufliches Leben 
militäriſch geregelt und deren Feder durch weiſe Fügung in vorgeſchriebene Bahnen ge⸗ 
lenkt worden iſt. Der feinnervige Apparat einer Heeresleitung würde naturgemäß un⸗ 
geheuer leiden, wenn, ſelbſt in der gemeſſenſten Entfernung, Dritte Wirken und Weſen 
dieſes Organismus mit ſpähendem Auge überwachen könnten. Nicht etwa, daß die 
Kriegsberichterſtatter dieſes Krieges nichts erleben! Tägliche, ausführliche Inſtruk⸗ 
tionen über den Fortgang der kriegeriſchen Operationen, Fahrten über kilometerlange 
Schlachtfelder und Vorträge über das Weſen des Krieges füllen die viel zu ſchnell 
fliehende Zeit. Aber dem Wunſch, das Erfahrene und Gehörte ſchnell hinauszurufen in 
alle Welt, auf daß das Volk der Heimat froh und zuverſichtlich bleibe, find Zügel angelegt. 
Die planvoll durchdachten Operationen der Armeen, das mit jeder Stunde ſichtbarer 
werdende Ziel, das näher und näher rückt, die deutlicher und klarer aufſteigende Um⸗ 
wertung des großen Gedankens in die noch größere Tat, alles muß im Innern bewahrt 
bleiben. Nur zu leicht könnte der Gegner unterrichtet werden über Pläne und Abſichten 
unſerer Heeresleitung. Und ſo darf man vieles, was man weiß, nicht ſagen.“ 


Der Luftkrieg 


Die Teilnahme der deutſchen Luftkreuzer, Tauben und Doppeldecker an den kriegeri⸗ 
ſchen Operationen wurde bereits bei verſchiedenen Gelegenheiten erwähnt: Bei den 
Kämpfen um Albert und Arras (S. 139), bei der Beſchießung von Lille (S. 141) und 
bei der Belagerung von Antwerpen (S. 154 und 162). Es folgen hier noch ein paar 
Meldungen über die Tätigkeit der Luftſchiffe und Flugzeuge, größten⸗ 
teils außerhalb der Kampffront im engeren Sinn. 

24. September. 

Um 11 Uhr abends erſchien ein Zeppelin über Oſtende. Er warf drei Bomben, 
die einigen Sachſchaden anrichteten, aber niemand töteten. Das Luftſchiff hat an⸗ 
ſcheinend ganz Weſtflandern überflogen. Es wurde über Kortryk, Sotteghem, Rouſſe, 
Ninove und Geeraardsbergen geſehen. 

27. September. 

Ueber Paris iſt wieder ein deutſcher Flieger erſchienen, der im ganzen fünf Bomben, 
vor allem in der Nähe des Eiffelturmes, abwarf. Wegen des Nebels konnte man das 
Flugzeug nicht ſehen. Zwei Perſonen wurden tödlich verletzt. 
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1. Oktober. 

Ein deutſches Flugzeug wurde über Calais geſichtet. Von den drei Bomben, die 
es warf, fiel eine in das Fort Nieulay. Der Schaden iſt nicht allzu bedeutend. 

3. Oktober. 

Bei einer der letzten Fahrten des Zeppelin über Antwerpen, von der die Belgier 
berichtet hatten, das Luftſchiff ſei durch ihre Scheinwerfer zur Umkehr gezwungen wor⸗ 
den, war dieſes tatſächlich in ernſtliche Gefahr geraten. Eine Granate platzte in bedroh⸗ 
licher Nähe des Ballons und zertrümmerte das Gerüſt, an dem eine der hinteren 
Schrauben befeſtigt iſt. Die ſchwere Luftſchraube neigte ſich unglücklicherweiſe nach 
innen und drohte in die Gondel zu ſtürzen, wobei ſie unfehlbar die Mannſchaft ſchwer 
verletzt und die Motoren beſchädigt hätte. Es galt nun während der Fahrt hoch in der 
Luft das Geſtänge abzuſägen und gleichzeitig die Schraube ohne Gefahr für die Mann⸗ 
ſchaft zu beſeitigen. Der Obermaſchiniſt Richard Luickhardt meldete ſich freiwillig zu 
dieſer gefährlichen Aufgabe. Mit einer Metallſäge und mit Feilen ausgerüſtet, kletterte 
er außen am Ballon entlang und es gelang ihm tatſächlich nach einer harten Arbeit von 
faſt einer halben Stunde, die Arbeit auszuführen und ſo die weitere Manövrierfähigkeit 
des Zeppelinluftſchiffes zu ſichern. Nicht genug mit dieſer Leiſtung, machte fih Quid- 
hardt auch daran, die Hülle, die auf eine größere Länge aufgeriſſen war und infolge⸗ 
deſſen ſtarken Luftwiderſtand bot, zu reparieren. Auch dieſes Wagnis, das bei raſender 
Fahrt ausgeführt werden mußte, gelang. Luickhardt hat zum Lohn für ſein tapferes, 
opfermutiges Verhalten das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe erhalten. 

11. Oktober. 

Drei deutſche Militär⸗Aviatik⸗Doppeldecker überflogen Paris. Sie kreuzten längere 
Zeit, durch Wolken gut verdeckt, über der Hauptſtadt und warfen dann 17 Bomben und 
einige Abwurfflaſchen, geſpickt mit Zetteln, auf denen zu leſen ſtand: „Antwerpen iſt 
gefallen. Ihr kommt nächſtens an die Reihe. Herzliche Grüße! Die Feldflieger⸗ 
abteilung 3 und General v. Deimling.“ Durch die Bomben wurden acht Perſonen 
getötet und 16 verletzt. Der Gebäudeſchaden iſt diesmal ungeheuer. Am ſchwerſten 
mitgenommen ſind das Faubourg Saint⸗Antoine und die Rue Lafayette. Nach nahezu 
vier Stunden landete das Geſchwader wohlbehalten wieder im Flughafen. 

14. Oktober. 

Eine deutſche Taube überflog Nancy und warf drei Bomben ab, die auf den Bahn⸗ 
hof fielen und hier bedeutenden Schaden anrichteten. Getötet wurde niemand. 
15. Oktober. 

Bei Peronne in Nordfrankreich wurde ein feindliches Flugzeug durch deutſche Ar⸗ 
tillerie zur Landung genötigt. Beide Inſaſſen wurden zu Gefangenen gemacht. Bei 
der Vorführung vor dem Stabe ergab ſich, daß der eine von ihnen Oberſt Grey, ein 
Bruder von Sir Edward Grey, war. 


Belgien unter deutſcher Verwaltung 


Die belgiſche Regierung in Le Havre 


13. Oktober. 

Die belgiſche Regierung hat, um ihre Handlungsfreiheit zu ſichern, beſchloſſen, 
ſich nach Frankreich zu begeben. Alle Miniſter mit Ausnahme des Kriegsminiſters 
haben fih in Ostende nach Le Havre eingeſchifft. Das geſamte bei der belgiſchen Re- 
gierung beglaubigte diplomatiſche Korps und eine beſtimmte Anzahl von Be⸗ 
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amten werden ſich gleichfalls nach Le Havre begeben. Die franzöſiſche Regierung hat 
alle Maßnahmen ergriffen, um die belgiſchen Miniſter ſo gut wie möglich unterzu⸗ 
bringen. Die Fragen des internationalen Rechtes, die durch dieje Ueberſiedlung auf- 
geworfen werden, ſollen derart gelöſt werden, daß die belgiſche Regierung fih des Reh- 
tes der Exterritorialität erfreut und Portofreiheit und Vorrang im telegraphiſchen Ver⸗ 
kehr genießt. Der König bleibt an der Spitze ſeines Heeres. Die belgiſchen Z eitun⸗ 
gen „Independance Belge“ und „Metropole“ werden künftig in London erſcheinen. 
15. Oktober. 

Die belgiſche Regierung hat beim Verlaſſen des belgiſchen Bodens folgende 
Proklamation anſchlagen laſſen: „Mitbürger! Seit beinahe zweieinhalb Monaten 
verteidigen die belgiſchen Soldaten mit heroiſcher Anſtrengung Schritt für Schritt den 
Boden unſeres Vaterlandes. Der Feind hoffte wohl, unſere Armee in Antwerpen ver 
nichten zu können. Ein wohlgeordneter und disziplinierter Rückzug hat jedoch dieſe 
Hoffnung vernichtet und hat uns die Bewahrung unſerer Streitkräfte geſichert, die fort- 
fahren werden, ohne Raſt für die gerechteſte und ſchönſte Sache zu kämpfen. Von jetzt 
an operieren dieſe Truppen an der Südgrenze, wo ſie ſich auf unſere Verbündeten ſtützen 
können. Dank dieſes wertvollen Zuſammenwirkens iſt der Sieg ſicher. 

Trotzdem kommt zu den bereits vom belgiſchen Volk mutig ertragenen Opfern eine 
neue Prüfung. Um zu vermeiden, den Abſichten des Eindringlings dienen zu müſſen, 
iſt es nötig, daß die belgiſche Regierung ihren Sitz an einen Ort verlegt, von wo aus 
ſie in Verbindung einerſeits mit der Armee, anderſeits mit Frankreich und England 
ihr Amt ausüben und die Fortdauer der nationalen Souveränität ſichern kann. Des⸗ 
halb verläßt ſie heute Oſtende in dankbarer Erinnerung an die ihr von dieſer Stadt 
bereitete Aufnahme. Sie richtet ſich proviſoriſch in Le Havre ein, wo die herzliche 
Freundſchaft der franzöſiſchen Republik ihr gleichzeitig die volle Souveränität und die 
volle Ausübung ihrer Autorität und Macht anbietet. 

Mitbürger! Die jetzige Prüfung, die unſer Vaterland auf ſich nehmen muß, wird, 
wir ſind davon überzeugt, aufs ſchnellſte gerächt werden. Die belgiſche Verwaltung 
wird weiter funktionieren in dem Umfang, wie es ihr die lokalen Verhältniſſe geſtatten. 
Der König und die Regierung rechnen auf die Klugheit eures Patriotismus. Ihr eurer⸗ 
ſeits könnt auf unſere ganze Hingebung zählen, ſowie auf unſere tapfere Armee und 
die Mitwirkung unſerer Verbündeten, die den Tag der gemeinſamen Befreiung möglichſt 
zu beſchleunigen ſuchen. Unſer teures Vaterland, das fo unwürdig verraten und mif- 
handelt worden iſt, von einer der Mächte, die geſchworen hatte, ſeine Neutralität zu achten, 
hat ſich in der ganzen Welt wachſende Achtung erworben dank der Einigkeit, dem Mut 
und dem Weitblick ſeiner Kinder. Es wird dieſer Bewunderung wert bleiben. Wenn der 
neue Morgen anbricht, wird es aus den Prüfungen ſtärker und ſchöner hervorgehen, da 
es für die Gerechtigkeit und für die Ehre der Ziviliſation ſelbſt gelitten hat. Es lebe das 
freie und unabhängige Belgien!“ Es folgen die Unterſchriften aller Miniſter. 


Die Haltung der Bevölkerung 


An eine innere Ausſöhnung des belgiſchen Volks mit dem deutſchen Eroberer ift vor 
erſt, beſonders in den Großſtädten und vor allem in Brüſſel, nicht zu denken. Das ner: 
letzte Nationalgefühl übertönt alle Stimmen der Vernunft. Man will auch in 
den gebildeten Kreijen nicht von der Auffaſſung ablaſſen, daß Deutſchland einen brutalen 
Ueberfall beging, daß Belgien ſich dagegen verteidigen mußte, daß es Pflicht und Ehren⸗ 
ſache der Regierung war, die Neutralität zu ſchützen und die Garantiemächte England 
und Frankreich zu Hilfe zu rufen. Man geht ſogar ſo weit, von Deutſchland Entſchädi⸗ 
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gungen für die verletzte Neutralität des Landes zu fordern. In dem Bericht eines 
Augenzeugen, den die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ veröffentlicht, heißt es: „Es 
ift ſelbſtverſtändlich, daß eine Verwaltung von Feindesland, das nur teilweiſe in unſerem 
Beſitz iſt, eine der ſchwierigſten Aufgaben iſt, zumal einer Bevölkerung gegenüber, die 
ſtets franzoſenfreundlich war, die heute noch mehr als früher franzöſiſchen und engliſchen 
Einflüſſen zugänglich iſt und nur franzöſiſchen und engliſchen Nachrichten Glauben 
ſchenkt. Wir ſehen uns einem Volke gegenüber, das haßerfüllt iſt gegen alles, was deutſch 
iſt, unſer Vorgehen und die Behandlung ſeines Landes (die meiner Anſicht nach eher zu 
human iſt) als die größte Grauſamkeit empfindet, und das ſein Vorgehen gegen unſere 
Truppen auch heute noch vollkommen gerechtfertigt findet, indem es an dem Standpunkt 
feſthält, daß jedem einzelnen Belgier das Recht zuſtehe, ſein Vaterland auf jede Weiſe, 
auch mit der Waffe hinterrücks und heimtückiſch, gegen unſere Truppen zu verteidigen. 
Die Gegenmaßregeln, die von unſeren Truppen gegen das bekannte ſchandbare Verfahren 
ergriffen wurden, betrachtet man — um mit den Worten eines hoch angeſehenen Belgiers 
mir gegenüber zu reden — als einen Schandfleck, der in den Annalen der Geſchichte nicht 
auszuwiſchen ſein wird. Feſt iſt auch heute noch die belgiſche Bevölkerung von den 
Lügennachrichten über franzöſiſche Siege überzeugt, und daß es nur noch kurzer Zeit 
bedürfe, um die Deutſchen aus Belgien hinauszuwerfen; deutlich hört man heraus, daß 
ſie auch jetzt nur auf den Augenblick warten, um ſich wieder auf unſere Truppen und 
alles, was deutſch iſt, mit raſender Wut zu werfen.“ Daß das Rachegefühl nicht ſo raſch 
erkaltet, dafür ſorgt ſchon der Briefwechſel mit den Angehörigen im belgiſchen Heer, 
für deſſen Aufrechterhaltung wenigſtens die Bemittelten immer wieder Mittel und Wege 
zu finden wiſſen. Von welchem Geiſte die belgiſchen Truppen erfüllt ſind, zeigt ein Brief 
eines Grafen Georges Urſel, Leutnants im 8. belgiſchen Infanterieregiment, an ſeine 
Mutter. In dieſem Brief, der den deutſchen Behörden in die Hände gefallen ift, finden 
ſich folgende bezeichnende Sätze: „Ich hoffe, daß dieſe verdammten Deutſchen bald aus 
unſerm Land verjagt werden. Du wirſt zugegen ſein bei unſerm Einzug in Brüſſel. 
Das gibt ein Feſt! Dann nur raſch einen großen Vorrat von Streichhölzern her, und 
Feuer gelegt an Köln und überall da, wo wir durchziehen! Von da ab gibt es keine 
Verwundeten und keine Gefangenen mehr. Man macht alles nieder.“ 

Die verhaltene Feindſeligkeit äußert ſich bei den beſſeren Ständen in einer kühlen, 
verächtlichen Reſerve, bei den niederen Klaſſen in paſſivem Widerſtand gegen die Arbeit, 
beſonders ſoweit ſie dabei unmittelbar mit der deutſchen Verwaltungsbehörde in Be⸗ 
rührung kommen. Beide Formen haben fih in geradezu tppiſcher Weiſe in dem Ober- 
bürgermeiſter von Brüſſel, Adolphe Max, verkörpert. Nach verſchiedenen 
Reibereien (vgl. I, S. 226) wurde er ſchließlich am 26. September verhaftet und als 
Kriegsgefangener nach dem Truppenübungsplatz Ohrdruf gebracht. Der deutſche Militär⸗ 
gouverneur, General v. Lüttwitz, teilte dies den Brüſſelern durch folgenden Anſchlag mit: 
„Ich habe mich genötigt geſehen, den Bürgermeiſter Max wegen dienſtwidrigen Ver⸗ 
haltens von ſeinem Amte zu ſuſpendieren. Er befindet ſich in ehrenvoller Haft in einer 
Feſtung.“ Das dienſtwidrige Verhalten des Bürgermeiſters, erläutert der Gouverneur 
in der beigefügten franzöſiſchen Ueberſetzung feiner Mitteilung, indem er ſagt: „Le 
bourgmestre Max ayant fait défaut aux engagements encourus envers le gouver- 
nement allemand, je me suis vu forg& de le suspendre de ses fonetions.“ Ueber den 
Tatbeſtand erfährt die „Kölniſche Zeitung“: „Die deutſche Militärbehörde hatte der 
Stadt Brüffel für den Unterhalt der deutſchen Beſetzungstruppen eine Kriegskontribution 
von 50 Millionen Frs. auferlegt. Dagegen hatte ſie ſich verpflichtet, alles für den Unter⸗ 
halt Nötige ſelbſt zu beſchaffen und bar zu bezahlen, auch von der Einquartierung von 
Truppen bei den Bürgern abzuſehen. Der Bürgermeiſter Max war damit einverſtanden. 


186 Die Entwicklung der Schlachtlinie im Weiten bis zum Kanal 
— — — — — — — 
Er bezahlte die erſten 5 Millionen bar und ſtellte für die nächſten 15 Millionen Gut⸗ 
ſcheine der Stadt Brüſſel aus. Als das deutſche Gouvernement nun auf weitere Zah⸗ 
lung drang, verweigerte er die Reſtzahlung, worauf die deutſche Behörde beſchloß, für 
dieſen Reſt die Stadt Brüffel einfach wie alle anderen belgiſchen Gemeinden zu behan⸗ 
deln, nämlich das für den Unterhalt der Truppen Nötige durch Requiſitionsſcheine zu 
erheben, deren Rückzahlung die Stadt Brüſſel ſpäter zu regeln haben würde. Als aber 
nun die Deutſche Bank in Brüſſel dem Bürgermeiſter die von ihm gezeichneten Gut⸗ 
ſcheine zur Bezahlung vorlegte, verweigerte er auch dieſe. Das war ein ſo offenſichtlicher 
Bruch ſeiner Verpflichtungen, daß die deutſche Behörde nun nicht länger zögerte und 
zögern konnte, ihm zu beweiſen, daß ſie auch ſonſt zu wachen verſtehe. Sie verhaftete ihn 
alſo. Dieſem Tatbeſtand muß man zur Kennzeichnung der Lage und des Bürgermeiſters 
hinzufügen, daß ſie mit dieſem ſchon kurz vorher eine Auseinanderſetzung gehabt hatte 
wegen der Eigenmächtigkeit, mit der er das Erſuchen des deutſchen Militärgouverneurs 
an die Brüſſeler Bürgerſchaft, nun endlich die von ihr zum offenſichtlichen Proteſt gegen 
die deutſche Beſetzung ausgeſteckten belgiſchen Fahnen einzuziehen, behandelt hatte. Er 
hatte es durch einen eigenmächtigen Anſchlag erläutert, der zwar die Bürgerſchaft er⸗ 
ſuchte, dem Verlangen nachzukommen, aber mit dem einer Herausforderung gleichkom⸗ 
menden Satz ſchloß: „Attendons patiemment l’heure de la réparation!“ Schon da⸗ 
mals ließ ihn der deutſche Gouverneur vorführen, ſtand aber von der Amtsenthebung 
und Abführung des Bürgermeiſters auf deſſen aus eigener Anregung erklärte Bereit⸗ 
willigkeit ab, ſeinen Anſchlag ſogleich überkleben zu laſſen und jede weitere Eigen⸗ 
mächtigkeit in Zukunft zu unterlaſſen. Seine neuerliche Weigerung, den eingegangenen 
Verpflichtungen für die Bezahlung der eigenen Gutſcheine nachzukommen, beruhte offen⸗ 
ſichtlich auf böſem Willen. Wenn der Bürgermeiſter wollte, konnte er dafür in Brüſſel 
mehr als genügend Geld bekommen, falls er es nicht in den eigenen Kaſſen hatte. Aber er 
wollte offenbar nicht. Und er will nicht, weil auch er, wie ſo viele Bürger, wahrſcheinlich 
den erlogenen Siegesnachrichten glaubt, wonach die Deutſchen in Nordfrankreich geſchlagen 
und vor den Franzoſen auf dem Rückzuge ſind. Wir wiſſen aus guter Quelle, daß Bürger⸗ 
meiſter Max noch kurz vor ſeiner Verhaftung gegenüber einem Mitglied des Brüſſeler 
Schöffenkollegiums dieſer Hoffnung Ausdruck gegeben hat. Da liegt der Schlüſſel feines Ver⸗ 
haltens. Wie es ihm und den Brüſſelern bekommen wird, muß die nächſte Zukunft lehren.“ 
Ueber die Perſönlichkeit und den Lebensgang des verhafteten Oberbürgermeiſters er⸗ 
fährt der Brüſſeler Mitarbeiter der „Voſſiſchen Zeitung“ folgende intereſſante Einzel- 
heiten: „Adolphe Max iſt von Beruf Advokat. Er entſtammt einer deutſchen Familie, 
denn ſein Großvater kam vor etwa 70 Jahren als deutſcher Arzt nach Belgien und wurde 
hier bald naturaliſiert. Max, der etwa 45 Jahre alt iſt, debütierte als Journaliſt. Er 
war in den achtziger Jahren Theaterkritiker des inzwiſchen ſtark in Verruf gekommenen 
deutſchhetzeriſchen „Petit Bleu“, der im Beſitz des Spielhallenpächters Marquet iſt. Max 
hat zwar als Junggeſelle feine Beziehungen zum Theater in gewiſſer Richtung beibehal⸗ 
ten, aber ſich bald in die Politik lanciert und den Journalismus an den Nagel gehängt. 
Da er der liberalen Partei doktrinärer Richtung angehörte, die ſeit einem halben 
Jahrhundert die Stadtgemeinde Brüſſel beherrſcht, hatte er es leicht, in die Höhe zu 
kommen. Er ift ein gewandter ſchlauer Mann, ein guter Rechner und finanziell unab⸗ 
hängig. Aus dieſem Grunde ernannte ihn die Regierung vor fünf Jahren, als der 
ungleich befähigtere Bürgermeiſter Emile de Mot ſtarb, zu deſſen Nachfolger. Während 
der Weltausſtellung ſetzte er ſich, der vorher Schöffe war, dann durch. Er redete vortreff⸗ 
lich, war zu allen liebenswürdig und veranſtaltete im Rathaus glänzende Empfänge. 
Später begann er Reiſen nach Paris und London zu unternehmen, indem er Beziehun⸗ 
gen zu den Gemeindebehörden dieſer Hauptſtädte anknüpfte. Das erhöhte fein Anſehen, 
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denn er bereitete auf diefe Weiſe die Entente vor, die jetzt für Belgien ſo unheilvolle 
Konſequenzen zeitigt. Noch vierzehn Tage vor Ausbruch des Krieges empfing er den 
Lordmayor von London mit einer ſtarken Abordnung der Munizipalvertretung. Mit 
allem Pomp einer theatraliſchen Schauſtellung wurden die Engländer in der Stadt 
herumgeführt. All das erhöhte die Autorität des Herrn Max, denn der Belgier liebt 
derartige Schauſtellungen, beſonders, wenn ſie mit Volksbeluſtigungen verbunden ſind. 
Max, der feine Belgier und namentlich feine Brüſſeler ganz genau kennt, hat derartiges 
immer begünſtigt und er iſt gern in jeder Schützengilde, in jeder Fiſchweiberorganiſation 
erſchienen und hat den Leuten Schmeicheleien geſagt.“ Natürlich verherrlichen die Brüſ⸗ 
ſeler ihren Bürgermeiſter jetzt erſt recht und ſprechen ſchon davon, ihm ein Standbild zu 
errichten. Dafür wäre alſo das Geld da! 

Statt des Bürgermeiſters hat vorläufig das Schöffenkollegium der Stadt die Ver⸗ 
waltung der ſtädtiſchen Angelegenheiten in die Hand genommen. Die Schöffen löſten 
zunächſt die Frage der Kaſſenbons zu beiderfeitiger Zufriedenheit und boten dann für 
den Reſt von 30 Millionen die Hälfte. Es ſcheint allerdings ausgeſchloſſen, daß das 
deutſche Gouvernement ſo weit herabgeht; aber es wird doch verhandelt, und es fehlt 
weder auf der einen noch auf der andern Seite an der ernſthaften Neigung, zu einem 
Kompromiß zu gelangen. 

Die Einnahme von Antwerpen ſcheint nun doch einen kleinen Umſchwung in 
der Stimmung der belgiſchen Bevölkerung angebahnt zu haben. Wenigſtens meldete 
die „Kölniſche Zeitung“ aus Brüſſel: „Hier iſt eine ſtarke Niedergeſchlagenheit im 
Publikum bemerkbar geworden, ſeit Antwerpen gefallen iſt und das ſo hoch bewertete 
militäriſche Eingreifen Englands ſich als erfolglos erwieſen hat. Man will jetzt nicht 
einmal mehr den amtlichen franzöſiſchen Kriegsberichten Glauben ſchenken, wie inbrün⸗ 
ſtig man auch auf den Sieg der Franzoſen und Engländer bei dem gewaltigen Ringen an 
der belgiſchen Grenze hofft. Im übrigen hütet man ſich vor jeder öffentlichen Kund⸗ 
gebung deutſchfeindlicher Gefühle, zumal allen klar wird, daß die Militär⸗ und Zivil⸗ 
verwaltung alles aufbietet, um Not und Elend vom Land fernzuhalten.“ 


Die erſten Aufgaben der deutſchen Verwaltung 

Ueber die Probleme, die der deutſchen Verwaltung in Belgien geſtellt ſind, ſchreibt die 
„Frankfurter Zeitung“: „Die Einrichtung eines ſogenannten Generalgouverne⸗ 
ments für beſetzte feindliche Gebiete iſt eine zur Kriegführung gehörige Notwendigkeit. 
Denn dieſe Gebiete werden in der Regel von den Spitzen der einheimiſchen Behörden 
verlaſſen und ſtehen außer Verbindung mit der zentralen Landesregierung. Für die er⸗ 
obernde Macht erwächſt daraus die moraliſche Verpflichtung, die Bevölkerung nicht in 
einem anarchiſchen Zuſtande dahinleben zu laſſen. Da die Militärbehörden nur im In⸗ 
tereſſe der militäriſchen Operationen tätig ſein können, muß alſo eine beſondere Zivil⸗ 
verwaltung geſchaffen werden, die alle Bereiche des öffentlichen Lebens umfaßt. In 
Belgien wurde unter der Leitung des Generalfeldmarſchalls von der Goltz ein General⸗ 
gouvernement eingerichtet, dem einerſeits die Militärgouverneure der einzelnen Städte 
und Provinzen, anderſeits die Zivilverwaltungen unterſtehen. Die Befugniſſe der 
Militärgouverneure erſtrecken ſich im weſentlichen auf das Verhältnis des Okkupations⸗ 
heeres zu der Bevölkerung. Sie ordnen alſo in der Hauptſache das Requiſitionsweſen 
und die Maßnahmen zur öffentlichen Sicherheit mit Einſchluß der Feldgerichte. 

Die Aufgabe der Zivilverwaltung beſteht in der Wiederbelebung der öffentlichen 
Dienſte, die zuvor von der einheimiſchen Regierung geleitet und geleiſtet worden ſind. 
Dabei kann es ſich nicht darum handeln, von Grund aus neu zu ſchaffen. Denn dafür 
müßte ein ungeheurer Stab von heimiſchen Beamten aller Rangklaſſen mitgebracht wer⸗ 
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den, denen immer noch die erforderliche Kenntnis der lokalen Verhältniſſe fehlen würde. 
Es kommt alſo darauf an, aus den vorhandenen Reſten des ſtaatlichen Organismus 
einen Notbau aufzuführen und ihn ſo weit zu beaufſichtigen, daß er nicht gegen die 
deutſchen Intereſſen mißbraucht werden kann. In Belgien ſind eigenlich nur die 
Spitzen der einzelnen Verwaltungszweige flüchtig geworden. Die Miniſterien waren 
mit dem belgiſchen Heere in das belagerte Antwerpen übergeſiedelt. Die mittleren und 
unteren Beamten find, ſoweit fie nicht zum belgiſchen Heeresdienſt einrüdten, meiſt an 
Ort und Stelle verblieben. Die deutſche Zivilverwaltung muß nun verſuchen, mit Hilfe 
dieſer Beamten das öffentliche Leben in Gang zu bringen. 

Was zunächſt die reinen Verwaltungsbehörden betrifft, ſo treten die 
Militärgouvernements für einen großen Teil des Verwaltungsbereiches ein, nämlich 
für die Aufrechterhaltung der öffentlichen Sicherheit. Sie organiſieren die Polizei und 
bedienen ſich dazu der belgiſchen „garde civique“, wo diefe ſich dazu bereit erklärte, 
natürlich ſtets unter der Ueberwachung durch deutſche Truppen. Für den ganzen übrigen 
Bereich der Zivilverwaltung iſt ein „Verwaltungschef beim Generalgouvernement“ als 
verantwortlicher Leiter eingeſetzt worden. Der Poſten wurde dem Regierungspräſiden⸗ 
ten von Aachen v. Sandt übertragen (vgl. I, S. 224). Unter ihm arbeitet ein Stab 
höherer Beamten in den einzelnen Reſſorts. Ein in drei Sprachen (deutſch, franzöſiſch, 
flämiſch) erſcheinendes „Geſetz⸗ und Verordnungsblatt für die okkupierten Gebiete Bel⸗ 
giens“ erſetzt das fehlende belgiſche Amtsblatt. 

Die einheimiſchen Verwaltungsbeamten in der Provinz ſind ziemlich ausnahmslos 
auf ihren Poſten verblieben. Sie können überall, wo die Militärbehörde nicht an ihre 
Stelle tritt, ruhig ihre Tätigkeit ausüben. Genau fo verhält es fi) mit der Rechts- 
pflege. Nach der erſten Ueberraſchung haben ſich die Staatsanwaltſchaften und die Ge⸗ 
richte wieder konſtituiert. 

Die Finanz⸗ und Steuerbehörden haben ebenfalls angefangen, ihren 
Dienſt aufzunehmen. Hier iſt die Ueberwachung durch deutſche Beamte natürlich ſtren⸗ 
ger, da die eingehenden Gelder nicht an die belgiſche Regierung ausgeliefert werden 
dürfen. Die Einkünfte folen nun dazu dienen, die Koſten des ganzen Verwaltungs- 
apparates zu decken. Auf dieſem Gebiete iſt die Mitarbeit der belgiſchen Beamten am 
notwendigſten, denn es wäre ſchwer, für die Deutſchen neue Steuerrollen anzulegen. 
Auch die indirekten Steuern und Zölle werden in der bisherigen Weiſe eingezogen. An 
der zollpolitiſchen Stellung Belgiens wurde durch die Okkupation und die Errichtung 
eines deutſchen Generalgouvernements nichts geändert. Belgien gilt Deutſchland 
gegenüber zollpolitiſch als Ausland. 

Poſt und Telegraph greifen am tiefften in die militäriſchen Intereſſen ein und 
leiden darum noch am meiſten. Die deutſchen Poſtämter in Lüttich und Namur dienen 
in erſter Linie der Feldpoſt. In Brüſſel haben ſich bei der geplanten Errichtung eines 
allgemein zugänglichen Poſtdienſtes Schwierigkeiten ergeben. Die unteren Beamten ſind 
nicht geneigt, mit der deutſchen Verwaltung zuſammenzuarbeiten. Bisher beſtand in 
Brüſſel ein lokaler Dienft mit drei Verteilungen am Tag. Die Poſtämter ſelbſt waren 
zwar geſchloſſen, aber die Briefträger hatten einen Vorrat von Briefmarken. Dieſen 
Reſt der belgiſchen Organiſation wollte man an die deutſche Poſt anſchließen, aber die 
Verhandlungen ſind noch nicht zu einem Abſchluß gediehen. Von deutſcher Seite aus 
will man den Poſtdienſt auf das ganze okkupierte Gebiet ausdehnen, natürlich unter den 
Einſchränkungen, die das militäriſche Intereſſe gebietet (offene Briefe uſw.). Zur Fran⸗ 
kierung ſollen die deutſchen Briefmarken mit einem Aufdruck in belgiſcher Währung 
verwendet werden. Auch die bisherigen Tarife folen beibehalten werden. Für Privat- 
telegramme ſah man eine Höchſtzahl von 15 Worten vor. 
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Zu den bisher getroffenen Verwaltungsmaßnahmen gehört auch die Beaufſich⸗ 
tigung der Banken. Es wurde ihnen unterſagt, nach dem feindlichen Auslande 
und dem nicht okkupierten Belgien neue Geſchäfte zu machen. Sie dürfen nur die im 
Gang befindlichen Geſchäfte abwickeln. Die Banque Nationale iſt durch die Flucht des 
Vorſtandes ein Rumpfinſtitut geworden. Aber ſie hat, von der Notwendigkeit gedrängt, 
ſich dazu verſtehen müſſen, den Kleingeldverkehr zu erleichtern. Den Geldwechſel beſorgt 
noch immer ausſchließlich die Filiale der Deutſchen Bank, und zwar zu dem Satz von 
125 Franken für 100 Mark. Man hält an dieſem Satz feſt, obwohl er auf die Dauer 
nicht dem wirklichen Verhältnis der Valuten entſpricht. 

Die Heranziehung der belgiſchen Behörden beruht auf der Vorausſetzung, daß die 
einheimiſchen Beamten nicht gegen die deutſchen Intereſſen arbeiten. Sie müſſen einen 
entſprechenden Revers unterſchreiben, der die genaue Ueberwachung ihrer Tätigkeit frei⸗ 
lich nicht überflüſſig machen kann. 

Das am ſchwerſten zu löſende Problem bleibt die Behandlung der Preſſſ. 
Die deutſchen Behörden müſſen ſelbſtverſtändlich das Recht der Zenſur beanſpruchen. 
Der „Ami du Peuple“ in Namur hat ſich zuerſt unterworfen, die bekannten Brüſſeler 
Blätter waren zum Teil nach Gent und Oſtende ausgewandert, zum Teil einfach von der 
Bildfläche verſchwunden. Die Militärbehörde übt eine ſtrenge Kontrolle gegen die Ein⸗ 
ſchmuggelung dieſer Blätter nach Brüſſel oder dem übrigen okkupierten Belgien. Das 
Netz iſt allerdings noch nicht dicht genug, um den Schmuggel vollkommen zu unter⸗ 
binden. Da dieſe Blätter jedoch ſehr teuer verkauft werden (1 Fr. für die Nummer), 
ſind die Brüſſeler nun tatſächlich ohne Zeitungen, und einige Neugründungen, wie 
„Dernières Nouvelles“, der „Bruxellois“ und der „Quotidien“ ſuchen dem Bedürfnis 
nach Nachrichten entgegenzukommen. Sie unterwerfen ſich der deutſchen Zenſur und 
begegnen darum dem Mißtrauen der Bevölkerung, die allerdings doch mehr und mehr 
von dieſen einzigen Nachrichtenquellen erwirbt. Vielleicht entſchließt ſich die eine oder 
andere der früheren Brüſſeler Zeitungen doch, ihrem alten Leſerkreis unter den neuen 
Verhältniſſen dienſtbar zu werden und wieder in Brüſſel zu erſcheinen.“ 

Die wirtſchaftliche Lage des Landes iſt immer noch anormal, wenn auch eine 
Hungersnot nicht zu erwarten iſt. Der „Nieuwe Rotterdamſche Courant“ veröffentlicht 
eine Unterredung eines ſeiner Mitarbeiter mit einem deutſchen Diplomaten aus dem 
Haag, der folgendes zu entnehmen iſt: „Die noch vorhandenen ökonomiſchen Mißſtände 
werden verſchwinden, ſobald die zurückgekehrte Bevölkerung den Landanbau wieder in 
Angriff nimmt. Soweit in Belgien jetzt von Schwierigkeiten in der Beſchaffung von 
Lebensmitteln die Rede ſein kann, handelt es ſich bloß um den Mangel an Geld, an 
Verdienſt, um Lebensmittel zu kaufen. Außerdem mangeln die Verkehrsmittel. In 
beiden Beziehungen trägt aber die belgiſche Bevölkerung und die belgiſche Regierung die 
Schuld. Infolge des Verbotes ihrer höheren Vorgeſetzten arbeiten die belgiſchen Eiſen⸗ 
bahn⸗, Poft- und Telegraphenbeamten nicht, was für das deutſche Heer und die deutſche 
Beſatzung ohne Bedeutung iſt, der Bevölkerung aber einen um ſo größeren Schaden 
bringt. Das Verbot kann mit patriotiſchen Geſichtspunkten nicht gerechtfertigt werden, 
denn belgiſche Eiſenbahnbeamte würden bei Militärtransporten ſo wie ſo nicht gebraucht 
werden. Nun verdient die Bevölkerung gar nichts, hat alſo kein Geld. Die belgiſchen 
Arbeiter in den Waffenfabriken wollen grundſätzlich nicht für die deutſche Armee arbeiten 
(ogl. I, S. 227), aber auch nicht in anderen Fabriken. Dieſer Patriotismus mag er- 
klärlich ſein, das Reſultat iſt aber: kein Verdienſt, kein Geld, um ſo mehr als man doch 
nicht verlangen kann, daß die Deutſchen für die belgiſche Armee Waffen oder anderes 
Kriegsmaterial verfertigen laſſen. Die einzige Arbeit aber, für die in dieſer Zeit viel 
Geld ausgegeben wird, iſt die, welche dem Heere zugute kommt. Die Frage iſt ſicher 
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ſehr ſchwierig, da die Belgier wiſſen, daß man fie nicht verhungern läßt. Nichtsdeſto⸗ 
weniger kann man doch nicht von Unterſtützungen leben und darum iſt es eine Haupt⸗ 
ſache für Belgien, daß es wieder zu arbeiten beginnt. Zeichen einer erfreulichen Ver⸗ 
änderung ſind allerdings ſchon wahrzunehmen.“ 

Die deutſche Zivilverwaltung hat es von Anfang an als ihre beſondere Aufgabe be⸗ 
trachtet, die belgiſche Induſtrie, zunächſt ſoweit ſie nicht unmittelbar mit den Heeres⸗ 
bedürfniſſen in Zuſammenhang ſteht, neu zu beleben. Der Geheime Oberbergrat Born⸗ 
hardt vom Handelsminiſterium in Berlin und Bergaſſeſſor Dr. Scheffer aus Dortmund 
ſind mit der Leitung dieſes Zivilverwaltungszweiges betraut. Es handelte ſich zuerſt 
darum, den Kohlenbergbau wieder in Betrieb zu bringen. Da man bei den Unter⸗ 
nehmern auf Bereitwilligkeit ſtieß, war es nicht nötig, beſondere Maßregeln zu ergreifen. 
Man überließ auch die Aufſicht und die Verantwortung für den Betrieb den belgiſchen 
Bergbehörden. Die Zivilverwaltung richtete ihr Bemühen hauptſächlich auf die 
Schaffung von Transportmöglichkeiten. Da die Eiſenbahnen vollkommen von den 
Militärbehörden mit Beſchlag belegt wurden und ſelbſtverſtändlich zunächſt den militäri⸗ 
ſchen Intereſſen dienen, mußte durch Verhandlungen mit dem Militärgouvernement 
die Einrichtung von Gütertransporten durchgeſetzt werden. Die Militärbehörden zeigten 
großes Entgegenkommen. Man erreichte auch, daß die Vizinalbahnen ihren Betrieb zum 
großen Teil wieder aufnahmen. Ferner wurde der im Umbau befindliche Kanal Char⸗ 
leroi⸗Brüſſel wieder geöffnet. So wird Brüſſel, das vor der Kohlennot ſtand, für den 
Winter ausreichend mit Kohle verſorgt werden. Denn in den Bezirken von Lüttich, Char⸗ 
leroi und Mons haben die meiſten Zechen die Förderung wieder aufgenommen. Das 
Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Kohlenſyndikat, das bisher eine Niederlage in Antwerpen hatte 
und Belgien hauptſächlich mit Gaskohle verſah, hat ein neues Bureau in Lüttich errichtet. 

Die Kohlenverſorgung intereſſiert beſonders auch die Zuckerfabriken, die durch⸗ 
weg geneigt ſind, die Arbeit aufzunehmen, da ſie eine gute Ernte haben. Ihre Hoff⸗ 
nungen werden kaum enttäuſcht werden. Die Rohſtoff⸗Verſorgung aller übrigen Indu⸗ 
ſtrien wird ebenfalls von der Zivilverwaltung ins Auge gefaßt. Die Militärverwaltung 
hat zwar alle Vorräte, die ſie braucht, beſchlagnahmt. Aber es ſind Verhandlungen im 
Gange, um die Ueberſchüſſe der Privatinduſtrie zugänglich zu machen. 

Die deutſche Regierung hat mit ihrem raſchen Eingreifen jedenfalls etwas geleiſtet, 
was in keinem früheren Krieg geleiſtet wurde. Einen Monat nach der Beſetzung des 
Landes fängt man bereits auf den verſchiedenſten Gebieten wieder an, die verlaſſene 
Tätigkeit neu aufzunehmen. Der Erfolg wurde leider bedeutend beeinträchtigt durch 
einen Aufruf der belgiſchen Regierung an die jungen Belgier, ſich zum Kriegsdienſt zu 
melden. Der belgiſchen Armee hat der Aufruf nichts genützt, aber dem Lande hat er 
ſehr geſchadet. Die deutſchen Behörden begegneten ihm durch eine Proklamation, die in 
der Lütticher Faſſung folgendermaßen lautet: „Eingegangenen Nachrichten zufolge beab⸗ 
ſichtigt die belgiſche Regierung drei weitere Jahrgänge zur Armee einzuziehen. Diefe 
Einziehung iſt auf Befehl des deutſchen Generalgouverneurs zu verhindern. Ich be⸗ 
ſtimme daher, daß die belgiſchen Behörden ſich jeder Mitwirkung bei dieſer Einziehung 
enthalten und daß ſie die Liſten der Wehrpflichtigen ſofort an das Gouvernement Lüttich 
einſenden. Widrigenfalls erfolgt Beſchlagnahme und, wenn die erwähnten Liſten nicht 
bis zum 5. Oktober hier eingehen, Beſtrafung der verantwortlichen belgiſchen Beamten. 
Den belgiſchen Wehrpflichtigen wird es verboten, den an ſie etwa ergangenen oder noch 
ergehenden Einberufungen Folge zu leiſten. Zuwiderhandlungen gegen dieſen Befehl 
haben ſtrenge Beſtrafungen zur Folge, und auch die Angehörigen der belgiſchen Wehr⸗ 
pflichtigen werden zur Verantwortung gezogen werden, ſobald ſie die Geſtellung nicht 
verhindern.“ 
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Kleine Meldungen 
29. September. 

Durch Verfügung des deutſchen Generalgouvernements iſt das vom König der Bel⸗ 
gier vor Ausbruch des Krieges erlaſſene Moratorium bis zum 31. Oktober ver⸗ 
längert worden. 

5. Oktober. 

Die deutſche Unterſuchungskommiſſionderbelgiſchen Greueltaten 
an Deutſchen in Belgien hat ihre Feſtſtellungen in den von Deutſchen beſetzten 
Teilen Belgiens vorläufig abgeſchloſſen. Die Kommiſſion hat vornehmlich Ausſagen von 
Belgiern geſammelt, aus denen hervorgeht, daß die Meuchelmorde in Löwen und anderen 
Orten auf direkte Veranlaſſung von Antwerpen aus erfolgt ſind, daß die belgiſchen 
Zivilbehörden die Angriffe auf deutſche Truppen, die ſich in den Quartieren zur Ruhe 
niedergelegt hatten, ausdrücklich angeordnet haben, und daß die belgiſchen Behörden der 
Zivilbevölkerung Preiſe auf die Köpfe der deutſchen Truppen zugeſichert hatten. 

6. Oktober. 

Eine Verordnung des Generalgouverneurs für die beſetzten Gebiete Belgiens be⸗ 
ſtimmt die Annahmepflicht deutſchen Geldes in Belgien und ſetzt für die 
Mark einen Mindeſtkurs von 1,25 Frs. feſt. Durch die einmarſchierenden Truppen 
war viel deutſches Geld nach Belgien gekommen, das die Bevölkerung in Franes umzu⸗ 
tauſchen ſuchte. Hierdurch entſtand eine ſtarke Nachfrage nach Franes, die um ſo ſchwerer 
befriedigt werden konnte, als die belgiſche Nationalbank, die ihre Notenpreſſe nach Ant⸗ 
werpen gebracht hatte, in Brüſſel erſt nach längerer Zwiſchenzeit Noten herausgeben 
konnte. Auch in Deutſchland entſtand eine ſtarke Nachfrage nach belgiſchen Franes, vor 
allem infolge des Bedarfs der nach Belgien ziehenden Truppen und der ſtarken indu⸗ 
ſtriellen Bezüge aus Belgien. So ergab ſich das eigentümliche Reſultat, daß der belgiſche 
Franc der Mark gegenilber einen vorher nicht erreichten Höchſtkurs erhielt, und dies 
zu einer Zeit, in der die belgiſche Nationalbank in eine kritiſche Situation geraten war. 
Um den durch vorübergehende Momente veranlaßten, den tatſächlichen dauernden Ver⸗ 
hältniſſen nicht entſprechenden Kursſtand zu regeln, hat der Generalgouverneur nun 
die Annahmepflicht der Mark in Belgien erklärt und eine Mindeſtrelation zwiſchen 
Franc und Mark geſchaffen, da eine feſte Relation wegen der fih raſch ändernden Ver⸗ 
hältniſſe nicht angebracht erſchien. 

15. Oktober. 

In Antwerpen fehlt es an Trinkwaſſer. Das einzige Waſſerwerk, das die 
ganze Stadt verſorgt, iſt bei der Belagerung zerſchoſſen worden. Man hat zwar ſofort 
mit der Ausbeſſerung begonnen und einige Berliner Waſſertechniker telegraphiſch her⸗ 
berufen, doch iſt vor Ablauf einer Woche nicht an eine Verſorgung Antwerpens mit 
zweifelsfreiem Waſſer zu denken. Einſtweilen nimmt man das Waſſer der Schelde, 
filtriert es notdürftig und gibt es in homöopathiſchen Dofen ab. 

16. Oktober. 

In ſämtlichen belgiſchen Bezirken mit alleiniger Ausnahme Oſtendes find 
deutſche Zivilverwaltungen eingeſetzt worden. 
19. Oktober. 

Der Reichskommiſſär beim Seeamt in Hamburg Kontreadmiral Hudo Louran iſt zum 
Hafenkommandanten von Antwerpen und zum Kommandeur der Schelde⸗ 
befeſtigungen ernannt worden. Zum Zivilgouverneur für Antwerpen 
wurde der Hamburger Senator Juſtus Strandes berufen. Der Hamburger Bankier 
Georg Behrens wurde gleichfalls der deutſchen Verwaltung in Belgien zugeteilt. 
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Kontreadmiral Louran gehörte der Marine 29¼ Jahre an. Er trat Oſtern 1882 ein und 
ſchied im November 1911 aus dem aktiven Seeoffizierkorps aus. 1899—1900 war er Kompagnie⸗ 
führer bei der Matroſenartillerie, 1901 Adjutant bei der Artillerie⸗Inſpektion. Als Schiffskom⸗ 
mandant befehligte er zunächſt das Kanonenboot Wolf auf der weſtafrikaniſchen Station, in der 
Heimat das Küſtenpanzerſchiff Aegir, die Schulſchiffe Moltke und Hertha, ſowie das Linienſchiff 
Schleſien. Nachdem er zur Dispoſition geſtellt war, übernahm er den Poſten des Reichskom⸗ 
miſſars beim Hamburger Seeamt und erwarb ſich großes Vertrauen in der Handelsmarine. 

Senator Juſtus Strandes iſt ein Mann von ſehr reichen kaufmänniſchen Erfahrungen, er iſt 
beſonders in der Kolonialwirtſchaft und im Schiffahrtsweſen gründlich bewandert. Er iſt Chef der 
Hamburger Ueberſeefirma Hanſing u. Co., die in mehreren Ortſchaften Oſtafrikas Zweighäuſer 
hat. Senator Strandes weilte ſelbſt zwölf Jahre lang in Oſtafrika, ehe er als Mitinhaber in ſeine 
Firma eintrat. Er gehört den Auffichtsräten der Deutſchen Oſtafrika-Linie, der Deutſch⸗oſtafrika⸗ 
niſchen Geſellſchaft, der Oſtafrikaniſchen Eiſenbahngeſellſchaft, der Deutſch⸗oſtafrikaniſchen Bank 
und der Handelsbank für Oſtafrika an. Ferner wirkte er im Vorſtand der Deutſchen Kolonial- 
geſellſchaft und des Kolonialwirtſchaftlichen Komitees; er iſt auch Mitglied des Kolonialamts. 
Hamburger Senator wurde Herr Strandes anfangs 1911. Seitdem gehört er der Senatskom⸗ 
miſſion für das Eiſenbahnweſen und der Deputation für Handel, Schiffahrt und Gewerbe an. 

Herr Georg Behrens, Teilhaber der Hamburger Bankfirma L. Behrens und Söhne, wird 
vornehmlich in Finanzfragen tätig ſein und die Aufſicht über die belgiſchen Banken ausüben. Das 
alte Bankhaus in Hamburg hat ſchon in der Vergangenheit mit Belgien nähere Beziehungen gehabt; 
der Vater des Herrn Georg Behrens war hamburgiſcher Generalkonſul des Königreichs Belgien. 
20. Oktober. 

Die belgiſche Staatsregierung hat ſämtliche Zahlungen und namentlich 
die Zahlungen für die Kupons der Staatsſchuld eingeſtellt. Die deutſche 
Regierung zieht vom 1. Oktober ab die belgiſchen Steuern für eigene Rechnung ein. 

Dazu ſchreibt die Wiener „Neue Freie Preſſe“: „Die belgiſche Scheinregierung mit 
dem Sitze in Havre hat es offenbar verſchmäht, ſich mit dem von Deutſchland eingeſetzten 
Gouverneur Freiherrn v. d. Goltz wenigſtens ſo weit zu verſtändigen, daß die Frage 
hätte geprüft werden können, ob nicht für den finanziellen Dienſt ſelbſt in der Kriegs⸗ 
zeit durch irgend ein Auskunftsmittel hätte geſorgt werden können. Sie hat die Zah⸗ 
lungen eingeſtellt, um die Bevölkerung noch mehr aufzuhetzen und das von ihr ver⸗ 
ſchuldete Elend noch zu verſchärfen und Mißſtimmung zu verbreiten. Belgien hat ſchon 
vor dem Kriege eine ſehr ſchlechte Finanzwirtſchaft gehabt. Aber der Reichtum und die 
natürlichen Schätze des Landes ſind außerordentlich groß, und gewiß wäre es möglich 
geweſen, über die Schwierigkeiten des Augenblicks durch eine ſchwebende Operation oder 
durch eine ſonſtige Vorkehrung hinwegzuhelfen. Die belgiſche Regierung ſteht jedoch 
ganz unter dem Einfluſſe des giftigen Haſſes in England, und in dieſer Verblendung 
ſchlägt ſie die eigenen Bürger. Deutſchland wird wohl auch die belgiſchen Finanzen 
ſelbſt in die Hand nehmen müſſen, und ſchlechter werden ſie unter der Verwaltung der 
deutſchen Gouverneure ſicher nicht werden.“ 

23. Oktober. 

Feldmarſchall Gouverneur v. d. Goltz beſuchte den Biſchof von Mecheln, Kardinal 
Mercier, der verſprach, allen Einfluß daranzuſetzen, um wieder geordnete Verhältniſſe 
und Beruhigung in die weitaus überwiegend katholiſche Bevölkerung Belgiens zu brin⸗ 
gen. Während der Unterredung klärte der Biſchof das Mißverſtändnis auf, das von 
deutſcher Seite einige Zeit über das Auftreten der belgiſchen Geiſtlichkeit 
beſtand. Ueberhaupt haben ſich für die in vielen Feldpoſtbriefen ausgeſprochene Be⸗ 
ſchuldigung, belgiſche Geiſtliche hätten ſich am Franctireurkrieg beteiligt, offenbar keine 
ſtichhaltigen Beweiſe erbringen laſſen. Soweit wir derartige Briefſtellen in unſere 
Chronik aufgenommen hatten, — z. B. bei der Schilderung der Ereigniſſe in Löwen und 

Andenne, — find fie in den neueren Drucken beſeitigt. 
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Generalſtabsmeldungen 


(Die deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Meldungen ſind vollzählig wiedergegeben, eine Ausleſe 
ruſſiſcher Meldungen ift zur Ergänzung eingefügt. Vgl. Ueberſichtskarte Bd. S. 96.) 


18. September. 

Deutſche Meldung: Das Oſtheer ſetzt ſeine Operationen im Gouvernement 
Suwalki fort; Teile gehen gegen die Feſtung Oſowice vor. 

Oeſterreichiſch-ungariſche Meldung: Die Neugruppierung unſeres Heeres 
auf dem galiziſchen Kriegsſchauplatz iſt im Zuge. Ein iſoliertes Vorgehen einer ruſſiſchen 
Infanteriediviſion am 17. September wurde blutig abgewieſen. Der oſtſeitige kleine feld- 
mäßige Brückenkopf Sienja wa, unſererſeits nur von ſehr ſchwachen Abteilungen helden— 
mütig verteidigt, zwang die Ruſſen zur Entfaltung zweier Korps und ſchwerer Artillerie. 
Als die Befeſtigungen ihre Aufgabe erfüllt hatten, wurden ſie freiwillig geräumt. 

19. September. 

Deutſche Meldung: Die vierte finnländiſche Schützenbrigade wurde bei 
Auguſtow geſchlagen. Bei dem Vorgehen gegen Oſowice wurden Grajewo und 
Szezuczyn nach kurzem Kampf genommen. 

26. September. 

Oeſterreichiſch-ungariſche Meldung: Die nach der Schlacht von Lemberg 
eingeleitete Verſammlung unſerer Streitkräfte in einem Raume weſtlich des San 
(vgl. S. 3) hat nicht nur der Ententepreſſe Veranlaſſung zu den böswilligſten Erfindun⸗ 
gen und lächerlichſten Kommentaren gegeben, ſondern auch anderwärts unrichtige Vor⸗ 
ſtellungen über die Lage unſeres Heeres hervorgerufen. Demgegenüber muß darauf 
hingewieſen werden, daß die erwähnte Verſammlung durchaus freiwillig erfolgt, wofür 
als Beweis nur angeführt ſei, daß ſie der Gegner nirgends zu ſtören vermochte oder 
verſuchte. Feindlicherſeits aufgeſtellte Behauptungen über Erfolge an der Sanlinie ſind 
ganz unwahr. Es handelt ſich lediglich um einzelne, mit großem Aufwand an Truppen, 
ſchwerem Geſchütz und Munition inſzenierte Bombardements gegen feldmäßig geſicherte 
und ſchwach beſetzte Uebergangsſtellen, die nach Erfüllung ihres Zweckes und Sprengung 
der Brücken freiwillig geräumt wurden. Die aus London ſtammende Nachricht vom 
Falle zweier Forts von Przemysl ift ganz aus der Luft gegriffen. 

28. September. 

Deutſche Meldung: Ruſſiſche Vorſtöße, die über den Njemen gegen das Gouvernement 
Suwalki erfolgten, find geſcheitert. Gegen Ofo wice trat ſchwere Artillerie in Kampf. 
29. September. 

Oeſterreichiſch-ungariſche Meldung: Angeſichts der von den verbündeten 
deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Streitkräften eingeleiteten neuen Operation ſind 
beiderſeits der Weichſel rüdgängige Bewegungen des Feindes im Zuge. Starke 
ruſſiſche Kavallerie wurde von uns bei Bie cz zerſprengt. Nördlich der Weichſel werden 
mehrere feindliche Kavalleriediviſionen vor den verbündeten Armeen hergetrieben. 

2. Oktober. 
Deutſche Meldung: Ein Vormarſch ruſſiſcher Kräfte über den Njemen gegen 


das Gouvernement Suwalki ſcheint bevorzuſtehen. 
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8. Oktober. 

Deutſche Meldung: Das IM. ſibiriſche und Teile des feindlichen XXII. Armee⸗ 
korps, die ſich auf dem linken Flügel der über den Njemen vordringenden ruſſiſchen 
Armeen befinden, ſind nach zweitägigem erbittertem Kampfe bei Mu g u fto w geſchlagen 
worden. 3000 Gefangene, 18 Geſchütze, darunter eine ſchwere Batterie, und viele 
Maſchinengewehre, Fahrzeuge und Pferde ſind erbeutet worden. 

Oeſterreichiſch-ungariſche Meldung: Das Kriegspreſſequartier hat in mehreren 
Gruppen den Vormarſch angetreten, um Zeuge der Vorgänge in der Front zu ſein. 
4. Oktober. 

Deutſche Meldung: In Polen gewannen die gegen die Weichſel vorgehen⸗ 
den deutſchen Kräfte Fühlung mit den ruſſiſchen Truppen. 

Ruſſiſche Meldung: Die Schlacht bei Au gu fto w dauerte zwei Tage. Es 
wurde mit äußerſter Erbitterung gekämpft. Der Feind verteidigte ſich aus den Stellungen 
nördlich vom Wigryſee, machte einen Angriff bei Raczka und Zorjimene und ſuchte die 
weſtlichen Ausgänge und Wälder von Auguſtow ab. Eine deutſche Reiterdiviſion ſuchte 
die Offenſive der ruſſiſchen Reiterei einzuhalten. Der Kampf ſpielte ſich in der Nacht ab. 

Auf dem rechten Weichſelufer fand ein kleines Gefecht ſtatt. 

Die letzten deutſchen Operationen waren beſonders energiſch. Sie wollten Wilna 
unter Umgehung von Ko wd erreichen. Die Ruffen gingen zunächſt zurück, machten 
dann aber einen Gegenangriff. Der Zuſammenſtoß war furchtbar. 

5. Oktober. 

Deutſche Meldung: In Ruſſiſch-Polen vertrieben deutſche Truppen am 
4. Oktober die ruſſiſche Gardeſchützenbrigade aus einer befeſtigten Stellung zwiſchen 
Opatow und Oftromiec und nahmen ihr etwa 3000 Gefangene, mehrere Geſchütze 
und Maſchinengewehre ab. Am 5. Oktober wurden zwei und eine halbe ruſſiſche 
Kavalleriediviſionen und Teile der Hauptreſerven von Iwangorod bei Radom an⸗ 
gegriffen und auf Jwangorod zurückgeworfen. 

Oeſterreichiſch-ungariſche Meldung: Die Operationen in Ruſſiſch⸗ 
Polen und Galizien ſchreiten günſtig vorwärts. Schulter an Schulter kämpfend warfen 
deutſche und öſterreichiſch-ungariſche Truppen den Feind von Opatow und Kli- 
montow gegen die Weichſel zurück. 

In den Karpathen wurden die Ruffen am Uzſo ker Paß vollſtändig geſchlagen. 

6. Oktober. 

Deutſche Meldung: Der ruſſiſche Vormarſch gegen Oſtpreußen wurde im Gou⸗ 
vernement Suwalki zum Stehen gebracht. Bei Suwalki wird der Feind erfolgreich 
angegriffen. 

Oeſterreichiſch-ungariſche Meldung: Das plötzliche Vordringen der 
deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Streitkräfte in Ruſſiſch⸗Polen ſcheint die Ruſſen 
vollſtändig überraſcht zu haben. Sie verſchoben zwar ſtarke Kräfte aus Galizien nach 
Norden, wurden jedoch bei ihrem Verſuche, die Weichſel in der Richtung Opatow zu 
überſchreiten, von den Verbündeten über den Fluß zurückgeworfen. Unſere Truppen 
haben den ruſſiſchen Brückenkopf bei San do mir erobert. 

In Galizien rücken wir planmäßig vor. Bei Tarnobrzeg wurde eine ruſſiſche 
Infanteriediviſion unſerſeits geworfen. 

7. Oktober. 

Deutſche Meldung: Der Angriff der Ruffen im Gouvernement Suwalki ift 
abgewieſen. Die Ruſſen verloren 2700 Gefangene und neun Maſchinengewehre. 

In Polen wurden in kleinen erfolgreichen Gefechten weſtlich JIwangorod 4800 
Gefangene gemacht. 
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Oeſterreichiſch-ungariſche Meldung: Unfere Offenfive erreichte auch am 
6. Oktober, da und dort unter kleineren Gefechten, überall ihre Ziele. Laut Meldung 
eines in kühnem Fluge aus Przemysl zurückgekehrten Generalſtabsoffiziers wird die 
Verteidigung der Feſtung von der kampfbegeiſterten Beſatzung mit größter Tätigkeit und 
Umſicht geführt. Mehrere Ausfälle drängten die feindlichen Linien zurück und brachten 
zahlreiche Gefangene ein. Alle Angriffe der Ruſſen brachen unter furchtbaren Verluſten 
im Feuer der Feſtungswerke zuſammen. 

In den Karpathen ſteht weſtlich des Wyszkower Sattels kein Feind mehr. Bei 
Marmaros—Sziget wurde der eingebrochene Gegner geſchlagen; die Stadt ge- 
langte in der vergangenen Nacht wieder in unſeren Beſitz. 

Ruſſiſche Meldung: An der Grenze von Oſtpreußen ſetzten die Deutſchen, die 
Verſtärkungen von Königsberg her erhalten haben, ihren hartnäckigen Widerſtand in 
einer Linie zwiſchen Wladislawow und Raczka fort, indem ſie den Engpaß 
zwiſchen den Seen und Sümpfen im Flußgebiet der Tſchernogenſha ausnützen. 

Jenſeits der Weichſel werden Vorhutgefechte aus der Gegend von Opatow und 
Sando mir gemeldet. 

In den Karpathen und weſtlich von dem Fluß San wurde eine öſterreichiſche Ab- 
teilung geſchlagen. Wir haben ihr Maſchinengewehre und Gefangene abgenommen. 

8. Oktober. 

Deutſche Meldung: Eine von Lomſha heranmarſchierende ruſſiſche Kolonne 
erreichte Lyck. 

Oeſterreichiſch-ungariſche Meldung: Im weiteren Vordringen unſerer 
Truppen wurde der Feind an der Chauſſee nach Przemysl bei Baryez (weſtlich von 
Dynow) geworfen und auch Rzeszow wiedergewonnen, wo Geſchütze erbeutet wur⸗ 
den. Im Weichſel-San-⸗Winkel nahmen wir den flüchtenden Ruſſen viele 
Gefangene und Fuhrwerke ab. Erneute heftige Angriffe auf Przemys! wurden 
glänzend abgeſchlagen. Der Feind hatte viele tauſend Tote und Verwundete. 

In den ſiegreichen Kämpfen bei Marmaros—Sziget wetteiferten ungariſcher 
und oſtgaliziſcher Landſturm ſowie polniſche Legionäre an Tapferkeit. 

9. Oktober. 

Oeſterreichiſch-ungariſche Meldung: Unſer Vorrücken zwang die Ruſſen, 
in ihren vergeblichen Anſtrengungen gegen Przemysl, die in der Nacht auf den 
8. Oktober ihren Höhepunkt erreichten und die Stürmenden ungeheure Opfer koſteten, 
nachzulaſſen. Am Vormittag wurde das Artilleriefeuer gegen die Feſtung ſchwächer und 
der Angreifer begann, Teile feiner Kräfte zurückzunehmen. Bei Lan eut ſtellte fih 
unſeren vordringenden Kolonnen ſtarker Feind zum Kampfe, der noch andauert. Aus 
Rozwadow iſt der Gegner bereits vertrieben. 

Auch in den Karpathen ſteht es gut. Der Rückzug des Feindes aus den Marmaroſer 
Komitat artet in Flucht aus. Bei Boesko wurde eine ſtarke Koſakenabteilung zerſprengt. 
In dieſen Kämpfen zeichnete ſich auch das ukrainiſche Freiwilligenkorps aus. Unſer Vor⸗ 
rücken über den Beskid⸗ und Vereckepaß ift im Fortſchreiten gegen Slawsko und 

uchol ka. Der vom Uzſoker Paß geworfene Feind wirdüber Tur ka weiter gedrängt. 

Ruſſiſche Meldung: Am 8. Oktober fuhren unſere Truppen auf der oft 
preußiſchen Front fort, den Feind zu verdrängen, der zwei Gruppen von Kämpfenden 
gebildet hatte. Die erſte operierte in der Gegend von Wladislawo w. Unſere Trup⸗ 
pen vertrieben ſie von Wladislawow, jedoch behaupteten dieſe Gruppen ihre Poſitionen 
öſtlich und ſüdlich von Wirballen. Die ſehr ſtarke zweite feindliche Gruppe hat in der 
Gegend von Bakalarſchew einen energiſchen Kampf begonnen. Am 8. Oktober 
morgens begannen wir eine ſehr energiſche Offenſive gegen ihre Front. Der Feind, der 
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ſich mit ſtarken Nachtruppen deckt, ſucht, wie es ſcheint, aus dem Kampfbereich heraus⸗ 
zukommen. Unſere Truppen bemächtigten ſich in erfolgreichen Sturmangriffen der 
Stellungen, wo der Feind fih nacheinander zu halten verſuchte. Wir haben Ly ck beſetzt. 
Unſere Offenſive auf der ganzen Front wird energiſch weitergeführt. 

10. Oktober. 

Oeſterreichiſch-ungariſche Meldung: Am 9. Oktober verſuchte der Feind 
noch einen Sturm auf die Südoſtfront von Przemysl, den die Beſatzung wieder 
unter ſchweren Verluſten des Angreifers abwies; dann wurden die rückgängigen Be⸗ 
wegungen der Ruſſen vor der Feſtung allgemein. Die Weſtfront mußten ſie vollſtändig 
räumen; unſere Kavallerie iſt dort bereits eingeritten. Der durch die Schnelligkeit der 
Operationen in Ruſſiſch⸗Polen und Galizien verwirrte Gegner verſuchte zwar, feinen 
Angriff auf die Feſtung durch Hinausſchieben von Heeresteilen gegen Weſten zu decken, 
vermochte aber unſeren heraneilenden Armeen nirgends ſtandzuhalten. Die fünf bis 
ſechs ruſſiſchen Infanteriediviſionen, die ſich bei Lan cut ftellten, find auf fluchtartigem 
Rückzuge gegen den San. Ebenſo wurden eine Koſakendiviſion und eine Infanterie⸗ 
brigade, die öſtlich von Dyno w eine verſtärkte Stellung innehatten, nach kurzem Wider- 
ſtande zurückgeworfen. Unſere Truppen ſind dem Gegner überall an den Ferſen. 

Auch Ungarn dürfte von den noch in den Komitaten Marmaros und Besztereze⸗ 
Naszod herumirrenden feindlichen Abteilungen bald gänzlich geſäubert ſein. 

Ruſſiſche Meldung: Die Deutſchen haben durch Brückenſprengungen den 
ruſſiſchen Vormarſch bei Lyck zum Stehen gebracht. 

11. Oktober. 

Deutſche Meldung: Im Norden wurden alle Angriffe der erſten und zehnten 
ruſſiſchen Armee gegen Oſtpreußen am 9. und 10. Oktober zurückgeſchlagen. Auch ein 
Umfaſſungsverſuch der Ruſſen über Schirwindt wurde abgewieſen. Dabei wurden 
1000 ruſſiſche Gefangene gemacht. i 

In Südpolen erreichten die Spitzen unſerer Armeen die Weichfel. Bei Grojec, 
ſüdlich Warſchau, fielen 2000 Mann des 2. ſibiriſchen Armeekorps in unſere Hände. 

Ruſſiſche amtliche Nachrichten über einen großen ruſſiſchen Sieg bei Auguſtow⸗ 
Suwalki ſind Erfindung. Wie hoch amtliche ruſſiſche Nachrichten einzuſchätzen ſind, zeigt 
die Tatſache, daß über die gewaltigen Niederlagen bei Tannenberg und Inſterburg keine 
amtlichen ruſſiſchen Nachrichten veröffentlicht wurden. 

Oeſterreichiſch-ungariſche Meldung: Unſer raſches Vorgehen an der 
San hat Przemysl von der feindlichen Umklammerung befreit. Unſere Truppen 
rückten in die Feſtung ein. Wo ſich die Ruſſen noch ſtellten, wurden ſie angegriffen und 
geſchlagen. Bei ihrer Flucht gegen die Flußübergänge von Sieniawa und Lezajs t 
fielen maſſenhaft Gefangene in unſere Hände. 

Ruſſiſche Meldung: Auf dem linken Weichſelufer haben Kämpfe in der Rich- 
tung auf Jwangorod und Warſchau begonnen. 

12. Oktober. 

Deutſche Meldung: Auf dem oſtpreußiſchen Kriegsſchauplatz verlief der 
11. Oktober im allgemeinen ruhig. Am 12. Oktober wurde ein erneuter Umfaſſungs⸗ 
verſuch der Ruſſen bei Schirwindt abgewieſen. 

In Südpolen wurden ruſſiſche Vortruppen ſüdlich von Warſchau durch unfere 
Truppen zurückgeworfen. Ein Uebergangsverſuch der Ruſſen über die Weichſel, ſüdlich 
von Jwangorod, wurde unter Verluſten für die Ruſſen verhindert. 

Oeſterreichiſch-ungariſche Meldung: Unſere Offenſive hat unter viel- 
fachen, für unſere Truppen durchwegs ſiegreichen Kämpfen den San erreicht. Der Ent- 
jag der Feſtung Przemysl ift vollzogen. Nördlich und ſüdlich der Feſtung werden 
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die Reſte der feindlichen Einſchließungsarmee angegriffen. Jaros lau und Lezajsk 
find in unſerem Beſitze. von Sieniawa geht ſtarker Feind zurück. Oeſtlich von 
Chyrow ſchreitet unſer Angriff gleichfalls fort. 

In Ruſſiſch⸗Polen wurden alle Verſuche ſtarker ruſſiſcher Kräfte, die Weichſel aus 
und ſüdlich von Jwangorod zu überſchreiten, abgeſchlagen. 
13. Oktober. 

Oeſterreichiſch-ungariſche Meldung: Am 12. Oktober ſchlugen unſere 
gegen Przemys! anrückenden Kräfte, unterſtützt durch einen Ausfall der Beſatzung, die 
Einſchließungstruppen derart zurück, daß der Feind jetzt nur mehr vor der Oſtfront der 
Feſtung hält. Bei ſeinem Rückzuge ſtürzten mehrere Kriegsbrücken nächſt Sosnica 
ein; viele Ruffen ertranken im San. Der Kampf öſtlich von Chyrow dauert noch an. 
Eine Koſakendiviſion wurde von unſerer Kavallerie gegen Drohobyez geworfen. 

In den durch ſehr ungünſtige Witterung und ſchlechte Wegverhältniſſe außerordent⸗ 
lich erſchwerten Märſchen und Kämpfen der letzten Wochen hat ſich die Leiſtungsfähig⸗ 
keit unſerer braven Truppen neuerdings glänzend bewährt. 

14. Oktober. 

Deutſche Meldung: Bei Schirwindt, wo die Ruſſen geworfen wurden, 
haben ſie 3000 Gefangene, 26 Geſchütze und zwölf Maſchinengewehre verloren. Lyck 
ift wieder in unſerem Beſitz. Bialla ift vom Feind geräumt. 

Weiter ſüdlich ſind beim Zurückwerfen der ruſſiſchen Vortruppen auf Warſchau 
8000 Gefangene und 25 Geſchütze erbeutet worden. 

Oeſterreichiſch-ungariſche Meldung: In der Linie Stary⸗Sam⸗ 
bor—Medyka find befeſtigte Stellungen des Feindes. Unſere Truppen greifen an. 
Dieſe Kämpfe nehmen an Ausdehnung zu. 

In den Karpathen nahmen wir Toronya nach viertägigen Kämpfen und verfolgen 
die Ruſſen gegen Wyszko w. Kleinere erfolgreiche Gefechte mit zurückgehenden feind⸗ 
lichen Abteilungen fanden auch im Viſſotale ſtatt. 

15. Oktober. 

Deutſche Meldung: Der mit ſtarken Kräften unternommene ruſſiſche Vorſtoß 
auf Oſtpreußen iſt als geſcheitert anzuſehen. Die Ruſſen verſuchten am 14. Oktober 
ſich wieder in den Beſitz von Lyck zu ſetzen. Die Angriffe wurden zurückgewieſen. 
800 Gefangene, ein Geſchütz und drei Maſchinengewehre fielen in unſere Hände. 

Der Angriff unſerer in Polen Schulter an Schulter mit dem öſterreichiſchen Heere 
kämpfenden Truppen befindet ſich im Fortſchreiten. Unſere Truppen ſtehen vor War⸗ 
ſcha u. Ein mit etwa acht Armeekorps aus der Linie Jwangorod—Warſchau 
über die Weichſel unternommener ruſſiſcher Vorſtoß wurde auf der ganzen Linie unter 
ſchweren Verluſten für die Ruſſen zurückgeworfen. Die in ruſſiſchen Zeitungen ver⸗ 
breiteten Berichte über erbeutete deutſche Geſchütze entbehren jeder Begründung. 

Oeſterreichiſch-ungariſche Meldung: Am 14. Oktober eroberten unſere 
Truppen die befeſtigten Höhen von Staraſol. Auch gegen Stary⸗Sambor 
gewann unſer Angriff Raum. 

Nördlich des Strwiaz haben wir eine Reihe von Höhen bis zur Südoſt⸗ 
front von Przemysl im Beſitz. Am San, flußabwärts der Feſtung, wird gleich- 
falls gekämpft. 

Unſere Verfolgung des Feindes über die Karpathen erreichte Wyszkow und Skole. 
16. Oktober. 

Deutſche Meldung: Im Gouvernement Suwalki verhielten ſich die Ruſſen 
ruhig. Die Zahl der bei Schirwindt eingebrachten Gefangenen erhöhte ſich auf 4000, 
auch wurden noch einige Geſchütze genommen. Die Kämpfe bei Warſchau dauern fort. 
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Oeſterreichiſch-ungariſche Meldung: Die Kämpfe an unſerer ganzen 
Front von Stary⸗Sambor bis zur Sanmündung dauerten auch geſtern an. In der 
Marmaramos nahmen unſere den Feind verfolgenden Abteilungen Raho in Beſitz. 
Im Tale der Schwarzen Biſtritza ziehen ſich die Ruſſen, von unſeren Truppen bei 
Rafailo wa geſchlagen, gegen Zielona zurück. 

Ruſſiſche Meldung: An der oſtpreußiſchen Front kam es zu kleinen Zuſammen⸗ 
ſtößen. An der mittleren Weichſel und in Galizien find die Heere Dejterreich- 
Ungarns und Deutſchlands am 15. Oktober auf der ganzen Linie zum Angriff übergegangen. 
17. Oktober. 

Oeſterreichiſch-ungariſche Meldung: Sowohl die in der Linie Stary- 
Sambor—Medyka und am San entbrannte Schlacht als auch unſere Operationen 
gegen den Dnjeftr nehmen einen guten Verlauf. Nördlich Wyszkow wurden die 
Ruffen abermals angegriffen und geworfen. Bei Synowodsko forcierten unſere 
Truppen den Stryjfluß, gewannen die Höhen nördlich des Ortes und nahmen die Ver⸗ 
folgung des Feindes auf. Ebenſo gelangten die Höhen nördlich von Podbuz und füd- 
öſtlich von Stary⸗Sambor nach hartnäckigen Kämpfen in unſeren Beſitz. Auch 
nördlich des Strwiazfluſſes ſchreitet unfer Angriff vorwärts. Nördlich Przemysl 
begannen wir bereits auf dem öſtlichen Sanufer feſten Fuß zu faſſen. Die Zahl der 
während unſerer jetzigen Offenſive gemachten Gefangenen läßt ſich natürlich noch nicht 
annähernd überſehen; nach den bisherigen Meldungen ſind es ſchon mehr als 15 000. 

In Ruſſiſch⸗Polen ſchlugen unſere Verbündeten geſtern einen neuerlichen Angriff aus 
Jwangorod—Kozieniee unter ſehr ſchweren Verluſten für die Ruffen ab. 

18. Oktober. 

Deutſche Meldung: In der Gegend von Lyck ſind unſere Truppen im Vor⸗ 
gehen. Der Kampf bei und ſüdlich von Warſchau dauert an. 

Oeſterreichiſch-ungariſche Meldung: Unſer Angriff in der Schlacht 
beiderſeits des Strwiazfluſſes wurde geſtern fortgeſetzt und gelangte ſtellenweiſe 
bereits nahe an die feindlichen Linien heran. An einzelnen Punkten arbeiten ſich unſere 
Truppen nun wie im Feſtungskriege mit Laufgräben vorwärts. In der vergangenen 
Nacht wurden mehrere Angriffsverſuche der Ruſſen blutig abgewieſen. Auch heute iſt 
die Schlacht auf der ganzen Linie im Gange. Unſere ſchwere Artillerie hat eingegriffen. 

Die Verfolgung des nördlich von Wyszkow geworfenen Feindes wird fortgeſetzt. 
Andere Teile unſerer über die Karpathen vorgerückten Kräfte ſind bis Lubience, auf 
die Höhen nördlich von Oro w und in den Raum von Uroz vorgedrungen. 

Die Verluſte der Ruſſen vor Przemysl betrugen etwa 40 000 Tote und Verwundete. 
19. Oktober. 

Oeſterreichiſch-ungariſche Meldung: In der Schlacht öſtlich von 
TChyrow und Przemysl brachte uns der geſtrige Tag neuerdings große Erfolge. 
Beſonders erbittert war der Kampf bei Mizyniee. Die hohe Magiera, die bisher in 
den Händen des Feindes war und unſerem Vordringen bedeutende Schwierigkeiten be- 
reitet hatte, wurde nach mächtiger Artillerievorbereitung nachmittags von unſeren 
Truppen genommen. Nördlich von Mizyniec kam unſer Angriff bis auf Sturm⸗ 
diſtanz an den Gegner, öſtlich von Przemysl bis in die Höhe von Medyka heran. 

Am ſüdlichen Schlachtflügel wurden die namentlich gegen die Höhen ſüdweſtlich von 
Stary⸗Sambor gerichteten, auch nachts fortgeſetzten Angriffe der Ruffen abge- 
ſchlagen. Im Stryj- und Swicatale find unſere Truppen kämpfend im weiteren Vor⸗ 
dringen begriffen. Auch am San wurde an mehreren Punkten gekämpft. Ein nach 
Einbruch der Dunkelheit eingeſetzter Angriff auf unſere bei Jaroslau auf das Oſt⸗ 
ufer des Fluſſes überſchifften Kräfte ſcheiterte vollſtändig. 
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In Ruſſiſch⸗Polen ſchlug vereinigte deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Kavallerie 
einen großen feindlichen Kavalleriekörper, der weſtlich von Warſchau vorzudringen 
verſuchte, über Sochatſchew zurück. 

20. Oktober. 

Oeſterreichiſch-ungariſche Meldung: Die Schlacht in Mittelgalizien hat, 
namentlich nördlich des Strwiazfluſſes noch an Heftigkeit zugenommen. Unſer 
Angriff gewinnt ſtetig Raum nach Oſten. Um einzelne beſonders wichtige Höhen wurde 
von beiden Seiten mit äußerſter Erbitterung gekämpft. Alle Verſuche des Feindes, uns 
die Magiera wieder zu entreißen, ſcheiterten. Dagegen eroberten unſere Truppen die 
vielumſtrittene „Baumhöhe“ nordöſtlich Tyszko wee. Südlich der Magiera wurde 
der Gegner aus mehreren Ortſchaften geworfen. In dieſen Kämpfen wurden wieder 
viele Ruſſen, darunter ein General, gefangen genommen und auch Maſchinengewehre 
erbeutet. Die Gefangenen berichten von der furchtbaren Wirkung unſeres Artillerie- 
feuers. Südlich des Strwiaz, wo unſere Front über Stary-Sam bor verläuft, ſteht 
die Schlacht. Stryj, Körösmezö und Sereth wurden von unſeren Truppen 
nach Vertreibung des Feindes in Beſitz genommen. 

21. Oktober. 

Oeſterreichiſch-ungariſche Meldung: In ſchwerem, hartnäckigem Angriff 
auf die verſtärkten Stellungen des Feindes von Felſztyn bis an die Chauſſee öſtlich 
von Medyka gewannen wir wieder an mehreren Stellen Terrain, während die 
ruſſiſchen Gegenangriffe nirgends durchzudringen vermochten. Vergangene Nacht er⸗ 
ſtürmten unſere Truppen die „Kapellenhöhe“ nördlich von Mizyniec. Südlich der 
Magiera gelang es ihnen, ſich von den eroberten Ortſchaften gegen die Höhen vor⸗ 
zuarbeiten. Am Südflügel wird der Kampf hauptſächlich von der Artillerie geführt. 
Durch weitgehende Anwendung der modernen Feldbefeſtigung nimmt die Schlacht 
größtenteils den Charakter eines Feſtungskrieges an. 

In den Karpathen wurde der Jablonicapaß, der letzte noch von einer ruſſiſchen Ab⸗ 
teilung beſetzte Uebergang, von uns genommen. Auf ungariſchem Boden iſt kein Feind mehr. 

Unſer Vorrücken in der Bukowina erreichte den Großen Ser eth. 

22. Oktober. 

Deutſche Meldung: Auf dem nordöſtlichen Kriegsſchauplatz folgen Teile unſerer 
Truppen dem weichenden Gegner in der Richtung Oſowice. Mehrere hundert Ge- 
fangene und Maſchinengewehre fielen in unſere Hände. 

Bei Warſchau und in Polen wurde nach dem unentſchiedenen Ringen der letzten 
Tage nicht gekämpft. Die Verhältniſſe befinden ſich noch in der Entwicklung. 

Oeſterreichiſch-ungariſche Meldung: In der Schlacht beiderſeits des 
Strwiaz gelang es uns, nun auch im Raume ſüdlich dieſes Fluſſes den Angriff vor⸗ 
wärts zu tragen: auf der beherrſchenden Trigonometerhöhe 668 ſüdöſtlich von Stary- 
Sambor wurden zweihintereinander liegende Verteidigungsſtellen des Feindes genommen. 
Nordweſtlich des genannten Ortes gelangte unſere Gefechtslinie näher an die Chauſſee nach 
Staraſol heran. Nach den bisherigen Meldungen wurden in den letzten Kämpfen 3400 
Ruſſen, darunter 25 Offiziere, gefangen genommen und 15 Maſchinengewehre erbeutet. 

In Czernowitz find unſere Vortruppen eingerückt. 

23. Oktober. 

Deutſche Meldung: Ruſſiſche Angriffe in der Gegend weſtlich von Au gu fto w 
wurden zurückgeſchlagen und dabei mehrere Maſchinengewehre erbeutet. 

Oeſterreichiſch-ungariſche Meldung: Während in der Schlacht ſüdlich 
von Przemysl hauptſächlich unſere gegen die feindlichen Stützpunkte eingeſetzte 
ſchwere Artillerie das Wort hatte, entwickelten ſich heftige Kämpfe am unteren San, wo 
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wir den Gegner an mehreren Punkten auf das weſtliche Ufer übergehen ließen, um ihn 
angreifen und ſchlagen zu können. Die übergegangenen ruſſiſchen Kräfte ſind bereits 
überall dicht an den Fluß gepreßt. 

Bei Zarzecze machten wir über tauſend Gefangene. 

Teile unſeres Heeres erſchienen überraſchend vor Jwangorod, ſchlugen zwei 
feindliche Diviſionen, nahmen 3600 Ruſſen gefangen und erbeuteten eine Fahne und 
fünfzehn Maſchinengewehre. 

24. Oktober. 

Deutſche Meldung: Weſtlich von Auguſtow erneuerten die Ruſſen ihre 
Angriffe, die ſämtlich abgeſchlagen wurden. 

25. Oktober. 

Deutſche Meldung: Unfere Truppen haben die Offenſive gegen Au gu fto w 
ergriffen. In der Gegend von Jwangorod kämpfen unſere Truppen Schulter an 
Schulter mit den öſterreichiſch-ungariſchen Truppen. Sie machten 1800 Gefangene. 

Oeſterreichiſch-ungariſche Meldung: Auf dem nordöſtlichen Kriegs⸗ 
ſchauplatze ſtehen nunmehr unſere Armeen und ſtarke deutſche Kräfte in einer faſt un- 
unterbrochenen Front, die ſich von den Nordabfällen der öſtlichen Karpathen über 
Stary⸗Sambor, das öſtliche Vorterrain der Feſtung Przemysl, den unteren 
San und das polniſche Weich ſe lanland bis in die Gegend von Plo zk erſtreckt, im 
Kampfe gegen die Hauptmacht der Ruffen, die auh ihre kaukaſiſchen, ſibiriſchen und turte- 
ſtaniſchen Truppen heranführten. Unſere Offenſive über die Karpathen hat ſtärkere 
feindliche Kräfte auf ſich gezogen. In Mittelgalizien, wo beide Gegner befeſtigte Stel- 
lungen innehaben, ſteht die Schlacht im allgemeinen. Südöſtlich von Przemysl und 
am unteren San errangen unſere Truppen auch in den letzten Tagen mehrfache Erfolge. 

In Ruſſiſch⸗Polen wurden beiderſeits ſtarke Kräfte eingeſetzt, die ſüdweſtlich der 
Weichſelſtrecke Jwangorod—Warſchau kämpfen. 

26. Oktober. 

Deutſche Meldung: Unſere Offenſive gegen Auguſtow ſchreitet vorwärts. 
Bei Jwangorod ſteht der Kampf günſtig. Eine Entſcheidung ift noh nicht gefallen. 

Oeſterreichiſch-ungariſche Meldung: In den Kämpfen vor Jwan- 
gorod nahmen wir bisher 8000 Ruſſen gefangen und erbeuteten 19 Maſchinen⸗ 
gewehre. Nächſt Jaroslau mußten ſich ein ruſſiſcher Oberſt und 200 Mann ergeben. 

Bei Zaluze (ſüdweſtlich von Sniatyn) und bei Paſieezna (ſüdweſtlich von 
Nadworna) wurde der Feind zurückgeworfen. 

27. Oktober. 

Deutſche Meldung: Weſtlich von Auguſtow iſt der Angriff der Deutſchen im 
langſamen Fortſchreiten. 

Südweſtlich von Warſchau ſind alle Angriffe ſtarker ruſſiſcher Kräfte von unſeren 
Truppen zurückgewieſen worden. Nördlich von Jwangorod haben neue ruſſiſche 
Armeekorps die Weichſel überſchritten. 

Oeſterreichiſch-ungariſche Meldung: Die Situation in Mittelgalizien 
ift unverändert. Südweſtlich von Jwangorod ſtehen unſere mit unübertrefflicher 
Bravour fechtenden Korps, von denen eines allein 10000 Gefangene machte, im Kampfe 
gegen überlegene Kräfte. 

28. Oktober. 

Deutſche Meldung: In Polen mußten die verbündeten deutſchen und öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Truppen vor neuen ruſſiſchen Kräften, die von Jwangorod— 
Warſchau und Nowo-Georgiewsk vorgingen, ausweichen, nachdem fie bis 
dahin in mehrtägigen Kämpfen alle ruſſiſchen Angriffe erfolgreich abgewieſen hatten. 
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Die Ruſſen folgten zunächſt nicht. Die Loslöſung vom Feind geſchah ohne Schwierig⸗ 
keit. Unſere Truppen werden ſich der Lage entſprechend neu gruppieren. 

Auf dem nordöſtlichen Kriegsſchauplatz find keine weſentlichen Ber- 
änderungen eingetreten. 

Oeſterreichiſch-ungariſche Meldung: (Wörtliche Wiederholung der vor- 
ſtehenden deutſchen Meldung über den Rückzug in Polen). In Galizien ereignete ſich 
auch geſtern nichts Weſentliches. An manchen Teilen der Front haben ſich beide Gegner einge⸗ 
graben. Unſere ſchweren Geſchütze vernichteten mehrere feindliche Batterien und Stützpunkte. 

Ruſſiſche Meldung: Wir haben den Widerſtand der letzten feindlichen Ein⸗ 
heiten gebrochen, die fih bis jetzt ſtändig nördlich der Pilitza zu halten verſuchten. 
Alle öſterreichiſch⸗deutſchen Armeekorps find im Rückzuge begriffen. Wir haben Stry⸗ 
fow, Jetzow und Nowemjaſtso beſetzt. Die ruſſiſche Kavallerie ift in Radom 
eingerückt. In Galizien iſt keine Aenderung zu verzeichnen. 

Auf der oſtpreußiſchen Front hat das erſte deutſche Armeekorps, unterſtützt 
von anderen Einheiten, während der vier letzten Tage in der Gegend von Bakalarſchew 
heftige Angriffe ausgeführt. Die Verluſte des Feindes ſind groß. 

29. Oktober. 

Deutſche Meldung: Auf dem nordöſtlichen Kriegsſchauplatz befinden fih 
unſre Truppen in fortſchreitendem Angriff. Während der letzten drei Wochen wurden 
hier 13 500 Ruſſen zu Gefangenen gemacht, 30 Geſchütze und 39 Maſchinengewehre erbeutet. 


Perſonalien 
30. September. 

Der öſterreichiſch-ungariſche Armeeoberkommandant General der Infanterie Ritter 
v. Auffenberg iſt erkrankt. 

2. Oktober. 

Generaloberſt v. Hindenburg wurde bisher von 25 deutſchen Städten zum 
Ehrenbürger ernannt. 

3. Oktober. 

Vor Przemysl befehligt auf ruſſiſcher Seite der ehemalige bulgariſche General Radko 
Dimitriew (vgl. I, S. 188). 

Dimitriew hat in jüngeren Jahren die ruſſiſche Generalſtabsakademie beſucht, und dann, mehr 
unfreiwillig als aus eigenem Antrieb, längere Zeit in Rußland eine zweite Heimat gefunden. Die 
Geſchichte jener Nacht nämlich, in der Alexander von Battenberg zur Abdankung gezwungen wurde, 
verzeichnet auch Dimitriews Namen. Er war damals junger Hauptmann und einer der Rädels⸗ 
führer der Verſchwörung. Mit dem Revolver in der Hand zwang er ſeinen Gebieter, die Ab⸗ 
dankungsurkunde zu unterſchreiben. Er flüchtete dann nach Rußland, diente mit Auszeichnung 
zehn Jahre in der ruſſiſchen Armee und kehrte, als Gefahr für ihn nicht mehr vorhanden war, nach 
Bulgarien heim. Im Balkankriege hat er ſich verſchiedentlich bewährt. Seine Aehnlichkeit mit 
Napoleon I. trug ihm damals den Beinamen Napoleontſcheto — der kleine Napoleon — ein. Das 
Hineinſtürmen mit dem Bajonett in die feindlichen Stellungen ohne entſprechende Feuervor⸗ 
bereitung war Radko Dimitriews Lieblingsmethode. Die Schlacht zwiſchen Lüle Burgas und 
Viſa war ein Beiſpiel davon. 


10. Oktober. 

Prinz Joachim von Preußen trat, von ſeiner Verwundung geneſen, die 
Reiſe zur Armee an. Kurz vor der Abreiſe hatte der Prinz die Nachricht erhalten, daß 
er vom Kaiſer zum Rittmeiſter befördert worden ſei. ) 

Kaifer Franz Jofeph hat den bisherigen Korpskommandanten General der Infanterie 
Boroevie v. Bojna (vgl. S. 4) für die „vorzügliche Führung feines Korps in den 
galiziſchen Schlachten“ mit dem Orden der Eiſernen Krone erſter Klaſſe ausgezeichnet 
und zum Führer der dritten Armee ernannt. 


202 Das Ringen im Oſten bis zur Neugruppierung der verbündeten Heere 
EE 


11. Oktober. 

Großherzog Wilhelm Ernſt von Sachſen-Weimar befindet ſich in 
Rußland in der Front. Aus einem Feldpoſtbrief des Großherzogs an die Großherzogin 
teilt dieſe folgende Stelle mit: „Vorgeſtern haben wir die Ruſſen gehörig verhauen. Von 
drei Seiten hatten wir ſie umklammert. Leider ſind uns doch noch welche entkommen. Der 
Feind ſtand in ſtark befeſtigter Stellung, konnte ſich aber wegen der Umfaſſung nicht 
halten. Ich war zu meinem Regiment, das ich lange nicht geſehen hatte, geritten und 
kam gerade zu Leyen, als das erſte Bataillon angriff. Da packte mich doch die Paſſion, ich 
blieb bei ihm, nahm einen Karabiner und machte den Angriff mit. Die Ruſſen riſſen 
aus den Schützengräben mächtig aus. Die Verfolgung machte ich zum Teil mit, ſpielte 
teils Zugführer, teils Schütze. Das Regiment hat allein über tauſend Gefangene gemacht 
und mehrere Maſchinengewehre erobert. Das Gefecht iſt für mich eine ſchöne Erinnerung.“ 
12. Oktober. 

Der öſterreichiſch⸗ungariſche General der Infanterie Ritter v. Auffenberg iſt, 
weil ihm ſein Geſundheitszuſtand die Pflicht längerer Schonung auferlegt, in den Stand 
der Ueberzähligen verſetzt worden. In einem überaus huldvollen Handſchreiben behält 
ſich Kaiſer Franz Joſeph die Wiederverwendung des Generals vor. 

13. Oktober. 

Zu den auf dem nordgaliziſchen Kriegsſchauplatz Gefallenen gehört auch Prinz 
Karl Solms. Der junge Prinz diente als Dragonerleutnant und ſtand ſeit Beginn 
des Krieges im Felde. Vor kurzem wurde er vermißt, traf aber nach faſt dreiwöchiger 
Abweſenheit wieder ein. Er war, nachdem er an einer Reihe von Kämpfen teilgenom⸗ 
men hatte, mit einigen ſeiner Leute verſprengt worden und dabei tief in die ruſſiſchen 
Linien geraten. Er gab ſich aber keineswegs gefangen, ſondern verſuchte, wieder zurück⸗ 
zukehren. Prinz Solms entwickelte dabei großes Geſchick, ſo daß er ſchließlich — nachdem 
man ihn ſchon tot oder in Gefangenſchaft wähnte — wieder wohlbehalten mit ſeinen 
Reitern zu den Seinigen ſtieß. Leider ift ihm das Glück nicht treu geblieben. 

15. Oktober. 

Kaiſer Franz Joſef hat dem Feldmarſchalleutnant Rus manet, dem Kommandanten 
der Feſtung Przemysl, in Anerkennung ſeiner heldenmütigen Verteidigung der Feſtung 
den Orden der Eiſernen Krone erſter Klaſſe mit der Kriegsdekoration verliehen. 

Hermann Rudolf Kusmanek begann ſeine Offizierslaufbahn 1879 als Leutnant im In⸗ 
fanterieregiment Nr. 63. Nach Abſolvierung der Wiener Kriegsſchule, die er in den Jahren 
1882—84 beſuchte, wurde er als Oberleutnant dem Generalſtab zugeteilt, in dem er einen großen 
Teil ſeiner glänzenden und raſchen Karriere verbrachte. 1903 erhielt er den Poſten des Vor⸗ 
ſtands im Präſidialbureau des k. und k. Reichskriegsminiſteriums. Seit 1910 iſt Kusmanek Feld⸗ 
marſchalleutnant. Im Frieden kommandierte er die 28. Infanterie⸗Truppendiviſion in Laibach. 
23. Oktober. 

Der Kaiſer hat auch dem Generalmajor v. Ludendorff, Chef des Generalſtabs 
der 8. Armee und dem General der Infanterie v. Zwehl, kommandierendem General 
des 7. Armeekorps, den Orden Pour le mérite verliehen. 

27. Oktober. 

Auf dem galiziſchen Kriegsſchauplatz iſt Prinz Joſeph Ferdinand Lobko⸗ 
witz einem Anſchlag zum Opfer gefallen. Der Prinz wurde von einem Diviſions⸗ 
kommandanten aufgefordert, ihn als Ordonnanzoffizier auf einer Automobilfahrt zu 
begleiten. Kurz nach der Abfahrt fiel der Prinz an der Seite des Diviſionärs; eine 
Gewehrkugel hatte ihn getroffen und ſofort getötet. Der Feldmarſchalleutnant blieb un⸗ 
verletzt. Die Ausfahrt des Automobils geſchah weit entfernt von der Schlachtlinie und 
während dieſer Zeit wurde in der Nähe überhaupt nicht gekämpft. Woher der Schuß 
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kam, konnte nicht feſtgeſtellt werden. Es liegt aber nahe, an einen traurigen Erfolg der 
Ruſſen zu denken, die auf den Kopf mehrerer öſterreichiſcher Generale hohe Prämien 
ausgeſetzt haben. So hatten ſie für die Ermordung des Oberſtleutnants Eduard 
Fiſcher, der vom Kaiſer Franz Joſeph für ſeine Verdienſte um die Befreiung der 
Bukowina zum Oberſten befördert worden iſt, eine Belohnung von 80 000 Rubel in Aus⸗ 
ſicht geftellt. Ein Rumäne, der fie fih verdienen wollte, wurde ſtandrechtlich erſchoſſen. 
28. Oktober. 

Kaiſer Franz Joſeph hat dem Feldmarſchalleutnant Erzherzog Joſeph in An⸗ 
erkennung tapferen und erfolgreichen Verhaltens vor dem Feind den Orden der Eiſernen 
Krone erſter Klaſſe mit der Kriegsdekoration verliehen. 


Die ruſſiſchen Befeſtigungen in den deutſch⸗ 
ruſſiſchen Grenzgebieten 


Die Beſchießung der ruſſiſchen Feſtung Oſowiee durch die Deutſchen und das deutſch⸗ 
öſterreichiſche Vorgehen gegen Warſchau rücken die ruſſiſ chen Befeſtigungen 
näch ſt der deutſchen Grenze in den Vordergrund des Intereſſes. Ueber dieſe 
weiß die „Voſſiſche Zeitung“ folgendes zu berichten: 

„Das ruſſiſche Feſtungsſyſtem beruht auf dem Abſchnittsſyſtem, das heißt, es benutzt 
die durch die Waſſerläufe gebildeten natürlichen Abſchnitte, um dieſe ſtrategiſchen Linien 
zu verſtärken und ihre Benutzung zu erleichtern. Dies erfolgt nach zwei Richtungen 
hin. Zunächſt wird die paſſive Widerſtandskraft durch die Anlage von Befeſtigungen 
erhöht, die Stärke des Hinderniſſes vermehrt, alsdann ſoll die Manöverierfähigkeit einer 
dahinter befindlichen Armee erleichtert und ihr der Uebergang zur Offenſive gewähr⸗ 
leiſtet werden. Dafür iſt es notwendig, die Uebergänge zu ſichern und die Befeſtigungen 
brückenkopfartig vorzuſchieben. 

Gegen eine deutſche Invaſion aus Oſtpreußen kommt als erſte Verteidigungslinie der 
Narew und ſein rechter Nebenfluß, der Bobr, in Betracht, die mit der oſtpreußiſchen 
Grenze ziemlich gleichlaufend dahinfließen, auf eine Entfernung von nur 50—60 Kilo⸗ 
metern, und die deshalb jede Invaſionsarmee öſtlich der Weichſel überſchreiten muß. 
Dieſer Abſchnitt ift von den Ruſſen in erſter Linie befeſtigt worden. Es liegen hier die 
Befeſtigungen von Nowogeorgiewſk, Legrſh, Pultuſk, Rozan, Oſtrolenka, Lomſha und 
Oſowice. Alle dieſe Anlagen ſperren wichtige Uebergänge. 

Oſowiee bildet den rechten Flügel des polniſchen Feſtungsſyſtems, am Bobr ge⸗ 
legen, der hier eine Breite von 60 Meter hat und von der Bahn Lyck—Grajewo Bjelo⸗ 
ſtok überſchritten wird. Zwei Forts in Lünettenform ſind als Brückenkopf auf das nörd⸗ 
liche Ufer vorgeſchoben. 

Die Befeſtigungen von Lomſha, die den Narew-Uebergang ſperren, beſtehen aus 
ſechs ſtarken, zum Teil bombenſicheren Werken, und mehreren permanenten Batterien. 

Oſtrolenka, Rogan und Pultufk beſitzen nur Erdwerke und offene Batterien 
von ſehr geringer Widerſtandskraft. 

Legrſh und Nowogeorgiewſt bilden mit dem weiter ſüdlich an der Weichſel gelegenen 
Warſchau eine zuſammenhängende Feſtungsgruppe, die in den letzten Jahren ausgebaut 
und verſtärkt worden iſt. In allerletzter Zeit war die Rede davon, daß dieſe Befeſtigun⸗ 
gen aufgegeben würden, weil der Aufmarſch weiter zurückverlegt werden ſollte. Dann 
wiederum hieß es, daß dieſe Abſicht auf franzöſiſchen Einfluß wieder rückgängig gemacht 
ſei. Es iſt daher nicht genau zu ſagen, in welchem Zuſtande ſich die Befeſtigungen, 
namentlich diejenigen von Warſchau befinden. Die vielfachen Schwankungen über deren 
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Bedeutung und Behandlung werden jedenfalls für ihren Ausbau nicht ſehr günſtig ge⸗ 
weſen ſein. Es iſt eher anzunehmen, daß ſie nur geringe Widerſtandskraft beſitzen. 

Serozk(Legrſh) an der Einmündung des Bug in den Narew ſollte mehrere 
Forts erhalten; Nowogeorgiewſk, an der Einmündung des Bug⸗Narew in die 
Weichſel, hat neben der alten Kernbefeſtigung in den dreißiger Jahren einen Gürtel von 
acht vorgeſchobenen Forts erhalten, die etwa ſieben Kilometer von der Kernumwallung 
entfernt liegen. In den letzten Jahren ſoll ein neuer, weiter vorgeſchobener Fortsgürtel 
angelegt worden ſein. 

Warſchau hat auf dem linken Weichſelufer elf Forts und ein Zwiſchenwerk, auf 
dem rechten Ufer ſechs Gürtelwerke. Auch hier ſollte ein neuer Fortsgürtel angelegt 
werden, der eine unmittelbare Verbindung mit demjenigen von Nowogeorgiewſk here 
ftellen ſollte. Wie weit diefer Plan ausgeführt ift, ift nicht bekannt geworden. 

Für einen Vormarſch aus weſtlicher Richtung aus Poſen und Schleſien kommt die 
Weichſel in Betracht, die in Halbkreisform die Mitte des ganzen polniſchen Krieg- 
ſchauplatzes durchſtrömt. Dieſer Fluß bildet wegen ſeiner Breite und Tiefe ein ſehr 
bedeutendes militäriſches Hindernis, das noch dadurch vermehrt wird, daß der Fluß 
häufig über die niedrigen, nicht eingedeichten Ufer tritt und weite Strecken Landes unter 
Waſſer ſetzt. Die Weſtfront wird auf dem nördlichen Flügel durch die bereits erwähnte 
Feſtungsgruppe von Warſchau gebildet, während auf dem linken, an der Einmündung des 
Wieprz, die Feſtung Jwangorod liegt. Die Anlagen beſtehen aus einem Kernwerk, 
das von acht Werken umgeben iſt, die einen Umfang von 20 Kilometer beſitzen. Nur ein 
Teil iſt moderniſiert. Aber die Zwiſchenfelder ſind durch bombenſichere Räume verſtärkt. 

Den Rückhalt der ganzen Weichſelbefeſtigung bildet in zweiter Linie das am Bug 
gelegene Breſt-Litowſk, das zugleich als Brückenſchutz wichtig iſt und die Eiſenbahn 
Warſchau— Moskau beherrſcht. Die Feſtung hat ſechs Forts, von denen zwei auf dem 
linken und vier auf dem rechten Bugufer liegen. Sie haben den Nachteil, daß ſie ſehr nahe 
an der Brückenſtelle liegen und dieſe deshalb nur unvollkommen ſchützen. Einige kleinere 
im Süden von Polen gelegene Anlagen haben keinen größeren militäriſchen Wert mehr. 

Ein von der Nordgrenze Galiziens ausgehender Vormarſch findet deshalb keinen 
fortifikatoriſchen Widerſtand. An den Feſtungen Breſt⸗Litowſk und Iwangorod kann er 
ohne weiteres vorbeimarſchieren, da ſie an keinem nach Süden gerichteten Abſchnitt liegen. 

Die ruſſiſchen Befeſtigungen haben im allgemeinen nur eine geringe Widerſtandskraft, 
namentlich fehlen alle Panzeranlagen, da die Ruſſen bis vor kurzem grundſätzliche 
Gegner der Panzerbefeſtigung waren. Es bedarf deshalb vielleicht gar nicht des Ein- 
ſetzens der ſchwerſten Belagerungsgeſchütze, um mit ihnen fertig zu werden. Sie werden 
weder einen deutſchen noch einen öſterreichiſchen Vormarſch kaum lange aufhalten 
können, mag er aus dieſer oder jener Richtung kommen.“ 


Die Kämpfe an der oſtpreußiſchen Grenze 


Die Reorganiſation der ruſſiſchen Armee 

Die Narewarmee des gefallenen Generals Samſonow hatte nach der Schlacht bei 
Tannenberg zu exiſtieren aufgehört; ihre kümmerlichen, zerſprengten Reſte wurden von 
den Feſtungsbeſatzungen und Reſerveformationen Warſchau, Oſtrolenka und Lomſha 
aufgenommen. Die aufgelöſten und ſtark gelichteten Reihen der Wilnaer Armee 
erreichten den Feſtungsgürtel Kowno —Grodno—Bjaloſtok, wo fie ſich ſammeln und 
durch Reſerven ergänzt werden konnten. Immerhin hatten ſich noch 300 000 Mann 
aus der Hindenburgſchen Umklammerung gerettet; waren ihm doch im ganzen nicht 
weniger als 650 000 gegenübergeſtanden! 
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Auch die Hindenburgſche Armee bedurfte einer kurzen Raſt, um ſich zu ſammeln. 
Vor allem die Infanterie, die durch den Sieg ihrer Beine den Erfolg vervollſtändigt hatte. 
Die Kavallerie dagegen blieb in ununterbrochener Vorwärtsbewegung über die Grenze. 

Für eine energiſche deutſche Offenſive gegen die ganze befeſtigte Narem—Bug-Linie 
fehlte es zunächſt an Menſchen- wie an Kriegsmaterial. Um Oſtpreußen jedoch möglichſt 
vor weiteren Schrecken des Kriegs zu bewahren, war nicht nur das Gouvernement Gu- 
walki beſetzt worden (vgl. S. 71), ſondern man ging auch gegen die den kürzeſten Weg 
nach Lyck beherrſchende Feſtung Oſowice vor. Um eine planmäßige Belagerung 
handelte es ſich allerdings nicht, ſondern der Zweck war nur die Abſperrung des Bobr- 
Uebergangs. Der Kriegsberichterſtatter des „Berliner Tageblatts“ ſchreibt über dieſe 
Kämpfe: „Unſere Truppen ſind in unaufhörlicher Bewegung und leiden unter ſchlechter 
Witterung, Anſtrengungen und Entbehrungen. Es wäre daher nichts falſcher, als zu 
glauben, daß wir nun mit Hurra und Huſſa tief in Rußland einrückten, den Gegner 
vor uns hertreibend, bis wir uns in St. Petersburg und Warſchau häuslich niederlaſſen 
können. Im Gegenteil, es iſt möglich, ja wahrſcheinlich, daß wir hier und da aus der 
ſo kühnen und erfolgreichen Offenſive zur Defenſive zurückkehren müſſen, bis auch wir 
neue Verſtärkungen erhalten und die durch die jetzt monatelangen Kämpfe entſtandenen 
Lücken genügend auszufüllen vermögen. Trotz dieſer monatelangen Kämpfe ſind Mut, 
Entſchloſſenheit, Zähigkeit unſerer braven Feldgrauen noch ebenſo wie am erſten Tage. 
Das können wir hier draußen am beſten beurteilen. Welche Anforderungen wurden 
beiſpielsweiſe an die Belagerungsmannſchaften der kleinen, aber gut bewehrten und ver⸗ 
teidigten ruſſiſchen Feſtung geſtellt! Vier Tage und Nächte hindurch gab es keinen 
Schlaf in den von unaufhörlichen Regengüſſen aufgeweichten Laufgräben und Geſchütz⸗ 
ſtellungen, fortwährend mußte aus unſeren Mörſern und ſchweren Feldhaubitzen ge- 
bummert werden, um den Feind über unſere geringen Kräfte zu täuſchen. Es handelte 
ſich weniger um eine Bezwingung der Feſte, als darum, den Gegner in ſeiner Truppen⸗ 
zuſammenziehung zu ſtören, die unſerige aber zu ermöglichen. Das ſchlechte, trübe 
Wetter, auf das ſo viele ſchimpfen, war da ein guter Bundesgenoſſe, denn von den 
feindlichen Feſſelballons, von denen wir zwei herunterholten, war ſchlecht Ausguck zu 
halten, und der Dienſt der feindlichen Flieger war auch lahmgelegt. Trotz alledem 
ſchoſſen die Ruſſen, die unter anderem zwei große Schiffsgeſchütze hatten, ſehr gut und 
brachten uns manche Verluſte bei, ſetzten aber abſichtlich auch ihre eigenen Dörfer durch 
Granaten in Brand, um unſeren Truppen Unterkunft und Verpflegung zu erſchweren. 
Die deutſchen Truppen litten hier aber keinen Mangel, dafür ſorgten unſere Proviant⸗ 
kolonnen und auch Requiſitionen, wobei jedes Huhn und jedes Ei bezahlt wurden.“ 

Inzwiſchen hatten ſich die Ruſſen im Schutze ihres Feſtungsgürtels neu grup- 
piert und neu ausgerüſtet. Alle, die den Wert dauernder Befeſtigungen beſtreiten und 
alles Heil von der Feldarmee erwarten, können an dieſem Beiſpiel die Unzulänglichkeit 
ihres Standpunkts erkennen: die Befeſtigungen der Narewlinie hatte nicht nur die ge— 
ſchlagenen Heere der Vernichtung entzogen, ſondern erleichterten auch ihre Sammlung 
und Wiederordnung, verhinderten die feindliche Aufklärung, ermöglichten eine unbe- 
merkte Verſammlung der Streitkräfte und ſchließlich — ein plötzliches Hervorbrechen. 
Ueberraſchend kam dieſes der deutſchen Heeresleitung jedoch nicht: am 2. Oktober hatte 
ſie es in einer amtlichen Mitteilung angekündigt. 


Die neue ruſſiſche Offenſive 


In langer Linie, mit alten und neuen Kräften drangen die Ruſſen über den Njemen 
vor, um wieder in Oſtpreußen einzufallen. Von Grodno aus ſetzte der Offenſivſtoß zu- 
nächſt gegen Suwalki ein. Das III. ſibiriſche und Teile des XXII. finniſchen Korps 
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gingen auf Auguſtow—Suwalki vor. Die deutſchen Korps hielten mit ſtarker 
Artillerie den im Anfang energiſch geführten ruſſiſchen Angriff auf, bis genügend Kräfte 
gegen den nördlichen Flügel der Ruffen angeſetzt werden konnten. Die Zuſammenſtöße 
bei Auguſtow und Suwalki waren ſehr blutig und endigten mit einem vollen Erfolg der 
Deutſchen. Einen gewiſſen Grad von Wahrſcheinlichkeit haben Berichte, nach denen 
japaniſche ſchwere Artillerie mit japaniſcher Bedienung bei Suwalki eingegriffen haben 
foll. Eine deutſche Divifion kämpfte hier im Rücken der Ruſſen, mußte ſich aber dann 
mit den anderen Truppen in der Front vereinen, da ſich ſtarke ruſſiſche Maſſen zeigten, 
die von Olita aus eine nördliche Umgehung vornehmen wollten. 

Dadurch gewannen die Ruffen bei Suwalki Luft und holten in der Richtung Wil- 
kowiſchki-Wirballen zu einem neuen Stoke aus, um die Straße Eydkuhnen — 
Stallupönen zu erreichen. Am 5. Oktober kam es nördlich des Wystyter Sees zu 
einem Zuſammenſtoß mit dem deutſchen Grenzſchutz. Dieſer iſt in Oſtpreußen ſo organi⸗ 
ſiert, daß einem ſtärkeren Angriff auch ſtets ſtärkere Truppen entgegengeſtellt werden 
können. Das haben die Ruſſen hier erfahren müſſen. Der Angriff wurde „unter ſchweren 
Verluſten für den Feind zurückgeſchlagen; die Ruſſen ließen über 4000 Mann als 
Gefangene und 10 Maſchinengewehre in unſeren Händen,“ wie es in dem Bericht der 
deutſchen Heeresleitung leißt. In Melen Kämpfen haben drei Landſturmkompagnien 
einen Sturmangriff auf ruſſiſche Schützengräben gemacht und dabei faſt ein ruſſiſches 
Regiment ſich gegenüber gehabt. Ein Landſturmhauptmann berichtet im „Königsberger 
Tageblatt“ über die tapfere Tat: „Am 5. Oktober hatten Truppen eines deutſchen De⸗ 
tachements eine im Walde gelegene Seeenge infolge heftiger Beſchießung durch feindliche 
Artillerie räumen müſſen; die Enge war dann von den Ruſſen beſetzt worden. Nach 
Eintritt der Dunkelheit erhielten drei Landſturmkompagnien den Befehl, im Bajonett⸗ 
angriff die Ruſſen aus dem Walde herauszuwerfen und die von den deutſchen Truppen 
am Tage geräumten Stellungen wieder zu beſetzen. Die Landſtürmer überraſchten eine 
Feldwache und ſtürmten mit Hurra in den Wald, vom Feinde mit Maſchinengewehr⸗ 
und Gewehrfeuer empfangen. Sie nahmen einen Oberſten, vier andere Offiziere und 
400 Mann gefangen und erbeuteten ſieben Maſchinengewehre, zahlreiche Patronen und 
zwei Taſchen mit Papieren. Unſere wackeren drei oſtpreußiſchen Landſturmkompagnien 
hatten bei dieſer Heldentat faſt ein ganzes ruſſiſches Regiment zum Gegner. Als der 
ruſſiſche Oberſt erfuhr, daß nur drei Kompagnien Landſturm den fo erfolgreichen An- 
griff ausgeführt hatten, ſchüttelte er den Kopf und wollte es nicht glauben.“ 

Die Ruſſen hatten die ganze Linie Wladiſlawow (gegenüber der preußiſchen Stadt 
Schirwindt)—Marggrabowa für ihre Angriffe auserſehen. Die Deutſchen ſtanden hier 
in ſtarken Feldbefeſtigungen. Am 12. Oktober unternahmen die Ruſſen auf ihrem 
rechten Flügel bei Schirwindt gegen den linken deutſchen Flügel einen Umgehungs⸗ 
verſuch, der unter bedeutenden Verluſten ſcheiterte. Hier führten fie auch ihre zur Er- 
gänzung herangezogenen, nur flüchtig ausgebildeten Rekruten ins Feuer, die nur in 
dichten Kolonnen vorzubringen waren und fürchterlich dezimiert wurden. Unter den bei 
Schirwindt erbeuteten 24 Geſchützen befanden ſich zwei Vorderlader, wie man auch bei 
den gleichzeitig gemachten 3000 Gefangenen Gewehre aller Syſteme fand. Die Nieder- 
lage bei Schirwindt hatte die Stoßkraft des rechten ruſſiſchen Flügels gebrochen; es 
machte ſich eine rüdgängige Bewegung bemerkbar. 

Im Zentrum des ruſſiſchen Vorſtoßes, das in der Romintener Heide anzu⸗ 
nehmen iſt, kam es nicht zu größeren Entſcheidungen. Paul Lindenberg, der Berichterſtatter 
des „Berliner Tageblatt“ iſt in jenen Tagen über die Heide gefahren; er erzählt: „In der 
Heide hat der Krieg die Ordnung gehörig geſtört. Das am äußeren Rande nach Ruß- 
land zu gelegene Dorf Szittkehmen, das von ſeinen Bewohnern faſt ganz verlaſſen iſt, 
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wurde von den Ruſſen gehörig mitgenommen. Mehrere Brandſtellen, zerſchlagene Läden, 
geplünderte Wohnungen, alles drunter und drüber, alles in kaum erdenkbarer Ver⸗ 
wüſtung. Aber unſere Soldaten machten, ſo gut es ging, Ordnung, vernagelten die zer⸗ 
trümmerten Türen, verklebten die Löcher der Fenſter, entfernten die Schmutzgebirge, ent⸗ 
wickelten mit Schrubber und Waſſer, mit Beſen und Schippe Hausfrauenkenntniſſe. 
Offiziere und Mannſchaften quartierten ſich ein, Infanteriſten und Artilleriſten, Jäger 
zu Pferde, Pioniere, Küraſſiere, Ulanen, die Scheunen wurden für die Pferde eingeräumt, 
die nötigen Wagen auf den Höfen untergebracht, in trefflicher Kameradſchaft fügte ſich 
einer zum andern. Denn wenn in den Stübchen auch gar kein Plätzchen mehr frei war, 
ſo wurde es mit einer wahren Kunſt der Raumausnutzung doch ermöglicht, daß fih dieſer 
und jener Soldat zum Schlummer noch ausſtrecken konnte. Häufig genug ward und wird 
dieſer Schlaf geſtört. Die Ruſſen lieben die Nachtangriffe, denn „Pruß ſchießt gut, zu 
gut“, namentlich am Tage! Erſt in der vergangenen Nacht (auf den 15. Oktober) hatten 
ſie einen Vorſtoß auf Szittkehmen unternommen, aber unſere Leute in den vorderſten 
Schützengräben hatten gut aufgepaßt, die Scheinwerfer ſpielten, Gewehre und Geſchütze 
knatterten und bummerten los, die grauen Nachtvögel wurden ſchnell zurückgeſcheucht.“ 

Auf dem linken ruſſiſchen Flügel wurden, nachdem Marggrabowa bereits am 
9. Oktober von den Truppen des Generals v. Morgen genommen worden war, die da⸗ 
hinter befindlichen, außerordentlich ſtarken feindlichen Stellungen bei Wilkaſſen und 
Wielitzken am 15. und 16. Oktober geſtürmt. Paul Lindenberg, der auch dieſes 
Schlachtfeld unmittelbar hernach beſucht hat, berichtet: „Sechs-, acht⸗, zehnfache Schützen⸗ 
gräben durchzogen terraſſenförmig verſchiedene Anhöhen — rechts und links der nach 
dem ſechs Kilometer entfernten Dorfe Wielitzken führenden Chauſſee. Die Schützen⸗ 
gräben waren nach oben durch Bretter und Stämme gedeckt, dieſe wiederum waren mit 
Erde und Tannenzweigen beſtreut; inwendig Stroh und Heu. Die Tiefe betrug etwa 
einen Meter, all dieſe Erdarbeiten waren mit gleichmäßiger Sorgſamkeit ausgeführt. 
Jenes Dorf Wielitzken bildete den Mittelpunkt der ruſſiſchen Stellung, es war von uns 
konzentriſch angegriffen und genommen worden. Die friſchen Spuren des heftigen Ge⸗ 
fechts waren überall, vor der Ortſchaft und natürlich erſt recht in derſelben, ſichtbar: tote 
Ruſſen, deutſche Verwundete, Brandſtellen, die Verheerungen der Granaten, von denen 
glücklicherweiſe das maleriſche Kirchlein mit feinem ſtumpfen, braunen Holzturm — eins 
der älteſten Gotteshäuſer Oſtpreußens — verſchont geblieben war. Einzelne Bewohner 
ſuchten in den grauenhaft verwüſteten Häuſern noch zu retten, was zu retten war — 
herzlich wenig, denn die ruſſiſchen Truppen hatten ja hier mehrere Tage gelegen. Ganz 
ſinn⸗ und zwecklos wurde dies und jenes fortgeſchleppt; ſo ſah ich, wie ein betagter 
Mann eine Tür auf dem Rücken trug und in der einen freien Hand einen Eimer. Furcht⸗ 
bar ſah es in den niedrigen Häuschen aus, in die ſich die Gegner geflüchtet und aus 
denen fie wohl noch geſchoſſen hatten, denn mancher von ihnen lag niedergeſtreckt da, das 
Gewehr noch in der ſtarren Hand. Blutlachen, blutgetränkte Kleidungſtücke und 
Uniformen, Waffen, Munition, ſchnell hergeſtellte Verſtecke und Schutzwehren, alles 
drunter und drüber. Auch wir hatten Verluſte gehabt, wie es ſo manche Gräber mit 
Helmen und Kreuzen in Gärten und an einem kleinen Hügel andeuteten. Die Dien 
Schläfer hören nicht mehr das fingende Saufen der Granaten, die von einer linksſeitig 
des Dorfes ſtehenden Batterie ſchwerer Geſchütze auf die feindlichen Stellungen nahe 
der Grenze, an der ſich bewaldete Anhöhen hinziehen, geſchleudert werden. Dort leckten 
an mehreren Stellen die Flammen auf. Und nun vernahm man auch das Salvenfeuer 
unſerer Infanterie und das Knack-knack⸗knack⸗knack der Maſchinengewehre. Es mußte in 
jenen dunklen Forſten ſcharf zugehen, die ſich wenige Kilometer vor uns zur rechten und 
linken Seite der Chauſſee ausdehnten.“ 
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Eine ruffifhe Kolonne in Lyck 

Während der Angriff der ruſſiſchen Niemenarmee im Gouvernement Suwalki zum 
Stehen kam, gelang es einer anderen ruſſiſchen Kolonne, von Lomſha aus Lyck zu er⸗ 
reichen. Sie ſollte mit der Njemenarmee in der Weiſe kooperieren, daß dieſe in breiter 
Front ihren Vormarſch nach Weſten antrat, während die Kolonne, die die hinter der 
Narewlinie geſammelten Kräfte umfaßte, in die rechte, ſüdliche Flanke der Deutſchen 
vorſtoßen ſollte. Vielleicht war ſogar beabſichtigt, den im Gouvernement Suwalki 
kämpfenden deutſchen Truppen die rückwärtigen Verbindungen abzuſchneiden. 

Der nächſte Weg nach Lyck wäre der von Oſo wice aug geweſen; aber hier lag das 
deutſche Belagerungskorps. Ein Angriff gegen dieſes verſprach wenig Erfolg, wäre auch zu 
zeitraubend geweſen. So wählte man den nächſtgelegenen Uebergang von Lomſha aus. 

Die Abſichtdes Flankenſtoßes geht klar daraus hervor, daß die Kolonne nicht 
den für ſie gegebenen Weg auf Johannisburg nahm, ſondern nach Nordoſten umbog und 
auf Lyck marſchierte, das Belagerungskorps vor Oſowice gewiſſermaßen umgehend. Der 
Plan der Ruſſen wurde vereitelt. Als ſich das Eingreifen der auf Lyck vorgeſtoßenen 
Kräfte fühlbar machen konnte, war das Vorgehen der Njemenarmee bereits abgeſchlagen. 

Ueber dieſen zweiten Vormarſch der Ruſſen auf Lyck weiß der Kriegskorreſpondent 
der „Münchner Neueſten Nachrichten“ noch folgendes zu erzählen: „Bei Sybba ſtießen 
die Ruſſen auf energiſchen deutſchen Widerſtand. Unter anderem bot der Landwehrhaupt⸗ 
mann Meyer, in ſeinem Zivilverhältnis Oberförſter, mit ſeiner Schar der Uebermacht 
erfolgreich die Spitze. Aus geſchickt angelegten Schützengräben wurden die Sibiriaken, 
die ſtürmen wollten, mit Feuer überſchüttet, ein Gegenſtoß mit dem Bajonett brachte 
ihre Reihen ins Wanken. Aber ſchließlich war die ruſſiſche Uebermacht, die nicht mehr 
darauf beſtand, den Stier bei den Hörnern zu faſſen, ſondern zu Umgehungen ihre Zu⸗ 
flucht nahm, zu groß. Langſam zog am 8. Oktober der Verteidiger nordwärts und überließ 
die Stadt dem Gegner.“ Die Beſchießung von Oſowiee mußte natürlich aufgegeben werden. 

Erſt nach einigen Tagen gelang es, Lyck wieder in deutſchen Beſitz zu brin⸗ 
gen. Paul Lindenberg berichtet: „Nach ſchweren Kämpfen beſetzte unſere Vorhut am 
Nachmittag des 13. Oktober die Stadt. Es war der Abzug des Feindes gemeldet worden. 
Die Unſeren machten auf dem Markt Halt, ſetzten die Gewehre zuſammen, holten Waf- 
ſer, wollten abkochen. Da praſſelt es mit einemmal auf ſie von allen Seiten herab, 
Infanterie- und Maſchinengewehrfeuer, aus jedem Fenſter, ſelbſt vom Kirchturm ſprüht 
es nieder. Die Ruffen hatten Dé in den Häuſern feſtgeſetzt und ſelbſt in die Wohnungen 
ihre Maſchinengewehre gebracht. Am folgenden Tage wurden ſie dann ausgeräuchert 
durch unſere ſchwere Artillerie. Da ſie einen Beobachtungspoſten auf dem Kirchturm 
hatten, mußte auch dieſer unter Feuer genommen werden. Dann ging unſere Infanterie 
im Sturm vor. Der Feind hielt nochmals im hinter Lyck liegenden Sybbaer Wald ſtand, 
es kam zu ſchwerem Aufeinanderprall, aber auch hier drangen wir erfolgreich vor, die 
Ruſſen über die Grenze treibend und ſie unausgeſetzt verfolgend ... 

Wie ſah es in Lyck aus! Von den Tauſenden betriebſamen Menſchen waren nur ein 
paar ganz verſchüchterte zu erblicken, ſonſt alles leer, verödet! Ein Drittel der Stadt 
zerſtört, die übrigen zwei Drittel verwüſtet. Furchtbar der Anblick des Marktes! Nur 
die Gerippe der meiſten Häuſer, auch die ſtattliche proteſtantiſche Kirche bis auf die 
Backſteinmauern ausgebrannt, der obere Teil des Turmes eingeſtürzt, die Glocke am 

Eingang liegend. Alle Läden und Wohnungen ausgeraubt, zertrümmert, beſchmutzt, 
viele der Gebäude und ihre Dächer wie durchſiebt von Schrapnells und Granaten. Und 
mit ſteigendem Grauen vernehme ich von ſächſiſchen Artilleriſten, die auf Grund eigener 
Wahrnehmungen berichten, von den an Frauen und Mädchen begangenen entſetzlichen 
Scheußlichkeiten, die an die gräßlichſten Freveltaten des Neroniſchen Zeitalters erinnern.“ 
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Phot. Berliner Illuſtrations-Geſellſchaſt, Berlin 


Eine deutſche Trainkolonne auf dem Marſch 


Phot. Ed. Franti, Berlin-Friedenau 


Eine deutſche Proviantkolonne auf dem Marſch 
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Die ruſſiſche Offenſive gegen Oſtpreußen war zum zweitenmal kläglich ge⸗ 
ſcheitert. Mit zäher Energie drängten unſere Truppen den Feind zurück auf ſein 
eigenes Gebiet. Bakalarſchew und Auguſtow bezeichnen die Gegenden, in denen der 
Kampf in den letzten Wochen des Oktober tobte“). 


Vom deutſchen Grenzſchutz im Nordoſten 

Die Wachſamkeit des oſtpreußiſchen Grenzſchutzes iſt bei der Schilderung der neuen 
ruſſiſchen Offenſive gebührend hervorgehoben worden. Der Kriegsberichterſtatter 
Rudolf v. Koſchützky hat dem ſogenannten Entenſchnabel, dem ſchmalen nördlich⸗ 
ſten Streifen unſeres Reichsgebiets, einen Beſuch abgeſtattet und ſchildert die tapfere 
Grenzwacht, die dort ein kleines Häuflein treuer Vaterlandsverteidiger hält. „In Ruß,“ 
ſchreibt er im „Stuttgarter Neuen Tagblatt“, „iſt militäriſches Treiben. Von hier wird 
die Verteidigung des nördlichen Reichszipfels mit Umſicht und Tatkraft geleitet, ſo daß 
bisher nur unbeträchtliche Grenzverletzungen den Frieden dieſes Landſtriches ſtörten. 
Dabei tritt die Bedeutung guter Verkehrslinien für den Krieg wieder einmal deutlich 
zutage. Eine Eiſenbahn und eine Chauſſee gehen etwa in der Mitte des „Entenſchnabels“ 
nach Memel hinauf, während eine ganze Reihe guter Chauſſeen von dieſen Hauptadern 
nach der Grenze hinführen, die natürlich überall mit Feldwachen beſetzt ſind. Zeigt ſich 
irgendwo eine überlegene feindliche Abteilung, ſo können die Grenzwachen in kürzeſter 
Zeit von den Stützpunkten her verſtärkt werden, wobei Eiſenbahn, Autos und Wagen 
ausgiebig zu Hilfe genommen werden. Die Hauptſache iſt freilich auch hier die moraliſche 
Kraft, die hinter allen Bewegungen ſitzt und in erſter Linie natürlich von dem Führer 
ausgehen muß. Der Kommandeur dieſes oberen Abſchnittes iſt in Friedenszeiten Land⸗ 
wirt. Seine drei Güter ſind von den Ruſſen ausgeplündert und verbrannt worden, 
während er hier ſeinen Mann ſteht. Ein paar kleine Züge, die ich im Fluge auffing, 
ſcheinen mir ſo charakteriſtiſch für den ſoldatiſchen Geiſt auch bei unſeren Landwehr⸗ 
und Reſerveoffizieren, daß ich ſie kurz wiedergeben will. 

Herr v. L., der auch einen Sohn im Felde hat, war anfangs bei den faſt täglichen 
Gefechten ſtets in der Feuerlinie ſelbſt mit einem Gewehr bewaffnet. Während des 
Kampfes ſprach er mit ſeiner kräftigen, ruhigen Stimme immer zu den Leuten: „Noch 
nicht ſchießen — Menſch, laß'n doch erſt rankommen. — Nimm Druckpunkt. — Haſt 
auch das Viſier nicht verkantet?“ Kriecht hinter der Schützenlinie entlang, um eine 
andere Gruppe zu beobachten und ſich mit ihr zu unterhalten, bis auch hier die Leute 
ruhig zielen, wie ſie es auf dem Schießſtand gelernt haben. Eines Sonntags kommt 
während des Gottesdienſtes die Meldung, daß die Ruſſen in K. eindringen. Im Lauf⸗ 
ſchritt geht es aus der Kirche; auf Autos und Wagen hinaus nach dem bedrohten Dorf. 
Die Autos ſetzen ihre Leute ab, raſen zurück, um neue Wageninſaſſen aufzunehmen; und 
ſo ein zweites und drittes Mal, bis genügend Kräfte in dem Dorfe ſind. v. L. iſt mit 
einem Dutzend zur Poſthalterei vorgedrungen. Sie wollen am linken Giebel vorgehen, 
bekommen ſtarkes Feuer und ſpringen hinter die Außenwand. Da das Feuer nicht nach⸗ 
läßt, ſchieben ſie ſich hinter den rechten Giebel. Aber auch hier iſt das impertinente: 
bt, ßt der Kugeln das gleiche, fo daß ein dicker Unteroffizier die denkwürdigen Worte 
ausruft: „Donnerwetter, hier iſt man ja ſeines Lebens nicht mehr ſicher! Ich geh' 
bauchwärts,“ und ſich ins Gras wirft. Es zeigte ſich nun bald, daß die Ruſſen aus den 
Bäumen der umliegenden Gärten ſchoſſen, von wo ſie nun raſch heruntergeknallt wur⸗ 
den. Die andern hatten ſich inzwiſchen in den gegenüberliegenden Wald geflüchtet, und 


wl Die in den vorhergehenden Abſchnitten mehrfach angeführten Berichte von Paul Linden⸗ 
berg ſind auch in Buchform erſchienen unter dem Titel „Gegen die Ruſſen mit der Armee 
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nachdem ein Maſchinengewehr die Linien ein paar Mal entlang geſtrichen war, hörte 
das feindliche Feuer auf. Die Unſern hatten drei Tote und vier ſchwer Verwundete, 
während die Ruſſen 15 Tote auf dem Platze ließen. Es mußte nun feſtgeſtellt werden, 
ob der Wald vom Feinde geräumt ſei, und der Kommandant gibt den Befehl: „Frei⸗ 
willige vor!“ Es war ein ſcharfes Gefecht geweſen, die Leute ſind meiſt Familienväter, 
die Schwerverwundeten ſind eben fortgebracht. Zwei Mann treten vor. v. L.: „Die 
beiden Leute ſchließen ſich mir an.“ Nimmt ſeine Flinte unter den Arm und geht los. 
Sofort ſpringt die halbe Mannfchaft vor und will mit. Seitdem gab es nie mehr eine 
Verlegenheit um Freiwillige, auch unter den ſchwierigſten Umſtänden. Sobald die Zeit 
es erlaubte, wurde exerziert und Scheibe geſchoſſen, wobei Gewinne ausgeſetzt wurden. 
Bei alledem befeſtigte ſich in den Leuten das Gefühl, daß ein Gefecht nicht eine Sache 
der Aufregung, ſondern ganz einfach der ruhigen und gewiſſenhaften Ausführung des in 
Friedenszeiten Gelernten iſt; ſo daß ſie im Feuer ſich bald ſo ruhig und ſachlich unter⸗ 
hielten, wie ſie es von ihren Führern gewöhnt waren. Da ſich nun häufig Tiere den 
Truppenteilen anſchließen, ſo beſaß die eine Kompagnie einen ſchönen Kriegskater, der 
ſich immer bei den Mannſchaften aufhielt und an Gefechtstagen mit hinauszog. 

Wie ich ſchon ſagte, verſuchten die Ruſſen wiederholt, die Gilge von Süden her zu 
überſchreiten, als ſie im Beſitz des Hinterlandes waren. Die Beſatzung des „Enten⸗ 
ſchnabels“ ließ aber nicht mit ſich ſpaſſen und fuhr höchſt ergrimmt über den Franzoſen⸗ 
damm in die Höhe, ſobald der Feind ſich ſehen ließ. Einmal hatten die Ruſſen ſich einen 
Uebergang bei einem Dorfe ausgeſucht, und als unſer Ziethen aus dem Buſch heraus⸗ 
fährt und mit ſeinen Leuten den Damm beſetzt, ſchoſſen ſie aus den Fenſtern und von 
den Dächern herunter über den Fluß. Der Kater aber war mit ſeiner Kompagnie aus⸗ 
marſchiert und ſaß zwiſchen den feuernden Leuten. Plötzlich rafft ihn eine Kugel hin und 
er wälzt ſich in ſeinem Blute. Seine Nebenleute werfen einen betrübten Blick auf den 
toten Kameraden, und während der eine die Hülſe aus der Kammer ſpringen läßt und 
ſich zum neuen Schuß vorbereitet, ſagt er: „Nu ſeh mal, nu hebbe ſe unſern Pikatz dot⸗ 
geſchoſſe.“ v. L. liegt mit in der Reihe: „Da rechts der auf dem Molkereidach war's. 
Den holt mal runter.“ Die bärtigen Leute, voll Grimm und Trauer über ihren ſchönen 
Pikatz, gehen in Anſchlag, zielen bedächtig, nehmen Druckpunkt und laſſen fliegen. Der 
Ruſſe kommt ins Rollen, ſchlägt auf den Mauervorſprung und fällt auf die Erde. Da 
ſagt der Bärtige ebenſo ruhig wie vordem: „Seh mal, foſts wie e Gruſchke“ (faſt wie 
eine Birne), wirft die Hülſe raus, geht in Anſchlag, nimmt Druckpunkt und ſchießt. Im 
übrigen iſt das Verhältnis des „Entenſchnabels“ zum ruſſiſchen Reiche ein durchaus 
korrektes. Das einmal feſtgeſetzte Zeremoniell wird unverbrüchlich reſpektiert. Einmal 
kommen die Ruffen herüber und verbrennen W. ... Sofort läßt der Gewaltige von 
Nord⸗Nord⸗Oſt die Kanonen beſpannen, fährt über die Grenze und donnert ein Stadt⸗ 
viertel von Nowoje Mjaſta in Brand. „Das ift für W....“ läßt er ihnen ſagen und 
fährt ruhig nach Hauſe. Ein andermal werden fünf Pferde und ein ruſſiſcher Wärter 
eingebracht. Die Pferde ſind drüben ausgeriſſen, der Wärter hinterdrein. So hat man 
ſie gefangen. Herr v. L. ſchreibt einen höflichen Brief an den Beſitzer und ſchickt ihm 
die Pferde und den Wärter wieder zurück. Hier haſt du dein Eigentum. Pferdediebe 
ſind wir nicht. Haben nur den Auftrag, unſere Grenze zu verteidigen. Was wir auch 
in Zukunft nach beſten Kräften tun wollen. Amen!“ 

Weſſen ſich oſtpreußiſche Grenzorte im Falle ungenügender Bewachung zu verſehen 
haben, lehrt ein Bericht aus Schmalleningken. Die „Tilſiter Allgemeine Zeitung“ 
berichtet: „Dieſer Grenzort, der ſeit Beginn des Krieges die Nähe des ruſſiſchen ge⸗ 
lobten Landes ja wohl öfter empfindlich hat ſpüren müſſen, war am 6. Oktober vorüber⸗ 
gehend ohne militäriſchen Schutz. Da erſchien am Mittwoch, 7. Oktober, eine ſtärkere 
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ruſſiſche Kavallerie⸗Patrouille, um fih zu überzeugen, ob Schmalleningken von deutſchen 
Truppen frei ſei. Noch am Abend des 7. Oktober ſoll in Georgenburg drüben ein An⸗ 
ſchlag gemacht worden ſein, daß ſich am 8. Oktober jeder an einem Plünderungszug 
nach Schmalleningken beteiligen könne. Und ſiehe da: am 8. Oktober zog ein kleiner 
Trupp ruſſiſcher Soldaten, nur vier oder fünf Mann, anſcheinend die „Bedeckung“, in 
Schmalleningken ein. Und dahinter folgte der Schwarm der Plünderer. Die Schau⸗ 
fenſter der Läden wurden eingeſchlagen, die Waren herausgeworfen; in die Läden drang 
das Raubgeſindel ein und ſuchte das beſte aus. Ein großer Teil dieſer Ruſſen waren in 
Friedenszeiten Kunden der Schmalleningker Geſchäftsleute, wußten alſo genau, wo die 
gute, teuere, und wo die billige Ware aufgeſtapelt lag. Die Bewohner des Ortes waren 
machtlos, da ja die bewaffneten, „wachhabenden“ ruſſiſchen Soldaten dafür ſorgten, daß 
das Plünderungswerk ungeſtört bleibe. Aber unſere Dragoner hatten doch Wind be- 
kommen, und unternahmen einen ſcharfen Ritt nach Schmalleningken. Kaum wurde 
das Räubervolk unſerer anſprengenden Soldaten anſichtig, als mit dem Ruf: Pruß! 
Pruß kommt! die wilde Flucht begann. Aber die deutſchen Dragoner ſind gründlich 
dazwiſchen geſprengt; mehrere Leichen lagen auf dem Weg nach der Grenze.“ 


Das Vorgehen der deutſchen und öſterreichiſch— 
ungariſchen Armeen gegen Ruſſiſch⸗Polen 


Die taktiſche Bedeutung des deutſch-öſterreichiſchen Vorgehens 


Der Offenſive des verbündeten deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen Heeres 
gegen Ruſſiſch⸗Polen kommt inſofern eine beſonderetaktiſche Bedeutung zu, 
als man in militäriſchen Kreiſen von jeher angenommen hat, Deutſchland werde ſich 
Rußland gegenüber auf die Defenſive beſchränken, ſolange es Frankreich nicht gänzlich 
niedergerungen hätte. Daher auch die Ueberraſchung der franzöſiſchen Preſſe, die klar 
erkannt hat, daß nun umgekehrt auch über Frankreichs Los auf den polniſchen Schlacht⸗ 
feldern entſchieden wird, und ihr Aerger darüber, daß das verbündete Rußland nicht 
noch mehr für die Verteidigung Polens getan hat. Die „Neue Zürcher Zeitung“ ſchreibt 
über dieſe Fragen: „Bekanntlich iſt das militäriſche Abkommen zwiſchen Rußland und 
Frankreich nach gründlicher Erörterung der Frage durch beide Generalſtäbe, 1894 zu⸗ 
ſtande gekommen. Das Wort „Alliance“ wurde erſt während des Beſuches Felix Faures 
in Rußland ausgeſprochen. „Welcher Art ift der Charakter dieſes Bündniſſes?“ fragt 
General Maitrot, eine der Leuchten der franzöſiſchen Armee, und ſeine Antwort lautet: 
„Seit der Unterzeichnung jener militäriſchen Konvention wurden ruſſiſche Truppen an 
die deutſche Grenze, und zwar nach dem Herzogtum Warſchau, entſandt; ihre Anzahl 
wuchs unaufhörlich, ſo daß in einem gegebenen Moment ſich die Hälfte der Armee in 
Friedenszeiten Deutſchland und Oeſterreich gegenüber befand. Dies wurde zu einer be» 
ſtändigen Gefahr für Deutſchland. Und gleichzeitig wurden Bieloſtok, Grodno und 
Warſchau zu eigentlichen Feſtungen.“ 

Aber nach der Potsdamer Monarchenzuſammenkunft 1910, wo Deutſchland Rußland 
für ſeine Politik in Perſien eine Carte blanche ausſtellte, wurde bekanntlich das ruſſiſche 
Heer aus Polen zurückgezogen, und jene Truppen, die bis dahin in einer Entfernung von 
nur vierundzwanzig Stunden von der deutſchen Grenze ſtanden, wurden nach dem 
Gouvernement Perm, an den Fuß des Uralgebirges verſetzt. Zwar ſuchte die franzöſiſche 
Regierung der Kammer gegenüber dieſen Schritt Rußlands zu rechtfertigen, ihre dafür 
angeführten Motive finden aber keineswegs die Zuſtimmung des bereits genannten 
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Generals Maitrot. Mit ihm iſt bemerkenswerterweiſe auch der erſte militäriſche 
Theoretiker Deutſchlands, der bekannte General v. Bernhardi, einverſtanden; in ſeinem 
Buche vertrat er 1912 die Meinung, Rußland könne am ſchnellſten und ſtärkſten über 
Deutſchland herfallen, hätte es in Polen, beſonders im Norden Ruſſiſch⸗Polens, zwiſchen 
Warſchau und Wilna, genügende Aktivkräfte zur Verfügung. Nach Potsdam war aber 
dies nicht mehr der Fall, auch vermochte Rußland jene 120 000 Mann Kavallerie nie 
aufzubringen, die laut dem Abkommen mit Frankreich immer an der deutſchen Grenze 
bereitſtehen ſollten. 

Dieſe Haltung des ruſſiſchen Verbündeten erregte in Frankreich große Unruhe. Man 
war ſich jenſeits des Rheins darüber ganz im klaren, daß im Kriegsfalle Deutſchland 
zunächſt gegen Frankreich und dann erſt gegen Rußland ziehen werde. Die Erfahrung 
eines halben Jahrhunderts, von den theoretiſchen Anſichten eines Moltke bis zur Stra⸗ 
tegie der deutſchen Manöver vom Jahre 1912, ſprachen für dieſe Vorausſetzung. Noch 
1913 wurde in der franzöſiſchen Kammer, bei den Debatten über die Möglichkeit ruſſi⸗ 
ſcher Hilfe im Falle eines Krieges mit Deutſchland, Moltkes Meinung erwähnt, die er 
ſeinem König gegenüber äußerte, als ſich Preußen 1866 gleichzeitig von Hannover, 
Bayern und Oeſterreich bedroht ſah. „Was auch kommen mag, mag auch Hannover 
ſiegen, oder mögen Süddeutſchlands Heere in unſer Gebiet eindringen, — wir haben 
vor uns einen Hauptgegner, nämlich Oeſterreich, und wir würden zunächſt gegen 
dieſen Feind alle unſere Kräfte konzentrieren und die übrigen Gegner außer acht laſſen 
oder nur einen unbeträchtlichen Teil unſerer Armee ihnen entgegenſtellen. Und erſt 
wenn die Hauptſchlacht gewonnen, würden wir uns gegen die übrigen wenden und 
ihnen das ſchon eroberte Terrain wieder nehmen.“ Moltke wiederholte eigentlich ſich 
ſelbſt, als er 1868—69, in Vorausſetzung eines gleichzeitigen Krieges gegen Oeſterreich 
und Frankreich, jene Zeilen niederſchrieb, die die Methode des großen Feldherrn am 
beſten zur Schau tragen: „Wir werden zunächſt gegen Frankreich, nur gegen Frankreich, 
mit allen unſern Kräften ziehen, auch wenn Oeſterreich inzwiſchen ohne Hinderniſſe preu⸗ 
ßiſchen Boden betreten, ja fogar wenn es von Berlin Beſitz ergriffen haben ſollte. Sodann 
aber werden wir mit unſerem glorreichen Heer durchs ganze enthuſiaſtiſche und vom Geiſt 
des nationalen Sieges durchdrungene Deutſchland zurückkehren und in Berlin unſern 
Doppelſieg über die Franzoſen und Oeſterreicher unter einſtimmigem Beifall feiern.“ 

In Frankreich hielt man, auch während der letzten Jahre, dieſe Taktik für die des 
künftigen deutſch⸗franzöſiſch⸗ruſſiſchen Krieges. Als die Kammer den Geſetzentwurf über 
die dreijährige Dienſtzeit zu beraten hatte, war es nach den deutſchen Manövern vom 
September 1912, denen folgende Dispoſition zugrunde lag: „Der blaue Teil hat den von 
Oſten her anrückenden roten Armeen zuerſt nur ganz ſchwache Kräfte entgegenzuſtellen, 
auch dann, wenn die Hauptſtadt des blauen Reiches in die Hände des Feindes fallen 
würde. Nicht die Beſetzung einer Stadt oder eines Gebietes ſoll das Ziel der Kriegs⸗ 
operationen ſein, ſondern die Vernichtung der feindlichen Armee. Infolgedeſſen wird 
erſt nach der Zertrümmerung der Hauptmacht auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz die 
Konzentrierung unſerer Kräfte gegen den Feind von Oſten beginnen können.“ Das iſt 
eigentlich das Prototyp des heutigen Krieges von Anfang an geweſen, und dieſe Taktik 
iſt auch auf franzöſiſcher Seite keineswegs nur als vermeſſenes Selbſtvertrauen der 
Deutſchen auf ihre Kräfte angeſehen worden. So äußerte fih der damalige Kriegs- 
miniſter Etienne nach dem Stenogramm der Armeekommiſſion in der Diskuſſion über 
die dreijährige Dienſtzeit folgendermaßen: „Si nous restions dans la situation oü nous 
sommes, il serait très facile à l'Allemagne, étant données la lenteur de la mobili- 
sation russe et l’obligation dans laquelle nous nous trouvons de faire notre 
mobilisation, de fondre sur nous en trois jours et, nous ayant écrasés, de marcher 
directement vers la Russie.“ 
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Der erſte Vormarſch auf Warſchau 


Die freiwillige Zurücknahme der in Polen und Galizien kämpfenden öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Armeen (vgl. S. 20 f.) und ihre Konzentration nach Weſten erfolgte nach 
einem wohl überlegten ſtrategiſchen Plan, zu deſſen Hauptzwecken ein glatter und un⸗ 
auffälliger Anſchluß an die deutſchen Kräfte nördlich von Krakau gehörte. 
Die Ruffen drängten in Galizien in blindem Siegestaumel nach, bis ſie Ende Septem⸗ 
ber die Linie Krakau Jaslo— Jaroslau—Sambor—Uzſoker Paß erreicht hatten. Da⸗ 
durch ließen ſie den Deutſchen in Polen Zeit, in aller Ruhe in der Linie Czenſtochau — 
Oltuſch— Krakau aufzumarſchieren, in fejtem Anſchluß an den linken Flügel des öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Heeres. 

Bei ihrem Aufmarſch gegen den neuen Verſammlungsraum der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Armee hatten ſich die Ruſſen gegen die auf der Linie Olkuſch—Czenſtochau 
ſtehenden deutſchen Kräfte nur ſchwach geſichert, da ſie dieſe offenbar bedeutend unter⸗ 
ſchätzten. Daher mußte ihr ganzer ſtrategiſcher Plan in die Brüche gehen. Denn ein 
Hervorbrechen der deutſchen Truppen aus der Linie Olkuſch—Czenſtochau in öſtlicher 
Richtung bedeutete einen Flankenangriff auf die Stellung, die die Ruſſen gegen die 
neue öſterreichiſche Front bezogen hatten. Einem ſolchen Flankenangriff aber wäre auch 
das ſtärkſte ruſſiſche Heer nicht gewachſen geweſen, und wenn er gelungen wäre, hätte 
er die Kooperation mit den gegen Weft- und Oſtpreußen eingeſetzten 15 Korps unmög⸗ 
lich gemacht. So war denn die ruſſiſche Heeresleitung genötigt, ihren um den Preis 
ſchwerer und blutiger Kämpfe und furchtbarer Opfer vollzogenen Aufmarſch gegen die 
Linie Przemysl—Krakau aufzugeben und ſich fo ſchnell wie möglich in eine andere 
Stellung zurückzuziehen, in der ſie der Offenſive der vereinigten deutſchen und öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Armeen nicht mehr fo hoffnungslos gegenüberſtand. 

Der allgemeine Rückzug der Ruffen fonnte angeſichts der energiſchen Ver⸗ 
folgung der Verbündeten ſelbſtverſtändlich nicht ohne Kämpfe und ſchwere Verluſte für 
die Ruſſen durchgeführt werden. Es half ihnen nichts, daß ſie raſch ſtarke Kräfte aus 
Galizien nach Norden verſchoben. Sie ſtanden knapp vor der Weichjel-Sanlinie, als 
ſie, im Begriff über die Weichſel zu gehen, von den verfolgenden öſterreichiſch⸗ungari⸗ 
ſchen Truppen bei Klimontow, und gleichzeitig von den deutſchen Truppen bei 
Opatow eingeholt und geſchlagen wurden. Im weiteren Vordringen eroberten die 
Oeſterreicher am 5. Oktober den wichtigen Brückenkopf von Sandomir und warfen 
gleichzeitig ſüdöſtlich der Weichſel eine ruſſiſche Infanteriediviſion bei Tarnobrzeg. Die 
geſchlagenen Gegner konnten ſich bei der energiſchen Verfolgung über das Hindernis 
der beiden Flüſſe nicht rajh genug zurückziehen und fielen ſamt ihrem Train abteilungs⸗ 
weiſe als Kriegsgefangene den auf dem rechten Weichſelufer vordringenden öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen in die Hände. 

Inzwiſchen hatten am 4. Oktober deutſche Truppen eine ruſſiſche Gardeſchützen⸗ 
brigade aus einer befeſtigten Stellung zwiſchen Opatow und Oſtrowiee vertrieben 
und ihr 3000 Gefangene, mehrere Geſchütze und Maſchinengewehre abgenommen. Am 
5. Oktober wurden zweieinhalb ruſſiſche Kavalleriediviſionen und Teile der Haupt- 
reſerve von Iwangorod bei Radom von den deutſchen Truppen angegriffen und auf 
Iwangorod zurückgeworfen. Die anſehnliche Menge von Gefangenen, 4800 Mann, die 
die Ruſſen bei einer Reihe kleinerer Zuſammenſtöße weſtlich von I w angorod ver⸗ 
loren, läßt den Schluß zu, daß ihre Stoßkraft nicht mehr allzu ſtark war. 

Welchen Schwierigkeiten der deutſche Vormarſch in Polen begegnete, ſchildert 
folgender Feldpoſtbrief eines Adjutanten bei einer ſchweren Munitionskolonne: „Von 
Czenſtochau ging es in ſtarken Märſchen nach Often. In den erſten zwei Tagen hatten 
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wir noch leidliche Chauſſeen, dann aber wurde es fürchterlich, zumal es ſeitdem täglich 
regnete. An einzelnen Strecken beſtanden die Wege überhaupt nur aus Sumpf und 
Moraſt. Einmal haben wir eine volle Stunde gebraucht, um einen Munitionswagen 
mit ſechs Pferden 15 Meter weiter zu bringen. Streckenweiſe konnte man von einem 
Wege überhaupt nicht mehr ſprechen. Die Pferde verſanken bis zum Leib im Schmutz, 
die ſchweren Wagen verſchwanden bis zu den Achſen! Die Munition, die wir befördern, 
iſt ſehr ſchwer. Eines Nachts kamen wir im ſtrömenden Regen an eine unpaſſierbare 
Stelle. Es blieb nichts anderes übrig, als mit den ganzen Kolonnen in den Wald ein⸗ 
zubiegen, um die Stelle zu umgehen. Zu dieſem Zwecke mußte mit Axt und Säge ein 
500 Meter langer Weg mitten durch den Wald gebahnt werden. Ein paar Stunden 
lang mußten Bäume gefällt werden. So kommt es, daß wir außerordentlich lange und 
anſtrengende Märſche haben. Beim Reiten befindet man ſich eigentlich immer in Ge⸗ 
fahr, zu ſtürzen. In den letzten acht Tagen waren wir faſt jede Nacht unterwegs. Ein⸗ 
mal bin ich ununterbrochen dreißig Stunden im Sattel geweſen. Die Strapazen ſind 
um ſo größer, als wir eigentlich niemals, außer den beiden letzten Tagen, ordentlich 
Ruhe gehabt haben. Entweder kamen wir überhaupt erſt morgens im Quartier an oder 
früheſtens in der Nacht. Außerdem ſind die Dörfer und kleinen Städte derartig 
miſerabel, daß man ſich nur mit einem leiſen Grauen ſchlafen legt. Betten kennen wir 
kaum noch. Gewöhnlich ſchlafen wir zu ſieben in einer einzigen Stube auf Stroh. Aus 
den Kleidern bin ich ſeit zehn Tagen nicht gekommen. Kommt man im Quartier an, ſo 
geht es häufig ſchon nach wenigen Stunden weiter. Und dazu der ewige Regen! 
Mit der Verpflegung wird es täglich knapper. Butter, Wurſt und dergleichen gibt es 
ſchon lange nicht mehr. Wir ſind froh, wenn wir Brot und etwas Schmalz haben. 
Manchmal gelingt es, Vieh zu kaufen. Dann wird geſchlachtet und ein großes Kochen 
beginnt. Neulich hat der Schlächter, den wir bei der Kolonne haben, friſche Leberwurſt 
gemacht. Das wurde ein ordentliches Feſteſſen. Getrunken wird faſt ausſchließlich Tee. 
Spirituoſen, die man infolge der Kälte und Näſſe ſehr nötig braucht, ſind leider auch 
nirgends mehr zu finden. Die Strapazen ſind alſo etwas reichlich, mir geht es aber 
trotzdem ſehr gut und ich fühle mich außerordentlich wohl. Manchmal wundere ich mich 
ſelbſt darüber, was man alles aushalten kann.“ 

Der deutſche Vormarſch hat ſich zum Teil auch der Eiſenbahn bedient, nachdem die 
Schienen auf deutſche Spurweite umgelegt worden waren. Es kommen allerdings nur 
zwei Strecken, die parallel laufend von Czenſtochau auf Warſchau und von Kattowitz 
über Kielce und Radom auf Iwangorod führen, in Betracht. Erft hinter der Weichſel 
beginnt das große ſtrategiſche Eiſenbahnnetz, das den Ruſſen eine ſtarke Ueberlegenheit 
für den Nachſchub von Verſtärkungen und Bedürfniſſen ſichert. 

Raſch arbeiteten ſich die deutſchen Streitkräfte an Warſchau heran: am 11. Oktober 
erreichten die Spitzen der deutſchen Armee die Weichſel und bei Grojec, ſüdlich von 
Warſchau, fielen 2000 Mann des II. ſibiriſchen Armeekorps in ihre Hände. Am 
13. Oktober erfahren wir, daß die ruſſiſchen Vortruppen ſüdlich von Warſchau von der 
deutſchen Armee zurückgeworfen worden ſeien. Am 14. Oktober wird gemeldet, daß 
beim Zurückwerfen ruſſiſcher Vortruppen auf Warſchau 8000 Gefangene gemacht und 
25 Geſchütze erbeutet worden ſeien, und am 15. Oktober wird mitgeteilt, der Angriff in 
Polen ſchreite vorwärts und die Deutſchen ſtünden vor Warſchau. 


Warſchau in Erwartung der Deutſchen 
Man erinnert ſich, welche Begeiſterung in Warſchau über die anfängliche Räumung 
der Stadt herrſchte (vgl. I, S. 106). Als die Ruſſen nach zehn Tagen zurückkehren, 
(ogl. S. 71), mußten zwar die offenen Kundgebungen verſtummen, aber das Feuer 
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glimmte unter der Aſche weiter. Ein Brief aus Krakau entwirft auf Grund von authen⸗ 
tiſchen Berichten folgendes Bild von der allgemeinen Lage in Warſchau vor 
dem deutſchen Anmarſch: „Warſchau bietet das Ausſehen einer Stadt, die äußer⸗ 
lich optimiſtiſch und ruhig ſcheinen will, aber in der es unaufhörlich kocht und gärt. 
Den Optimismus und die Ruhe wollen die ruſſiſchen Behörden aufrecht erhalten. Des⸗ 
halb ſchmeicheln ſie der polniſchen Bevölkerung, verbreiten das bekannte Manifeſt des 
Nikolai Nikolajewitſch (vgl. I, S. 107), laſſen in den Theatern neben der Zarhymne 
„Noch iſt Polen nicht verloren“ ſingen und drängen der Preſſe gefälſchte Berichte über 
den Stand des Krieges auf. Wer näher hinſieht, merkt, daß in der polniſchen Geſellſchaft 
alles voll Erwartung iſt und ſich auf kommende Ereigniſſe vorbereitet. Vor allem wird 
das Elend immer größer. Die Beamten der Reichsbank ſind nach Petersburg abgereiſt; 
die anderen Banken, die der Barquelle entbehren, funktionieren kaum noch: etwa 
60 Prozent Kaufleute und Induſtrieller ſtehen an der Schwelle des Bankrotts oder 
haben bereits bankrottiert. Dieſe wirtſchaftliche Depreſſion übt eine allſeitige Wirkung 
aus. Trotz ſtaatlicher Subvention wurden einige Theater wegen mangelnden Beſuchs 
geſchloſſen. Ein Bürgerkomitee hat ſich gebildet zwecks Verteilung von Mittageſſen unter 
die ohne Mittel verbliebene intelligente Bevölkerung; ein anderes Komitee unterſtützt 
die Familien der Reſerviſten. Das ſind kaum Tropfen im Meer. Ein erſchreckendes 
Elend breitet ſich unter den Arbeitern aus. In Warſchau ſoll es etwa 60 000 unbe⸗ 
ſchäftigte Arbeiter geben (in Lodz etwa 130 000). Die Tageszeitungen ſind überfüllt mit 
Nachrichten über Ohnmachten und Todesfälle in den Straßen infolge von Hunger, wie 
mit Selbſtmordnachrichten. Trotz allen Unterdrückungsmaßregeln greift das Banditen⸗ 
weſen in erſchreckender Weiſe um ſich: abends iſt auf der Straße kein Menſch ſeines 
Lebens ſicher. Wenn der Krieg länger anhält, kann man den Ausbruch von Hunger⸗ 
unruhen und einer wirtſchaftlichen Revolution erwarten, ſchlimmer, als in den Jahren 
1905 bis 1907. Bei den Behörden herrſcht eine immer größere Zügelloſigkeit. Der 
Polizeimeiſter Meyer wurde wegen Veruntreuungen verhaftet; der Theaterintendant 
Melyſzew ift in feinem Haufe interniert. Die Behörden verbreiten Nachrichten über die 
Siege des Zylinski, der, wie bekannt, Generalgouverneur von Warſchau iſt. An das 
Publikum gelangen indeſſen Nachrichten über die Niederlage, die er zuſammen mit 
Rennenkampf erlitten hat. Die Oppoſitionsſtimmung wächſt bei der Bevölkerung. In 
beftändiger Angſt davor unternehmen die Behörden fortwährende Verhaftungen. Da 
ſie keine greifbaren Beweiſe haben, verhaften ſie nach rechts und nach links, ohne Wahl. 
So wurde z. B. der berühmte Dichter Tadhäus Micinfti verhaftet und nach Kaluga ver⸗ 
ſchickt, obwohl er feiner Ueberzeugung nach Slawophile ift. Zügelloſigkeit der Behörden, 
immer ſtärkere Oppoſitionsbewegung, Elend und drohende wirtſchaftliche Revolution 
— das ſind die hauptſächlichſten Symptome im gegenwärtigen Warſchau.“ 

Vom eigentlichen Krieg fühlte Warſchau bis zum 10. Oktober wenig. Nur die Ver⸗ 
wundeten aus den Schlachten in Oſtpreußen wurden nach Warſchau gebracht oder über 
Warſchau nach Rußland weiter befördert. Am 10. Oktober aber wurde es ernſt. Schon 
feit einiger Zeit waren die Deutſchen um Skierniwice und ſchickten ihre Patrouillen 
immer näher, bis ſie plötzlich an dieſem Tage nur einige Werſt von Warſchau ſtanden. 
In der Stadt hieß es anfangs, die ruſſiſchen Regimenter wollten den Rückzug über 
Warſchau hinter die Weichſel antreten, weil ihre Generäle meinten, ſie ſeien zu ſchwach, 
um die Stadt zu verteidigen. Plötzlich aber ereignete ſich etwas Unvorhergeſehenes. 
Es hieß Großfürſt Nikolajewitſch fei angekommen. Er griff mit Energie ein, zog mäch⸗ 
tige Verſtärkungen heran, erſetzte die Führer und befahl, Warſchau bis zum letzten Bluts⸗ 
tropfen zu verteidigen. Ununterbrochen kamen neue Truppen an, vor allem viele Koſaken 
vom Don, aus dem Kaukaſus und aus dem Ural, auch zahlreiche ſibiriſche Regimenter. 


216 Das Ringen im Oſten bis zur Neugruppierung der verbündeten Heere 
— — — . . äboẽ.—0'̃h'd. . . ;ʒĩðuꝛ—'nͥ.: 


—ͤ.—ññ.ꝝ'.ĩ..— — — . (—— — — —— — — 


Auf den Straßen erſchienen Anſchläge, die beſagten, daß die Verteidigung Warſchaus 
mit der äußerſten Kraftanſtrengung zu geſchehen habe und die die Bevölkerung zur 
Ruhe ermahnten. Denn es herrſchte bereits eine ungeheure Verwirrung. Alles 
ergriff die Flucht: Bank-, Poft- Eiſenbahn⸗, Verwaltungsbeamte, Angeſtellte und eine 
Menge Privatleute. Das erſte Zeichen zur Flucht gab das Erſcheinen eines 
Zeppelins. Das Luftſchiff wurde ſo heftig aus Geſchützen und Gewehren beſchoſſen, 
daß alle überzeugt waren, der Kampf tobe ſchon an den Schlagbäumen. „Alles möchte 
das Weite ſuchen,“ ſchreibt der Berichterſtatter der „Times“, „aber dazu ift eine be- 
ſondere Erlaubnis nötig, die man nur durch große Geldaufwendungen erlangen kann, 
und außerdem ſind die abgehenden Züge alle überfüllt. Die meiſten müſſen alſo noch 
warten, und ſie tun es, zitternd vor Angſt und nervös. Jeden Augenblick werden 
Spione feſtgenommen, und es geht kein Tag vorüber, ohne daß ein paar gehängt oder 
erſchoſſen werden.“ Im Zentrum der Stadt kam es ſogar zu blutigen Zuſammenſtößen 
zwiſchen den Arbeitern und dem Militär, was jedoch nach Möglichkeit geheim gehalten 
wurde. Die Blätter mußten ſich darauf beſchränken, eine Liſte der dabei Getöteten und 
Verwundeten zu veröffentlichen. 

Der Zeppelinbeſuch blieb nicht vereinzelt. Fortwährend erſchienen nun deutſche 
Luftſchiffe und Flugzeuge über Warſchau, oft ſogar gleichzeitig in größerer 
Zahl, ſo daß die Ruſſen von einem Luftgeſchwader ſprechen konnten. An zwei Tagen 
wurden zuſammen über hundert Perſonen durch Bombenwürfe getötet; der Warſchauer 
Hauptbahnhof wurde ſchwer beſchädigt. Den Beſuch einer deutſchen Taube ſchildert 
Stephan Graham, der Korreſpondent der „Times“ ſehr anſchaulich. „Um 3 Uhr nach⸗ 
mittags,“ ſchreibt er, „dränge ich mich mit den andern durch die Hauptſtraße. Plötzlich 
kommt in den Bienenſchwarm wilde Erregung. Die Leute beſchatten die Augen mit 
den Händen und gucken in den ſonnigen Himmel, und ich gucke mit ihnen. Ein großer 
Vogel eilt vorwärts über die Stadt; er ſieht aus wie ein deutſcher Adler, der ſich brüſtet 
im Sonnengold. Mit raſender Schnelligkeit nähert er ſich, ſchon ift er über unſeen 
Köpfen. Das Volk verſucht zu fliehen, bald nach dieſer Seite des Weges, bald nach der 
andern. Man ſtößt ſich und drängt ſich hin und her. Schreie löſen ſich aus dem Men⸗ 
ſchenknäuel, man wird faſt erdrückt. Zwei Augenblicke ſpäter zuckt ein Blitz aus 
rauchigem Feuer, und ein dumpfer Aufſchlag erfolgt. Stücke eines Daches fliegen auf 
die Straße, drei Häuſer entfernt von der Stelle, an der ich ſtehe; eine Bombe iſt auf die 
Spitze meines Lieblingscafés gefallen und hat den Platz verwüſtet, an dem ich zehn 
Tage lang meinen Kaffee ſchlürfte und meine Artikel ſchrieb. Nachdem es die Bombe 
abgeworfen, ſchießt das raſtloſe Flugzeug faſt ſenkrecht empor in den Himmel und ver⸗ 
ſchwindet. Eine ungeheure Menge hat ſich um das Cafs verſammelt und ſchreit und 
ſpricht in dumpfem Schrecken. Aber ſogleich kommt der preußiſche Adler vom Horizont, 
in dem er verſchwunden war, wieder zurück und nähert ſich mit atemberaubender 
Schnelligkeit. Eine große Panik entſteht nun in den Straßen, ein Augenblick des höch⸗ 
ſten Schreckens, in dem jedem das Herz ſtill zu ſtehen ſcheint. Alles flüchtet. Selbſt die 
Soldaten ſtürzen fort, um irgendwelchen eingebildeten Schutzwinkel aufzuſuchen. Die 
Straßenbahnwagen ſtehen wie verſteinert vor Grauen ſtill, die Droſchken fahren nicht 
mehr weiter, und die Kutſcher ſpringen von ihren Sitzen. Jeder hat das Gefühl, als 
ſollte er im nächſten Augenblick in kleine Stücke zerſchmettert werden. Die Verwirrung 
iſt unbeſchreiblich. Keiner iſt ſicher, denn die Bomben fallen auf Gerechte und Ungerechte 
mit großer Unparteilichkeit. Die, vor der wir uns fürchteten, fiel zwei Straßen von uns 
entfernt herunter und tötete ſechs Menſchen, die nicht einmal ahnten, daß ein Feind über 
ihren Häuptern ſchwebe. So lauert die Gefahr beſtändig in den Lüften über Warſchau. 
Die einen ſehen ſie, die andern wiſſen nichts von ihr. Die ruſſiſchen Behörden aber 
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haben einen ſchweren Stand, die nervöſe Bevölkerung in dieſen Tagen der höchſten Auf⸗ 
regung im Zaum zu halten.“ 

Zu der Beunruhigung durch die deutſchen Luftſchiffe und Flieger kam noch das auf⸗ 
regende Kampfgetöſe ſelbſt, das Tag und Nacht hörbar war. In einem Privatbrief aus 
Warſchau heißt es: „Zehn Tage lang, das heißt bis zum 22. Oktober, war in der Stadt 
ein ſolcher Kanonendonner, daß die Scheiben in den Fenſtern zitterten. Es wurde von 
den nächſten, nur einige Werft entfernten Forts geſchoſſen. Abends ſah man das Feuer 
der Schrapnells. Der bedenklichſte Augenblick war aber, als die Bauern der Umgegend 
mit ihren ganzen Habſeligkeiten nach der Stadt zu fliehen anfingen, immer ſchlimmere 
Nachrichten ausſtreuend. An den Schlagbäumen war ein furchtbares Gedränge. Trup⸗ 
pen, Infanterie, Geſchütze, Kavallerie, eilten nach einer Richtung. Man ſah, daß es 
ſchlecht ſtand, daß ſie den anderen zu Hilfe zogen. Das Getöſe kam immer näher. So 
lebten wir zehn Tage in Unſicherheit, indem wir die Deutſchen zum Frühſtück und dann 
wieder zum Mittageſſen oder zum Abendbrot erwarteten. Gegen den 20. aber begannen 
Nachrichten über das Zurückdrängen der Deutſchen zu kurſieren, das Schießen hörte auf, 
die Vorortskleinbahnen nahmen den Betrieb wieder auf und in großen Mengen machten 
die Leute Ausflüge, um ſich auf den Schlachtfeldern Kriegsandenken zu holen.“ 


Das Ringen um Warſchau 


Ueber die Kämpfe um Warſchau berichtet Francis MeCullagh, der Kriegs- 
korreſpondent der Chicagoer „Daily News“, ausführlich: 

„Der Angriff auf Warſchau kam aus der Richtung Grojec und Grodzisk her und 
wurde von drei, hauptſächlich ſächſiſchen Armeekorps ausgeführt. Großfürſt Nikolaus 
aber hatte angeſichts des südlichen Vormarſches der Deutſchen von der oſtpreußiſchen 
Grenze her geglaubt, daß die Deutſchen entweder Kowno oder Grodno zu nehmen oder 
von Norden her auf Warſchau zu marſchieren beabſichtigten; deshalb verlegte er ſein 
Hauptquartier von Warſchau nach Grodno, während General Scheidemann als Kom⸗ 
mandant in Warſchau blieb. Inzwiſchen drangen die Deutſchen unter General v. Mor- 
gen vom Süden vor. Am 9. Oktober waren fie in Grojec, und von da ſtrebten fie mit 
furchtbarer Energie und wunderbarer Schnelligkeit vorwärts. Sonntag den 11. Oktober 
waren ſie nur ungefähr zwölf Kilometer ſüdlich von Warſchau. 

Ihre Annäherung erfolgte ganz unerwartet. Die Ruſſen hatten nach Süden über⸗ 
haupt nicht aufgeklärt, und als Flüchtlinge nach Warſchau einzuſtrömen begannen, mit 
der Neuigkeit, daß die Deutſchen in Sehweite der Stadt ſeien, wollte General Scheide⸗ 
mann kaum ſeinen Ohren trauen. Ja, er erhielt von der Nachricht einen Schock, von 
dem er ſich immer noch nicht erholt hat, obwohl er ſeither ſeines Kommandos enthoben 
worden iſt. Seine Schuld beſtand natürlich darin, daß es ihm nicht gelungen war, die 
Annäherung der Morgenſchen Armee feſtzuſtellen, bevor ſie in der Nähe Warſchaus 
ſtand. Jedoch muß als mildernder Umſtand für General Scheidemann angeführt wer⸗ 
den, daß er es nicht nur mit Unfähigkeit bei ſeinen Koſakenaufklärungstruppen, ſondern 
auch, wie verlautet, mit Verräterei unter einigen ſeiner Untergebenen zu tun hatte. 
General v. Krauſe, der ziemlich weit ſüdlich von Warſchau aufgeſtellte ſibiriſche Trup⸗ 
pen kommandierte, ſoll ſich ſo verdächtig aufgeführt haben, daß er während der Schlacht 
kriegsrechtlich verurteilt und erſchoſſen wurde. 

44 furchtbare Stunden hindurch hielten drei ſibiriſche Korps drei deutſche mit über⸗ 
legener Artillerie ausgerüſtete Korps zurück. Die ruſſiſchen Verluſte waren entſetzlich. 
Ganze Regimenter wurden vollſtändig vernichtet, andere verloren alle Offiziere. Die 
ruſſiſchen Verluſte überſtiegen alles, was in dieſem Kriege bisher verzeichnet wurde, 
ausgenommen die Verluſte des Generals Samſonow in der Kataſtrophe von Tannenberg. 
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Sonntag den 11. Oktober lagen die Dinge am ſchlimmſten. Die Straßen Warſchaus 
waren vollgepfropft mit flüchtigen oder verwundeten Soldaten. Hungrige, abgezehrte 
Truppen ſtrömten Tag und Nacht in die Stadt — alles Deſerteure, viele ohne Waffen. 
Die Deutſchen ſtanden bei Jeziorna, dem bloß 15 Kilometer ſüdlich von Warſchau ge⸗ 
legenen Vorort, und bei Pruszkow, einem 12 Kilometer ſüdweſtlich von Warſchau ge⸗ 
legenen Vorort. Ihre Linie erſtreckt ſich von Blonje im Weſten (25 Kilometer von 
Warſchau), wo das ruſſiſche Hauptquartier unter General Scheidemann war, in ſüd⸗ 
öſtlicher und öſtlicher Richtung bis zum Weichſelufer. Am 13. Oktober wurde bei 
Blonje furchtbar gerungen; die Deutſchen mußten es räumen und am 14. auch 
Pruszkow. Am 15. nahmen die Ruſſen Nadarzyn (zwiſchen Blonje und Jeziorna) im 
Bajonettkampf. Am 16. gewannen die Deutſchen das verlorene Terrain teilweiſe zurück. 
Am 17. gingen fie unterhalb Karczew auf einer Pontonbrücke über die Weichſel, wurden 
aber von einer großen, rechts von der Weichſel ſtehenden ruſſiſchen Armee zum Rückzuge 
gezwungen. Jetzt bauten die Ruſſen ihrerſeits nahe Karczew eine Pontonbrücke, die aber 
mangels einer genügenden Zahl von Pontons erſt nach 48 Stunden fertig wurde und 
wertlos war, weil die Deutſchen ſich inzwiſchen am linken Ufer eingegraben hatten. 
Deshalb gaben die Ruſſen den Uferwechſel auf. 

Sonnabend den 17. Oktober wütete der Kampf auf der ganzen Linie vom Morgen 
bis in die Nacht. Sonntag den 18. hatten die Ruſſen durch Verſtärkungen eine ziffer⸗ 
mäßige Ueberlegenheit von 4 zu 1 und eine große artilleriſtiſche Ueberlegenheit erlangt. 
Nicht weniger als 20 ſchwere Haubitzen trafen an dieſem Tage aus Breſt⸗Litowsk ein. 
Und ihre Ankunft war entſcheidend. Montag den 19. gaben die Deutſchen den Kampf 
um Blonje auf, den ſie drei Tage lang mit hölliſcher Energie geführt hatten. Aber 
wenn auch die deutſche Artillerie ſchwieg, das deutſche Gewehrfeuer blieb heftig von 
Pruszkow bis Powſſin (an der Weichſel). Es war ein Nachhutfeuer. 

Unter dem Schutze dieſes Nachhutfeuers vollzog der deutſche General v. Morgen einen 
Rückzug, der noch brillanter war als ſein Vormarſch. Er verſchwand wie ein Geiſt und 
ließ zurück kein Geſchütz, kein Gewehr, keine Patrone und nur wenige Marſchunfähige. 

Dienstag den 20. Oktober ſandten die Ruſſen ihre Kavallerie zur Aufklärung vor⸗ 
wärts; aber nachdem ſie einige dreißig Kilometer vorgerückt war, kehrte die Kavallerie 
troſtlos zurück — ſie hatte es vollſtändig verfehlt, den Feind zu ermitteln. Das gelang 
zwar am 21., doch war jetzt keine Ausſicht mehr, den Deutſchen den Rückzug abſchneiden 
zu können. Dies war vom Stab des Großfürſten Nikolaus eine Zeitlang allerdings 
ſehr gehofft worden. Denn während General v. Morgen gegen die äußeren Linien 
Warſchaus anrannte, hatten die Ruſſen eine große Armee nicht nur in ſeiner Front, 
ſondern auch auf beiden Flanken angeſammelt. Auf v. Morgens linker Flanke kam ein 
ruſſiſches, 20 000 Mann ſtarkes Kavalleriekorps bei Lowicz (weſtlich von Blonje) mit 
dem Feind in Berührung. Es überſchüttete ihn von Blonje aus mit Schrapnells, aber 
entdeckte dann beim Einzug in Lowicz, daß die Opfer meiſt ruſſiſche Gefangene der 
Deutſchen geweſen waren. Auf der rechten Flanke der Deutſchen hatten die Ruſſen über 
die Weichſel geſetzt und Gora⸗Kalwarja genommen. Hier ſuchten fie ihre Linie von 
Lowicz bis Gora⸗Kalwarja zu ſchließen, um Morgens einzige Rückzugslinie, die nach 
Süden führte, abzuſchneiden. Aber der deutſche General war wieder zu gewandt für 
die Ruſſen. Allerdings hatte er ſeine Verwundeten zurücklaſſen müſſen, die von den 
polniſchen Bauern und dann vom ruſſiſchen Roten Kreuz forgfältig gepflegt wurden. 

Daß die ruſſiſche Kavallerie die Fühlung mit dem zurückgehenden Feinde verlor, ge⸗ 
reicht ihr nicht zu großem Ruhme, wie denn die ruſſiſche Armee überhaupt bei dieſer 
Gelegenheit einen gewiſſen Mangel an Beweglichkeit zeigte. Dagegen war der deutſche 
Plan des Vormarſches auf Warſchau meiſterhaft entworfen und wäre auch ohne Zweifel 
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erfolgreich geweſen, wenn nicht der heftige Regen das Vorrücken in dem ſumpfigen und 
waldigen Gelände verzögert und v. Morgen verhindert hätte, ſich Warſchaus zu be⸗ 
mächtigen. Anfangs waren um Warſchau nur 120 000 Ruſſen gelegen, aber ſchließlich 
hatte General Rußky, der den General Zylinsky im Kommando abgelöſt hatte, 400 000 
Mann zur Verfügung.“ 


Die Kämpfe vor Iwangorod 

Die Geſamtfront der verbündeten Heere erſtreckte ſich während der Kämpfe vor 
Warſchau in einer Ausdehnung von über 240 Kilometern vom Weichſel⸗Narew⸗Zuſam⸗ 
menfluß bei Nowogeorgiewsk über Iwangorod bis zum Einfluß des San in die Weichſel 
bei Sandomir. Außer vor Warſchau wurde vor allem bei Jwangorod heiß ge- 
kämpft: am 7. Oktober war von kleineren erfolgreichen Kämpfen in dieſer Gegend die 
Rede, die faſt 5000 Gefangene brachten, am 12. wurde hier ein Uebergangsverſuch der 
Ruſſen vereitelt, ein mit acht Korps unternommener weiterer Verſuch wurde am 
14. Oktober blutig zurückgewieſen; am 23. endlich erſchienen Teile des öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Heeres überraſchend vor Iwangorod, ſchlugen zwei feindliche Diviſionen, 
nahmen 3600 Ruſſen gefangen und erbeuteten eine Fahne und 15 Maſchinengewehre. 

Folgender Feldpoſtbrief vom 18. Oktober berichtet über die Kämpfe vor Iwangorod: 
„Unter dem Donner unſerer Belagerungsgeſchütze und nachdem wir ſieben Tage dauernd 
im Gefecht gelegen, ſchreibe ich Euch dieſe Zeilen. Wir ſind hier bei Iwangorod auf 
eine ſtarke, uns doppelt überlegene ruſſiſche Macht geſtoßen, die ſich aus der Feſtungs⸗ 
beſatzung und einer Armeegruppe zuſammenſetzt, die aus der gegen Oeſterreich kämpfen⸗ 
den ruſſiſchen Hauptarmee herausgezogen wurde, um gegen uns zu operieren. Unſere 
Armee unter Hindenburg umfaßt vier Armeekorps, von denen das eine mit der Spitze 
ſchon Warſchau erreicht hat. Wir fanden hier vor Iwangorod einen erbitterten Wider⸗ 
ſtand, da unſere Pioniere die Weichſelbrücke geſprengt hatten, um dadurch den weſtlich, 
alſo diesſeits der Weichſel ſtehenden Ruſſen den Rückzug abzuſchneiden. Allerdings ge⸗ 
lang es zwei ruſſiſchen Korps bei Nacht mit Fähren nach dieſer Seite überzuſetzen, ſo 
daß ſich unſere Brigade am dritten Schlachttage einem ganzen feindlichen Korps gegen⸗ 
überſah. Unſere Kompagnie hatte ſich eingegraben, während ein mörderiſches Feuer 
ruſſiſcher Schrapnells und Maſchinengewehre auf uns gerichtet war, das ſich aber glück⸗ 
licherweiſe als mehr ohrenbetäubend denn gefährlich erwies. Die Ruſſen lagen hinter 
dem hohen Weichſeldamm und ſchoſſen auf uns herunter, während uns das Schießen 
faſt unmöglich war, des verſchwindenden Zieles wegen. Den bei Nacht mit dem Bajonett 
blutig geſtürmten Ort Newo mußten wir andern Tags aufgeben, da wir mit unſern 
paar Mann in Gefahr waren, von der Uebermacht auf dieſem Kampfabſchnitt erdrückt 
zu werden. Drei Tage hatten wir ſo Tag und Nacht ohne Stroh bei Regen und Kälte 
in den Schützengräben gelegen. Teilweiſe konnte ſelbſt die Feldküche wegen des Feuers 
nicht herankommen, ſo daß wir, als wir am dritten Tag von Truppen der Garde abge⸗ 
löſt wurden, wie die heißhungrigen Tiger „fraßen“. Beim Sammeln waren von 250 
Mann unſerer Kompagnie noch 85 zur Stelle — ſo hatten Tod und Verwundungen 
unter unſeren lieben Kameraden aufgeräumt. Daß ich immer noch lebe, iſt mir geradezu 
ein Rätſel, denn die Granatſplitter ſauſten einige Schritte vor und hinter mir nieder. 
Am ſiebten Tage hatten unſer elftes und Gardekorps die Ruſſen außerhalb der Feſtung 
auf der ganzen Linie geſchlagen, d. h. was ſich nicht ergab, fand in den Sümpfen oder in 
der Weichſel ſeinen Tod. Nun gilt es vermutlich, nach der Beſchießung der Feſtung, 
dieſe zu ſtürmen und mit den jenſeits der Weichſel ſtehenden Truppen fertig zu werden 
— eine große Aufgabe für unſere ſo ſtark gelichtete Armee. Hoffentlich haben die Oeſter⸗ 
reicher durch unſer Wirken kräftig Luft bekommen, denn es ſah recht übel um ſie aus.“ 


H 
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Der Rückzug der Verbündeten 


Es kam nicht mehr zur Beſchießung oder gar zum Sturm auf Iwangorod, wie unſere 
tapferen Truppen gehofft hatten. Wir wiſſen bereits aus dem Bericht von Franeis 
McCullagh, daß die ungeheuren Verſtärkungen, die die Ruffen auf Warſchau heran- 
zogen, die deutſchen Streitkräfte dort zum Rückzug zwangen. Noch am 10. Oktober waren 
die ruſſiſchen Militärſchriftſteller der Meinung geweſen, die deutſchen Streitkräfte vor 
Iwangorod und Warſchau ſeien eine zu vernachläſſigende Größe, die nur untergeordnete 
Ziele verfolge. Aber Notabilitäten aus Warſchau trafen in Petersburg ein, um zu bitten, 
daß die Stadt „nicht ſtrategiſchen Zwecken geopfert“ werde. Daraufhin wurde, vor allem 
aus politiſchen Erwägungen, die außerordentliche Verſtärkung der ruſſiſchen 
Truppen beſchloſſen, und zwar bei Warſchau durch die ſibiriſchen Korps, von denen 
durch die gleich beim Kriegsbeginn erfolgte Einziehung des Landſturms zwei Erſatz⸗ 
korps gebildet werden konnten. Ein Teil der Sibiriaken wurden zwiſchen Plotzk und 
Nowogeorgiewſk über die Weichſel geworfen. Gewaltige Truppenmaſſen wurden auch 
auf Lublin und Iwangorod vorgeſchoben. Die gegen Oſtpreußen eingeſetzten Streit⸗ 
kräfte wurden geſchwächt, um die Offenſive über Warſchau zu unterſtützen, und aus 
Galizien wurden etwa zwanzig Diviſionen nach dem Raum IwangorodWarſchau gezogen. 

In den Kämpfen, die ſich bis zum 23. Oktober auf der Linie Warſchau— 
JIwangorod abſpielten, hatten die verbündeten deutſch⸗öſterreichiſch-ungariſchen 
Heere mehr als 50 000 Ruſſen gefangen genommen und 35 Feldgeſchütze, ſowie zahlreiche 
Maſchinengewehre erbeutet. Zwiſchen dem 24. und 26. Oktober meldeten Zeppeline und 
Flugzeuge den Anmarſch der verſtärkten feindlichen Kräfte. Zwei Tage lang wurden 
jedoch alle Vorſtöße des Feindes über die Weichſel zurückgetrieben und noch am 27. Ok⸗ 
tober machte ein öſterreichiſch-ungariſches Armeekorps 10 000 Gefangene. Da jedoch 
immer neue Korps über die Weichſel überſetzten, ſtanden die verbündeten Armeen vor 
der Wahl, entweder die Schlacht in dem Raume anzunehmen, den ihnen hier ein an 
Zahl überlegener Gegner vorſchrieb, oder aber ihre Truppen rechtzeitig zurückzunehmen, 
um ſpäter in einem andern, ihnen mehr zuſagenden Gebiet, den Feind zur Schlacht zu 
zwingen. Sie entſchieden ſich für das letztere auf Grund der Erfahrungen, die die 
Armee Hindenburg im maſuriſchen Seengebiet und die öſterreichiſch-ungariſchen Armeen 
nach Lemberg gemacht hatten. Die Neugruppierung der deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſch-ungariſchen Heere vor Annahme der Entſcheidungsſchlacht war alſo 
eine aus höhern ſtrategiſchen und taktiſchen Rückſichten gebotene Notwendigkeit. 

Der Bericht von Francis McCullagh hebt ſchon zur Genüge hervor, mit welcher Ge- 
wandtheit und Umſicht der deutſche Rückzug bewerkſtelligt wurde. Ueber einzelne Rück⸗ 
zugskämpfe beſitzen wir eine ausführliche Schilderung des aus dem japaniſchen 
Krieg her bekannten ruſſiſchen Berichterſtatters Nemirowitſch⸗Dantſchenko, die, obgleich 
vom ruſſiſchen Standpunkt aus geſchrieben, intereſſante Einzelheiten enthält. Seine 
Angaben über die ſchweren ruſſiſchen Verluſte decken ſich mit denen Francis MeCullaghs. 
Beſonders verluſtreich für die Ruſſen war die Erſtürmung von Rakitni ſüdweſtlich von 
Warſchau. Die Deutſchen hatten acht Reihen von übereinanderliegenden Verſchanzun⸗ 
gen hergeſtellt. Mit ſchweren Haubitzen beherrſchten ſie den ganzen Umkreis. Mit 
ſtoiſcher Gelaſſenheit feien die Sibiriaken in die Hölle marſchiert, die die tödlichen 
Geſchoſſe zu Tauſenden ausgeſpieen habe. Heute noch könne man die deutſchen Verhaue 
ſehen, dieſes Zickzack von Verteidigungsſtellungen, die die ruſſiſchen Truppen von außen 
nicht hätten vermuten können. Unter dem mörderiſchen Feuer löſten ſich alle Verbände, 
die Offiziere fielen und jeder Soldat war ſein eigener Leutnant. Es kam wie eine Wut 
über die Sibirier, ſie griffen zum Bajonett und bahnten ſich den Weg. Der Kampf 
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wütete bis in das Dunkel der Nacht; unter ihrem Schutze zogen die Deutſchen dann 
ziemlich ungehindert ab. Ihre Stärke ſoll eine Brigade geweſen ſein. Die Ruſſen haben 
acht Offiziere und 374 Mann in einem Maſſengrab beigeſetzt, das in dem Schützen⸗ 
graben beſteht, den ſie den Deutſchen entreißen wollten. In der Nähe befindet ſich noch 
das Einzelgrab des ruſſiſchen Oberſten, der die dem Tode geweihte Schar geführt. Die 
erſten Schneeflocken fallen und verhüllen das grauſige Bild. Die Kirche wurde dreimal 
von den Ruſſen genommen und dreimal wieder verloren, dann wurde ſie von der 
ruſſiſchen Artillerie zerſtört. Aber ſelbſt um die Trümmer des Gotteshauſes tobten noch 
Bajonettkämpfe. Jeder Steinblock wurde verteidigt. Was ſich bei Rakitni abſpielte, 
wiederholte ſich bei Eſchoff, bei Pruſſamj und vielen anderen kleineren Orten, die kein 
Bericht bisher erwähnte, die aber blutigere Schlachten ſahen, als ſie bisher in Frank⸗ 
reich ſich zutrugen. Offen gibt Nemirowitſch⸗Dantſchenko zu, daß es die deutſche Nach⸗ 
hut war, die den nachdrängenden Ruſſen ſtandhielt, zum Teil in natürlichen, zum Teil 
in künſtlich geſchaffenen Befeſtigungen. Die ſchweren deutſchen Geſchütze ſeien derart 
verſteckt aufgeſtellt geweſen, daß die ruſſiſche Artillerie ſie nicht finden konnte. Die 
deutſche Artillerie habe den ruſſiſchen Batterien ſchwere Verluſte zugefügt, die meiſten 
hätten 20 Prozent ihres Beſtandes verloren. Ein einziges Regiment hatte 22 zer⸗ 
ſchoſſene Geſchütze. 

Ein junger öſterreichiſcher Kavallerieoffizier, der unter Hindenburgs Kommando mit⸗ 
gefochten hat, berichtet über den Rückzug: „Von Sochaczew marſchierten wir unter fort⸗ 
währenden ſchweren Gefechten an die Warthelinie, wo wir durch längere Zeit 
hartnäckigen Widerſtand leiſteten, um das Nachdrängen des Feindes zu verhindern und 
die Bewegungen der eigenen Armee zu erleichtern, die dann auch vollkommen glatt vor 
ſich gingen. Das Gelände an der Warthe iſt überaus ungünſtig, der Boden iſt flach und 
ſandig; die Ortſchaften ſind nur ſehr ſpärlich, die Gegend faſt gar nicht kultiviert, die 
Bevölkerung ſehr arm. Stellenweiſe gibt es große Sümpfe. Die Ortſchaften zeichnen 
ſich dadurch aus, daß alle Häuſer nur in der Küche einen Ofen haben, und bei der bit⸗ 
teren Kälte und den ſtarken Nordoſtwinden, die ſeit mehreren Tagen eingeſetzt haben, 
litten wir ziemlich. An der Warthe wurden wir hauptſächlich von überaus ſtarker ruf- 
ſiſcher Gardekavallerie und Koſaken beläſtigt. Wir hatten dort ungefähr 35 ruſſiſche 
Kavallerieregimenter gegen uns, die die Linie forcierten und uns vom rechten Ufer auf 
das linke abdrängen wollten. Es gelang uns jedoch, dem Feinde hier einen längeren Auf⸗ 
enthalt zu bereiten, und wir fügten ihm große Verluſte zu. Am 27. Oktober kamen wir 
in Warta ſelbſt, einem kleinen, hübſchen Städtchen an der Warthe, an. Hier erfuhren wir, 
daß zwei ſächſiſche Kavalleriediviſionen zu der unſerigen geſtoßen ſeien, und traten von 
dieſem Augenblick an unter das Kommando eines preußiſchen Generals der Kavallerie. 
Der Verkehr mit den preußiſchen Offizieren, mit denen wir nun in engſte Fühlung kamen, 
war ein äußerſt herzlicher und kameradſchaftlicher. Auch die Mannſchaften freundeten ſich 
gegenſeitig an. Die Kameradſchaft wurde beſonders dadurch gefördert, daß bei den beider⸗ 
feitigen Kommandoſtellen fih ſogenannte „Verbindungsoffiziere“ mit größeren Patrouil⸗ 
len befanden, welche die Verbindung zwiſchen den einzelnen öſterreichiſch-ungariſchen 
und deutſchen Truppen während des Gefechtes oder während des Marſches herzuſtellen 
haben. Die deutſchen Kameraden waren voll Bewunderung für die herrlichen Leiſtungen 
unſerer braven Truppen, aber auch wir ſpendeten den deutſchen Soldaten uneingeſchränk⸗ 
tes Lob. Von Warta zogen wir uns Ende Oktober in weſtlicher Richtung kämpfend 
zurück und erhielten den Befehl, ein Vordringen des Gegners über die Linie Kaliſch⸗Kolo 
um jeden Preis zu verhindern. Dieſer Aufgabe wurden wir auch vollkommen gerecht, 
indem wir durch fortwährendes Manöverieren unter Unterſtützung einer preußiſchen 
Infanteriebrigade Kaliſch und die nördlich davon gelegenen Gegenden ſchützen konnten.“ 
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Die Lage in den beſetzten Teilen von Ruſſiſch⸗Polen 


Die in Ruſſiſch⸗Polen unter Graf Meervelt in Tätigkeit getretene deutſche Zivil⸗ 
verwaltung (vgl. S. 71) hat außer den üblichen Verwaltungsmaßnahmen ſofort 
Vorkehrungen gegen die drohende Not getroffen. Eine Holländerin, die aus 
Lodz nach Rotterdam zurückgekehrt iſt, berichtet dem „Nieuwe Rotterdamſche Courant“: 
„Im September hörte die Kohlenzufuhr auf und infolgedeſſen ſtand die ganze Induſtrie 
ſtill. Darauf folgte natürlich der Mangel an Arbeit ſowie die Erhöhung der Preiſe. Die 
Zeitungen berichteten täglich von Menſchen, die vor Hunger auf der Straße in Ohn⸗ 
macht fielen. Das änderte ſich erheblich, ſobald die Deutſchen mit einem ausgedehnten 
Verpflegungsdienſt in die Stadt kamen. Die Soldaten gaben der Bevölkerung nicht nur 
Brot, ſondern verſchafften auch jedem, der ſich meldete, warmes Eſſen. Ueberall wo die 
Deutſchen ſich in Polen zeigen, treten ſie menſchenfreundlich auf. So verteilten ſie in 
Pietrokow 500 Waggons Kohlen unter den Einwohnern. Die ganze Stadt erhielt durch 
die Verwaltung der Deutſchen ein erheblich anderes Ausſehen, beſonders durch die 
Reinigung der Straßen. Das Einvernehmen zwiſchen der deutſchen Beſatzung und 
der Bevölkerung, zwiſchen Polen und Deutſchen, Chriſten und Juden war ausgezeichnet. 
Die deutſchen Soldaten und Offiziere in Lodz ſprachen polniſch, da ſie zum größten Teil 
aus Deutſch⸗Polen kamen.“ 

Als Verſtändigungsmittel zwiſchen Deutſchtum und Polentum läßt das deutſche 
Armee⸗ Oberkommando allwöchentlich in Thorn ein in polniſcher Sprache abgefaßtes 
amtliches Organ, die „Gazeta Wojenna“ (Kriegszeitung) erſcheinen. Die Nach⸗ 
frage nach dieſem Blatt wächſt beſtändig. 

Beſondere Schwierigkeiten machte der deutſchen Verwaltung nur die Uebernahme 
der ruſſiſchen Eiſenbahnen. Da nur die Strecke Kattowitz—Czenſtochau — 
Petrikau der Warſchau⸗Wiener⸗Bahn normalſpurig iſt, mußten die übrigen Strecken für 
Normalſpur umgebaut werden, was allerdings erſtaunlich raſch von ſtatten ging. 

Die polniſchen Ortsbehörden und Körperſchaften kamen den deut⸗ 
ſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Beamten überall auf das liebenswürdigſte entgegen 
und beteiligten ſich energiſch an der Aufrechterhaltung der Ordnung. So wird von 
öſterreichiſcher Seite über die Verwaltung im Gouvernement Kielce berichtet: „Nach der 
Räumung des Gouvernements durch die ruſſiſchen Behörden haben die polniſchen Kom⸗ 
miſſariate die Verwaltung der Gemeinden in die Hand genommen und überall autonome 
Körperſchaften eingeſetzt. Durch die Errichtung von Milizen und Bürgerwehren konnte 
der Sicherheitsdienſt organiſiert und dem Treiben der aus den Gefängniſſen entlaſſenen 
Verbrecherbanden ein Riegel vorgeſchoben werden. Gleichzeitig ließ ſich der Spionage 
auf den Leib rücken. Auf die ſich verſteckt haltenden ruſſiſchen Beamten, die ihr Kund⸗ 
ſchafterhandwerk weiterhin ausüben wollten, wurde eine förmliche Treibjagd veran⸗ 
ſtaltet; die auf friſcher Tat Ergriffenen wurden ſofort abgeurteilt, die andern nach 
Krakau gebracht und daſelbſt den Behörden übergeben.“ 

* P * 


Ein Stimmungsbild aus dem von den Deutſchen beſetzten Czenſtochau gibt die 
„Voſſiſche Zeitung“. „Werktags wie Sonntags,“ ſchreibt fie, „find die Leute in Czen⸗ 
ſtochau auf der Straße. Glückliches Land, wo alle Tage Sonntag iſt, mag mancher 
denken. Aber die Urſachen dieſes „Glückes“ ſind für die Einwohner von recht zweifel⸗ 
hafter Art. Die Leute ſind alle auf den Straßen — weil ſie nichts anderes zu tun 
haben. Abgeſehen von den Inhabern der kleinen offenen Läden, die mit Lebensmitteln, 
Tabak uſw. handeln, und abgeſehen von den Aerzten, die in den Spitälern unſere Ver⸗ 
wundeten pflegen und den Militär- und Sanitätsmannſchaften, die ihren Pflichten nach⸗ 
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gehen, hat hier gegenwärtig kein Menſch etwas zu tun. Alle Fabriken, zumeiſt Jute- 
webereien und Zelluloidwarenfabriken, haben den Betrieb eingeſtellt, nur die Zündholz⸗ 
fabrik arbeitet noch mit halber Tagesſchicht. Nicht einmal die Zigarettenmacher, die ſich 
ſonſt in dieſem Städtchen ſelbſt in den Zeiten ſchlimmſter Not noch kümmerlich durch⸗ 
ſchlagen, können ſich beſchäftigen, denn auch der Tabak beginnt rar zu werden, und der 
Zigarettenverbrauch, wenn auch durch die deutſchen Truppen, die hier durchzogen oder 
hier ſtationiert ſind, etwas geſteigert, wird namentlich von der ärmeren Bevölkerung 
aufs äußerſte eingeſchränkt. Auch der Handel liegt noch vollſtändig danieder, und nur in 
Lebensmitteln und Kohlen beginnt er ſich langſam, allzu langſam, wieder zu beleben. 
Aber der Nerv des ganzen wirtſchaftlichen Lebens fehlt. Die Reichsbank ſchloß ſofort 
nach dem Bekanntwerden der Kriegserklärung ihre Pforten, und ihre Beamten ſind mit 
allem Bargeld, allen Wechſeln „nach Rußland“ abgereiſt. Die Folge war natürlich, daß 
augenblicklich auch alle anderen Bankbüros geſchloſſen wurden und eine gewerbs⸗ 
fleißige Induſtrieſtadt von über 70 000 Einwohnern mit einem Schlage faſt ohne Bar⸗ 
geld blieb. Für die noch fälligen Lohnzahlungen gaben die großen Werke und Fabriken 
eigene Bons aus unter Garantie einer lokalen Bank oder auf ihren eigenen Kredit hin, 
und dieſe Zettel, in allen möglichen Farben und Größen, von 5 Rubeln bis herab zu 
20 Kopeken und 10 Kopeken, zirkulieren noch heute hier als Geld. Obwohl natürlich 
durch die deutſchen Truppen und die zum großen Teil von Oeſterreich gekommenen pol⸗ 
niſchen Legionäre deutſches und öſterreichiſches Geld, Silber- und Papiergeld, Dar⸗ 
lehnskaſſenſcheine und Banknoten, hereingekommen ſind, und obwohl ja auch noch eine 
Menge ruſſiſchen Geldes in Umlauf iſt, hat man heute noch hier bisweilen Mühe, 
einen Zweimarkſchein gewechſelt zu bekommen. Gibt man einen Zehn- oder gar Zwan- 
zigmarkſchein in Zahlung, ſo iſt man in kleineren Geſchäften oder Lokalen in Gefahr, 
als Hochſtapler, Banknotenfälſcher oder dergleichen verdächtigt zu werden.“ 
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Dem armen Bruder Medardus aus den „Elixieren des Teufels“ klang, wie man 
weiß, noch lange ein unangenehmes Geräuſch im Ohre nach, nachdem ſich ihm ein Pole 
mit einem unausſprechbaren Namen vorgeſtellt hatte. So kann auch kein Deutſcher den 
Namen der Feſtung, um die jetzt in Galizien gekämpft wird, ausſprechen, und die armen 
Zeitungshändler haben beim Ausrufen ihr Kreuz mit dieſem Ortsnamen. 

Seinen Namen verdankt das befeſtigte Lager dem polniſchen Fürſten Przemyſlaw, der 
die Stadt um das Jahr 750 n. Chr. gegründet haben fol. Im 11. Jahrhundert war 
ſie zu einer Feſtung geworden, ſeit damals hat ſie den Ruhm der Uneinnehmbarkeit nicht 
verloren. So haben nacheinander im 17. Jahrhundert zuerſt die Koſaken, dann die 
Schweden unter Douglas Leitung und der Siebenbürger Rakoczy die Stadt belagert, 
ohne daß es ihnen gelungen wäre, die ſtrategiſch wichtige Stadt zu erobern. Mit den 
Deutſchen ſtand Przemysl jedenfalls in guten Beziehungen, ſonſt hätte der große Jagello 
dieſe Stadt nicht mit dem Magdeburger Rechte beſchenkt. Ja, dem Biſchof von Lebus 
(Mark Brandenburg) gehörte bis zum Jahre 1375 die Przemyslaner Diözeſe. Erſt Papſt 
Gregor IX. hat mit einer eigens erlaſſenen Bulle die Stadt zu einem Bistum erhoben. 

Die öſterreichiſch-ungariſche Militärverwaltung hat, auf den Lehren der Geſchichte 
fußend, Przemysl mit den beſten Mitteln der modernen Befeſtigungskunſt verſehen. 
Zeitlich verdankt Przemysl feine Ausgeſtaltung zu einer ſtarken und ausgedehnten 

gerfeſtung erſten Ranges den Wirren des Krimkrieges und dem mit ihnen verbun⸗ 
denen Aufmarſche eines zahlreichen öſterreichiſchen Heeres in Galizien und Sieben- 
bürgen 1853/54. Damals entwarf Feldmarſchall Heß im Verein mit Genieoffizieren 
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einen wohldurchdachten Plan für die Landesbefeſtigung Galiziens, auf deſſen Grund⸗ 
lagen dann in ſpäteren Jahren gebaut worden iſt. Ausgebaut wurde die Feſtung in den 
ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts von einem Schweizer in öſterreichiſchen 
Dienſten, dem jetzt noch lebenden Feldzeugmeiſter Daniel Freiherrn v. Salis-Soglio. 

Przemysl hat, wie Antwerpen, eine innere und eine äußere Verteidigungslinie. Die 
innere Linie beſteht aus einer Reihe von Werken, die miteinander durch dünne Erdwälle 
verbunden waren, die nun natürlich ſtark ausgebaut worden ſind. Ihr Umzug beträgt 
rund zwölf Kilometer, ſechs auf jedem Ufer des San. Die äußere Linie beſteht aus 
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ſelbſtändigen Forts mit verſchiedenen Zwiſchenwerken und Batterien, die ſich mit 
einem Radius von etwa ſechs Kilometer um die Stadt gruppieren. Auf dem linken 
Sanufer liegen etwa zwölf, dreizehn Forts mit Zwiſchenwerken, auf dem rechten 
Sanufer ſieben ſelbſtändige Forts und dazu noch Zwiſchenbefeſtigungen. Der Raum 
zwiſchen den einzelnen Werken mißt in der Regel nicht mehr als ein Kilometer. Der 
äußere Fortsgürtel hat einen Umfang von über vierzig Kilometer. Das verlangt für 
eine nur matte Einſchließung vom Gegner eine Heeresſtärke von mindeſtens 80 000 
Mann. Für eine regelrechte Belagerung bedarf es folgerichtig eines noch weit ſtärkeren 
Heeres. Die Feſtung vermag ſomit höchſt beträchtliche feindliche Kräfte zu feſſeln und 
anderweitiger Verwendung zu entziehen. 


Phot. Joſef Glück, Raab Phot. Eugen Schöfer, Wien 


Feldmarſchalleutnant v. Kusmanek Gen. d. Inf. Svetozar v. Boroevic v. Bojna 


Phot. Berliner Illuſtrations-Geſellſchaft, Berlin 


Der Erzherzog-Thronfolger Karl Franz Joſef in den Befeſtigungswerken von Przemysl 
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Abtransport gefangener Ruſſen durch öſterreichiſch-ungariſche Truppen 
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Beerdigung gefallener Soldaten des öſterreichiſch-ungariſchen 99. Inf.⸗Regiments 
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Der weſt⸗ und mittelgaliziſche Kriegsſchauplatz 
Die erſte Belagerung von Przemysl 

Unter dem Schutze ihrer ſtarken neuen Poſitionen konnte ſich die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Armee hinter der Sanlinie in Ruhe gründlich verproviantieren, die bei ein- 
zelnen Regimentern recht beträchtlichen Verluſte durch friſche Mannſchaften ausgleichen 
und den Geſamtbeſtand durch bedeutende Reſerven erhöhen. Infolge ihrer Erſchöpfung 
und Munitionsverſchwendung kamen die Ruſſen unterdeſſen nicht über die Beſetzung 
der ihnen freiwillig überlaſſenen Gebietsteile Galiziens und der Nordbukowina und 
kleinere Plänkeleien hinaus. Ueberdies erſchwerte der wochenlange Regen, der die 
ruſſiſchen Zufuhrgebiete aus Siedlee und Podolien in Sümpfe verwandelte, die Nach⸗ 
ſchübe und die Verproviantiexung der ruſſiſchen Armee. 

Mit ihrem linken Heeresflügel ſahen ſich die Ruffen der Feſtung Przemysl gegen- 
über. Sie hatte in letzter Zeit in verſchiedenen Spionageprozeſſen eine bedeutſame Rolle 
geſpielt. Aber was verraten wurde, hat den Wert der Verteidigungskraft nicht ver⸗ 
mindert und konnte dem Geiſt der Beſatzung keinen Eintrag tun. 

Am 16. September erſchienen die erſten Koſaken vor der Feſtung, von deren Zivil⸗ 
bevölkerung ungefähr die Hälfte die Stadt hatte verlaſſen müſſen. Am 17. September 
ging der letzte Eiſenbahnzug ab. Bis zum 22. September waren fünf ruſſiſche Korps 
vor der Feſtung verſammelt. Sie begannen die Beſchießung der Werke vorzubereiten. 

Am 2. Oktober ſandte der Kommandant der ruſſiſchen Belagerungsarmee, der frühere 
bulgariſche General Radko Dimitriew, einen Oberſtleutnant des Generalſtabes als Par⸗ 
lamentär mit der Aufforderung zur Uebergabe in die Feſtung. Sein Brief 
hatte folgenden Wortlaut: „Herr Kommandant! Das Glück hat die k. u. k. Armee ver⸗ 
laſſen. Die letzten erfolgreichen Kämpfe unſerer Truppen haben mir die Möglichkeit 
gegeben, die Euer Exzellenz anvertraute Feſtung Przemysl zu umringen. Irgendwelche 
Hilfe für Sie von außen halte ich für unmöglich. Um das unnütze Blutvergießen zu ver⸗ 
meiden, finde ich es jetzt zur rechten Zeit, Euer Exzellenz die Unterhandlung über die 
Uebergabe der Feſtung vorzuſchlagen, da es in dieſem Falle möglich wäre, für Sie und 
die Garniſon ehrenvolle Bedingungen beim allerhöchſten Oberkommando zu erbitten. 
Falls Eure Exzellenz die Unterhandlung zu beginnen wünſchen, ſo wollen Sie unſerm 
entſprechend bevollmächtigten Delegierten Oberſtleutnant Wandam Ihre Bedingungen 
gütigſt mitteilen. Ich benütze dieſen Anlaß, um Euer Exzellenz meine Hochachtung auszu⸗ 
ſprechen. Das Kommando der Przemysl belagernden Armee. General Radko Dimitriew.“ 

Die auf dieſes Schreiben ſofort erteilte Antwort lautete: „Herr Kommandant! Ich 
finde es unter meiner Würde, auf Ihr ſchimpfliches Anſinnen eine meritoriſche Ant- 
wort zu erteilen. Der Kommandant der Beſatzung Przemysl.“ In der Feſtung wie 
in der Stadt brach lauter Jubel aus, als dieſe Antwort bekannt wurde. 

Tags darauf begann die Beſchießung der Feſtung aus den ſchweren Kalibern, 
die mittlerweile mit größter Umficht in Stellung gebracht worden waren. Es wird er- 
zählt, daß ſich die Ruſſen im Beſitze ausgezeichneter Informationen über alle Einzel⸗ 
heiten der Feſtungswerke befunden haben müſſen, da ſie ihre Batterien nicht nur faſt 
durchweg muſtergültig und mit ihren Kalibern genau den zu bekämpfenden Zielen ent⸗ 
ſprechend eingebaut hatten, ſondern auch Objekte beſchoſſen, deren genaue Lage und 
Beſtimmung ihnen ſonſt unmöglich bekannt ſein konnten. Die ruſſiſchen Stellungen 
waren durchweg vorzüglich maskiert und nur mit größter Mühe zu entdecken. 

Am 5. Oktober eröffneten die Ruſſen den Hauptangriff. Ein auf direkte Ver⸗ 
anlaſſung des Zaren ergangener Tagesbefehl beſagte, die Feſtung müſſe um jeden Preis 
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bis zum 8. Oktober genommen werden. Nun konnte Radko Dimitriew die Feſtung 
Przemysl freilich nicht mit dem Bajonett nehmen, aber er war bei den Ruſſen, die den 
Maſſenmord ihrer eigenen Leute geradezu als Sport im Kriege betreiben, in ſeinem 
richtigen Fahrwaſſer. Was Dimitriew vor Przemysl geleiſtet hat, war nichts anderes 
als ſolcher Maſſenmord. Der „gewaltſame Angriff“, wie der Fachausdruck lautet, ſollte 
offenbar dem Ruhm, den ſich Dimitriew vor Adrianopel erworben hat, die Krone auf⸗ 
ſetzen. Vielleicht wollte er auch den Deutſchen die Einnahme von Lüttich nachmachen. 

„Vom 6. Oktober an,“ ſchreibt der Kriegsberichterſtatter v. Reden im „Neuen Wiener 
Tagblatt“, „wurden volle 72 Stunden hindurch alle Mittel in rückſichtsloſeſter Weiſe 
aufgeboten, um die Feſtung zu Fall zu bringen. Artilleriſtiſch waren die Ruſſen ſehr 
gut vorgeſehen. Sie hatten außer ihrer ohnehin ſehr zahlreichen und guten Feldartillerie 
noch einen reichen Belagerungspark von 15⸗, 18-, 21- und 24⸗Zentimeter⸗Kalibern, 
ferner eine Menge von Marinegeſchützen in Tätigkeit, die alle Werke mit größter Prä⸗ 
ziſion ununterbrochen unter Feuer hielten, um das Herankommen der Infanterie auf 
Sturmdiſtanz zu ermöglichen und unſere Verteidigungsmittel bis dahin möglichſt zu ver⸗ 
nichten oder ihre Wiederherſtellung unmöglich zu machen. Alles ſcheiterte aber an der 
wirklich überlegenen Ruhe unſerer Offiziere und Mannſchaften in der Verteidigung. Die 
Leute ſchoſſen ſorgfältig wie nach Scheiben, ſo daß ſogar das Infanteriefeuer enorme Er⸗ 
folge hatte, von der Wirkung der Geſchütze und Maſchinengewehre gar nicht zu reden.“ 

Ueber die öſterreichiſch-ungariſche Feſtungsartillerie ſchreibt der Kriegsberichterſtatter 
des „Az Eft”, der ſich während der Belagerung in Przemysl befand: „Auch Przemysl 
hatte Belagerungsbatterien, ſchwerere und größere, als die Ruſſen. Es waren die 30, Her. 
Dieſe Belagerungsgeſchütze leiſteten hier Verteidigungsdienſt. Man holte ſie aus den 
Remiſen hervor und es zitterten die Häuſer in den Straßen der Stadt, als ſie von den 
ſchweren Automobillokomotiven in die Forts gebracht wurden. Draußen, hinter den 
Deckungen und Forts, wurden ſie in eine betonierte Stellung gebracht, und ſie warteten 
auf Arbeit. Es wurde ermittelt, daß ein ruſſiſches Korpskommando ſich in einem Kaſtell 
einquartiert hatte. Von dem einen Mörſer fiel ein Schuß auf das Kaſtell. Der Kom⸗ 
mandant des Mörſers bat flehentlich um die Erlaubnis, auf das Kaſtell ſchießen zu 
dürfen. Man wollte es nicht geſtatten, da man dem Feinde nicht frühzeitig verraten 
wollte, was ſeiner in der Feſtung harrte. Die Gelegenheit war aber zu verführeriſch 
und der Schuß wurde endlich geſtattet. Es wurden drei Schüſſe bewilligt. Ringsherum 
in Pikulice, Hermanovice und in den Kaſernen der übrigen Lagerplätze wurden zuerſt 
überall die Fenſter entfernt, und dann durfte es losgehen. Infolge der drei Schüſſe 
ging das Kaſtell vollſtändig in Trümmer. Man konnte durch das Fernglas die Wir⸗ 
kung der Geſchoſſe bemerken, und ſpäter, als wir die Feſtung verlaſſen konnten, ſahen 
wir uns die Zerſtörung an. Trümmer des Schloſſes flogen einen Kilometer weit. 
Leichen konnte man natürlich nicht mehr finden, doch aus der großen Anzahl der herum⸗ 
liegenden Pferdekadaver konnte man ſchließen, daß Lebeweſen ſich hier kaum hatten 
retten können. Als die Belagerung fortgeſchritten war, traten auch die Mörſer häufiger 
in Aktion. Sie gaben einzeln etwa achtzig Schüſſe ab, hauptſächlich in der Nacht.“ 

Während die ſchweren Geſchütze ununterbrochen donnerten, lief das ruſſiſche Fußvolk 
in hellen Scharen aus den rings um die Feſtung gezogenen Schützengräben gegen die 
völlig unerſchütterten Werke an, mit Handgranaten und Drahtſcheren ausgerüſtet, von 
Offizieren mit Peitſchen angetrieben. Die aufgeleſenen Verwundeten und die Ge- 
fangenen waren mit Striemen überſät. Wer zurücklief, wurde von den ruſſiſchen 
Maſchinengewehren und Kartätſchen niedergemacht. In zehn Reihen rannten die 
Muſchiks an, taumelten durcheinander und fielen reihenweiſe. Drei Tage und Nächte 
brandeten ſo unzählige Bataillone heran und zerſchellten. 
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Ernſte Gefahr drohte an der Südfront, wo die Ruſſen gegen ein einziges Fort, 
das ſchwächſte dieſes Abſchnittes, elf Bataillone anſetzten, von denen ſich ſchließlich etwa 
200 Mann einzeln kriechend ungeſehen bis zur Kehle ſchlichen und plötzlich oben auf 
dem äußeren Wall auftauchten. Nun entſpann fih ein wütender Kampf, von dem Roda 
Roda, der Kriegskorreſpondent der „Neuen Freien Preſſe“ folgende packende Schilderung 
gibt: „Durch die Kämpfe am vorhergegangenen Tage, durch Verluſte während der Be⸗ 
ſchießung war die Mannſchaft auf dem Wall ſchon geſchwächt. Oberleutnant Svrljuga 
ſchickte auch noch die Leute der Beleuchtungsabteilung an die Bruſtwehr, an die Sand- 
ſäcke. Die Ruſſen, von den Maſchinengewehren der Grabenbeſtreichung dezimiert und 
vertrieben, lagen auf dem Glacis, den Unſeren dreißig Schritt gegenüber, und ſchoſſen. 
Ueber fie hinweg praſſelten immer noch die Schrapnells der ruſſiſchen Artillerie. Sie 
feuerte ohne Rüdficht darauf, ob fie Freund oder Feind traf. Da erkletterten die Ruffen 
die Bruſtwehr und waren auf dem Infanteriewall, im nächſten Augenblick auf 
dem Dach des Werkes. Die eigenen Schützen waren zurück ins Innere geflüchtet, in 
die Poternen und Bereitſchaftsräume. Die eiſernen Tore ſchloſſen ſich, der nächtliche 
Kampf dauerte fort. Er hat dreieinhalb Stunden gedauert. An dieſer eiſernen Tür 
ſtanden hinter den Schießſcharten zwei Landſtürmer gegen dreißig Ruſſen. Die Tür 
wurde von den Ruſſen geſprengt und eingerannt, die Landſtürmer ſprangen ins Mann⸗ 
ſchaftszimmer und feuerten durch das vergitterte Fenſterchen, hinter Sandſäcken hervor. 
Die Feinde ſtachen mit den Bajonetten in die Lücken zwiſchen die Säcke. Hinten im 
Mannſchaftszimmer lud man unaufhörlich Gewehre und reichte ſie den beiden wackeren 
Schützen ans Gitterfenſter zu. Das Mannlichergeſchoß hat auf ſolche Diſtanz Erplofiv- 
wirkung; halbe Schädel flogen im Mittelgang vor dem Gitterfenſter umher; das Blut 
rauchte. Noch heute, eine Woche faſt nach dem fürchterlichen Abenteuer, trotz allem Fegen 
und Waſchen, kommt ein aufdringlicher Verweſungsgeruch aus dem zerſchrammten 
Mauerwerk; der einzelne Ziegelſtein ift von Stichen, von Geſchoſſen durchbohrt und ge⸗ 
ſchunden, fogar die Gitterſtäbe — Narben eines Nahkampfes, wie er wohl ſelten in der 
Geſchichte vorkam. Am anderen Tor ſtand der Offiziersdiener Franz Suchy, ein Reſerviſt, 
Dachdecker aus Wien. Er allein verteidigte die Scharte, er allein hat fünfundzwanzig 
Ruſſen tot und fünfundzwanzig verwundet vor ſeine Tür hingeſtreckt. Vergebens ſuchten 
die Ruſſen, die Tür zu verrammeln, die Ritzen zu verkeilen; Suchy ſchoß alle, die nahten, 
nieder. Stolz und lebhaft zeigt er mir, wie er einen Rotblonden in die Schläfe traf, der 
links vom Wall eines unſerer Maſchinengewehre herangeſchleppt hatte, um es auf die 
Beſatzung der Kehle ſpielen zu laſſen. Es war zufällig ein ruſſiſches Maſchinengewehr, 
von den Unſeren in der Schlacht bei Grodek erobert und hier eingebaut.“ Hilfe zu brin⸗ 
gen war zunächſt nicht möglich, weil die Ruſſen das Gelände hinter dem Werk mit 
Schrapnells überſchütteten. Dreieinhalb Stunden blieb das Werk eingeſchloſſen. End⸗ 
lich drang eine Honvedabteilung über die Schrapnellzone und feuerte die Kehlböſchung 
hinauf. Sofort hoben 150 Ruffen die Hände hoch, ebenſoviele lagen tot oder ſchwer ver⸗ 
wundet umher. Weitere 140 Leichen lagen im Graben. Später kam ein ganzes Honved⸗ 
tegiment, das in dem befreiten Werk zwei Kompagnien als Verſtärkung zurückließ. 

Am ſtärkſten ift ein Fort der Nordfront mitgenommen worden; v. Reden berichtet 
darüber: „Es waren etwa 250 Treffer darin erzielt. Merkwürdigerweiſe war aber die 
Wirkung verhältnismäßig gering, trotz der ſchweren Kaliber; zwei auf offenem Wall 
ſtehende leichte Geſchütze waren demontiert, die Erde war vielfach durch tiefe Trichter⸗ 
bildungen aufgewühlt, Betonbauten und Panzerkuppeln blieben völlig intakt, ſo daß die 
Kampffähigkeit des Werkes nicht gelitten hatte. Ich fah dort einen fehr merkwürdigen 
Zufallstreffer: Eine Granate war direkt in eine Scharte eingedrungen und hatte einen 

ann getötet. Dies der einzige Tote in jenem Werk überhaupt, ſonſt waren nur einige 
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Dutzend Verwundete. Ein Beweis für die Schußpräziſion war das Trefferbild, das 
vom Walle aus ſehr gut zu ſehen war. Alle Schüſſe ſymmetriſch beiderſeits der Mittel⸗ 
linie, die Flanken wieſen faſt keinen Treffer auf. Die aus Honvedtruppen beſtehende 
Beſatzung erzählte, daß die in den Kaſematten dienſtfrei ruhende Mannſchaft nur in der 
erſten Nacht wegen der ungeheuren Detonationen der einſchlagenden Bomben nicht 
ſchlafen konnte, ſpäter gewöhnten ſich die Leute und ſchliefen ruhig, da ſie ſich von der 
Widerſtandsfähigkeit der Decken überzeugt hatten.“ 

Nicht minder furchtbar als an den Forts wütete der Kampf im Vorgelände. Hier 
wurde von den Verteidigern ſehr erfolgreich mit Flatterminen und ähnlichen Mitteln 
gearbeitet. Ein Honvedunteroffizier, deſſen Kompagnie einen Bergrücken beſetzt gehalten 
hatte, erzählt: „Die Ruſſen drängten uns vom Berg herunter, unſere Geſchütze von der 
andern Seite dröhnten unaufhörlich und richteten fürchterliche Verheerungen in den 
Reihen der Ruffen an, doch ihrer waren ſo viele, daß es nur ſo wimmelte. Als wir am 
Fuße des Berges angelangt waren, hörten wir ein hölliſches Krachen, als ob der Him⸗ 
mel eingeſtürzt wäre und tauſend Donner eingeſchlagen hätten. Eine fürchterliche Kraft 
hob uns in die Höhe und wir flogen. Als wir unſere Sinne ſammeln konnten, ſahen 
wir keinen Ruſſen mehr. Auf der Berglehne lagen ruſſiſche zerfetzte Leichen, Gewehre 
und Kleiderfetzen umher, unſere Geſchütze ſchoſſen noch weiter. Auf dem Verbandplatze 
erfuhren wir, daß die Berglinie unterminiert war, und als wir hinuntergedrängt wur⸗ 
den, brachten die Unfrigen die Minen zur Exploſion.“ 

Angeſichts ſolcher Schilderungen wirkt es gar nicht ſo erſtaunlich, wenn man hört, daß 
die rufſiſchen Verluſte an 50 000 Mann betrugen. Der Berichterſtatter der 
Wiener „Reichspoſt“ ſchildert das Totenfeld vor Przemysl folgendermaßen: „Es iſt 
ungeheuer, wie viele Tote die Ruſſen vor Przemysl gelaſſen haben. Ich habe dort 
Maſſengräber geſehen von rieſiger Ausdehnung. Trotzdem liegen noch tauſende von 
ungeborgenen Leichen auf dem Feld. Weithin war Tod und Vernichtung geſät, ſoweit 
wir ſahen. Wir haben geſchanzt, was wir konnten, aber für tauſende von Armen gab es 
dort noch Arbeit, um dieſe breiten Spuren eines tauſendfachen Todes zu verwiſchen.“ 

Bis zum 8. Oktober blieb der eiſerne Ring der Belagerungsarmee eng um die Feſtung 
geſchloſſen. Aber fie war doch nicht ganz von der Außenwelt geſchieden. Der Funken⸗ 
telegraph, der ſogar die Ausgabe einer Belagerungszeitung in deutſcher, polniſcher 
und ungariſcher Sprache ermöglichte, und Flugzeuge ſtellten die Verbindung her. Der 
Berichterſtatter des „Berliner Tageblatts“ erzählt: „Am 1. Oktober iſt ein öſterreichiſcher 
Flieger mit einem Generalſtabshauptmann vom Hauptquartier über die ruſſiſche Armee 
nach dem zernierten Przemysl geflogen. Bald nach dem Aufſtieg wurde das Flugzeug 
von Maſchinengewehren und Kavallerie und ſpäter bei Dubieczko von Artillerie be⸗ 
ſchoſſen, wobei drei Schrapnellſplitter das Flugzeug trafen. Nach einer Stunde landete 
das Flugzeug im Feſtungsgebiet von Przemysl, erſtattete Meldung und lieferte Brief 
poſt ſowie Zeitungen ab. Das Hauptquartier wurde drahtlos von der glücklichen Lan- 
dung verſtändigt. Infolge der dauernd ungünſtigen Witterung erfolgte der Rückflug erſt 
am 6. Oktober, wobei die Flieger wieder von Kavallerie und Artillerie beſchoſſen wur⸗ 
den und der Apparat achtmal getroffen wurde. Die Flieger blieben unverletzt und 
landeten trotz des heftigen Schneeſturms, wobei ſie oft im Kreiſe umhergewirbelt wur⸗ 
den und das Druckrohr mit der Hand feſthalten mußten. Ein zweiter öſterreichiſcher 
Pilot mit Aufklärer mußte unter Feinden landen. Sie ſchlichen Déi durch die feind⸗ 
lichen Linien und kehrten nach vierzehn Tagen unverhofft zu Fuß zurück.“ 

Der Sturmangriff vom 6. Oktober hatte außer dem Befehl des Zaren noch eine zweite 
Urſache: die Ruſſen wußten, daß eine öſterreichiſch-ungariſche Entſatz⸗ 
armee unter General Boroevic nach Przemysl unterwegs war, die von Rzeszow 
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Bario auf LancutDynow vorſtieß. Schon am 8. Oktober war bei der Weſtgruppe des 
Belagerers eine rückgängige Bewegung bemerkbar; er baute ſeinen Angriff allmählich ab. 
Immerhin ſetzten die Ruffen den Angriff an den übrigen Fronten fort, in der allerdings 
nur mehr ſchwachen Hoffnung, daß es vielleicht doch gelingen könnte, Przemysl vor dem 
Eintreffen der öſterreichiſch⸗ungariſchen Armeen in Beſitz zu nehmen. Das raſche Fort⸗ 
ſchreiten der öſterreichiſch-ungariſchen Offenſive, die den Feind an drei Tagen hinterein⸗ 
ander ſchlug, und die Leiſtungen der heldenhaften Verteidiger von Przemysl, ließen dieſe 
Hoffnung zu nichte werden. Nun ſchien das Streben der Ruſſen nur mehr darauf ge⸗ 
richtet, aus der Klemme, in die ſie geraten waren, mit heiler Haut herauszukommen. Sie 
ſtellten den öſterreichiſch-ungariſchen Truppen bei Lancut und öſtlich von Dynow ſtarke 
Kräfte entgegen, die einen ungeſtörten Abmarſch der Belagerungstruppen von der Weſt⸗ 
front der Feftung verbürgen ſollten. Diefe Deckungstruppen wurden geſchlagen. Die aus 
drei Korps beſtehende Armee von Lancut wich, mit gewaltiger Energie angegriffen, gegen 
den San zurück. Recht ſchwierig war auch die Lage der bei Dynow geſchlagenen ruf- 
ſiſchen Kräfte, die aus einer Koſakendiviſion und einer Infanteriebrigade beſtanden. 
Am 11. Oktober war Przemysl frei. Durch den weſtlichen Sektor zogen die öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Abteilungen in die Feſtung ein. Der Jubel über den gelungenen 
Entſatz war groß. Wenige Tage ſpäter ſtattete der öſterreichiſch⸗ungariſche Thronfolger 
Erzherzog Karl Franz Joſeph der tapferen Beſatzung perſönlich einen Beſuch ab, über 
die ihr Kommandant, Feldmarſchall⸗Leutnant Kusmanek, folgendes Urteil fällte: „Die 
Stimmung unſerer Truppen war geradezu unbeſchreiblich begeiſtert. Nur mit der 
größten Energie — in vollem Sinne des Wortes — konnten wir ſie veranlaſſen, die 
Ausfälle zu mäßigen. Ich will gar nicht mit der Würdigung unſerer Braven beginnen, 
ſonſt wird mein Lob kein Ende finden. Soviel kann ich jedoch mit ruhigem Gewiſſen 
ſagen, daß ſie die Anerkennung unſeres oberſten Kriegsherrn wirklich verdient haben. 
Seit 28 Jahren diene ich meinem Kaiſer, ich bin im Dienſte ergraut, aber ich kann 
mich nicht beklagen, die Ereigniſſe der letzten Tage haben mich für alles entſchädigt.“ 


Kämpfe nach dem Entſatz von Przemysl 

Nachdem der Ring der ruſſiſchen Belagerungsarmee durchbrochen war, berührten ihre 
Stellungen den Fortgürtel von Przemysl nur noch tangentenartig, und zwar auf der 
Oſtfront bei Medyka an der Bahnlinie, im Süden der Feſtung, öſtlich der Straße 
Przemysl Dobromi—Chyrow. Hier leiſteten die Forts der Feſtung bei dem nun ein⸗ 
ſetzenden Kampf gute Dienſte; ſie bildeten etwa die Mitte der halbkreisförmigen Geſamt⸗ 
front. Von der Weft- und Südſeite der Feſtung hatten fih die Ruſſen in vorbereitete 
Stellungen öſtlich und ſüdlich von Przemysl zurückgezogen, wobei ſie von den über 
Chyrow vorrückenden öſterreichiſch-ungariſchen Truppen hart bedrängt und ſchließlich in 
langwierigen, zähen Kämpfen auf Stary⸗Sambor zurückgeworfen wurden. Von der 
Nordfront wichen die Ruſſen fluchtartig über den San, wo fie ſich, durch abgeſonder! 
operierende Truppenteile und bedeutende Nachſchübe verſtärkt, zu hartnäckigem Wider⸗ 
ſtand verſchanzten. Es kam hier zu erbitterten Kämpfen, beſonders nordöſtlich zwiſchen 
San und Wyſznia und nördlich bei Radymno. Die öſterreichiſch-ungariſche Armee 
mußte ihrem Gegner den Boden Zoll für Zoll abringen und zufrieden ſein, wenn ſie an 
einem Tag einen Kilometer vorwärts kam. 

Leonhard Adelt, der Kriegsberichterſtatter des „Berliner Tageblatts“ für den gali⸗ 
ziſchen Kriegsſchauplatz, hat das Kampffeld bei Radymno am fpäten Abend des 
18. Oktobers beſucht. Er ſchreibt: „Aus Nordoſt, wo die Honveddiviſion vorgeſtern nach 
dreitägigem Kampfe durch einen Angriff in Front und Flanke die Ruſſen warf, kommt 
der Donner der öſterreichiſchen Geſchütze. Im Feld rechts der Straße iſt manchmal ein 
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ſchwaches Aufblitzen wie ein flüchtiger Sonnenſtrahl auf Glasſcherben. Durch den Feld⸗ 
ſtecher erkenne ich die Schwarmlinie der Unſeren, die ſukzeſſive vorgeht. In Radymno, 
das bis auf eine einzige zurückgekehrte Judenfamilie völlig ausgeſtorben erſcheint, ſehen 
wir von der Kirche aus am Bahndamm Bewegung. Zwei zerſchoſſene Bahnwagen 
ſtehen auf dem Gleiſe. Ein Eiſenbahnzug der Eiſenbahner, welche die Sanbrücke bei 
Radymno wiederherſtellen wollen, fährt durch. Das Geſchützdröhnen nimmt an Heftig⸗ 
keit zu. Deutlich iſt das Pfeifen der Granaten zu hören. Es wird klar, daß die auf dem 
anderen Sanufer ſtehenden Ruſſen es auf die Verbindung Jaroslau—Przemysl abge- 
ſehen haben. Krachend fährt eine Granate in den Güterwaggon des fahrenden Zuges. 
Granaten und Schrapnells beſtreichen die menſchenleere Straße vor uns und hindern 
uns an der Weiterfahrt. Die erkämpfte Verbindung darf nicht unterbrochen werden. 
Während wir in der ſchnell hereingebrochenen Dunkelheit heimkehren, kommen uns 
ſchon nächtlich die ſchemenhaften Kolonnen der Artillerie und Kavallerie entgegen, die 
zur Verſtärkung herbeieilen. Auf den zerſtampften Feldern innerhalb des Fortgürtels 
brennen tauſend Lagerfeuer.“ 

An verſchiedenen Stellen der Nordfront gelang es den öſterreichiſch⸗ungariſchen Trup- 
pen, jenſeits des San Fuß zu fallen, Einen derartigen Flußübergang ſchildert 
folgender Feldpoſtbrief: „Auch für uns kam der Befehl vorzugehen, und zwar in einer 
flachen Ebene, in der die einzige Deckung die Furchen der Kartoffelfelder bildeten. 
Gleichzeitig mit uns ſtrömten die Tſchechen von rechts auf die Brücke über den San zu, 
die einzige, die an dieſer Stelle hinüberführte. Wenn wir den Feind ſolange hinhalten 
konnten, um das Gros unſerer Brigade auf das andere Ufer gelangen zu laſſen, dann 
mußte es den Ruſſen übel ergehen. Obgleich wir ſeit zwölf Stunden auf den Beinen 
waren und zum Eſſen keine Zeit fanden, ging es im Laufſchritt über die etwa einen 
Kilometer breite San⸗Niederung hin. Das Bataillon an der Spitze erreichte glücklich 
die Brücke, und in wenigen Minuten war es auch am andern Ufer, zerſtreute ſich da 
links und rechts und eröffnete ein heftiges Feuer gegen den Feind. Unſere zwei Bataillone 
ſtanden als Reſerve in Staffel links von der Brücke, die Tſchechen in kompakter Maſſe 
rechts davon. Jeder Nerv bebte in uns, wir möchten eilig die Unſeren verſtärken, da 
auf einmal packt uns Entſetzen. Aus den gegenüberliegenden waldigen Höhen feuert 
feindliche Artillerie auf die trennende Brücke, Schrapnells bohren ſich wie Würmer in die 
Holzdecke, ein Aechzen und Krachen, es vergeht keine Viertelſtunde und die an mehreren 
Stellen durchlöcherte, glimmende Brücke ſtürzt mit einem donnerähnlichen Getöſe ein, 
in den reißenden Fluß, der ſie im Nu verſchlingt. Ich glaube, jeder von uns hat in 
dieſem Moment leiſe aufgeſchrien vor Wut und vor Mitleid mit unſerem vorgeſchobenen 
Bataillon, das unrettbar verloren ſchien. Wir kannten ja die Nebenflüſſe der Weichſel 
und wußten, daß da an ein Ueberſchreiten kaum zu denken war, und der San galt als 
deren mächtigſter. In dieſem Moment atemloſer Spannung kehren ſich plötzlich alle 
Blicke nach rechts, nach den Tschechen, denen ihr Oberſtleutnant, vom Pferde aus hoch in 
den Bügeln aufgerichtet, mit dem Säbel auf den Fluß weiſend, eine tſchechiſche Anſprache 
hielt. Er wurde immer röter, man hätte meinen können, das Blut würde ihm aus allen 
Poren dringen, und, obwohl wir auch nicht ein Wort auffangen konnten, und auch 
keines verſtanden hätten, glaubten wir doch jede Wendung ſeiner Rede zu verſtehen. 
Gleich darauf brach ein faſt übermenſchliches Rufen in den tſchechiſchen Reihen los, eine 
ungeheure Menge ſtürzte, die Gewehre mit aufgepflanzten Bajonetten hochſchwenkend, 
in das Waſſer hinein. Sie verſperrten uns geradezu den Weg, wateten immer tiefer, 
drängten, wie Wahnſinnige, immer ſtürmiſcher, mit beiden Armen arbeitend, durch 
die Wogen, und als die erſten das gegenüberliegende Ufer erreicht hatten, da brauſte ein 
Jubelgeſchrei durch alle Reihen. Wie ſie dann alle hinüber kamen, durchnäßt, oben 
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grau und unten faſt ſchwarz, da ſchüttelten fie fih nicht einmal, ſondern rannten wie 
beſeſſen in die vorderen Reihen. Nach wenigen Minuten verſtärkte ſich das Feuer und 
das Geknatter merkbar und die Remontenſtälle gerieten in Brand. Jetzt kam auch für 
uns, als letzte Reſerve, der Befehl zum Vorwärtsrücken, und da folgten wir dem Bei⸗ 
ſpiel der Tſchechen, um ſo freudiger, als die feindliche Batterie mangels der Brücke ſich 
bereits auf uns bedenklich eingeſchoſſen hatte. Am anderen Ufer war inzwiſchen nicht 
mehr viel zu machen. Die Ruſſen wurden gewaltſam in den Wald gedrängt, wo die 
Verfolgung faſt unmöglich war, weil es inzwiſchen dunkel wurde. Viele konnten ſich 
nicht gerettet haben, denn das Feld war mit ihren Leichen geradezu überſät. Wir aber 
tranken an dem Abend unſere Verſöhnung den böhmiſchen Brüdern zu.“ 

Ueber die Kämpfe am Sanufer bei Jaroslau berichtet der Kriegskorreſpondent der 
„Neuen Freien Preſſe“: „Am erbittertſten ſollen die Kämpfe am 22. und 23. Oktober 
geweſen ſein. Wir brachten damals im gegneriſchen Feuer Infanterie über den Fluß. 
Die Geſchoſſe der Ruſſen pickten wie ein Hagelſchauer an die Stahlwände der Pontons, 
dennoch faßten einige Kompagnien drüben Fuß und konnten ſich halten. Der Brücken⸗ 
kopf von Sieniawa, den wir vor der Einſchließung von Przemy! plangemäß geräumt 
hatten), ift längſt wieder von uns beſetzt. Die Ruffen ſtehen vier Kilometer öſtlich 
davon. Sie haben, ſolange die Befeſtigungen von Sieniawa ihnen gehörten, alles zu⸗ 
ſammengerafft, was nicht niet⸗ und nagelfeſt war, um es in ihre neuen Stellungen zu 
bringen und dieſe zu verſtärken.“ 

Von allen Kämpfen an der Sanlinie waren die um die von den Ruſſen beſetzte, 
ſtrategiſch außerordentlich wichtige Magiera höhe am heftigſten und blutigſten. 
Schwere Artillerie leiſtete die Vorarbeit. Ein Berichterſtatter der „Voſſiſchen Zeitung“ 
hat die öſterreichiſch⸗ungariſchen Batterien während der Beſchießung der Magiera beſucht; 
er erzählt: „Wir biegen nach links ab, wo eben ein paar hundert Schritte vor uns eine 
Haubitzenbatterie ihre Salven abgibt. Zwei Tage und zwei Nächte ſteht ſie hier und 
beſchießt immerfort dieſelbe Höhe, die etwa fünftauſend Meter vor ihr liegt. Kunſtvoll 
iſt jedes der ſechs Geſchütze eingegraben und mit Brettern und ſchweren Steinen über⸗ 
dacht. In dieſen Erdgruben ißt und ſchläft die Mannſchaft und denkt an nichts als an 
jenen blau herüberſchimmernden Höhenzug, dem ſie nun ſchon tage- und nächtelang ihre 
großen ſchweren Geſchoſſe entgegenſendet. Es iſt die Höhe Magiera, von der jedermann 
ſpricht und die jetzt bald genommen werden fol. Aber fie muß erft „weich gekriegt“ werden, 
wie der Batteriekommandant, ein großer blonder Oberleutnant, ſagt. Die Ruſſen ant⸗ 
worten ja mit allen Kräften, aber in der Batterie gab es bei dieſer Kanonade noch nicht 
einen Verletzten. Bloß einem Zugführer wurde durch den Luftdruck einer Granaten⸗ 
exploſion die Kappe weggeriſſen, worüber er alsbald furchtbar zu ſchimpfen begann. 
Unausgeſetzt arbeitet das Telephon, und eben hören wir, wie der Telephonoffizier, ein 
junger Fähnrich, in den Apparat ſpricht: „Ein Wagen mit Granaten muß unter allen 
Umſtänden vorgebracht werden!“ Uns aber lockte es, noch bis zu jener Höhe, wo ſich 
die vorderſte der zuſammenwirkenden Batterieſtellungen befindet, vorzugehen. Von 

*) Ueber das damalige Gefecht — es fand am 17. September ftatt — ſchrieb die Krakauer „Nowa 
Reforma“: „Auf unſerer Seite ſtanden drei Bataillone Infanterie mit drei Batterien und etwas 
Kavallerie. Von ruſſiſcher Seite waren zwei Korps mit ſchwerer Artillerie im Anmarſch. Wir hiel⸗ 
ten uns trotz der ruſſiſchen Uebermacht bei geringen Verluſten drei Tage. Als ruſſiſche ſchwere 
Artillerie nahte, gingen wir ſchrittweiſe über die Brücke zurück und ſtellten uns in einer Entfernung 
von zwei Kilometern auf, durch einen Wald gut gedeckt. Bald folgten die Ruſſen nach. Zuerſt 
Kavallerie, dann eine Batterie und hierauf ein Bataillon Infanterie. Wer über die von uns unter⸗ 
minierte Brücke ging, wurde getötet. Gleichzeitig eröffneten unſere Maſchinengewehre das Feuer und 
von den bereits über die Brücke gegangenen ruſſiſchen Mannſchaften konnten nur wenige entkommen.“ 
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dort aus können wir vielleicht den Infanterieangriff ſehen, der, wie zeitweilig das Tacken 
der Maſchinengewehre verrät, eben im Gange iſt. Eine Salve unſerer Haubitzenbatterie 
gibt uns das Geleite. Raſcher ſteigt unſere kleine Gruppe bergan, nachdem wir eine 
breite Talmulde überſchritten haben. Wir machen einen kleinen Bogen um die Batterien 
vor uns, über denen der Rauch der Schrapnellwolken ſich immer dichter zuſammenballt. 
Faſt atemlos kommen wir oben an. Da ſehen wir, daß noch eine Bodenerhebung uns 
von den feindlichen Stellungen trennt. Aber gleichzeitig ſehen wir weit vor der Artillerie 
und von ihr raſtlos überſchoſſen, die dunkleren Punktreihen unſerer Schwarmlinien. 
Auch über ihnen die weißlichen Schrapnellwölkchen. Drei Reihen erblicken wir, durch 
größere Abſtände voneinander getrennt. Regungslos liegen ſie vor dem Kamm der Höhe. 
Mit dem Fernglas ſieht man jeden einzelnen Mann, dahinter, auch platt auf dem Bauch 
liegend, den Schwarmführer. Jetzt ſpringt einer in der vorderſten Reihe auf und faſt 
in demſelben Augenblick ſetzt ſich die ganze Reihe in Bewegung. Nur wenige Sekunden 
und ſie ſind hinter dem Hang verſchwunden. Und ſeltſam! Wie auf ein verabredetes 
Zeichen wird es für eine Minute ſtill bei uns. Kein einziges feindliches Schrapnell blitzt 
mehr über unſeren Batterien auf, während drüben auf dem Hange fünf, ſechs, zehn, 
zwanzig der kleinen Rauchpunkte ſichtbar werden. Es iſt klar, daß die feindliche Artillerie 
ihr Feuer auf die vorgehende Infanterie konzentriert. Hinter dem Hange muß es hölliſch 
heiß hergehen. Während unſere Batterien ununterbrochen Salven abgeben, hört man 
zugleich in der Ferne die raſtloſe Arbeit der Maſchinengewehre und das unaufhörliche 
praſſelnde Geräuſch des Schnellfeuers der Infanterie. Unterdeſſen erhebt ſich auch die 
zweite und dritte Schwarmlinie und verſchwindet hinter dem Hang. Einſam feuerte die 
vordere Batterie, in gleicher Höhe mit uns, ihre Ausfeuerlagen nach der Magierahöhe ab.“ 

Bald darauf wurde die Magiera von der Infanterie erſtürmt. Aber die Kämpfe 
gingen mit unverminderter Heftigkeit weiter. Die Ruſſen zogen Verſtärkungen aus Lem⸗ 
berg herbei und machten verzweifelte Verſuche, die ihnen entriſſene Höhe zurüd- 
zuerobern. Vergebens. Die öſterreichiſch-ungariſchen Artilleriegruppen waren beherr⸗ 
ſchend aufgeſtellt. In dieſen Kämpfen ſchlugen ſich die Bozener Landesſchützen mit be⸗ 
ſonderer Tapferkeit; ſie löſten allein eine Aufgabe, die drei Regimentern geſtellt war. 

Im ganzen war die Schlacht in Weſt⸗ und Mittelgalizien Ende Oktober zum Stehen 
gekommen. Sie hatte auf der ganzen Linie den Charakter des Stellungskampfes 
angenommen, der eine ſchnelle und vollſtändige Entſcheidung ausſchloß. 


Die Ruſſen als „Befreier“ Galiziens 


Die Koſaken in Galizien 


In Galizien haben ſich die Truppen des Zaren immerhin etwas menſchlicher be⸗ 
nommen als in Oſtpreußen. Der Grund iſt klar: für Galizien hatten ſich die Ruſſen 
die Rolle der „Befreier“ zurechtgelegt. Schon ſeit Jahren hatten allſlawiſche Agitatoren 
die zum Teil rutheniſchen Gegenden des Landes bereiſt und dort unter der unwiſſenden 
Bevölkerung das Märchen vom Zaren als Meſſias aller Rechtgläubigen verbreitet. Dieſe 
Bevölkerung hat denn auch zu ihrem Unglück den heuchleriſchen Stimmen geglaubt und 
dem Feind, als er ins Land ſtrömte, die wertvollſten Dienſte geleiſtet. Natürlich konnten 
die Ruſſen dieſes Land, das ſie „befreien“ zu wollen erklärten, nicht verwüſten wie das 
Feindesland Oſtpreußen, und den Reiterhorden, die zunächſt in das von den öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Truppen freiwillig geräumte Land eindrangen, wurde durch ſtrenge 
Befehle der ruſſiſchen Armee⸗Kommandanten gewiſſe Zügel angelegt. Daß es dennoch 
an verſchiedenen Stellen zu ſchweren Ausſchreitungen kam, kann bei der im ruſſiſchen 


Phot. Kilophot, Wien 


Übergang öſterreichiſch-ungariſcher Truppen über den Wiar bei Hermanovice (Galizien) 


Phot. Kilophot, Wien 


Reſervelager des XI. öſterreichiſch-ungariſchen Korps bei Hermanovice (Galizien) 
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Von den öſterreichiſch-ungariſchen Truppen gefangene Ruſſen 
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Vergraben von Pferdekadavern auf einem Schlachtfeld in Galizien 


Die Ruſſen als „Befreier“ Galiziens 233 


— —— . — —ͤ—ͤ ä—fä́— —— un 


Heer herrſchenden Disziplinloſigkeit nicht wundernehmen. An den entſprechenden Be- 
richten aus Oſtpreußen (vgl. S. 48 ff.) gemeſſen, lieft ſich aber folgender amtlicher 
Bericht aus dem k. u. k. Kriegspreſſequartier verhältnismäßig noch harmlos: „Unſere 
Truppen, die auf Tarnow über Rzeſzow vorrückten, hatten Gelegenheit, ſich von dem 
allen militäriſchen Bräuchen hohnſprechenden barbariſchen Vorgehen der ruſſiſchen Trup⸗ 
pen gegenüber der einheimiſchen Bevölkerung zu überzeugen. Alle Ortſchaften auf der 
Strecke bieten ein Bild ärgſter Verwüſtung. In Dembica wurde ein Teil der Stadt ein⸗ 
geäſchert. Das ſchöne Schloß Zawada wurde, da ſich die einzige, mit der Aufſicht betraute 
Perſon weigerte, das ihr anvertraute Eigentum widerſtandslos der Plünderung preis- 
zugeben, vollkommen ausgeraubt, mit Petroleum begoſſen und angezündet. Alle Herren⸗ 
häuſer bieten ein trauriges Bild der Verwüſtung. Die meiſten Möbel ſind zerſchlagen, 
die Spiegel mutwillig zerbrochen, Matratzen zerfetzt, koſtbare Gemälde zerſchnitten. Der 
Boden iſt beſät mit Bergen von Fetzen, Papieren, Scherben, kurz: ein Bild roheſten 
Vandalismus. Die ruſſiſchen Soldaten gingen in allen von ihnen beſetzten Orten nach 
dem gleichen Syſtem vor, das mit einer ehrlichen, geordneten, ſoldatiſchen Kampfesweiſe 
nichts gemein hat, ſich vielmehr als ein unter dem Deckmantel militäriſchen Vorgehens 
unternommener Raubzug darſtellt. Die Bewohner wurden auf der Straße einer Leibes⸗ 
viſitation unterzogen. Es wurde ihnen alles, was irgend Wert hatte, abgenommen. Be⸗ 
ſonders hatten es die ruſſiſchen Truppen auf die Uhren abgeſehen, die mit meiſt ſehr 
unſanftem Griff aus der Weſtentaſche des Beſitzers in die Stiefelröhre eines Koſaken 
befördert wurden. Dem Pfarrer in Mrowla wurde ſeine Beichtuhr, welche die Zahl der 
abgenommenen Beichten anzeigte, aus der Taſche gezogen. Als der Mann ſpäter er⸗ 
kannte, daß ſie wertlos war, wurde ſie wieder zurückgeſtellt. Beim Rauben von Uhren 
taten ſich auch die Offiziere keinen Zwang an. So erſchien bei dem Rzeſzower Uhr⸗ 
macher Nikolaus Muſokowski ein ruſſiſcher Regimentsarzt, der ihn beauftragte, ſeine 
goldene Uhr zu reparieren. Die Uhr erkannte Muſokowski als ſein Fabrikat und wies 
dies auch dem Regimentsarzt durch Vorlegung des Verkaufsregiſters nach, aus dem die 
Nummer der Uhr und der Verkaufstag zu erſehen war. Geraubt wurde nach einem ſehr 
einfachen und praktiſchen Syſtem. Die Koſaken drangen in Rudeln von acht bis zehn 
Mann in Läden und Wohnungen ein und packten unter Vorhaltung von Revolvern 
Kleider und Pelze, Wäſche und Einrichtungsgegenſtände in mitgebrachte Säcke. Der 
Inhalt wurde ſodann mit den Offizieren geteilt. Die römiſch⸗katholiſche Geiſtlichkeit 
wurde unhöflich, oft brutal behandelt. So wurde der hochbetagte Kanonikus von Dem⸗ 
Dica gezwungen, die Koſaken perſönlich zu bedienen und ihnen Löffel und Meſſer aus der 
Küche zu bringen. Die Geiſtlichen wurden vielfach zur Oeffnung der Kirchen gewaltſam 
genötigt. In einem Spital in Rzeſzow wurden zwanzig erkrankte öſterreichiſch-ungariſche 
Soldaten aus den Betten gejagt, ein Beweis dafür, daß ſelbſt Kranken gegenüber das 
primitivſte Gefühl der Menſchlichkeit nicht beobachtet wurde. In vereinzelten Fällen 
waren Lebensmittel bezahlt worden. Allerdings kam der Verkäufer meiſtens nicht auf 
ſeine Rechnung, da er eine Quittung über den richtigen Empfang der Geldſumme aus⸗ 
ftellen mußte, ohne den beſtätigten Betrag zu Geſicht zu bekommen. Wurde tatſächlich 
gezahlt, ſo war dank des hinaufgeſchraubten Rubelkurſes, der mit 3 Kronen 30 Heller 
beſtimmt ift, der Preis auf ein Minimum herabgedrückt. Auch Verkäufe wurden bon 
den ruſſiſchen Soldaten durchgeführt. Namentlich geraubte Kühe wurden den Bauern 
der Nachbarorte um einen Spottpreis zum Kaufe angeboten. War der Preis bezahlt, ſo 
erklärte der Verkäufer, daß er ſich die Sache überlegt hätte und zog mit der Kuh und 
dem Gelde davon. So wurden mit einer Kuh mehrere Verkäufe durchgeführt, der ſchließ⸗ 
liche Beſitzer blieb aber immer derſelbe ruſſiſche Soldat. Beſonders zu erwähnen iſt, 
daß in einzelnen Bezirken Frauen und Mädchen vergewaltigt wurden.“ 
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Lemberg unter ruſſiſcher Verwaltung 


Zum Gouverneur von Lemberg iſt Graf Schremetjew ernannt worden. Die 
ſtädtiſchen Behörden wurden bis auf weiteres im Amt belaſſen. Die Stadt⸗ 
bewohner mußten die Waffen abliefern. Für die Ruhe in der Stadt bürgen 16 Geiſeln, 
die im Hotel George untergebracht ſind, ſich frei bewegen können, aber die Stadt nicht 
verlaſſen dürfen. 

Auf der Straße darf nur ruſſiſch oder polniſch geſprochen werden. Alle Vereine ſind 
verboten und alle Unterrichtsanſtalten geſchloſſen worden. Um die ruſſiſche Sprache 
raſch einzubürgern, wurden kurzfriſtige Kurſe für Lehrer eingerichtet. Der Rubel hat 
einen Zwangskurs von 3 Kronen 30 Heller. Dieſer hohe Kurs ſoll eine Kontribution 
für die Stadt darſtellen. 

In der Stadt herrſcht Totenſtille. Die Bürger, beſonders die Juden, haben allen 
Grund dazu. In dem Lemberger „Jüdiſchen Tagblatt“, das gegenwärtig in Wien für 
die zahlreichen galiziſchen Flüchtlinge erſcheint, berichtet ein Augenzeuge folgende € ine 
zelheiten: „Bis Sonntag den 23. September war es in Lemberg ruhig. Die Bevöl- 
kerung, insbeſondere die Juden, war ſehr niedergeſchlagen. Die Gaſſen waren wie aus- 
geſtorben, die meiſten Geſchäfte geſperrt. Nach etlichen Tagen begann ſich die Bevölkerung 
an die neuen Verhältniſſe zu gewöhnen; man öffnete die Geſchäfte und ſpazierte in der 
Stadt herum, die Kaufhäufer ſind offen geweſen, von den polniſchen Zeitungen ſind 
erſchienen „Wiek Nowy“, „Wieczorna“ und „Slowo Polskie“. Die zwei erſten Blätter 
haben noch halbwegs vorſichtig geſchrieben, „Slowo Polskie“ war aber unverhüllt in 
ſeinem Moskalophilismus. Das Blatt ſchrieb fortwährend, Oeſterreich müſſe fallen und 
die Polen müſſen es mit Rußland halten. Die Juden hoben dieſe Nummern vom 
„Slowo Polskie“ auf eine beſſere Zeit auf. An einem Sonntag, dem 27., ift das Unglück 
gekommen. Plötzlich begannen ruſſiſche Soldaten auf der Krakauer-, Bema⸗, Kaſimie⸗ 
ſchowska- und Boimowgaſſe auf vorübergehende Juden und in die Häuſer hinein zu 
ſchießen. Auf der Gaffe wurden 14 Juden getötet, die Mehrzahl aus Winiky, welche zu⸗ 
fällig nach Lemberg gekommen ſind. Auch ein Mädchen aus der „Podembesgaß“ iſt er⸗ 
ſchoſſen worden. Einige dreißig Perſonen ſind verwundet worden. Es heißt, daß irgend⸗ 
wo ein Jude einen ruſſiſchen Soldaten erſchoſſen habe. Das ift aber nicht wahr, wenig⸗ 
ſtens hat keiner etwas davon gehört. In der Stadt iſt es ſeither einſam geworden. 
Kein einziger Jude traute ſich aus der Wohnung, überdies begann man die verlaſſenen 
Wohnungen zu berauben und zu plündern. Gewöhnlich haben die Hausmeiſter Gruppen 
von ruſſiſchen Soldaten die Wohnungen gezeigt, die ſodann geplündert wurden.“ 

Auch „offiziell“ ift geplündert worden: aus dem Oſſolinſtiſchen Nationalmuſeum 
wurden die wertvollſten kunſthiſtoriſchen Sammlungen und Bücherſchätze nach 
Petersburg entführt, und zwar 1034 Gemälde, darunter Meiſterwerke alter und 
neuer Zeit von Raffael, Tintoretto, Luca Giordano, Gerard, Matejko und anderen, fer⸗ 
ner 28 000 Kupferſtiche, 17000 Münzen, 4300 Medaillen, 142 000 Bücher, 5000 Hand⸗ 
ſchriften, nationalpolniſche Reliquien und andere wertvolle hiſtoriſche Dokumente. 

Am rückſichtsloſeſten gingen die Ruffen in konfeſ ſioneller Beziehung vor. Der 
ruſſiſche Metropolit Eulogius kam nach Lemberg und hielt am 27. September in der 
griechiſch⸗katholiſchen Kirche ruſſiſchen Gottesdienſt ab, wobei der ruſſiſche Glaube für 
den „herrſchenden“ erklärt wurde. Der unioniſtiſche Erzbiſchof Szeptyeti wurde nach 
Niſchni Nowgorod gebracht, damit er dieſem Gewaltakt gegen die Griechiſch⸗Katholiſche 
Union nicht entgegentreten konnte. Die ukrainiſche parlamentariſche Vertretung 
Galiziens erhob gegen dieſe Vergewaltigung der Glaubensfreiheit energiſchen Proteſt. e 
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Die öſterreichiſch-ungariſche Gebirgsverteidigung 


Nach der Beſetzung von Oſtgalizien ſtand den Ruſſen der Zugang zu den nur ſchwach 
beſetzten Karpathenpäſſen frei. Die Bodengeſtaltung verbot aber einen raſch durchführ⸗ 
baren Angriff auf die ungariſche Tiefebene eigentlich von ſelber, zumal die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Armee viel beſſer auf den Gebirgskrieg vorbereitet iſt als die ruſſiſche. Ein 
militäriſcher Mitarbeiter der „Voſſiſchen Zeitung“ ſchreibt: „Als Gebirgstruppen 
ſind zunächſt alle in Bosnien und in der Herzegowina ſtehenden Truppen zu betrachten, 
die auch abweichend von den übrigen Armeekorps in beſondere gemiſchte Gebirgsbrigaden 
formiert find, ferner die Tiroler Kaiſerjäger und von der Landwehr die drei Tiroler 
Landesſchützenregimenter, ſowie die Landwehrinfanterieregimenter Nr. 4 und 21. Dabei 
ſei erinnert, daß in Oeſterreich die Landwehr eine aktive Truppe mit eigenem Offizier⸗ 
korps und Rekrutenerſatz iſt, die ſich eigentlich nur in ſtaatsrechtlichem Sinne von den 
Linientruppen unterſcheidet. Die Landesſchützen ſind, wie Wiener Meldungen beſagen, 
nach Galizien herangezogen und haben dort bereits verſchiedentlich Gelegenheit gehabt, 
ihre Fähigkeiten und Leiſtungen im Gebirgskriege zu beweiſen ... Auch die Gebirgs⸗ 
artillerie iſt ſchon eingeſetzt worden; die gewöhnliche Feldartillerie läßt ſich nämlich 
im Gebirge nur ſchwierig verwenden. Die gewöhnliche Gebirgskanone hat ein Kaliber 
von 7,25 Zentimeter bei einer Rohrlänge von einem Meter. Das Rohr beſteht aus 
geſchmiedeter Bronze mit einem Mantel von Coquillenbronze. Das Gewicht des Rohres 
beträgt 140 Kilogramm. Rohr und Lafette werden auf zwei Tragtieren verladen. 
Daneben iſt noch ein neueres Modell vorhanden, das ein ganz modernes Geſchütz dar⸗ 
ſtellt mit Rohrrücklauf und Schutzſchilden. Bei günſtigen Wegeverhältniſſen kann es 
auch fahrend fortbewegt werden. Die Gebirgshaubitzen werden auf Karren von Pferden 
gezogen fortgebracht. Es bezeichnete einen großen Fortſchritt, als es gelang, auch eine 
Haubitze für die Verwendung im Gebirge herzuſtellen. Die Hauptſchwierigkeit hatte darin 
beſtanden, das Gewicht ſo herabzuſetzen, daß auch im Gebirge die Fortbewegung unter 
allen Umſtänden geſichert war und gleichzeitig eine genügende Wirkung beizubehalten.“ 


Der Einbruch der Ruſſen in Ungarn 


Trotz der Ungunſt des Geländes und der beſſeren Bereitſchaft des Gegners unter— 
nahmen die Ruſſen Ende September einen Vorſtoß gegen die Karpathenpäſſe. Die 
Bedeutung und den Geſamtverlauf dieſer Operation ſchildert die „Frank— 
furter Zeitung“ folgendermaßen: „Wenn auch Uebergänge von Heeren über ſchwierige 
Gebirgspäſſe nichts Ungeheuerliches ſind und die Ruſſen ſelber im Balkankrieg 1878 
mitten im Winter den Schipka überſchritten, jo läßt ſich doch mit den jetzigen Rieſen⸗ 
heeren ein ſolches Unternehmen nicht ohne ſorgfältigſte Vorbereitung durchführen. 
Kleinere Truppenmaſſen aber können gegenüber den Bewegungen der Hauptſtreitkräfte 
aller Kriegführenden nicht ins Gewicht fallen. Es iſt auch kaum anzunehmen, daß die 
ruſſiſche Heeresleitung mit dem bald geſcheiterten Verſuch wirklich eine ſtrategiſche Abſicht 
verband, obwohl die ruſſiſche Preſſe ſofort eine „Ueberſchwemmung“ der ungariſchen Tief⸗ 
ebene ankündigte und ſchon von einer ruſſiſchen Militärdiktatur in Budapeſt faſelte. Ernſt⸗ 
hafte Petersburger Blätter berichteten ſogar, daß man dort eine Abordnung ungariſcher 
Magnaten erwarte, die vom Zaren die Belaſſung der Bukowina und Siebenbürgens beim 
Königreich Ungarn erflehen wollten, da ſie ſich mit dem unausbleiblichen Verluſte Kroa⸗ 
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tiens und Slavoniens ſchon abgefunden hätten. Vielmehr ſcheint der Verſuch darauf be⸗ 
rechnet geweſen zu fein, in Oberungarn, wo die Magyaren gegenüber anderen Natio- 
nalitäten in Minderheit ſind, eine Panik hervorzurufen: das Verhalten der ruſſiſchen 
Truppen, die, offenbar beſtimmten Weiſungen folgend, überall die rumäniſche und ruthe⸗ 
niſche Bevölkerung bevorzugten, weiſt deutlich darauf hin. Nationale Selbſtändigkeits⸗ 
regungen in dieſen Gebieten hätten leicht im nahen Balkan einen Widerhall finden können. 
Ziele Berechnungen wurden aber ſehr ſchnell durch die öſterreichiſch-ungariſche Armee- 
leitung vereitelt, die in knapp zwei Wochen mit dem ruſſiſchen Einbruch fertig geworden iſt. 

Der Einbruch, an dem insgeſamt ſechs ruſſiſche Diviſionen beteiligt geweſen ſind, er⸗ 
folgte faſt gleichzeitig an vier Stellen der Karpathen, wo Paßſtraßen den Transport von 
Artillerie und Train ermöglichten. Kleinere Abteilungen gingen gleichzeitig über 
Schleichwege und durch Wälder. Die ſtärkſte ruſſiſche Säule ging von Turka aus über 
den Uszok⸗Paß vor, wo es im Tale der Ung vom 26. bis zum 29. September zu vier⸗ 
tägigen, für die Ruſſen äußerſt verluſtreichen Kämpfen kam, worauf ſie fluchtartig zu⸗ 
rückgehen mußten. Vorſtoß und Flucht erfolgten auf demſelben Weg. Eine zweite Ein⸗ 
bruchſtelle liegt bei Vereczkö, wo die Ruffen bis Szolyva gelangten. Ein Gefecht ſetzte 
dort am 4. Oktober dem ruſſiſchen Vorſtoß das Ziel; flüchtend gingen die geſchlagenen 
Ruſſen zurück, der größere Teil auf der urſprünglichen Einbruchslinie, eine kleinere 
Truppe anſcheinend weiter öſtlich über Volocz nach Tucholka. Bei Tucholka kam es 
ſpäter noch zu Rückzugsgefechten. Die dritte ruſſiſche Kolonne, die am 27. September 
bei Tornya von ungariſchen Truppen geſtellt wurde, konnte zunächſt den Vormarſch bis 
Oekörmezö erzwingen, wo es am 1. Oktober zu einem Gefechte kam, in dem die Ruſſen 
ihre Stellung zu behaupten vermochten. In einem neuen Gefecht am 10. Oktober wurde 
aber auch dieſe ruſſiſche Abteilung geworfen und mußte nach Galizien zurückkehren. 
Verwickelter geſtaltete ſich der Vormarſch der vierten ruſſiſchen Einbruchskolonne, die 
man, vermutlich weil ſie in ein zum Teil mit rutheniſchen Bauern durchſetztes Gebiet 
ging, faſt ungehindert bis Marmaros⸗Sziget, das fie einige Tage beſetzt hielt, vor⸗ 
dringen laſſen mußte und die dann über Taracköz bis in die Nähe vom Teeſö vorging. 
In der Nähe dieſer Ortſchaften und bei Hoſſzumezö kam es am 5. und 6. Oktober zu 
heftigen Kämpfen, in denen die Ruſſen auseinandergetrieben wurden. Fluchtartig muß⸗ 
ten fie über Marmaros⸗Sziget bis Nagy Boscko zurückgehen, wo fih ein Teil der Zurück⸗ 
gehenden am 7. Oktober den nachdrängenden öſterreichiſch-ungariſchen Truppen noch⸗ 
mals ſtellte, aber wiederum geſchlagen und zum Rückzuge gezwungen wurde, der bei 
Raho zunächſt zum Stehen kam, nach einem weiteren Gefecht aber zur Flucht wurde. 
Kleinere Abteilungen waren, zum Teil ſchon nach dem erſten Gefecht bei Hoſſzumezö, 
das Viſſotal aufwärts nach Südoſten in verſchiedenen Richtungen geflohen. Bei Felſö⸗ 
Viſo und bei Teles kam es am 7. Oktober mit Teilen dieſer Verſprengten zu Einzel⸗ 
gefechten, die durchweg zur Auflöſung der ruſſiſchen Verbände führten. In mehreren 
Richtungen flüchteten die Ruſſen übers Gebirge zurück; eine kleinere Abteilung floh von 
Teles weſtwärts in der Richtung Magyar Lapos. Von dieſen verſprengten Abteilungen 
abgeſehen, waren die Ruſſen wieder über die Grenze zurückgewieſen. 

Die Kämpfe, die dieſes Ergebnis erzielten, haben den Ruſſen insgeſamt mindeſtens 
15 000 Mann an Toten, Verwundeten und Gefangenen gekoſtet, alſo nahezu die Hälfte 
der für die Einbrüche eingeſetzten Mannſchaften. Die Zahl der Toten allein belief ſich 
auf über 8000.“ 

Wenn es in dem vorſtehenden Geſamtbericht heißt, daß man die vierte, erfolgreichſte 
Einbruchskolonne bis Marmaros⸗Sziget und weiter vordringen laffen mußte, fo font 
damit nicht geſagt ſein, ſie hätte überhaupt keinen Widerſtand gefunden. Welch er⸗ 
bitterte Kämpfe ſichim Marmaroſer Komitat damals abſpielten, ſchildert ein 
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ungariſcher Verwundeter in der „Neuen Freien Preſſe“. Er erzählt: „Als am 30. Sep⸗ 
tember die ruſſiſchen Vorpoſten auftauchten, wollten wir Marmaros-⸗Sziget verſtändigen, 
doch zu unſerer größten Beſtürzung funktionierte weder Telephon noch Telegraph. Die 
Linie war hinter unſerem Rücken abgeſchnitten worden. Wir ſchickten einen Reiter nach 
MarmarosSziget, der aber nicht ankam. Da wir über die Stärke des Feindes keine ge- 
naue Kenntnis hatten, verſuchten wir mit unſerer 1200 Mann ſtarken Truppe die Ruſſen 
aufzuhalten. Erſt ſpäter erfuhren wir, daß wir einer bedeutenden Uebermacht gegen⸗ 
überſtanden. Unſere Stellung war inſofern günſtig, als wir in dem engen Paß in der 
längs der Eiſenbahn und Fahrſtraße vorbereiteten Stellung kämpften und von der 
Artillerie unterſtützt wurden, die Ruſſen aber nicht imſtande waren, ihre Geſchütze in 
Stellung zu bringen. Sie machten unſägliche Anſtrengungen, um ihre Kanonen auf die 
Berge hinaufzubringen, doch unſere Geſchütze vernichteten ſtets die ruſſiſchen Ar⸗ 
tilleriſten, die keine Deckung hatten, und da die Pferde die Berge nicht erklimmen konn⸗ 
ten, mußten ſie ſelbſt die Kanonen in die Höhe ſchleppen. Mit einfachem Gewehrfeuer 
konnten wir die Ruſſen 17 Stunden lang aufhalten, ſie hatten ungemein große Verluſte, 
während wir bloß Verwundete und nur wenige Tote hatten. Die Ruſſen unternahmen 
zweimal einen Bajonettangriff gegen unſere Stellungen, doch wir trieben ſie zurück. 
Auch in der Nacht zum 1. Oktober wogte der Kampf, und die Ruſſen konnten keinen Fuß 
breit Terrain gewinnen. Schließlich mußten wir aber einſehen, daß wir uns auf die 
Dauer gegen die Uebermacht nicht halten konnten. Es befanden ſich unter uns Leute, 
die mit mehrfachen Verwundungen, nachdem ſie verbunden wurden, weiter kämpften. 
Wir brauchten jeden Mann. Aus unſerem eiſernen Widerſtand mußte der Feind folgern, 
daß ihm eine bedeutende Macht gegenüberſtehe, und er verſuchte am 1. Oktober nicht, 
unſeren Rückzug zu ſtören. Die Szekler waren ſehr unzufrieden, als ſie Befehl zum Rück⸗ 
zug erhielten. Beinahe die Hälfte unſerer Leute war verwundet, doch ſchadete dies der 
Kampfesſtimmung nicht im geringſten. 

Wir mußten uns aber auch aus dem Grund zurückziehen, damit wir nach Marmaros⸗ 
Sziget Bericht erſtatten konnten. In Viſovölgy konnten wir bereits telephonieren. Wir 
erhielten Befehl, den Feind noch kurze Zeit aufzuhalten. Zwiſchen Viſovölgy und 
Nagyboeſko, wo fih geeignetes Terrain darbot, hielten wir denn auch die Ruſſen weitere 
ſechs Stunden auf. Inzwiſchen konnten die rückwärts gelegenen Dörfer geräumt wer⸗ 
den. Am 1. Oktober abends zogen wir uns weiter gegen Marmaros⸗Sziget zurück; es 
gab unter uns kaum einen, der nicht verwundet geweſen wäre. Die Ruſſen wagten ſich 
infolge unſeres harten Widerſtandes nur langſam vorwärts und fo erreichten ihre Bor- 
poſten erft am folgenden Tage Marmaros-Sziget.“ 

An dieſe Erzählung ſchließen ſich folgende Berichte von Aage Madelung an, die dieſer 
im „Berliner Tageblatt“ veröffentlicht: „Am 3. Oktober vormittags erſchienen die Ruſſen 
vor Marmaros⸗Sziget, nachdem fie auf dem die Stadt beherrſchenden Berge 
Tempa Artillerie in Stellung gebracht hatten. Die Behörden und der größte Teil der 
Einwohner hatte ſchon im voraus die Stadt geräumt. Der von den Zurückgebliebenen 
gelegentlich gewählte Bürgermeiſter empfing vor der Stadt mit einem Munizipalmit⸗ 
gliede den ruſſiſchen Korpskommandanten. Nachdem die Uebergabe ohne Widerſtand ver⸗ 
langt und zugeſagt war, zogen 1200 Donſche Koſaken mit Muſik und Geſang in die Stadt 
hinein. Der ruſſiſche Korpskommandant forderte 160 000 Kronen Kriegskoſten, was uner⸗ 
füllbar war, weil die Finanzkaſſen und alle wohlhabenden Bürger unerreichbar waren. Statt 
deſſen verlangte und erhielt er 150 Pferde, Heu, Hafer, Tee und Zucker ohne Vergütung. 

In ſämtliche Aemter wurde unter Leitung ruſſiſcher Offiziere eingebrochen und die 
nicht im voraus geöffneten Stahlſchränke wurden aufgebrochen. So geſchah es z. B. in 
der Verwaltung der Salzgruben. In viele Wohnungen wurde mit Beihilfe der ruſſo⸗ 
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philen Elemente der rutheniſchen und rumäniſchen Bevölkerung eingebrochen und ge⸗ 
plündert. In der Synagoge wurden die Koſakenpferde aufgeſtellt und in geraubtem 
Bettzeug gebettet. 

Mit beſonderem Intereſſe erkundigten ſich die Ruſſen nach dem Aufenthaltsort des 
Oberſtaatsanwaltsſubſtituten Dr. Andor Illes. Die Ruſſen wiſſen überhaupt genau, 
mit wem ſie es zu tun haben in den Gebieten, die ſie beſuchen. So haben ſie z. B. in der 
Bukowina die Verwaltung der Stadt Czernowitz einigen Herren übergeben, die ſchon in 
Friedenszeiten ihre Agenten waren, den Brüdern Gerowſki. Ihren Feinden aber, d. h. 
denjenigen, die der großruſſiſchen Propaganda in der Monarchie entgegengetreten waren, 
halten die Ruſſen auch Stellen bereit, und zwar in den Gefängniskellern von Nowgorod 
und noch öſtlicher. Dr. Andor Illés aber hatte es vorgezogen, fih rechtzeitig aus Mar⸗ 
maros⸗Sziget zu entfernen. Als aber die Ruſſen nach einer Woche ſich zurückziehen 
mußten, war er der erſte Zivilbeamte, der nebſt dem Obergeſpan ſich wieder auf ſeinen 
Poſten begab. 

Illes“ Name ift mit dem berüchtigten Schismaprozeß, der fih vor einem Jahre in 
Marmaros-Sziget abſpielte, eng verbunden. Er war es, der allen dieſen geheimen 
Fäden der ruſſophilen Propaganda nachſpürte und die Schuldigen ſtellte. Hätte der 
Prozeß jetzt ſtattgefunden, wäre das Reſultat ein anderes geworden und Graf Bob⸗ 
tinfti, der damals mit ſicherem Geleit nach Marmaros⸗Sziget gekommen war, um 
ſeine Jünger im Namen des Zaren zu verteidigen, wäre, falls er ſich jetzt eingefunden 
hätte, nicht zurückgekehrt, um Gouverneur der Bukowina zu werden.“ 

Die Ruſſen gebärdeten ſich in Marmaros⸗Sziget ſehr ſiegesgewiß und übermütig. Der 
ſtellvertretende Bürgermeiſter, der Gymnaſiallehrer v. Dobay, erzählt: „Die ruſſiſchen 
Offiziere veranſtalteten am erſten Tage ihres Aufenthalts ein Feſtmahl. Ich mußte teil⸗ 
nehmen. Ich fragte, was der eigentliche Zweck der ins Land eingedrungenen Truppen 
ſei. Der General lachte und wandte ſich dann an einen in der Nähe ſitzenden Offizier 
mit der Frage: „Leutnant Dimitri, was iſt unſer Ziel?“ Der Offizier ſprang auf, 
ſchlug die Hacken zuſammen und antwortete: „Budapeſt!“ „Leutnant Dimitri, wieviel 
Stationen haben wir bis Budapeſt?“ fragte der General weiter. Die Antwort lautete: 
„Drei: Szatmar, Debrezin und Budapeſt.“ „Wann werden wir in Budapeſt ſein?“ 
fragte ſchließlich der General. „In einer Woche“, antwortete der Offizier. Alle Offi⸗ 
ziere lachten, unſere erſchrockenen Geſichter beluſtigten ſie.“ 

Am 6. Oktober, nach dem Sieg der öſterreichiſch-ungariſchen Truppen bei Hoſſzumezö, 
wurde Marmaros⸗Sziget frei. Nun wurde der Kampfplatz mehr nach Nordoſten 
verlegt. Die Ruffen hofften, bei Körös mezö wieder vordringen zu können und ergriffen 
dort die Offenſive, wurden aber immer wieder zurückgeſchlagen. Panikartig flohen ſie am 
19. Oktober aus Körösmezö. Am 21. konnte, nach der Eroberung des Jablonica- 
paſſes, amtlich feſtgeſtellt werden, daß kein Feind mehr auf ungariſchem Boden ſtehe. 

Bei der Befreiung des Marmaroſer Komitats hat ſich der Landſturm ausgezeichnet 
bewährt; nicht zu vergeſſen find auch die polniſchen Legionäre, die bei Marmaros-Sziget 
heldenmütig mitgefochten haben. 


Die Ruſſen in der Bukowina 


Anfang September bereits, als die Oeſterreicher ihre geſamte Macht um Lemberg 
zuſammenzogen, wurde Czernowitz von den Ruſſen beſetzt. Wie ſie ſich dort einführ⸗ 
ten, ſchildert die „Neue Freie Preſſe“: „Um 9 Uhr abends erſchienen zwei Generale und 
mehrere Offiziere und begaben ſich zum Rathaus, wo ſie vom Bürgermeiſter Dr. Weiſſel⸗ 
berger und der Geiſtlichkeit erwartet wurden. Einer von ihnen war der Koſakengeneral 
Ariutinow und der andere war General Pawlow, Kommandant des Infanterie⸗ 
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regiments Alexander I. General Ariutinow, ein kleiner, ſtämmiger Mann mit wilden 
Geſichtszügen, richtete mit gröhlender, weithinſchallender Stimme an die Bevölkerung 
eine Anſprache, in der er ſagte: „Mit Gottes Hilfe reihe ich die Bukowina dem ruſſiſchen 
Reiche an. Ich laſſe als ſichtbares Zeichen dieſes hiſtoriſchen Aktes unſere Regiments- 
fahne hiſſen und fordere den Bürgermeiſter auf, ſofort auch unſere Reichsfahne aufzu⸗ 
ſtecken. Die ruſſiſchen Soldaten werden nicht plündern und ebenſo keine Gewalttat ver⸗ 
üben. Aber ich werde dem Beiſpiele der Oeſterreicher folgen, und das gleiche verlangen, 
was General Baumann forderte, als er in Kamenetz Podolski einmarſchierte. Ich lege 
der Stadt eine Kontribution von 600 000 Rubel auf, die in barer Münze oder in Gold 
und Silber bis morgen 5 Uhr geleiſtet werden muß. Sollte dies nicht geſchehen, ſo 
werde ich die Kanonen gegen die Stadt richten und ſie dem Erdboden gleichmachen.“ 
Die Rede klang in ein Hurra aus, worauf die Koſakenmuſik die ruſſiſche Hymne an⸗ 
ſtimmte. Bei uns löſte das Ganze ein furchtbares, bitteres Gefühl aus. Die Haare 
ſtanden den Leuten zu Berge und es überlief uns alle kalt. Man ſah und hörte viele 
Leute laut ſchluchzen. Nach dieſer Botſchaft begab ſich der General mit den Honoratioren 
der Stadt und der Geiſtlichkeit ins Rathaus. Es galt zunächſt die Höhe der Kontri⸗ 
bution zu reduzieren, da die wohlhabenden Bürger die Stadt verlaſſen hatten und der 
zurückgebliebene Teil der Bevölkerung ſich aus den armen Schichten zuſammenſetzte und 
nicht in der Lage war, dieſe Summe zuſammen zu bringen. Der General gebärdete ſich 
wild und wollte anfänglich nichts davon wiſſen. Er klopfte mit der Fauſt auf den Tiſch 
und ſchrie: „Die Oeſterreicher haben dasſelbe gemacht. In Kamenetz⸗Podolski mußte 
meine Tochter den Schmuck hergeben, um die Stadt zu retten.“ Erſt dem eindringlichen 
Zureden des greiſen Erzbiſchofs und der überaus taktvollen Intervention des Bürger⸗ 
meiſters iſt es gelungen, den General umzuſtimmen. Er willigte ein, die Kontribution 
von 600 000 Rubel auf 300 000 Kronen zu reduzieren. Noch am ſelben Abend begann 
man die Beiträge einzuheben. Der Bürgermeiſter erließ einen Aufruf an die Bevöl⸗ 
kerung, die er aufforderte, die Stadt in dieſer ſchweren Stunde zu retten und zur Kon⸗ 
tribution nach Kräften beizuſteuern. 

Am folgenden Tag ſtand die Bevölkerung unter dem Eindrucke der ihr drohenden 
Gefahr. Es waren rührende Bilder, die ſich allenthalben darboten. Die ärmſten Leute 
trugen ihre Habe ins Rathaus. Silbergegenſtände, Geld, und was ſie nur an Pretioſen 
beſaßen, gaben ſie hin. Man ſah Frauen ſilbernes Beſteck, Ohrgehänge, Eheringe eilig 
ins Rathaus bringen; arme orthodoxe Juden gaben ihre Sabbatleuchter hin, kurz, es gab 
feinen Menſchen in der Stadt, der nicht irgendeinen, wenn auch noch ſo beſcheidenen 
Beitrag geleiſtet hätte. Allerdings hätten dieſe Opfer nicht hingereicht, um die Summe 
zuſammen zu bringen, wenn die wenigen noch zurückgebliebenen Reichen nicht ihre Schätze 
freudig hingegeben hätten. Der Erzbiſchof ſtellte Silbergeräte im Werte von 50 000 
Kronen bei. Als aber der Vormittag verſtrichen war und die Kontribution noch immer 
nicht zuſtande gekommen war, beſchloß man unter Zuſtimmung der Gerichtsbehörde, die 
verſchloſſenen Juwelierläden zu öffnen und ihnen Beiträge zu entnehmen. Um 5 Uhr 
kam die Summe zuſammen. Der General erſchien und erklärte, er nehme die Kontribu⸗ 
tion nicht, er habe nur die Czernowitzer Bevölkerung jene Gefühle auskoſten laſſen wol⸗ 
len, die die Bevölkerung von Kamenetz⸗Podolski empfunden habe.“ 

Gleichzeitig mit der Befreiung des Marmaroſer Komitats gelang auch die S äube⸗ 
rung der Bukowina. Die Ruſſen, die in Czernowitz bereits eine Verwaltung mit 
einem Zivilgouverneur an der Spitze eingerichtet hatten, mußten die Stadt räumen. 
Unter unbeſchreiblichem Jubel der Bevölkerung zogen die öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Truppen in die beflaggten Straßen ein. Die Ruſſen hatten die Stadt völlig unverſehrt 
verlaſſen und keine öffentlichen Gebäude oder Privathäuſer zerſtört. 


Brot. Kilophot, Wien 


Lager öſterreichiſch-ungariſcher Infanterie an der ruſſiſchen Grenze 


Phot. Kilophot, Wien 


Erdhöhlen der Tiroler Landesſchützen in Galizien 


Phot. Kilophot, Wien 


Eine öſterreichiſch-ungariſche Ulanen-Vorhut im Felde während einer Raſt 


Phot. Phototek, Berlin 


Oſterreichiſch-ungariſche Infanterie hinter einer Deckung 
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Die Vertreibung der Ruſſen aus der Bukowina iſt vor allem dem Oberſtleutnant der 
Gendarmerie Eduard Fiſcher zu verdanken. Ueber ihn — er iſt der Abſtammung 
nach Schwabe — ſchreibt Karl Fr. Nowak in den „Leipziger Neueſten Nachrichten“ 
unter dem Titel „Schwabenſtreich“: „Jeder Krieg, der um großer, gerechter Dinge 
willen geführt wird, bringt irgendwann im Wirbel der Kämpfe, irgendwo in einem 
Winkel ſeiner Schauplätze plötzlich einen Helden hervor, deſſen Namen keiner geſtern 
noch kannte, deſſen Tatkraft oder ſoldatiſches Genie noch geſtern niemand ahnte. Eduard 
Fiſcher, Held am äußerſten Rand der Monarchie, Eduard Fiſcher, verläßlicher Oberſt⸗ 
leutnant der Gendarmerie: jetzt erſt weiß man, daß ſeine gutgedrillten Leute nicht bloß 
der Schrecken aller Diebe, Räuber und Gauner bedeuteten, daß vielmehr er ſelbſt auch 
— ſo nebenher und im ſtillen — der Befreier der Bukowina geworden iſt. 

Ihn hat's vielleicht noch mehr geärgert, als alle andern, daß die Ruſſen ſich in dem 
Bergland in Rumäniens Nachbarſchaft breit machten. Und ſein Aerger drängte ihn 
ſchließlich zu ſeiner perſönlichen Auseinanderſetzung mit den ruſſiſchen Herrſchaften. 
Bukowinas füdliches Bergland hatten fie in feiner politiſcher Witterung unbeſetzt ge⸗ 
laſſen. Wenn die Rumänen auch zu klug waren, ſolch deutlichen Wink zu verſtehen, ſo 
hielten die Ruſſen doch an ihrer Politik des Lockmittels und der Großmut gegenüber 
einem Neutralen feſt, deſſen Bajonette ihnen ſo überaus erwünſcht kämen: kurz und gut, 
der Süden des Berglandes blieb unbeſetzt, blieb „reſerviert“. In Wahrheit nur nicht 
für die Rumänen, die ſichtlich keine Luſt zu Manövern und Experimenten hatten, ſon⸗ 
dern für den kecken Oberſtleutnant Fiſcher, den juſt die Liebe zur Heimat zu Experimen⸗ 
ten und Manövern trieb. 

Fiſcher treibt ſich in den einſamen Bergen herum. Fiſcher holt ſeine zerſprengten 
Gendarmen zuſammen. Da und dort kommen ein paar Landſtürmer dazu. Die Bauern 
halten mit. Er weiß, wo verſteckte Gewehrdepots zu finden ſind. Außerdem gibt es 
Heugabeln, Hacken, Aexte, Beile und Dreſchflegel. Die Gendarmen richten alle Leute 
ab. Eine kleine, aber verwegene Armee wird gebildet. 

Indes die Leute lernen, geht der Herr Kommandant auf Urlaub. Zwar ſitzen die 
Ruſſen dick und breit in Czernowitz, aber gerade darum iſt Czernowitz ein unterhalt⸗ 
ſamer Ort. Der Herr Oberſtleutnant reiſt in Zivil. Der Herr Oberſtleutnant ſpaziert 
acht Tage lang durch Czernowitz. Iſt herablaſſend mit allen Leuten, allen Soldaten, 
wie ſich's für einen Armeekommandanten geziemt, und weiß endlich alles, was er will. 
Wo die Ruſſen rundherum in der Bukowina ſtehen, wie ſie dort ſtehen, wie ſtark ſie 
dort ſtehen, woher ſie ihren Verpflegungsnachſchub nehmen uſw. 

Angefüllt mit ſolch nützlicher Wiſſenſchaft, kehrt er zu ſeiner „Armee“ zurück. Die 
Leute ſind draufgängeriſcher als Garibaldis Freiſchärler, ſie ſind zäh und totentſchloſſen, 
wie Andreas Hofers Leute. Vorwärts alſo: — nach Beſſarabien. Dort zerſtört er zu⸗ 
nächſt alle Zufahrtswege. Haut alles kurz und klein, was ſich ihm in den Weg ſtellt. 
Die Ruſſen wiſſen nicht, was los iſt. Aber erfahren es prompt. 

Silder ſchlägt jetzt Schlachten. Prügelt den Feind am Sereth, prügelt ihn bei No- 
woſelica. Schließlich wirft er die ganze Geſellſchaft — diesmal kam er nicht in Zivil 
— aus Czernowitz heraus. Auf ſeinen plumpen, bei all dieſen Gelegenheiten vielfach 
eingezwickten vier Füßen tappt der Ruſſenbär davon. Geht wiederum nicht ſo einfach: 
vorher gibt's noch Erinnerungsprügel bei Kuty, bei Sniatyn Zalucze. Bis hinauf nach 
Kolomea kommt Fiſcher, kommt fein Heer. 

Der Kaifer machte ihn zum Oberſt. Vielleicht kriegt er noch einmal das Maria- 
Thereſien⸗Kreuz. Niemand gab ihm Befehl und Auftrag. Es war ſeine perſönlichſte 
Auseinanderſetzung mit den Herren Ruſſen. 

Und außerdem: — der Mann iſt ein Schwabe.“ 

Boölkerkrieg. II. 
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Vom öſterreichiſch⸗ungariſchen Heer 


Die innere Geſchloſſenheit der Armee 


Der ſtellvertretende Chef des öſterreichiſch-ungariſchen Generalſtabs, Generalmajor 
v. Höfer, hat folgende amtliche Erklärung erlaſſen: „Einzelne ausländiſche Preß⸗ 
organe behaupten, in unſerem Heere hätten Truppen der einen oder der anderen Na⸗ 
tionalität im Kriege nicht voll entſprochen. Eine engliſche Quelle, die ſich auch ſonſt 
durch Verbreitung der unſinnigſten Tatarennachrichten auszeichnet, wußte ſogar von 
Meuterei böhmiſcher Regimenter zu berichten. Dieſen tendenziöſen Entſtellungen gegen⸗ 
über, die auf die mancherorts beſtehende Unkenntnis der Verhältniſſe der Monarchie 
berechnet ſind, muß mit aller Entſchiedenheit erklärt werden, daß wie in früheren Zeiten 
ſo auch im gegenwärtigen uns aufgezwungenen Kampfe alle Völker unſerer ehrwürdigen 
Monarchie, wie unſer Soldateneid ſagt, „gegen jeden Feind, wer es immer ſei“, in 
Tapferkeit wetteifernd, einmütig zuſammenſtehen. Ob auf den ruſſiſch⸗galiziſchen 
Schlachtfeldern, ob auf dem Balkankriegsſchauplatze kämpften Deutſche und Magyaren, 
Nord- und Südſlawen, Italiener und Rumänen in treuer Anhänglichkeit an den aller⸗ 
höchſten Kriegsherrn und im Bewußtſein, welch' hohe Güter wir verteidigen, mit gleich 
bewunderungswürdigem Heldenmut, der unſeren Truppen ſelbſt die Anerkennung 
unſeres gefährlichſten, numeriſch weit überlegenen Gegners errungen hat. So hat im 
Norden — um nur ein Beiſpiel anzuführen — das aus Slowenen, Kroaten und 
Italienern zuſammengeſetzte Infanterieregiment Nr. 97 bei Lemberg mit hervorragen⸗ 
der Bravour und Zähigkeit gefochten und ſchwere Verluſte ſtandhaft ertragen. Wenn 
noch des Otocaner Infanterieregiments Nr. 79, das ſich ebenſo wacker im Süden in 
den ſchweren Kämpfen an der unteren Drina hielt, gedacht wird, ſo geſchieht dies nur, 
um den von ſerbiſcher Seite verbreiteten, ſehr übertriebenen Angaben über die Verluſte 
dieſes Truppenkörpers entgegenzutreten. Während die Serben von 3000 Toten dieſes 
Regiments berichten, beträgt der bisherige Geſamtverluſt der braven Truppe nach amt⸗ 
licher Feſtſtellung 1424 an Toten, Verwundeten und Vermißten. Nachrichten wie die 
aus ruſſiſcher Quelle ſtammende von 70 000 öſterreichiſch⸗ungariſchen Gefangenen in 
den Schlachten von Lemberg bedürfen nach den bisherigen amtlichen Richtigſtellungen 
wohl keines Dementis mehr.“ 

Wenn wir dieſer amtlichen Erklärung noch einige private Zeugniſſe über die 
für einen wirklichen Kenner der Donaumonarchie von jeher ſelbſtverſtändliche Einmütig⸗ 
keit ihrer Nationen hinzufügen, ſo geſchieht das nicht, um — was wir für ganz unnötig 
halten — den Höferſchen Bericht durch weitere Dokumente zu unterſtützen, ſondern um 
den Anteil beſtimmter einzelner Nationalitäten an dem heldenmütigen Ringen unſerer 
Verbündeten noch ſtärker hervorzuheben, als es im Lauf der zuſammenhängenden 
Schilderungen geſchehen konnte. 

Ein Korreſpondent des „Berliner Tageblatts“ ſchreibt in einem Brief aus Galizien: 
„Immer wieder erzählen die Offiziere, daß die Mannſchaft einfach nicht zu halten iſt: 
daß ſie am liebſten mit dem Bajonett bis Moskau rennen und den Zaren ſpießen möchte. 
Die Mannſchaft aller Nationen. Die Tſchechen gehören mit zu den Tapferſten. Die 
Mähren haben bei Komarow Außerordentliches vollbracht. Ein Freund erzählte mir, 
wie er in dieſer Schlacht ſeinen tſchechiſchen Burſchen hinter die Feuerlinie ſchickte. Es 
begann kühl zu werden. Auf einmal kam mitten durch den Schrapnellregen der Burſche 
ſpaziert und brachte ſeinem Leutnant den Mantel. Selbſtverſtändlich; wenn es kühl 
wird . . Derſelbe tſchechiſche Burſche hielt mir einen Vortrag über die Deutſchen. 
Die Deutſchen, ſagte er, waren früher gegen uns Tschechen. Aber jetzt haben fie Däi 
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geändert und find wie unſere Brüder. Ueberhaupt, es hat ſich viel geändert. Die gali- 
ziſchen Polen wurden früher wild, wenn ſie nur von den Preußen hörten. Und ich 
habe es doch erlebt, wie ein polniſches Freiwilligenbataillon plötzlich im Zuge die „Wacht 
am Rhein“ anſtimmte.“ 

Von den zahlreichen Zeugniſſen über den Heldenmut der Ungarn ſeien hier die 
Worte eines deutſchen Generals wiedergegeben, den ein Berichterſtatter des „Az Eſt“ 
beſucht hat: „Beſonders überraſchten uns Ihre Honveds und Landſturmleute, die ſich 
als ſehr gutes Material, tapfere und ausgezeichnete Soldaten erwieſen haben. Mit 
beſonderer Anerkennung muß ich von Ihren „roten Teufeln“ ſprechen, die den Ruſſen 
ſo fürchterlich erſcheinen. Ihre Artillerie gehört zu der beſten der Welt. Was Ihre 
Motorengeſchütze vor Lüttich, Namur und Maubeuge geleiftet haben, verſchafft Ihnen 
die Anerkennung aller Nationen der Welt.“ 

In einem Brief aus Vukovar, den die „Frankfurter Zeitung“ veröffentlicht, heißt es: 
„Wenn die kroatiſchen Regimenter zum Sturme vorwärts gehen, dann rufen ſie 
nicht „Hurra“, ſondern „Zivio“, was ungefähr dem Worte „Heil“ entſpricht. Doch 
während früher kroatiſche Ziviorufe in ſerbiſchen Ohren angenehm klangen, damals als 
ſich die Helden von Kumanovo von kroatiſchen Jünglingen auf den Schultern tragen 
ließen, bedeutet heute das „Zivio“ der kroatiſchen Krieger alles eher denn „Heil“. Wo 
es ertönt, bleibt den Helden von Kumanovo nichts anderes übrig, als für das Heil ihrer 
Seelen zu beten. Man darf es den ſerbiſchen Gefangenen aufs Wort glauben, daß es 
der ſerbiſchen Armee vielleicht weniger ſchlimm ergangen wäre, „wenn nur dieſe Teufel 
nicht wären, die unſere Sprache ſprechen und fortwährend „Zivio“ rufen ... wenns 
zum Sturme kommt.“ Die kroatiſchen Regimenter verſtehen ſich wohl aufs Schießen, 
aber ihre Stärke bleibt doch der Sturm, vielleicht weil er dem Charakter dieſes Volkes, 
das jetzt ſein heroiſches Zeitalter erlebt, am beſten entſpricht.“ 

Die Kriegsbegeiſterung der bosniſchen Moslems kommt in folgendem Schrei⸗ 
ben aus Banjaluka zum Ausdruck, das an Roda Roda, den Kriegskorreſpondenten der 
„Neuen Freien Preſſe“, gerichtet iſt: „Die Witwe des Muſtapha Beg Fazli Paſie ſtiftete 
eine halbe Million Kronen zugunſten des Kriegsfonds, ferner einige beſpannte Wagen 
und Automobile, die Celebi Hanuma Beglerovie zehntauſend Kronen, die Witwe Djamel 
Aga Ibriſagie viertauſend Kronen. Die kleineren Gaben find nicht zu zählen. Alle 
die Unſeren, alt und jung, ſind an der Grenze. Ich bin zu alt, zu Feld zu ziehen, aber 
meine drei Söhne, meine Enkel, Brüder und Neffen ſind draußen, um für unſern aller⸗ 
gütigſten Kaiſer zu fechten. Meine Enkel ſind noch nicht dienſtpflichtig; ſie ſind frei⸗ 
willig mitgezogen. Eben rüſtet ſich auch der junge Omer, hinauszugehen. Möchte man 
ihn beim Militär nur annehmen. Der Knabe würde ſich ſchämen, daheim bleiben zu 
müſſen. Wir ſegnen ihn und ſchicken ihn mit Freuden weg, denn es iſt jedermanns 
Pflicht, ſich aufzuopfern. Hadji Mahmud Beg Dzinie, der totgeſagt war, dieſer edelſte 
unſerer Leute, lebt. Ich umhalſe dich und ſag auch den Soldaten im Norden, daß wir 
Moslems für ſie beten.“ 

Ein Offizier eines bosniſchen Regiments ſchreibt: „Die nationale Eintracht iſt in 
Oeſterreich⸗Ungarn gewiſſermaßen eine Reſerveformation, die erſt im Kriegsfalle mobil 
gemacht wird. Bezeichnend für dieſen Geiſt iſt, daß die Kompagnien mit ihren National⸗ 
fahnen ausziehen; da ſieht man eine Truppe mit den ungariſchen Farben, eine andere 
mit rumäniſchen, wieder ein Regiment, das mit ſchwarzrotgoldenen, den großdeutſchen 
Fahnen, „Heil“ rufend und die Wacht am Rhein ſingend ins Feld zieht. Selbſt die 
grüne Fahne des Propheten fehlt bei unſern Bosniaken nicht; nur die ſerbiſchen Fahnen 
(rot⸗blau⸗weiß) ſind natürlich verfemt, dafür treten die ähnlichen kroatiſchen (rot⸗weiß⸗ 
blau) ein. Es iſt das ein ſehr kluges Verfahren, dem Nationalgefühl der verſchiedenſten 
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Völkerſchaften Freiheit zu laſſen, und es in den Dienſt des Staatsgedankens zu zwingen. 
Denn all den verſchiedenen Stämmen ſchwebt, wenn auch unbeſtimmt, auf dieſe Weiſe 
das Ziel vor, zugleich für ihre nationale Sache und für den Beſtand des Geſamtſtaates 
zu kämpfen.“ 


Die polniſchen Legionen. 

Die Polen haben bekanntlich für den Krieg eigene freiwillige Legionen ge⸗ 
bildet, die ſich unter öſterreichiſch⸗ungariſchen Oberbefehl geſtellt haben. Ueber diefe 
berichtet ein Mitarbeiter der „Leipziger Neueſten Nachrichten“: 

„Ganze Regimenter ſind numehr auf Polens Felder hinausgezogen: den weißen 
Adler auf dem roten Grund ihres Banners, das über neuer polniſcher Freiheit flattern 
will. In den erſten Kämpfen und Geplänkeln mit den Ruſſen waren die Mannſchaften 
dieſer „Polniſchen Legionen“ die erſten Streiter. Aus Oſtgalizien, aus Weſtgalizien, 
aus allen Städten, allen Dörfern, vom Pfluge und von der Gymnaſiaſtenbank waren 
fie herbeigeeilt. Im Anfang mochten die Kompagnien ein wenig bunt ausſehen, nicht 
jeder war feldgrau von Kopf bis Fuß, manch ein Bauernburſch, der ſich jetzt nicht mehr 
um Hof und Vieh kümmern wollte, hatte nicht mehr zum Abzeichen als die Soldaten⸗ 
mütze oder die Konföderatka mit dem Polenadler. 

Indes arbeitete unermüdlich der oberſte „Polniſche Nationalrat“. In Wien, in Lem⸗ 
berg, in Krakau, wo ſeine Sitze waren, floſſen die Mittel aus Spenden der polniſchen 
Städte zuſammen. Lemberg allein gab eine runde Million. Die Knechtkleider der 
Bauernburſchen verſchwanden raſch, ſie wurden alle ganz regelrecht eingekleidet. Und 
ſie übten nicht mehr, halb heimlich in der Stille baufälliger Klöſter, auf langen Gängen 
und Korridoren, wie ſie es vor Tarnow oder anderwärts im Oſten getan, um ſich für 
das Werk des Polenkampfes vorzubereiten; jetzt tat man die letzte Vorarbeit zur Ruſſen⸗ 
ſchlacht auf den Lemberger Exerzierplätzen; ſpäter, als man Lemberg aufgab, drüben 
vor Krakaus Toren. Die polniſchen Jungſchützen und die Sokoln, die Turner, waren In⸗ 
fanterie und Kavallerie geworden, jetzt komt noch Artillerie hinzu: eine kleine Polen⸗ 
armee will mit Franz Joſefs Truppen gemeinſam durch Tod oder Sieg ſich ſchlagen. 

Den Ruſſen paßten die Legionen mit dem weißen Adler nicht. Sie waren überall 
die Vorderſten im Gefecht, waren tollkühn im Anſturm, hieben überall die Koſaken kurz 
und klein. Und überdies ſtrömte ihnen aus den eroberten polniſchen Städten, aus 
Kielce oder aus der Schuſterſtadt Staszow — hier gleich auf einmal 200 Mann — 
ſtets neue Jugend zu. Im Anfang dachten die Ruſſen als bequemſte Abwehr und als 
Entmutigungsmittel den Schrecken auszuſpielen. Wer von den Polen in ihre Hände 
fiel, ward gnadenlos gehenkt. Ob ſie auch Mann für Mann auf Kaiſer Franz Joſefs 
Namen vereidigt waren und dem öſterreichiſchen Landſturm beizählten, ob ſie die 
ſchwarz⸗gelbe Landſturmbinde auch alle am Arm trugen: die Ruſſen behandelten ſie als 
Freiſchärler. Jetzt freilich iſt keinerlei Auslegung mehr, keinerlei Beſchönigung völker⸗ 
rechtswidriger Grauſamkeit durch die Ruſſen möglich. Denn der Kaiſer hat die Polen- 
bataillone als „k. u. k. polniſche Legionen“ ſeiner Truppenmacht einfach angegliedert. 

Sie ſchlugen ſich bisher alle voll edelſter Bravour. Jedenfalls beſſer als die arm⸗ 
ſeligen Dreihundert unter Oberſt Dmowski, die ſich in Warſchau in einer anderen, feind⸗ 
lichen polniſchen Legion gegen die Oeſterreicher zuſammentaten, ſich nach jener erſten 
Schlacht bei Tannenberg (ruſſiſch⸗polniſch: Grünwald) vom Jahre 1410 „Grünwaldſche 
Legion“ nannten und dann im erſten Vorpoſtengefecht — anders als damals ihre Vor⸗ 
fahren vor dem Deutſchen Ritterorden — paniſch erſchreckt davonliefen. Seither haben 
die Grünwaldiſchen freilich keinen beſonderen Wert mehr darauf gelegt, im Kugel regen 
zu erſcheinen. 
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Polniſche Legionäre in Schützengräben 
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Offiziere der Polniſchen Legion 
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Von feinen Abenteuern auf wilden Märſchen, wilden Ritten weiß jeder Legionär ein 
ganzes Schock. Vielleicht malt manchmal das Temperament der jungen Helden die er⸗ 
lebten Dinge noch ein weniger farbiger, als ſie in Wahrheit draußen leuchten mochten. 
Aber rechnet man ſelbſt den feurigen Polenüberſchwang ab, bleibt reichlich viel noch 
übrig, das nur durch größte Tapferkeit ertragen und überwunden werden kann. Ein 
tedes, mutiges Soldatenſtück, wie fie als die erſten in Kielce einmarſchierten, die Stadt 
nahmen, unter Verwaltung des Oberſten Nationalrats ſetzten — von Anbeginn zog 
gleich eine Art Zivilkommiſſär in die neuen, zu erobernden Gebiete mit den Bataillonen 
— und ſogleich die Freiwilligen, die ſich zum Eintritt in die Legion meldeten, zur Aus⸗ 
bildung nach Krakau ſchickten. Sie fochten bei Miechow, balgten ſich bei Lubaſchow, 
hielten mehr als eine Brücke — oft nur ein paar Mann — gegen vierfache und fünf⸗ 
fache Uebermacht. 

Unter der Spionage litten und leiden auch die polniſchen Legionäre nicht weniger, 
als ihre öſterreichiſch⸗ungariſchen Brudertruppen. Und man macht mit den Ertappten 
genau ſo kurzen, ſtrengen Prozeß wie anderwärts im Heere. Einmal verſchüchtern die 
Ruſſen die dümmſten Bauern: „Oeſterreich ift eine fo ſchrecklich tyranniſche Macht, daß 
es Polen gegen Polen zu kämpfen zwingt.“ So werden die Urteilsloſen ohne weiteres 
Franctireure gegen die eigenen Brüder. Oder der Rubel rollt. Dann werden ſie Spione. 
Harmloſer iſt der Kampfbericht eines Legionärs ſelten, als dieſer eine Tagesrapport 
eines der erſten Grenzgefechte: „Erſt rauften wir — zwanzig Mann — mit fünfzig Ko⸗ 
ſaken und ſchlugen fie. Dann aber führten wir noch zwei Dutzend „Kavaliere“ zum Gal- 
gen. Wir hatten zehn Tote. Macht nichts, wenn nur Oeſterreich und Deutſchland ſiegen.““ 

Uebereinſtimmend wird erzählt, daß der Maſſenandrang zu den Jungſchützen in dem 
Augenblick begonnen hat, als die Nachrichten über die Kämpfe bei Miechow (vgl. I, 
S. 101) eintrafen und bekannt wurde, daß dort verhältnismäßig viele Jungſchützen 
gefallen waren. 

Die polniſchen Legionäre begleiteten die deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Trup⸗ 
pen nach Ruſſiſch-Polen hinein, wo fie begeiſtert empfangen wurden und reich⸗ 
lichen Zuwachs erhielten. In einem Privatbrief aus Lodz heißt es: „Zugleich mit 
der deutſchen Beſetzung erſchienen auch die polniſchen Legionen aus Krakau, die überall 
mit Freude empfangen wurden. An allen Orten ſchloß ſich die polniſche Jugend den 
Deutſchen an. In Lodz ſelbſt ſtellten fih etwa 2000 Jünglinge als Freiwillige zu den 
polniſchen Legionen. Sie wurden von den Deutſchen vorwiegend zur Beſetzung ber- 
wendet. Zwar verſuchte auch Rußland polniſche Legionen für ſich aufzubringen, jedoch 
mit wenig Erfolg. Nur ganze zwei Freiwillige ſchloſſen ſich ihnen in Lodz an, und 
auch dies rief unter der Bevölkerung Befremden hervor.“ Der Berichterſtatter der 
„Voſſiſchen Zeitung“ ſchreibt aus Czenſtochau: „Hier beherrſchen deutſches Militär 
und die polniſchen Legionäre in ihren hübſchen, kleidſamen und kokett getragenen 
Uniformen das Straßenbild. Den letzten Sonntag hatte die hieſige „Polſka Organi 
Zacya Narodowa“ (polniſche Volksorganiſation) zum „Kokardentag“ beſtimmt, d. h., 
auf der großen breiten Allee, an deren Ende ſich auf ſteiler Anhöhe die Kloſterfeſtung 
Jasna Gora erhebt, gehen Mädchen, jede von einem Legionär begleitet, hin und her 
und ſtecken, ohne viel zu fragen, jedem Vorübergehenden eine rot-weiße Schleife an, für 
die man natürlich einen Beitrag in die Büchſe zu entrichten hat. Da der Himmel endlich 
einmal wieder ein heiteres Geſicht macht und Sonntag iſt, und die Mädchen — man 
muß der Wahrheit die Ehre geben — in Czenſtochau beſonders hübſch ſind — und da 
der Beſitz einer Schleife durchaus nicht vor weiteren Schleifchen ſchützt, ſo kann man ſich 
denken, daß der Tag den Legionären trotz des herrſchenden Mangels an Bargeld einen 
hübſchen Batzen einbrachte.“ 
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Es wurde bereits erwähnt, daß die Ruſſen die polniſchen Legionen als Freiſchärler 
behandeln möchten. Daraufhin hat die öſterreichiſch-ungariſche Regierung 
den neutralen Staaten folgende Verbalnote zukommen laſſen: „Der Oberkomman⸗ 
dierende der ruſſiſchen Armee ließ in polniſchen Blättern eine Erklärung veröffentlichen, 
die beſagt, daß die Mitglieder der „Sokols“ genannten polniſchen Organiſationen, die in 
Galizien an den Kämpfen gegen die ruſſiſchen Truppen teilnehmen, Exploſivkugeln mit 
abgeſchnittener Spitze verwenden. Daran knüpft der Oberkommandierende die Weiſung, 
die „Sokols“ und andere Vereine dieſer Art nicht als Kriegführende anzuerkennen und 
gegen die Mitglieder mit aller Strenge der Heeresgeſetze vorzugehen. Die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Regierung ſtellt dem gegenüber in aller Form folgendes feſt: Mit der er⸗ 
wähnten Bezeichnung „Sokols und andere Vereine“, können offenbar nur polniſche 
Legionen gemeint ſein, die zum Teil aus den Mitgliedern ſolcher Vereine zuſammen⸗ 
geſetzt ſind. Dieſer Umſtand kann aber in bezug auf die Qualifizierung der polniſchen 
Legionen hinſichtlich des Kriegsrechts in keiner Weiſe in Betracht kommen. Die Legionen 
werden auf ſolche Art gebildet, daß ſie nicht nur allen Bedingungen entſprechen, die im 
erſten Artikel des Reglements betreffend die Geſetze und Bräuche des Landkrieges vor⸗ 
geſchrieben ſind, ſondern ſie bilden auch einen Teil der öſterreichiſch-ungariſchen Armee, 
mit der ſie durch ein organiſches Band verknüpft ſind. Ihre Mitglieder leiſten den 
Fahneneid. Ihre Unterabteilungen werden von öſterreichiſch-ungariſchen Offizieren 
kommandiert. Sie haben an der Spitze einen öſterreichiſch-ungariſchen General, der 
ſelbſt unter dem Befehl eines Armeekommandos ſteht. Was die angebliche Verwendung 
von Exploſivkugeln mit abgeſchnittener Spitze durch die polniſchen Legionen anbelangt, 
fo erklärt die öſterreichiſch-ungariſche Regierung, daß weder diefe Legionen, noch irgend 
ein anderer Teil der öſterreichiſch⸗-ungariſchen Armee fih ſolcher Projektile bedient. 
Angeſichts dieſes Standes der Dinge würde jede Handlung Rußlands, welche die Nicht⸗ 
anerkennung der polniſchen Legionen als Kriegsführende enthielte, offenbar eine 
flagrante Verletzung der Haager Beſtimmungen bilden, wogegen die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Regierung den entſchiedenſten Proteſt erhebt.“ 
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Zuſammenfaſſende Darſtellung 

Der folgende — wohl offizielle — Bericht über die deutſch⸗öſterreichiſch-ungariſche 
Kooperation im Oſten iſt erſt nach dem Abſchluß unſerer eigenen Darſtellung in der 
Preſſe erſchienen. Wenn auch beide Schilderungen in den Grundzügen übereinſtimmen, 
ſo werden doch erſt hier die feineren Fäden bloßgelegt, durch die die Ereigniſſe auf den 
verſchiedenen Teilen des öſtlichen Kriegstheaters unter einander zuſammenhängen, erſt hier 
ſehen wir die ganze Kette von Urſachen und Wirkungen lückenlos zuſammengeſchloſſen. 

Der Bericht ſetzt nach der Schlacht bei Tannenberg ein. „Nach der Vernichtung und 
Vertreibung der in Oſtpreußen eingefallenen ruſſiſchen Armeen waren erhebliche Teile 
der deutſchen Streitkräfte zu neuer Verwendung frei geworden. Da die öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Armeen, von ſtark überlegenen ruſſiſchen Kräften angegriffen, um dieſe Zeit 
im Zurückgehen über den San hinter die Wisloka ſich befanden, wurden die frei gewor⸗ 
denen deutſchen Kräfte nach Südpolen befördert, mit der Aufgabe, die Verbündeten durch 
eine Offenſive durch Südpolen über die Weichſel gegen den Rücken der über den San 
folgenden ruſſiſchen Kräfte zu unterſtützen. Unſere Bundesgenoſſen ſchoben alle ſüdlich 
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der Weichſel entbehrlich gewordenen Teile auf das nördliche Weichſelufer, um ſich dann 
mit ihrer geſamten Macht der deutſchen Offenſive anzuſchließen. Noch um die Mitte des 
Septembers ſtanden die deutſchen Truppen im ruſſiſchen Grenzbezirk, und ſchon am 
28. September konnte die neue Offenſive aus der Linie Krakau Kreuzburg in allgemein 
öſtlicher Richtung beginnen, eine gewiß achtungswerte Leiſtung unſerer Bahnverwaltung. 
Auf dem linken Weichſelufer war zunächſt nur ſtarke ruſſiſche Kavallerie — etwa ſechs 
Kavalleriediviſionen — gemeldet, die vor dem deutſchen Anmarſch zum Teil unter 
ſchweren Verluſten zurückwich. 

Die Ende September über den Feind eingehenden Nachrichten ließen erkennen, daß 
der unmittelbare Zweck der deutſchen Offenſive, die Entlaſtung der zwiſchen den Kar⸗ 
pathen und der Weichſel zurückgehenden öſterreichiſch-ungariſchen Armeen, bereits voll 
erreicht war. Starke ruſſiſche Kräfte hatten von unſern Bundesgenoſſen abgelaſſen und 
wurden öſtlich der Weichſel im Vormarſch und Abtransport in nördlicher Richtung gegen 
die Linie Lublin — Kazimierz gemeldet. In den erſten Tagen des Oktobers ſchickten fi 
die Ruffen an, mit Teilen die Weichjel zwiſchen Sandomir und Joſefow zu überſchreiten, 
anſcheinend in der Abſicht, mit dieſen Kräften die nördlich und ſüdlich Opatow gegen die 
Weichſel vorrückenden Verbündeten in der Front zu feſſeln und mit allen übrigen, über 
Iwangorod vorgehend, den deutſchen linken Flügel umfaſſend anzugreifen. Dieſe Ab⸗ 
ſicht wurde durch den überraſchenden Angriff überlegener deutſcher Kräfte vereitelt, 
welche die über die Weichſel bereits vorgeſchobenen ruſſiſchen Vorhuten am 4. Oktober 
öſtlich Opatow über den Fluß zurückwarfen. Die Ruſſen gaben indes in der ihnen 
eigenen Zähigkeit ihre Abſicht nicht auf. Weiter ſtromabwärts wurden in der Zeit 
zwiſchen dem 8. und 20. Oktober bei Kazimierz, Nowo⸗Alexandria, Iwangorod, Paw⸗ 
lowice und Ryezywol Uebergangsverſuche unternommen, die ſämtlich und zum Teil 
unter ſehr ſchweren Verluſten für die Ruſſen von uns verhindert wurden. 

Inzwiſchen war es den öſterreichiſch-ungariſchen Armeen gelungen, die in Galizien 
eingedrungenen ruſſiſchen Kräfte bis über den San zurückzuwerfen und Przemysl zu 
entſetzen; ein weiteres Vordringen, das ſie in die linke Flanke der den Deutſchen gegen⸗ 
überſtehenden ruſſiſchen Kräfte führen mußte, fand zähen Widerſtand am San und hart 
nordweſtlich Przemysl. Hierdurch gerieten die an der Weichſel ſtehenden deutſchen und 
öſterreichiſchen Kräfte, deren Aufgabe es jetzt geworden war, ein Vorbrechen der Ruſſen 
über die Weichſel zu verhindern, bis die von Süden auf dem rechten Weichſelufer vor⸗ 
dringenden öſterreichiſch-ungariſchen Armeen den Stoß in des Feindes Flanke führen 
konnten, in eine ſchwierige Lage. Nachrichten über den Abtransport ſtarker ruſſiſcher 
Kräfte nach Warſchau, ſowohl vom San her wie aus dem Innern des Reiches, ſowie 
Meldungen über den Ausbau einer ſtarken brückenkopfartigen Stellung zwiſchen 
Lowitſch⸗Skierniewice-Grojec-Pilitzag⸗ Mündung ließen vermuten, daß die Ruſſen eine 
große Offenſive gegen den deutſchen linken Flügel aus Richtung Warſchau beabſichtigten. 
Beſtätigt wurde dieſe Vermutung ſpäter durch wertvolle unter den Papieren eines ge⸗ 
fallenen ruſſiſchen Offiziers gefundene Nachrichten; hiernach verfolgten die Ruſſen den 
Plan, mit etwa fünf Armeekorps die Deutſchen an der Weichſel ober⸗ und unterhalb 
Iwangorod zu feſſeln, während die Maſſe, mehr als zehn Armeekorps, mit zahlreichen 
Reſervediviſionen, über WarſchauNowo-Georgiewsk vorbrechend, den deutſchen linken 
Flügel eindrücken ſollte. Dieſe Abſicht konnte nur durch ſchleunigen Vorſtoß auf War⸗ 
ſchau vereitelt werden. Gelang es, hier die Ruffen am Ueberſchreiten der Weichſel zu 
verhindern, ſo gewannen die immer noch um den San-⸗Abſchnitt kämpfenden öfter- 
reichiſch⸗ungariſchen Armeen Zeit, ihren auf dem rechten Weichſelufer geplanten Vorſtoß 
in die linke Flanke der um den Stromübergang ringenden Ruſſen auszuführen. Unter 
Belaſſung ſchwächerer Kräfte zur Sprengung der Weichſelbrücken ober- und unterhalb 
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Iwangorod wurde mit den Hauptkräften unverzüglich auf Warſchau aufgebrochen. In 
raſchem, rückſichtsloſem Angriff gelang es, ſchwächere, bereits in der ausgebauten Stel⸗ 
lung ſtehende feindliche Kräfte zurückzuwerfen und bis dicht an die Tore Warſchaus 
vorzudringen, während die ober- und unterhalb Iwangorod ſtehenden Truppen in 
längern erbitterten Kämpfen, die ſich bis zum 20. Oktober hinzogen, die inzwiſchen 
bereits unterhalb Iwangorod über die Weichſel vorgedrungenen ruſſiſchen Kräfte trotz 
der feindlichen Ueberlegenheit feſthielten. 

Gegen die vor Warſchau kämpfenden Korps entwickelten die Ruſſen indeſſen, über 
Nowo⸗Georgiewsk ausholend, allmählich eine faſt vierfache Ueberlegenheit. Die Lage 
der Deutſchen wurde ſchwierig, zumal der zähe Widerſtand der bei Przemysl und am 
San ſtehenden ruſſiſchen Kräfte ein Vordringen der öſterreichiſch-ungariſchen Armeen 
gegen die linke Flanke des ruſſiſchen Heeres vereitelte und damit die Ausſicht auf die 
Mitwirkung der verbündeten Armee auf dem rechten Weichſelufer ſchwand. Ein Vor⸗ 
dringen der Ruſſen über die Weichſel war jetzt nicht mehr zu verhindern. Ein neuer 
Plan mußte gefaßt werden; man beſchloß, den bei und weſtlich Warſchau übergegangenen 
Feind anzugreifen, unter Heranziehung der ober- und unterhalb Iwangorod ſperrenden 
deutſchen Korps, die hier durch die auf das linke Weichſelufer geſchobenen, inzwiſchen 
herangerückten öſterreichiſch⸗-ungariſchen Truppen abgelöſt werden ſollten. Hierzu wurden 
die dicht vor Warſchau ſtehenden Truppen in eine ſtarke Stellung in Linie Rawa — 
Skierniewice zurückgenommen, während die bei Iwangorod freigewordenen Kräfte über 
die Pilitza vordringen, die in weſtlicher Richtung nachdrängenden Ruſſen von Süden 
angreifen und die Entſcheidung bringen ſollten. Es gelang auch, die Maſſe der ruſſiſchen 
Kräfte bei Warſchau in die gewollte Richtung zu ziehen. Mit Ungeſtüm griffen die 
Ruſſen die ſehr ſtarke deutſche Stellung an, aber alle ihre Angriffe wurden unter blutigen 
Verluſten abgewieſen. Schon ſollten die von Süden gegen die Flanke der Ruſſen be⸗ 
ſtimmten deutſchen Kräfte die Pilitza überſchreiten, als die Nachricht eintraf, daß die 
Verbündeten, die ihrerſeits die unterhalb Iwangorod über die Weichſel vorbrechenden 
Ruſſen von Süden her angegriffen hatten, ihre Stellungen in der Gegend Iwangorod 
gegenüber der immer mehr anwachſenden feindlichen Ueberlegenheit nicht mehr zu be⸗ 
haupten vermochten. Gleichzeitig entwickelten die Ruſſen ſehr ſtarke Kräfte gegen den 
deutſchen linken Flügel bei Skierniewice, der bei der drohenden Umfaſſung in ſüdweſt⸗ 
licher Richtung zurückgenommen werden mußte. 

Die an der Pilitza und Radomka ſtehenden deutſchen Kräfte waren ernſtlich gefährdet. 
Von Iwangorod her entwickelte der Feind in Richtung auf die Lyſa Gora immer ſtärkere 
Kräfte. Bei Przemysl und am San ſtand der Kampf. Unter dieſen Umſtänden mußte 
das verbündete Heer den ſchweren, aber der Lage nach gebotenen Entſchluß faſſen, die 
ganze Operation an der Weichſel und am San, die bei der faſt dreifachen Ueberlegenheit 
des Feindes keine Ausſicht auf einen entſcheidenden Erfolg mehr bot, abzubrechen; es 
galt, ſich zunächſt die Freiheit des Handelns wieder zu ſichern, und demnächſt eine völlig 
neue Operation einzuleiten. Die geſamten zwiſchen Przemysl— Warſchau ſtehenden 
Kräfte wurden vom Feinde losgelöſt und bis Ende Oktober in Richtung auf die Kar⸗ 
pathen und in die Linie Krakau — Tſchenſtochau—Sierads zurückgenommen, nachdem zu- 
vor ſämtliche Bahnanlagen, Straßen- und Telegraphenverbindungen nachhaltigſt zerſtört 
worden waren. Dieſes Zerſtörungswerk wurde ſo gründlich ausgeführt, daß die feind⸗ 
lichen Maſſen nur ſehr langſam zu folgen vermochten, und ſich die ganze Bewegung der 
Verbündeten, nachdem einmal die Loslöſung gelungen war, planmäßig vollziehen konnte. 
Die Ruſſen drangen nur mit Teilen in Galizien ein, ihre Hauptkräfte folgten im 
Weichſelbogen in ſüdweſtlicher und ſüdlicher Richtung, ſchwächere Kräfte rückten vom 
Narew beiderſeits der Weichſel in weſtlicher Richtung auf Thorn vor.“ 
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Der engliſche Panzerkreuzer „Aboukir“ 
wurde zuſammen mit den engliſchen Panzerkreuzern „Hogue“ und „Creſſy“ am 22. Sept. 1914 
vom deutſchen Unterſeebot „U 9" in den Grund gebohrt 
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Das deutſche Unterſeeboot „U 9” 


Der Seekrieg 
bis Anfang November 1914 


Die Kämpfe in der Nordſee 
18. Auguft. 


Amtliche deutſche Meldung: Im Laufe des Vormittags ſind bei teilweiſe unſichtigem 
Wetter mehrere moderne engliſche Kreuzer und zwei engliſche Zerſtörerflottillen (etwa 
vierzig Zerſtörer) in der Bucht der Nordſee nördlich von Helgoland aufgetreten. Es 
kam zu hartnäckigen Einzelgefechten zwiſchen ihnen und unſeren leichten Streitkräften. 
Die deutſchen kleinen Kreuzer drängten heftig nach Weſten nach und gerieten dabei in⸗ 
folge der beſchränkten Sichtweite ins Gefecht mit mehreren ſtarken Panzerkreuzern. 
S. M. S. „Ariadne“ ſank, von zwei Schlachtſchiffen der Lionklaſſe auf kurze Ent⸗ 
fernung mit ſchwerer Artillerie beſchoſſen nach ehrenvollem Kampf. Der weitaus größte 
Teil der Beſatzung, vorausſichtlich 250 Köpfe, konnte gerettet werden. Auch das Tor⸗ 
pedoboot „V 187” ging, von einem kleinen Kreuzer und zehn Zerſtörern auf das 
heftigſte beſchoſſen, bis zuletzt feuernd in die Tiefe. Flottillenchef und Kommandant ſind 
gefallen. Ein beträchtlicher Teil der Beſatzung wurde gerettet. Die kleinen Kreuzer 
„Cöln“ und „Mainz“ ſind vermißt; ſie ſind nach einer Reutermeldung aus London 
gleichfalls im Kampf mit überlegenen Gegnern geſunken. Ein Teil ihrer Beſatzung 
(neun Offiziere, 81 Mann?) ſcheint durch engliſche Schiffe gerettet worden zu ſein. Nach 
der gleichen engliſchen Quelle haben die engliſchen Schiffe ſchwere Beſchädigungen erlitten. 

Kampf und Untergang der „Ariadne“ ſchildert ein authentiſcher Bericht folgender⸗ 
maßen: „Am 28. Auguſt morgens erhielt der Kreuzer „Ariadne“ in einer rückwärtig der 
Vorpoſtenlinie befindlichen Stellung die Nachricht, daß feindliche Torpedobootszerſtörer 
nördlich von Helgoland geſehen worden ſeien. Dazu kam die Bitte von einem unſerer 
Torpedoboote um Hilfe. Die „Ariadne“ ging ſofort in der Richtung auf den Geſchütz⸗ 
donner vor, ſuchte aber in dem immer unſichtiger werdenden Wetter zunächſt vergebens 
in verſchiedenen Richtungen nach dem Feinde. Das Geſchützfeuer verſtummte, „Ariadne“ 
ging in eine abwartende Stellung zurück und begegnete dabei dem Kreuzer „Cöln“, der 
mit hoher Fahrt nach Weſten lief. Kurz darauf kamen Signale von andern Kreuzern, 
daß ſie ſich mit feindlichen Zerſtörern im Feuergefecht befänden. Während „Ariadne“ 
nun wieder vorging, vernahm ſie erneut Geſchützfeuer und erblickte ſpäter im Nebel 
einen großen engliſchen Schlachtkreuzer der Lionklaſſe. Dieſer warf ſich nun auf die 
„Ariadne“. Kurz darauf gefellte fih ein zweiter derſelben Klaſſe dazu, und dieſe beiden 
Rieſen beſchoſſen die kleine „Ariadne“ über eine halbe Stunde lang auf geringe Ent⸗ 
fernungen. „Ariadne“ erhielt eine große Anzahl Treffer aus den ſchweren 34,3 cm- 
Geſchützen. Bald brannte das Achterſchiff in hellen Flammen, dann wurde das Vorſchiff 
durchlöchert und halb zerſtört und der Verbandplatz mit dem dort befindlichen Perſonal 
vernichtet. Wieviel Treffer im ganzen eingeſchlagen ſind, entzieht ſich nach dem Berichte 
des Kommandanten jeder Berechnung. Die „Ariadne“ wurde auf dieſe Weiſe bald in 
ihrer Bewegungsfähigkeit ſtark beeinträchtigt, und die verfolgenden Gegner konnten ſie 
als bequem und nahe liegende Scheibe unausgeſetzt aufs Korn nehmen. Trotz dieſes 
fürchterlichen und überwältigenden Feuers wurden auf „Ariadne“ die noch gefechts⸗ 
brauchbaren Geſchütze weiter bedient. Die Verwundeten wurden von den Krankenträgern 
ordnungsmäßig vom Oberdeck fortgeſchafft. Jeder verſuchte an ſeinem Platze nach 
Möglichkeit Ausbeſſerungen ſelbſtändig auszuführen. Dabei wurde der erſte Offizier im 
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Zwiſchendeck von einem ſchweren Treffer weggefegt. Plötzlich drehten die feindlichen 
Panzerkreuzer nach Weſten ab und ſtellten das Feuer ein. Der Kommandant der 
„Ariadne“ gab den Befehl, den Brand zu löſchen. Das Feuer hatte aber ſchon ſo weit um 
ſich gegriffen, daß an ein Löſchen nicht mehr zu denken war. Der Aufenthalt auf dem 
Schiffe wurde durch Hitze und Rauch immer unerträglicher. Die Verwundeten wurden 
auf die Back gebracht, wo auch der übrige Teil der Beſatzung ſich verſammelte. Der Kom⸗ 
mandant brachte drei Hurras auf den deutſchen Kaiſer aus. Das Flaggenlied und 
„Deutſchland, Deutſchland über alles“ wurde geſungen; auch die Verwundeten ſtimmten 
mit ein. Da näherte ſich ein anderer kleiner deutſcher Kreuzer und ſchickte Boote her⸗ 
über. Auch einige Boote der „Ariadne“ konnten noch benutzt werden, und in dieſe wurden 
die Verwundeten gebracht. Dann ſprang der Reſt der Beſatzung auf Befehl des Kom⸗ 
mandanten über Bord. Die Nichtſchwimmer unter ihnen hielten ſich an Schwimmweſten 
und Hängematten; alle wurden von den Booten aufgenommen. Der Kommandant der 
„Ariadne“ verſuchte noch, ſein Schiff in Schlepptau nehmen zu laſſen, aber die „Ariadne“ 
legte ſich, nachdem ſie beinahe ganz ausgebrannt war, auf die Seite und kenterte. 
Der Kommandant hebt mit hoher Anerkennung die heldenmütige Haltung der Be⸗ 
ſatzung und der Offiziere hervor.“ 

Ueber den Untergang des Torpedobootes „V 187” berichtet der gerettete Wachoffizier: 
„Am Morgen des 28. Auguſt ſtand „V 187“ in naher Entfernung von Helgoland auf 
Vorpoſten. Da kam von einem andern Torpedoboot das Signal: „Werde von feind⸗ 
lichem Torpedobootszerſtörer gejagt.“ „V 187“ verſuchte, dem Kameraden zu Hilfe zu 
kommen, fand ihn aber des plötzlich dichter werdenden Nebels wegen nicht, ſondern ſah 
fih nach kurzer Zeit auch zwei feindlichen Torpedobootszerſtörern gegenüber. Bald darauf 
kamen noch vier nicht genau beſtimmbare feindliche Schiffe in Sicht. „V 187“ verſuchte, 
ſich angeſichts dieſer Uebermacht auf Helgoland zurückzuziehen, ſah aber den Weg nach 
Helgoland durch vier neue, in Sicht kommende feindliche Torpedobootszerſtörer verlegt. 
Dieſe eröffneten auf nahe Entfernung das Feuer. Das Boot verſuchte nunmehr ſeitlich 
durch Kursänderung an den Feinden vorbeizukommen, fand aber auch dieſen Kurs ver⸗ 
legt durch einen feindlichen Kreuzer. Von allen Seiten geſtellt, entſchloß ſich der Kom⸗ 
mandant von „V 187“, auf die verfolgenden Feinde zuzudrehen. Die feindlichen Ber- 
ſtörer ſtutzten zunächſt auf dieſes unerwartete Manöver hin, dann eröffneten ſie ſämtlich 
— zehn an der Zahl und außerdem der Kreuzer — ein konzentriſches vernichtendes 
Geſchützfeuer auf das deutſche Torpedoboot. Dieſes erlitt ſchwere Beſchädigungen. Seine 
Geſchütze wurden nacheinander außer Gefecht geſetzt. Der Kommandant wurde durch 
ein Sprengſtück verletzt. In unabſehbarer Folge mehrten ſich die Treffer. Das Boot 
war vollſtändig in Rauch und Qualm gehüllt, ein großer Teil des Perſonals tot. 
„V 187“ konnte nur noch ganz geringe Fahrt laufen. Der ſchwerverwundete Komman⸗ 
dant befahl unter dieſen Umſtänden, das Schiff zu verſenken. Aber noch im Untergehen 
feuerte das hintere Geſchütz auf die Zerſtörer. Beinahe unmittelbar darauf ging 
„V 187“ mit dem Bug zuerſt unter.“ 

Ein umfangreicher Bericht des britiſchen Kreuzers „Arethuſa“, der an dem See⸗ 
treffen bei Helgoland beteiligt war und nach den damaligen amtlichen Berichten nur 
leichte Beſchädigungen erhalten haben ſollte, beſtätigt, daß der Kreuzer in Wirklichkeit 
zum Wrack geſchoſſen wurde. Eine Munitionskammer flog durch eine deutſche Granate 
auf. Ein ſchwerer Brand wütete an Bord. Der Kommandant gibt die Präziſion des 
deutſchen Feuers zu, das die engliſche Flottille in eine „ziemlich kritiſche Lage“ brachte. 
Sie mußte ſich die Hilfe von Schlachtkreuzern erbitten, um die zerſchoſſene „Arethuſa“ 
nicht aufgeben zu müſſen. Dieſe wurde nach Chatham geſchleppt. Ihr trauriger Zuſtand 
machte umſomehr Eindruck, als ſie kurz zuvor dem Meere übergeben worden war. 
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5. September. 

Der engliſche Kreuzer „Pathfinder“ wurde durch das deutſche Unterſeeboot „U 21“ 
(Kommandant Oberleutnant zur See Herſing) zum Sinken gebracht. Die Verluſte be⸗ 
tragen vier Tote, 13 Verwundete und 243 Vermißte, alſo faſt die ganze Beſatzung. 

9. September. 

Der als Hilfskreuzer ausgerüſtete Rieſendampfer der White⸗Star⸗Line „Oceanic“ 
ift nahe der ſchottiſchen Nordküſte das Opfer einer deutſchen Mine geworden. Offiziere 
und Mannſchaften ſind gerettet. 

13. September. 

Amtliche deutſche Meldung: S. M. kleiner Kreuzer „Hela“ wurde am Vormittag 
durch Torpedoſchuß eines feindlichen Unterſeeboots zum Sinken gebracht. Der Mann- 
ſchaftsverluſt beträgt 19 Mann, die übrigen 172 wurden gerettet. 

18. September. 

Das engliſche Schulſchiff „Fisgard II“ iſt im Kanal bei einem Sturm geſunken. 
Von der Beſatzung von 64 Mann ſind 21 ertrunken. Das Schulſchiff iſt ein als Hulk 
für Maſchinenperſonal benütztes altes Panzerſchiff und hieß früher „Invincible“. 

22. September. 

Amtliche deutſche Meldung: Das deutſche Unterſeeboot „U 9“ hat etwa zwanzig See- 
meilen nordweſtlich von Hoek van Holland die drei engliſchen Panzerkreuzer „A bou- 
fir“, Donner und „Creſſy“ zum Sinken gebracht. 

Amtliche engliſche Meldung: Deutſche Unterſeeboote ſchoſſen in der Nordſee die eng⸗ 
liſchen Panzerkreuzer „Aboukir“, „Hogu e“ und „Creſſy“ in Grund. Eine be⸗ 
trächtliche Zahl von Mannſchaften wurden durch herbeigeeilte engliſche Kriegsſchiffe und 
holländiſche Dampfer gerettet. 

Ein ſpäterer amtlicher Bericht der engliſchen Admiralität gibt die engliſchen Verluſte 
mit 60 Offizieren und 1400 Mann an. Etwa 700 müßten demnach gerettet ſein. 

Der Kommandant der „Creſſy“ hat folgenden dienſtlichen Bericht erſtattet: 
„Während am Morgen des 22. September die „Aboukir“ Patrouillendienſt tat, wurde 
ſie um 6 Uhr 25 Minuten auf Steuerbordſeite getroffen. „Hogue“ und „Creſſy“ drehten 
bei und nahmen Stellung, „Hogue“ vor „Aboukir“ und „Creſſy“ etwa 350 m auf Back⸗ 
bordſeite. Sobald erſichtlich war, daß „Aboukir“ Gefahr lief zu ſinken, wurden alle 
Boote der „Creſſy“ ausgeſetzt und eine Barkaſſe ohne Dampf niedergelaſſen. In dem 
Augenblick, wo der Kutter voll Mannſchaften auf „Creſſy“ zukam, wurde „Hogue“ ge⸗ 
troffen, anſcheinend unter der Munitionskammer im Hinterſchiff, denn dort folgte auf den 
erſten ein ſehr heftiger weiterer Ausbruch. Beinahe ſofort, nachdem „Hogue“ getroffen 
war, wurde ein Periſkop an Backbord von uns auf etwa 270 m Abſtand ſichtbar. Un⸗ 
mittelbar danach wurde das Feuer eröffnet und die Maſchine mit voller Kraft in Be⸗ 
wegung geſetzt, um das Unterſeeboot zu überfahren. Unſer Kanonier Dogherty erklärt be⸗ 
ſtimmt, daß er das Periſkop getroffen habe, daß das Unterſeeboot darauf den Kommando⸗ 
turm darbot, den er auch traf, und daß das Unterſeeboot darauf fant. Ein Offizier, der bei 
dem Kanonier ſtand, glaubt indes, daß die Granate lediglich treibende Wrackſtücke traf, 
von denen viele umherſchwammen; doch auch die Mannſchaften an Deck hatten offenbar 
den Eindruck, daß das Unterſeeboot getroffen fei, da fie laut aufjauchzten und in die 
Hände klatſchten. Dieſes Unterſeeboot ließ keinen Torpedo gegen „Creſſy“ ab. Kapitän 
Johnſon manöverierte nunmehr derart, daß wir den Beſatzungen von „Hogue“ und 
„Aboukir“ Hilfe leiſten konnten. Ungefähr fünf Minuten ſpäter wurde ein anderes 
Periſtop vom Steuerbord unſeres Schiffes aus bemerkt. Das Feuer wurde eröffnet. Die 
Blaſenbahn des Torpedos, der von dem Unterſeeboot auf 450 bis 550 m Abſtand abge⸗ 
laſſen wurde, war deutlich ſichtbar und ſie traf uns an Steuerbord dicht vor der Achter⸗ 
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brücke. Das Schiff bekam etwa zehn Grad Schlagſeite nach Steuerbord, blieb aber feſt 
liegen. Es war 7 Uhr 15 Minuten. Alle waſſerdichten Schotten uſw. waren im Nu ge⸗ 
ſchloſſen, ehe der Torpedo das Schiff traf, ſämtliche Stühle und Tiſche, ſowie alles Holz, 
was zur Hand war, an Deck wie darunter, wurde über Bord geworfen, damit die Schiff⸗ 
brüchigen ſich daran feſthalten konnten. Ein zweiter Torpedo von dem einen oder andern 
Unterſeeboot ging fehl und ging auf etwa 7 Meter Abſtand längs des Hinterſchiffs vor- 
bei. Ungefähr eine Viertelſtunde, nachdem der erſte Torpedo uns getroffen hatte, traf 
uns ein dritter von einem Unterſeeboot an Steuerbord im fünften Keſſelraum. Zeit 7 Uhr 
30 Minuten. Das Schiff begann dann überzuholen und kenterte ſchließlich kieloben. So 
blieb es ungefähr 20 Minuten liegen, bis es um 7 Uhr 55 Minuten vollends ſank.“ 

Dieſer Bericht, wie die amtliche engliſche Meldung, läßt erkennen, daß die Engländer 
in dem Irrtum befangen waren, fie feien von mehreren deutſchen Unterſeebooten ange- 
griffen. Folgender authentiſcher deutſcher Bericht widerlegt diefe Behaup⸗ 
tung endgiltig: „Am 22. September in der Frühe befand fih „U 9” zwanzig Seemeilen 
nordweſtlich von Hoek van Holland mit annähernd ſüdweſtlichem Kurs dampfend. Die 
See war ruhig, das Wetter klar, teils neblig. Gegen 6 Uhr ſichtete man von „U 9” drei 
große feindliche Kreuzer, die bei weiten Schiffsabſtänden in Dwarslinie nebeneinander 
fahrend ſich in entgegengeſetzter Richtung näherten. „U 9” beſchloß, zuerſt den in der 
Mitte fahrenden der drei Kreuzer anzugreifen, führte die Abſicht aus und brachte dem 
Kreuzer — es war der „Aboukir“ — einen tödlichen Torpedotreffer bei. Der Kreuzer 
ſank nach wenigen Minuten. Als nun die beiden anderen Kreuzer nach der Stelle 
dampften, wo die „Aboukir“ geſunken war, machte „U 9” den erfolgreichen Torpedo- 
angriff auf den „Hogue“. Auch dieſer Kreuzer verſchwand nach kurzer Zeit in den 
Fluten. Nun wandte fih „U 9” gegen die „Creſſy“. Beinahe unmmittelbar nach dem 
Torpedoſchuß kenterte die „Creſſy“, ſchwamm noch eine Weile kieloben und ſank dann. 
Das ganze Gefecht hat, vom erſten Torpedoſchuß bis zum letzten gerechnet, ungefähr 
eine Stunde gedauert. Angaben der britiſchen Preſſe, in der Nähe des Gefechtsortes 
hätten ſich Begleitſchiffe der Unterfeeboote befunden und noch dazu unter holländiſcher 
Flagge, ſind ebenſo unwahr wie die Erzählungen überlebender Engländer, die Kreuzer 
feien von mehreren deutſchen Unterſeebooten angegriffen worden und man habe durch 
Geſchützfeuer mehrere von ihnen vernichtet. Tatſächlich ift nur „U 9” dort geweſen. Nach 
dem Sinken der „Creſſy“ fanden ſich mehrere britiſche Kreuzer, Torpedofahrzeuge uſw. 
an der Stelle ein; einzelne Torpedobootszerſtörer verfolgten das Unterſeeboot. Noch am 
Abend des 22. September nicht weit von Terſchellingbank wurde „U 9” von den Ber- 
ſtörern gejagt. Mit Einbruch der Dunkelheit gelang es „U 9” außer Sicht der Torpedo- 
fahrzeuge zu gelangen. Am folgenden Tage langte das Boot mit feiner ſiegreichen Be- 
ſatzung unverſehrt im heimiſchen Hafen an.“ 

Der Kaifer verlieh dem Kommandanten des Unterſeebootes „U 9”, Kapitänleutnant 
Otto Weddigen, ſofort das Eiſerne Kreuz 1. und 2. Klaſſe, den übrigen Offizieren 
und Mannſchaften das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe. Auch von anderen Bundesfürſten erhielt 
Kapitänleutnant Weddigen hohe Ordensauszeichnungen, von Kaiſer Franz Joſef das 
Ritterkreuz des Leopoldordens mit der Kriegsdekoration. 

Otto Weddigen iſt dem Dienſtalter nach der älteſte Unterſeebootskommandant. Er ift 1882 
in Herford in Weſtfalen geboren und trat im Frühjahr 1901 als Seekadett in die kaiſerliche 
Marine ein. Er wurde 1904 zum Leutnant zur See, 1906 zum Oberleutnant zur See und 1912 
zum Kapitänleutnant befördert. Seine erſte Ausbildung erhielt er auf dem Schulſchiff „Moltke“ 
und in der Marineſchule. Nach ſeiner Beförderung zum Leutnant zur See tat er Dienſt als 
Wachoffizier an Bord der „Niobe“ und ſpäter des Linienſchiffes „Wittelsbach“. Während dieſes 
Kommandos erwarb er ſich durch eine mutige Tat die Rettungsmedaille. Im Herbſt 1905 trat er 
zur 2. Matroſendiviſion über. Im Frühjahr 1906 ging er nach Oſtaſien, um als Wachoffizier 
des Kanonenbootes „Vaterland“ Verwendung zu finden. Von hier aus trat er zum Stabe des 
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dem Kreuzergeſchwader in Oſtaſien unterſtellten Kanonenboots „Tiger“. Nach der Rückkehr in 
die Heimat wurde er der 2. Werftdiviſion und im nächſten Frühjahr dem Stabe der Jacht 
„Grille“ zugeteilt. Im Herbſt 1908 trat er zur Torpedowaffe über und wurde ſpäter in die 
Unterſeebootsflottille übernommen, der er noch angehört. 

6. Oktober. 

Das deutſche Torpedoboot „S 116“ iſt während des Vorpoſtendienſtes in der Nord⸗ 
jee durch einen Torpedoſchuß des engliſchen Unterſeeboots „E 9“ verloren gegangen. 
Faft die ganze Beſatzung konnte gerettet werden. „E 9“ ift dasſelbe Boot, das den 
kleinen Kreuzer „Hela“ zum Sinken brachte. 

15. Oktober. 

Amtliche engliſche Meldung: Der engliſche Kreuzer „Hawke“ wurde in der nörd⸗ 
lichen Nordſee durch den Torpedoſchuß eines deutſchen Unterſeeboots zum Sinken gebracht. 
Zur gleichen Zeit wurde der Kreuzer „Theſeus“ angegriffen, aber ohne Erfolg. 

Nach den engliſchen Verluſtliſten betragen die Verluſte der „Hawke“ 524 Tote und 
20 Vermißte. Nur 70 Mann wurden gerettet. 

Deutſche Meldung: Die Vernichtung des engliſchen Kreuzers „Hawke“ durch das 
Unterſeeboot „U 9“ wird amtlich beſtätigt. Das Unterſeeboot ift wohlbehalten zurück⸗ 
gekehrt. Der Kaiſer hat dem Kapitänleutnant Weddigen den Orden Pour 
le mérite verliehen. 

Wie die Ueberlebenden der „Hawke“ erzählen, war der erſte Angriff gegen den Kreuzer 
„Theſeus“ gerichtet; aber der „Theſeus“, dem Befehl der Admiralität nach dem Unter- 
gang der Kreuzer „Aboukir“, „Creſſy“ und „Hogue“ folgend, fuhr ſo ſchnell wie möglich 
davon. Darauf wendete ſich das Unterſeeboot gegen die „Hawke“. Der Kreuzer wurde 
ſteuerbord mittſchiffs getroffen. Eine heftige Exploſion erfolgte. Das Schiff, das ein 
großes Leck aufwies, legte ſich ſofort auf die Seite und ſank nach fünf Minuten. Nur 
eine kleine Pinaſſe, ein Floß und ein Kutter konnten herabgelaſſen werden. Der Kutter 
trieb fünf Stunden auf See, ehe er von dem norwegiſchen Dampfer „Modeſta“ aufge⸗ 
funden wurde. Der Kapitän der „Modeſta“ erzählt, in dem Augenblick, wo er die Ge⸗ 
retteten an Bord nahm, fei ein Unterſeeboot vor dem Bug der „Modeſta“ aufgetaucht 
und habe den ganzen Vorgang beobachtet; die Engländer glaubten erſt, es handle ſich um 
ein engliſches Unterſeeboot; aber es wurde ihnen bald klar, daß fie ein deutſches 
vor ſich hatten. 

17. Oktober. 

Amtliche deutſche Meldung: Unweit der holländiſchen Küſte gerieten unſere Torpedo⸗ 
boote „S 115“, „S 117”, „S 118“ und „S 119“ in Kampf mit dem engliſchen Kreuzer 
„Undaunted“ und vier engliſchen Zerſtörern. Nach amtlichen engliſchen Nachrichten wurden 
die deutſchen Torpedoboote zum Sinken gebracht und von der Beſatzung 31 Mann in 
England gelandet. 

Darnach wären 193 Mann den Heldentod fürs Vaterland geſtorben. 

„Daily Telegraph“ ſchreibt über das Gefecht: „Um halb drei Uhr nachmittags be- 
merkten die Engländer die deutſchen Schiffe, und ſofort wurde befohlen, mit vollem 
Dampf zu fahren, um ſie nicht entfliehen zu laſſen. Das Feuer wurde auf eine Ent⸗ 
fernung von vier bis fünf Meilen eröffnet. Das Gefecht dauerte ungefähr anderthalb 
Stunden. In ſeinem Verlaufe wurde der britiſche Torpedobootsjäger „Loyal“ durch ein 
Geſchoß getroffen, das ins Innere des Schiffes drang und ein Loch von ungefähr zehn 
Zentimeter Durchmeſſer riß. Eine Granate ſchlug über Deck und ſchlug einem Offizier, 
der bei einer Kanone ſtand, den Fuß ab. Von engliſchen Schiffen ſoll nur „Loyal“ 
einigen Schaden erlitten haben. Die engliſchen Mannſchaften rühmen die Tapferkeit der 
deutſchen Seeleute, die, während ihre Boote ſchon ſanken, die Kanonen noch bedienten.“ 
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Der Kommandant des britifchen Kreuzers „Undaunted“, Kapitän Fox, war früher Kom- 
mandant des untergegangenen kleinen Kreuzers „Amphion“ (vgl. I, ©. 161). 

Die großen Verluſte an Menſchenleben erklären ſich zum Teil daraus, daß die En g- 
länder das deutſche Lazarettſchiff „Ophelia“ an der Ausübung 
des Rettungswerkes hinderten. Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ 
ſchreibt: „Aus dem Haag wurde vor wenigen Tagen berichtet: „Ein Fiſchdampfer brachte 
die Leichen des Zahlmeiſters und eines Mannes von „S 117“ nach Ymuiden. Letzterer 
hatte die Erkennungsmarke 15. Die Beſatzung des Dampfers teilte mit, daß noch 
mehrere Leichen, alle mit Schwimmweſten, an der Stelle treiben, wo dieſe beiden auf⸗ 
gefiſcht worden ſind.“ Dieſe Mitteilung bezieht ſich auf die Beſatzungen der vier deut⸗ 
ſchen Torpedoboote, die am 17. Oktober in jenen Gewäſſern von einem engliſchen Kreuzer 
und vier Zerſtörern in den Grund geſchoſſen wurden. Nach dem Untergang der vier 
Boote wurde von deutſcher Seite das Lazarettſchiff „Ophelia“ ausgeſchickt, um nach 
Ueberlebenden an Ort und Stelle zu ſuchen. Von engliſcher Seite wurde ihm das aber 
unter nichtigen Vorwänden unmöglich gemacht und damit die Reihe der engliſchen 
Gehäſſigkeit um einen ganz beſonders verabſcheuungswürdigen Fall vermehrt. Wie ſich 
dies „Heldenſtück“ gegen ein deutſches Lazarettſchiff abſpielte, ift ein Schulbeiſpiel für 
die gemeinen Waffen, mit denen England Krieg führt. 

Die „Ophelia“ wurde von dem britiſchen Kreuzer „Yarmouth“ angehalten, beſchlag⸗ 
nahmt und nach einem engliſchen Hafen gebracht. Als Grund der Beſchlagnahme wurde 
zunächſt angegeben, das Lazarettſchiff habe Minen an Bord. Als die Durchſuchung er- 
wies, daß dies nicht der Fall war, erklärte der britiſche Offizier die an Bord befindliche 
funkentelegraphiſche Einrichtung für gefährlich und als Urſache für die Beſchlagnahme. 
Was, beiläufig bemerkt, dieſen Punkt anlangt, fo herrſchte auf der Haager Friedens- 
konferenz 1907 Einverſtändnis unter den Vertretern aller Mächte darüber, daß das 
Vorhandenſein einer funkentelegraphiſchen Einrichtung an Bord eines Lazarettſchiffes 
kein Grund für den Verluſt des dem Lazarettſchiffe gebührenden Schutzes fei. Auch die 
großbritanniſchen Delegierten haben jene Konvention unterzeichnet, während die groß⸗ 
britanniſche Regierung ſpäter deren Ratifizierung verweigerte. Das iſt übrigens ein von 
Großbritannien oft beliebtes Verfahren, um zunächſt in der internationalen Oeffentlich⸗ 
keit als eifriger und aufrichtiger Vertreter der Humanität in der Kriegsführung zu er⸗ 
ſcheinen, ohne ſich aber zu binden, und um dann, im Kriege, von dieſer Freiheit im Gegen⸗ 
fa zur Humanität rückſichtsloſen Gebrauch zu machen. Wäre die „Ophelia“ imſtande ge- 
weſen, den ihr gewordenen Auftrag auszuführen, ſo würde ſie eine beträchtliche Anzahl 
von Ueberlebenden gefunden haben, denn, wie die holländiſche Meldung ſagte: die auf⸗ 
gefiſchten und an der Stelle noch treibenden Leichen waren ſämtlich mit Schwimmweſten 
verſehen. Es iſt ſchon oft vorgekommen, daß Schwimmende ſich ſo tagelang im Waſſer 
lebend gehalten haben. Der britiſche Kreuzer hat verhindert, daß das Rettungswerk in 
Angriff genommen werden konnte, er hat nicht nur völkerrechtswidrig, ſondern barbariſch 
und unmenſchlich gehandelt. Das tritt in ein umſo häßlicheres Licht, als auch nicht der 
Schein einer tatſächlichen militäriſchen Rückſicht für die Wegnahme der „Ophelia“ vorlag.“ 
18. Oktober. 

Das engliſche Unterſeeboot „E 3“ ift in der deutſchen Bucht der Nordſee vernichtet 
worden. 

20. bis 30. Oktober. 

An dieſen Tagen fanden Angriffe engliſcher Kanonenboote und anderer Kriegsſchiffe 
auf die von den Deutſchen verteidigte belgiſche Küſte ſtatt. Da dieſe Flottenaktionen 
im engem Zuſammenhang mit den Landoperationen ſtehen, müſſen ſie an anderer Stelle 
behandelt werden. 


Die Kämpfe in der Nordſee 


28. Oktober. 

Der engliſche Ueberdreadnought „Audacious“ ift an der Nordküſte Englands auf 
eine Mine gelaufen und geſunken. Die britiſche Admiralität hält das Ereignis ſtreng 
geheim, um Aufregung im Lande zu vermeiden. 

Ein aus Amerika nach Stockholm heimgekehrter Schwede erzählt über den Untergang 
der „Audacious“ folgendes: „Der Dampfer „Olympic“ verließ New Pork am 25. Ot- 
tober. An der iriſchen Küſte paſſierte der Dampfer ein großes ſtilliegendes Kriegsſchiff, 
das anſcheinend eine ſchwere Havarie erlitten hatte. Auf die Aufforderung des Kriegs⸗ 
ſchiffes — es war die „Audacious“ — fuhr die „Olympic“ heran und nahm 250 Mann 
von der Beſatzung an Bord, die übrigen 550 Mann übernahmen andere zu Hilfe geeilte 
Kriegsſchiffe. Wie erzählt wurde, hatte das Kriegsſchiff morgens ſchweren Schaden er⸗ 
litten, ungewiß ob durch Aufſtoßen auf eine Mine oder durch einen Torpedoſchuß eines 
deutſchen Unterſeebootes. Der Bejagung und den Paſſagieren der „Olympic“ wurde 
verboten, bei der Landung in England über den Vorfall zu ſprechen. Die „Olympic“ 
verſuchte, das havarierte Kriegsſchiff in Schlepptau zu nehmen, da dieſes aber bereits zu 
ſinken begann, mußte der Verſuch aufgegeben werden. Das Schiff verſchwand dar⸗ 
auf in den Wellen. 250 Matroſen wurden in der Nähe von Belfaſt von einem 
anderen engliſchen Kriegsſchiff übernommen, das funkentelegraphiſch herbeigerufen 
worden war.“ 

Der Umſtand, daß die ganze Beſatzung gerettet wurde, erklärt, warum die engliſche 
Admiralität den Verluſt längere Zeit geheimhalten konnte. Es iſt übrigens nicht un⸗ 
intereſſant, daß der untergegangene Ueberdreadnought noch im Juni 1914 gemeinſam 
mit ſeinen Schweſterſchiffen als Repräſentant der engliſchen Flotte an der Kieler Woche 
teilgenommen hat und dort nicht allein die deutſche Kriegsflagge ſalutierte, ſondern auch 
an dem Trauerſalut bei der Ermordung des öſterreichiſchen Thronfolgers teilnahm. 

31. Oktober. 

Amtliche engliſche Meldung: Der engliſche Kreuzer „Hermes“ iſt auf der Rückkehr 
von Dünkirchen nach Dover im Kanal geſtern abend durch zwei Torpedoſchüſſe eines 
deutſchen Unterfeebootes in Grund gebohrt worden. Torpedojäger, die zu Hilfe eilten, 
retteten den größten Teil der Beſatzung. Ungefähr 40 Mann werden vermißt. 

Deutſche Meldung: Die Vernichtung des engliſchen Kreuzers „Hermes“ durch ein 
deutſches Unterſeeboot wird amtlich beſtätigt. Das Unterſeeboot iſt wohlbehalten zurück⸗ 
gekehrt. 

3. November. 

Amtliche deutſche Meldung: Unſere großen und kleinen Kreuzer machten einen An- 
griff auf die engliſche Küſte bei Varmouth. Sie beſchoſſen die dortigen 
Küſtenwerke und einige kleinere Fahrzeuge, die in der Nähe vor Anker lagen und augen⸗ 
ſcheinlich einen Angriff nicht erwarteten. Stärkere engliſche Streitkräfte waren zum 
Schutze dieſes wichtigen Hafens nicht zur Stelle. Das unſeren Kreuzern ſcheinbar fol- 
gende Unterſeeboot „D 5“ iſt, wie die engliſche Admiralität bekannt gibt, auf eine Mine 
gelaufen und geſunken. 

Amtliche engliſche Meldung: Ein feindliches Geſchwader beſchoß das Küſtenwachtſchiff 
„Haleyon“. Ein Mann der Beſatzung wurde dabei verwundet. Die „Halcyon“ 
meldete die Anweſenheit feindlicher Schiffe, worauf ſich das Geſchwader nach einigen 
Manövern zurückzog. Einige leichte engliſche Kreuzer nahmen die Verfolgung auf, 
konnten jedoch die feindlichen Schiffe nicht mehr erreichen. Der hinterſte deutſche Kreuzer 
warf auf der Rückfahrt Minen aus. Das engliſche Unterſeeboot „D 5“ ſtieß auf eine 
dieſer Minen und ſank. Zwei Offiziere und zwei Mann, die ſich auf der Brücke des an 
der Waſſeroberfläche fahrenden Bootes befanden, konnten gerettet werden. 
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Ergänzend melden die „Times“: Ein Seekampf fand bei Darmouth ganz dicht unter 
Englands Küſte ſtatt. Mehrere deutſche Kriegsſchiffe kamen früh morgens auf der Höhe 
von Yarmouth in Sicht und eröffneten eine furchtbare Kanonade gegen die Küſte. Von 
dem Kreuzer „Halcyon“, der leicht beſchädigt wurde, ſind ein Mann ſchwer und vier 
oder fünf leichter verletzt. Außer dem Unterſeeboot „D 5“, das wenige Stunden ſpäter 
auf eine Mine ſtieß, ſind noch zwei Dampfbarka ffen auf Minen geſtoßen und im 
Laufe von 20 Minuten geſunken. Die ſtarken Detonationen riefen eine ungeheure Auf⸗ 
regung in Yarmouth hervor, wo die Leute zum Strande ſtürmten, aber infolge Nebels 
nichts ſehen konnten. Nur die Umriſſe eines großen Schiffes mit vier Schornſteinen 
waren ſichtbar. Einige Geſchoſſe fielen auf das Ufer in die Nähe der drahtloſen Station. 

Holländiſche Meldung aus Yarmouth: Die Einwohner von Yarmouth wachten plötz⸗ 
lich durch heftiges Geſchützfeuer auf. Sie ſahen, daß deutſche Kriegsſchiffe ein engliſches 
Kanonenboot beſchoſſen, das ſich etwa zehn Meilen von der Stadt befand. Es herrſchte 
ſchwerer Nebel. Die Kanonade war ſo ſtark, daß die Fenſter klirrten und einige zer⸗ 
ſprangen. Eine Granate fiel beim nördlichen Teil des Piers ins Meer, in Entfernung 
von nur einer Meile von der Küſte. Da das engliſche Schiff ſich an der Küſte entlang 
in der Richtung Gorleſton fortbewegte, fielen die Granaten noch dichter in die Nähe 
der Küſte, manchmal nur in einer Entfernung von einer halben Meile. Das Lichtſchiff 
„Saint Nicholas“ entkam knapp der Gefahr, durch eine Granate getroffen zu werden. 
Da man fürchtete, daß die Deutſchen eine Landung verſuchen würden, wurden Truppen 
requiriert, die ſich auf den von der Küſte nach der Stadt führenden Wegen aufſtellten 
4. November. 

Amtliche deutſche Meldung: S. M. großer Kreuzer „Pork“ geriet vormittags in der 
Jade auf die Hafenminenſperre und ſank. Nach bisherigen Angaben wurden 382 Maun, 
mehr als die Hälfte der Beſatzung, gerettet. Die Rettungsarbeiten wurden durch dicken 
Nebel erſchwert. 

7. November. 

Der engliſche Minenſucher „Mary“ wurde bei Loweſtoft durch eine Mine zerſtört. 
11. November. 

Amtliche engliſche Meldung: Das Torpedokanonenboot „Niger“ iſt vor Dover von 
einem deutſchen Unterſeeboot in den Grund gebohrt worden. 

Den gelungenen Ueberfall des deutſchen Unterſeeboots ſchildern Londoner Blätter 
folgendermaßen: „Das Kanonenboot „Niger“ lag ungefähr drei Kilometer von der 
Hafenmole in Deal bei Dover vor Anker. Gerade um zwölf Uhr mittags ertönte eine 
gewaltige Detonation, von ausbrechendem Dampf und Rauch begleitet. Das Schiff 
wurde unter dem Vormaſt getroffen und fing augenblicklich an zu ſinken. In einer 
Viertelſtunde war es in den Wellen verſchwunden. Ein Mitglied der Beſatzung be⸗ 
hauptet, das Torpedo ſei aus einer Entfernung von 500 Meter lanziert worden. Die 
Mehrzahl der Beſatzung war eben unten bei der Mahlzeit, als plötzlich der Befehl er⸗ 
klang, die waſſerdichten Schotten zu ſchließen. Man eilte nach oben. Gleich darauf wurde 
das Schiff getroffen. Von Deal und Kingsdown aus hatte man den Unfall geſehen. 
Allerlei Fahrzeuge wurden ins Waſſer gelaſſen, um die herumſchwimmenden Mann⸗ 
ſchaften zu retten. Von der Küſte ſchaute eine vielhundertköpfige Menſchenmenge in 
atemloſer Spannung zu. Das Schiff „Hope“ lag in der Nähe des „Niger“. Von Bord 
der „Hope“ ſah man die Leute ins Waſſer ſpringen. Die „Hope“ dampfte dann nach der 
Stelle des Unglücks. Dort wimmelte das ganze Waſſer von herumſchwimmenden See⸗ 
leuten. Einige, die mit Schwimmgürteln verſehen waren, hielten andere an der Ober⸗ 
fläche. Viele waren nicht oder nur teilweiſe bekleidet. Etliche klammerten ſich an den 
Schiffstrümmern feft. Alle Offiziere und 77 Mann der Beſatzung wurden gerettet. 
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S. M. gr. Kreuzer „Vork“ geriet am 4. Nov. 1914 in der Jade auf eine 
Hafenminenſperre und ſank 


Phot. Berliner Jluſtrations-Geſellſchaft, Berlin 


Das engliſche Unterſeeboot „D 5“, das am 3. Nov. 1914 durch eine deutſche 
9 a8 
Mine zerſtört wurde 


Der englifche Überdreadnought „Audacious“, 
der Ende Oktober 1914 in der iriſchen See ſank 
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Der engl. Panzerkreuzer „Good Hope“, der am 1. Nov. 1914 zuſammen mit dem Panzerkreuzer 
„Monmouth“ von einem deutſchen Geſchwader bei Santa Maria (an der Küſte 
von Chile) vernichtet wurde 
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Die Kämpfe in der Oſtſee 
26. Auguſt. 


Amtliche deutſche Meldung: S. M. kleiner Kreuzer „Magdeburg“ iſt bei einem 
Vorſtoß in dem finniſchen Meerbuſen in der Nähe der Inſel Odensholm im Nebel auf 
Grund geraten. Hilfeleiſtung durch andere Schiffe war bei dem dicken Wetter unmöglich. 
Da es nicht gelang, das Schiff abzubekommen, wurde es beim Eingreifen weit über⸗ 
legener ruſſiſcher Streitkräfte in die Luft geſprengt, und hat jo einen ehrenvollen Unter- 
gang gefunden. Unter dem feindlichen Feuer wurde von dem Torpedoboot „V 26“ der 
größte Teil der Beſatzung des Kreuzers gerettet. 

Ueber den Untergang der „Magdeburg“ berichtet ein Geretteter in einem Brief an 
ſeine Eltern: „Am 23. Auguſt fuhren wir von Danzig weg nach M., wo wir auf S. M. S. 
„Augsburg“ und zwei Torpedoboote warteten. Am 25. fuhren wir fröhlichen Muts nach 
Rußland in den finniſchen Meerbuſen, um die Ruſſen zu überraſchen. Die Torpedoboote 
fuhren voraus, dann kam „Augsburg“ und dann wir. Auf einmal, — wir waren dieſe 
Nacht alle auf Gefechtsſtation — ging durch das ganze Schiff ein Ruck; wir waren 
aufgelaufen und zwar auf Stein. Zwar wurden die Geſichter etwas blaſſer, aber dennoch 
ließen wir die Hoffnung nicht ſinken, wieder loszukommen. Nun wurde gearbeitet, die 
Kohlenbunken wurden leer gemacht und über Bord geworfen, ebenſo ſämtliche ſchweren 
Gegenſtände. Es war 1/24 Uhr, da wurde es heller; zu unſerem Glück hatten wir Nebel. 
In den Heizräumen wurde mit wahnſinniger Kraft gearbeitet um loszukommen, aber 
alles war vergeblich. Die „Augsburg“ wußte, daß wir aufgelaufen waren, konnte uns 
aber nicht finden. Da wurde es Tag. Nun wurden ſämtliche bewegbaren Gegenſtände, 
Ketten und Anker, losgehauen und über Bord geworfen, denn auf einmal ſahen wir in 
der Ferne etwas kommen und einen Scheinwerfer leuchten; es war ein Torpedoboot. Da 
ſtrahlten ſämtliche Geſichter. Es wurde verſucht, mit ſeiner Hilfe loszukommen, aber 
alles vergeblich, wir kamen nicht los. Auf einmal ertönte das Kommando „alle Mann 
aus dem Schiff“, dann kam Befehl „alle Mann über Bord“; wir mußten nun ſchwim⸗ 
mend das Torpedoboot erreichen. Als ich und ungefähr noch ſechzig Mann hinten auf dem 
Schiff waren, ging das Vorderſchiff ſchon in die Luft, wobei verſchiedene getötet wurden; 
dann fuhr das Torpedoboot ganz nahe heran und der Reſt konnte herüberſteigen. Auf 
einmal waren fremde Schiffe in Sicht und ſchon fingen ſie an zu feuern. Da mußten wir 
auf und davon und unſere armen Kameraden im Stich laſſen. Es waren ungefähr 
400 Mann auf dem Torpedoboot, das ins Gefecht kam. Die Kugeln flogen uns über 
die Köpfe. Wir ſind mit äußerſter Kraft ausgewichen und fuhren zwiſchen den ruſſiſchen 
Torpedobootzerſtörern durch in 1200 Meter Entfernung. Eine Granate ſchlug ungefähr 
anderthalb Meter von mir entfernt ein; zwei Mann fielen vor meine Füße. Die 
Granate explodierte in der Offiziersmeſſe und tötete fünfzehn Mann. Wir haben uns 
aber auch wacker verteidigt, haben zwei Torpedoſchüſſe abgegeben, die geſeſſen haben. 
Einer von den feindlichen Kreuzern wurde ſehr ſchwer beſchädigt. Wir trafen nach dem 
Gefecht mit der „Augsburg“ zuſammen, auf der wir nach Danzig gebracht wurden.“ Die 
auf dem Schiff zurückgelaſſenen ſechzig Mann fielen in ruſſiſche Gefangenſchaft. 

27. September. 

Ciy älterer ruſſiſcher Kreuzer iſt bei dem Verſuch, das Wrack der „Magdeburg“ 

zu bergen, auf Grund geraten. 
11. Oktober. 
Amtliche deutſche Meldung: Ein ruſſiſcher Panzerkreuzer der Bajan- 


kla ſſe iſt vor dem Finniſchen Meerbuſen durch Torpedoſchuß zum Sinken gebracht worden. 
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Amtliche ruſſiſche Meldung: „Am 11. Oktober 2 Uhr nachmittags (ruſſiſcher Zeit) 
griffen feindliche Unterſeeboote unſere Kreuzer „Bajan“ und „Pallada“ an, die in der 
Oſtſee auf Vorpoſten waren. Obgleich die Kreuzer ſofort ein ſtarkes Artilleriefeuer er⸗ 
öffneten, gelang es einem Unterſeeboot, Torpedos gegen die „Pallada“ zu ſchießen. 
Auf dieſer entſtand eine Exploſion, und der Kreuzer verſank mit ſeiner ganzen Beſatzung 
ſenkrecht in die Tiefe.“ 

Das Boot, das die „Pallada“ zum Sinken brachte, war „U 26“, das unter dem Kom- 
mando des Kapitänleutnants Freiherrn v. Berckheim, Sohn des badiſchen Geſandten in 
Berlin, ſteht. Die ganze Beſatzung erhielt das Eiſerne Kreuz; die Auszeichnungen wur⸗ 
den durch die deutſche Kronprinzeſſin perſönlich verteilt. 

Die Wiener „Zeit“ veröffentlicht eine packende Schilderung eines Augenzeugen des 
gelungenen Unterſeeangriffs, in der es heißt: „Der Morgen dämmert in bleigrauem 
Lichte. Da — backbords erſcheint ein ſchwebender, huſchender Schatten, nach wenigen 
Minuten kreuzt das Tauchboot einen grauen, kaum bemerkbaren Schaumſtreifen, der den 
eiligen Weg eines feindlichen Torpedojägers flüchtig markiert. Die erſte Vorpoſtenlinie 
des Gegners iſt durchbrochen. Nun: Achtung! Die Pulſe fliegen in Erregung. Das 
Signal ertönt, das Boot klar zum Tauchen zu machen. Der Kommandoturm wird ab⸗ 
gebaut, die Flagge geborgen, der Maſt umgelegt. Die obere Turmklappe wird geſchloſſen, 
das Periſkop tritt in feine Rechte. Rauſchend ſtrömt das Waſſer in die Außenbordtanks 
ein: das Schiff taucht unter den Meeresſpiegel. Die Petroleummotoren ſchweigen; ein 
Elektromotor treibt die Schrauben an. ... Wer droben dem Feind ins Auge ſchauen, 
ſich droben als Herr fühlen könnte über die See! Das iſt ein anderes Los; auch für 
den, der noch mit ſeinem letzten Blick des Himmels Blau und den friſchen Salzhauch der 
See in ſich trinken könnte: dort ſtirbt ſich's anders, als hier im Dunkel, eingeengt 
zwiſchen Stahlwänden und raſtlos ſich drehenden und ſtampfenden Stahlblöcken; hier 
unten, wo man nichts ſieht, nichts hört von dem, was oben vorgeht; wo, wenn das 
Boot ſinkt, alles in der dunklen Tiefe erſtickt wird. Da — jeder fährt auf, alle Atemnot, 
alle Beſchwerden ſind verflogen. in leuchtenden Lettern ſteht auf dem Glastäfelchen des 
Signalapparates das Kommando: Achtung! — Ein Seufzer der Erleichterung bei allen. 
Endlich alſo. Die Hand am Hebel, den zweiten Torpedo bereit, daß er ſofort dem erſten 
ins Rohr nachgeſchoben werden kann; ſo vergehen die Sekunden tropfenweiſe. Man 
muß wohl dicht am Feinde ſein. Los! erſcheint in Flammenſchrift lautlos der Befehl. 
Den Hebel herumgeriſſen; ein metalliſches leiſes Schnappen und Klappen im Rohr, ein 
Gurgeln und Schluchzen im Waſſer, das in die leere Kammerſchleuſe des Ausſtoßrohres 
hineinflutet. Das Geſchoß ift fort... Trifft es? ... Sehnige Arme ergreifen den zweiten 
Torpedo. Er gleitet in die dunkle Oeffnung des Rohres, und nach ein paar Sekunden 
ſieht alles aus wie vorher. Hatte der Schuß getroffen? In Gedanken hatte jeder mit⸗ 
gezählt: Hundert Meter ... zweihundert Meter ... dreihundert Meter ... pier- 
hundert Meter ... Hier herunter dringt kein Ton. Von hinten nur Brauſen und 
Sauſen, alles übertönend, die Maſchinen. Von außen her dröhnten nur die Wogen an 
die Eiſenmauern. Bis jetzt ſind die Bewegungen regelmäßig geweſen. Jetzt wird der 
Schiffskörper hin und her geworfen. Heftig werden infolge der brüsken Steuermanöver 
die Mannſchaften gegeneinander geſchleudert. Zuletzt eine raſche Wendung, daß ſich jeder 
wie im Wirbel gedreht fühlt. Dann wiegt ſich das Boot wieder gleichmäßig auf und 
nieder. Es geht rückwärts. Der Angriff iſt gelungen.“ 

Der Panzerkreuzer „Bajan“, der mit der „Pallada“ zuſammen war, hielt genau die 
gegebenen Anordnungen ein und verſuchte nicht, der „Pallada“ zu Hilfe zu kommen, um 
nicht auch das Ziel der Torpedos des Unterſeebootes zu werden. Nur ſo entging er 


ſeinem Schickſal. 


Die Minen in Nord⸗ und Dftfee 


28. Oktober. 

In einer ruſſiſchen Verluſtliſte wird ein Torpedoboot mit ſeiner ganzen Beſatzung 
als vermißt bezeichnet; es wird als ſicher angenommen, daß es auf eine Mine geſtoßen 
und geſunken iſt. 


Die Minen in Nord: und Oſtſee 


Vorbemerkung 


Es würde zu weit führen, die Meldungen über die durch Minen verurſachten 
Unfälle von Handelsſchiffen — ebenſo wie die über den Kaperkrieg — einzeln 
aufzuzählen. Sobald die in Frage kommenden Zahlen einwandfrei feſtgeſtellt find, foll 
eine zuſammenfaſſende Notiz darüber folgen. 


Amtliche Verkündigungen 
3. Oktober. 

Amtliche engliſche Mitteilung: Die deutſche Politik des Minenlegens (vgl. I, S. 162), 
verbunden mit der Tätigkeit von Unterſeebooten, zwingt die Admiralität dazu, aus 
militäriſchen Gründen Gegenmaßregeln zu ergreifen. Deshalb hat die Regierung die 
Genehmigung zum Minenlegen in gewiſſen Gebieten erteilt. Ein Syſtem 
von Minenfeldern iſt ausgelegt worden und wird in großem Maßſtabe entwickelt. Um 
die Gefahr für Nichtkämpfer zu verringern, teilt die Admiralität mit, daß es von jetzt 
an für Schiffe gefährlich iſt, das Gebiet zwiſchen 51 Grad 15 Minuten und 51 Grad 
40 Minuten nördlicher Breite und zwiſchen 1 Grad 35 Minuten und 3 Grad öſtlicher 
Länge zu durchfahren. Im Zuſammenhang hiermit muß daran erinnert werden, daß 
die ſüdliche Grenze der deutſchen Minenfelder auf 52 Grad nördlicher Breite liegt. 
Obgleich die Grenzen des gefährlichen Gebietes hierdurch beſtimmt ſind, darf doch nicht 
angenommen werden, daß die Schiffahrt in irgendeinem Teile der Gewäſſer ſüdlich oder 
nördlich davon ungefährlich ſei. An S. M. Schiffe iſt Befehl ergangen, oſtwärts ſegelnde 
Schiffe vor neu ausgelegten Minenfeldern zu warnen. 

17. Oktober. 

Amtliche ruſſiſche Mitteilung: Da die Anweſenheit von deutſchen Unterſeebooten am 
Eingang des Finniſchen Meerbuſens feſtgeſtellt worden iſt und ebenſo die Anlegung von 
Minenſperren durch den Feind an den Küſten Rußlands, ſo bringt die kaiſerliche 
Regierung zur öffentlichen Kenntnis, daß die ruſſiſchen Marinebehörden ihrerſeits ge⸗ 
zwungen ſind, ähnliche Maßnahmen in weitem Umfange zu treffen. Folglich muß die 
Schiffahrt in dem Gebiet nördlich von 58 Grad 50 Minuten nördlicher Breite und 
öſtlich von 21 Grad 0 Minuten öſtlicher Länge von Greenwich und die Linie am Ein⸗ 
gang des Rigaiſchen Meerbuſens an den Küſten zwiſchen den Alandsinſeln für gefährlich 
erklärt werden. Damit an den Feindſeligkeiten nicht Teilnehmende den Kriegsgefahren 
nicht ausgeſetzt ſeien, ſind die Ein⸗ und die Ausfahrt des Rigaiſchen und des Finniſchen 
Meerbuſens von der Verkündigung dieſer Bekanntmachung ab als geſchloſſen anzuſehen. 
2. November. 
| Amtliche engliſche Mitteilung: Infolge der willkürlichen Minenlegung durch deutſche 
Schiffe unter neutraler Flagge muß die ganze Nordſee als Kriegsgebiet an⸗ 
geſehen werden. Vom 5. November ab ſollen alle Schiffe, die eine beſtimmte Linie, vom 
Nordpunkt der Hebriden durch die Faröer Inſeln bis Island paſſieren, ſolches auf eigene 
Gefahr tun, wenn ſie nicht die Admiralitätsvorſchriften befolgen. Den Handelsſchiffen 
aller Nationen nach Norwegen, nach der Oſtſee, Dänemark, Niederlande wird angeraten, 
durch den Aermelkanal nach Dover zu gehen. Dort werden ihnen ſichere Wege angegeben, 
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von Großbritannien bis Farne Island, von wo aus ihnen eine möglichſt ſichere Route 
nach dem Feuerſchiff „Lindesnaes“ gewieſen wird, der norwegiſchen Küſte zu. Von hier 
aus muß ſo dicht wie möglich an der Küſte entlang gefahren werden. 

Amtliche deutſche Erklärung: Die engliſche Regierung hat am 2. November unter der 
falſchen Anſchuldigung, daß Deutſchland durch Lazarettſchiffe und Handelsſchiffe unter 
neutraler Flagge in der Nordſee Minen gelegt und Rekognoſzierungen ausgeführt habe, 
eine Bekanntmachung für die Schiffahrt nach und in der Nordſee erlaſſen, durch welche 
den Schiffen unter der Vorſpiegelung von Minengefahr in der nördlichen Nordſee der 
Weg durch den engliſchen Kanal, die Downs und längs der engliſchen Oſtküſte empfohlen, 
vor dem Wege durch die nördliche Nordſee um die Orkneyinſeln und die Shetlands 
herum aber gewarnt wird. 

Demgegenüber wird darauf hingewieſen, daß die Gewäſſer der nördlichen Nordſee ein⸗ 
ſchließlich der Linien Hebriden —Farör— Island, die Gewäſſer an der norwegiſchen Küſte 
und des Skageraks durchweg Waſſertiefen haben, auf denen jedes Minenlegen ausge⸗ 
ſchloſſen ift. Dagegen ift bekannt, daß in der ſüdlichen Nordſee und im engliſchen Kanal 
zahlreiche Minen, und zwar, wie feſtgeſtellt iſt, engliſchen und franzöſiſchen Urſprungs, 
umhertreiben, die nicht entſchärſt ſind, und daß an vielen Stellen des von England 
empfohlenen Weges, längs der engliſchen Oſtküſte Minen gelegt find, von denen in letzter 
Zeit ebenfalls einzelne treibend angetroffen wurden. Für die Schiffahrt bildet der von 
England empfohlene Weg durch den Kanal, durch die Downs und längs der 
engliſchen Oſtküſte daher eine ſchwere Gefahr, während der Weg durch die 
nördliche Nordſee minenfrei und daher gefahrlos iſt. 

13. November. 

(Auf Einladung der ſchwediſchen Regierung haben ſeit längerer Zeit zwiſchen den 
Vertretern gewiſſer neutraler Staaten in Stockholm Beratungen ſtattgefunden über ein 
gemeinſames Auftreten anläßlich verſchiedener Maßregeln, die von kriegführenden 
Mächten ergriffen worden ſind und die den neutralen Handel und die neutrale Seefahrt 
berühren. Bei dieſen Beratungen ift eine Einigung dahin erzielt worden, wegen ge- 
wiſſer Anordnungen, die in bedenklicher Weiſe den neutralen Verkehr zu ſtören drohen, 
bei den betreffenden Mächten Schritte zu unternehmen. Die ſchwediſche, die 
däniſche und die norwegiſche Regierung haben den Vertretern der in Frage 
kommenden Mächte gleichlautende Proteſtnotem überreicht.) 

Hierzu wird aus London amtlich gemeldet: Die Proteſtnote, die Schweden, Norwegen 
und Dänemark an die Mächte des Dreiverbandes richteten, iſt in durchaus freundſchaft⸗ 
lichem Tone gehalten. In der Note legen die drei ſkandinaviſchen Reiche die Unzuträg⸗ 
lichkeiten dar, die ſich für ſie aus dem Vorhandenſein der Unterſeeminen ergeben. Die 
däniſche Geſandtſchaft fügte noch hinzu, es handle ſich ebenſo um die Oſtſee wie um die 
Nordſee. 

14. November. 

(Mitte Oktober ließ England durch ſeine Geſandten in den neutralen Ländern 
gegen das Vorgehen der deutſchen Marine proteſtieren, die in 
offener See auch in dem nach den neutralen Häfen führenden Fahrwaſſer Minen gelegt 
habe, wodurch ſchon acht neutrale und ſieben engliſche Schiffe und 60 Menſchenleben wer: 
loren gegangen ſeien. Dies ſtehe im Widerſpruch mit den erſten Forderungen der 
Humanität, aber auch mit den von Marſchall v. Bieberſtein auf der zweiten Friedens“ 
konferenz abgegebenen Erklärungen. Ebenſo verſtoße das deutſche Verfahren gegen 
Artikel 3 des Haager Abkommens, wodurch die neutrale Schiffahrt gegen Minen ge 
ſchützt wird. Die engliſche Regierung proteſtiere gegen die Anwendung folder unet- 
laubter Mittel zur Kriegführung. Das verdammende Urteil aller ziviliſierten Völker 
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werde die Strafe dieſer unmenſchlichen Kriegführung fein. Daß England, wie es ſelbſt 
bekannt macht, dem angeblichen deutſchen Beiſpiel auf dem Wege der „Unmenſchlichkeit“ 
gefolgt iſt, wird in dieſem Einſpruch verſchwiegen.) 

Amtliche deutſche Erklärung: „Obgleich das achte Haager Abkommen vom 8. Oktober 
1907, auf das ſich die britiſche Regierung beruft, völkerrechtlich in dem gegenwärtigen 
Kriege für keinen der beteiligten Teile bindend iſt, hat ſich die deutſche Regierung an 
ſeine Beſtimmungen, abgeſehen von dem Teil zwei, den ſowohl Deutſchland wie Frant- 
reich ausdrücklich vorbehalten haben, freiwillig gebunden. Die Behauptung der britiſchen 
Regierung, daß dieſe Beſtimmungen deutſcherſeits verletzt worden ſeien, wird auf das 
Entſchiedenſte beſtritten. 

Die Behauptung der britiſchen Regierung, daß die deutſchen Minen offenbar durch 
Fiſcherboote, vielleicht ſogar unter neutraler Flagge, gelegt worden ſeien, iſt völlig aus 
der Luft gegriffen. Die deutſchen Minen ſind ausſchließlich von deutſchen Kriegsſchiffen 
gelegt worden. 

Wie weit von der Küſte und in Häfen des Gegners Minen verankert werden dürfen, 
iſt in dem Haager Abkommen nicht beſtimmt, auch nicht durch eine völkerrechtliche 
Uebung ſeſtgelegt. Die engliſche Angabe über die Entfernung der deutſchen Minen von 
der bedrohten Küſte iſt weit übertrieben, vielmehr ſind die Minen ſo nahe gelegt worden, 
wie es die Geſtaltung des Ankergrundes und die Verhältniſſe der Küſte geſtatteten. 

Unwahr iſt die Behauptung über die Sperrung neutraler Zufahrtsſtraßen. Keine deutſche 
Mine iſt auf die Zufahrtsſtraße von der hohen See zu einem neutralen Hafen gelegt worden. 

Deutſcherſeits ſind die Minen mit aller möglichen Sorgfalt verankert worden. Sollten 
einige infolge der Strömungen oder Stürme ins Treiben gekommen ſein, ſo ſind dieſe 
Fälle weit weniger zahlreich als die engliſcherſeits gelegten Minen, die an der belgiſchen 
und niederländiſchen Küſte angetrieben ſind und dort Schaden angerichtet haben. Die 
Pflicht, die Minen zu überwachen, wird in der Regel nur für defenſive Minen, nicht 
aber für offenſive Minen gegeben ſein. 

Der Vorwurf in dem britiſchen Proteſt, daß die deutſche Regierung eine Bekannt⸗ 
machung über den Ort der Minenlegung niemals erlaſſen habe, wird durch die Mit- 
teilung der deutſchen Regierung vom 7. Auguſt 1914 an alle neutralen Mächte wider⸗ 
legt, daß die Zufahrtsſtraße zu den engliſchen Häfen deutſcherſeits durch Minen geſperrt 
werden würde. 

Der Proteſt der engliſchen Regierung iſt offenbar nur ein Mittel, um die engliſcher⸗ 
ſeits beliebten ſchweren Verletzungen des geltenden Völkerrechts zu verdecken und die in- 
zwiſchen erfolgte völkerrechtswidrige Schließung der Nordſee, die in ihrer wirtſchaftlichen 
Bedeutung der Blockade neutraler Küſten gleichkommt, in der öffentlichen Meinung vor⸗ 
zubereiten. Ein friedlicher Handel iſt augenſcheinlich für das im Kriege befindliche Eng⸗ 
land nur derjenige Handel, der Waren nach England bringt, nicht aber derjenige, der 
Waren ſeinen Gegnern zuführt oder möglicherweiſe zuführen könnte. Die deutſche Re⸗ 
gierung iſt ſich bewußt, ihrerſeits bei den durch die militäriſche Notwendigkeit gebotenen 
Maßnahmen die Gefährdung oder Schädigung neutraler Schiffahrt in möglichſt engen 
Grenzen gehalten und ſich dabei ſtreng nach den Regeln gerichtet zu haben, die bisher 
zwiſchen ziviliſierten Völkern für die Seekriegführung galten. Dagegen rechtfertigt fih 
die Beeinträchtigung der neutralen Lebensintereſſen von engliſcher Seite durch keinerlei 
militärjſche Notwendigkeit, da ſie mit den kriegeriſchen Maßnahmen nicht im Zuſammen⸗ 
hang ſteht und lediglich die Volkswirtſchaft des Feindes durch Lahmlegung des legitimen 
neutralen Handels treffen will. Dieſe grundſätzliche Mißachtung der von ihr angerufenen 
Meeresfreiheit nimmt der britiſchen Regierung jedes Recht, in der Frage der die Neu- 
tralen ungleich weniger ſchädigenden Minenlegung als Anwalt dieſer Freiheit aufzutreten. 
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Im Mittelmeer und in der Adria 


Vorbemerkung 


Die Operationen der franzöſiſch-engliſchen Mittelmeerflotte in der Adria haben nur 
nebenſächliche Bedeutung. Sie beſchränken ſich auf die Beobachtung der öſterreichiſchen 
Häfen und auf gelegentliche Unterſtützung der vom Lovcen aus gegen Cattaro operieren- 
den Montenegriner. Die verſchiedenen Demonſtrationen der verbündeten Mittelmeer- 
flotten von Cattaro mußten daher im Zuſammenhange des Landkriegs behandelt werden 
(vgl. S. 81—86 und S. 93—95). 


Meldungen 
1. September. 

Der franzöſiſche Admiral De Lapeyriere wurde zum Kommandanten der Mittelmeer- 
flotte ernannt. Der engliſche Admiral Milne und der engliſche Vizeadmiral Tronbridge 
wurden nach London zurückberufen. Der Admiralitätsrat unterſuchte ihre Strategie und 
ihre Maßnahmen bei der Verfolgung der „Göben“ und „Breslau“ (vgl. I, S. 164), 
kam jedoch zu dem Ergebnis, daß keine Pflichtverſäumnis vorliege. 

13. September. 

Die engliſch⸗franzöſiſche Flotte, die fih trotz der Neutralität Griechenlands ganz offen 
die Inſeln Korfu und Zaklynthos zu Verproviantierungszentren auserſehen hat, hat ſich 
etwas von Korfu entfernt. Im Adriatiſchen Meer operiert gegenwärtig nur eine fran⸗ 
zöſiſche Flotte mit Hilfe einiger engliſcher Kreuzer, während die engliſche Maltaflotte die 
Aufgabe übernommen hat, die Türkei zu überwachen. Der Suezkanal ift ſtreng 
bewacht. Cypern bildet die Operationsbaſis für die engliſche Flotte. 

26. September. 

Eine engliſche Flotte kreuzt vor den Dardanellen. 
9. Oktober. 

Die franzöſiſchen Torpedoboote „338“ und „347“ ſind auf hoher See 
zuſammengeſtoßen und ſofort geſunken. Die Beſatzungen wurden gerettet. 


Unſere Kreuzer in den überſeeiſchen Gewäſſern 


Vorbemerkung 

Zu Beginn des Krieges befanden ſich zehn deutſche Kreuzer und einige Hilfskreuzer 
in überſeeiſchen Gewäſſern. Der Kreuzer „Straßburg“, der bei Kriegsausbruch an 
der mittelamerikaniſchen Küſte weilte, iſt glücklich in den heimiſchen Hafen zurückgekehrt. 
Das Kanonenboot „Geier“, das noch am 25. Juli in dem britiſchen Hafen Singapore 
lag, entkam nach Honolulu, wo es ſich von der amerikaniſchen Behörde entwaffnen ließ. 
Der Kreuzer „Königsberg“ operierte in den afrikaniſchen Gewäſſern. Der Kreuzer 
„Emden“ verlegte ſich im Meerbuſen von Bengalen auf die Jagd nach feindlichen 
Schiffen; ſeinem Beiſpiel folgten „Scharnhorſt“, „Gneiſenau“, „Leipzig“ 
und „Nürnberg“ im Stillen Ozean, und „Karlsruhe“ und „Dresden“ an 
der Oſtküſte von Amerika. 


S. M. kleiner Kreuzer „Königsberg“ 
19. September. 
Amtliche engliſche Meldung: Der engliſche kleine Kreuzer „Pegaſus“, der von San⸗ 
ſibar aus operiert, beſchoß Daresſalam und verſenkte daſelbſt das deutſche Kanonenboot 
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„Möve““). „Pegaſus“ wurde, als er in der Bucht von Sanſibar lag und Maſchinen 
reinigte, von der „Königsberg“ angegriffen und vollſtändig unbrauchbar gemacht; 
25 Mann der engliſchen Beſatzung ſind tot, 30 verwundet. 

Eine weitere amtliche engliſche Meldung berichtet noch folgende Einzelheiten: Die 
„Königsberg“ näherte ſich morgens 5 Uhr mit hoher Geſchwindigkeit und zerſtörte 
ein britiſches Frachtboot durch drei Schüſſe. Dann eröffnete die „Königsberg“ 
auf etwa 8000 m ein wohl gezieltes Feuer auf die „Pegaſus“ und ſetzte dieſes bis auf 
6000 m Entfernung fort. Die eine Seite der „Pegaſus“ ſtand unter der Feuerwirkung 
und wurde in 15 Minuten zum Schweigen gebracht. Nach einer Kampfpauſe von fünf 
Minuten eröffnete die „Königsberg“ von neuem das Feuer, das eine Viertelſtunde 
währte. „Pegaſus“ war nicht in der Lage, das Feuer zu erwidern. Beinahe alle 
Verluſte der Engländer traten bei den Geſchützen und auf dem oberen Deck ein. 
Das Schiff, das mehrere Treffer in der Waſſerlinie erhalten hatte, legte ſich auf die 
Seite. Die britiſche Flagge wurde zweimal heruntergeſchoſſen, aber von britiſchen 
Matroſen mit der Hand hochgehalten. „Die „Königsberg“ hat anſcheinend keine Be— 
ſchädigungen erlitten. 

1. November. 

Amtliche engliſche Meldung: Nachdem der Aufenthaltsort des deutſchen kleinen Kreu⸗ 
zers „Königsberg“ durch den Angriff auf die „Pegaſus“ am 19. September bekannt 
geworden war, hatte die Admiralität eine Anzahl ſchneller Kreuzer in den oſtafrikaniſchen 
Gewäſſern zuſammengezogen. Am 30. Oktober wurde die „Königsberg“ durch die 
„Chatam“ entdeckt. Der Kreuzer lag ungefähr ſechs Seemeilen von der Mündung 
des Fluſſes Rufiji, gegenüber der Mafia⸗Inſel (Deutſch⸗Oſtafrika)9. Wegen größeren 
Tiefgangs konnte „Chatam“ der „Königsberg“ nicht beikommen. Wahrſcheinlich ſitzt der 
deutſche Kreuzer außer bei hohem Waſſergang auf Grund. Ein Teil der Bemannung 
der „Königsberg“ iſt an Land geſetzt worden und hat ſich weiter oberhalb des Fluſſes 
verſchanzt. Sowohl dieſe Verſchanzung als der Kreuzer ſelbſt ſind durch die „Chatam“ 
beſchoſſen worden, aber im Wege ſtehende Palmbüſchel verhindern die Feſtſtellungen des 
Schadens, der angerichtet wurde. Um den Kreuzer einzuſchließen, iſt ein 
Kohlenſchiff in der engen Fahrſtraße verſenkt worden. Da der Kreuzer ſo gefangen iſt 
und keinen Schaden mehr anrichten kann, ſind die ſchnellen Schiffe, die ihn aufgebracht 
hatten, für anderen Dienſt wieder frei geworden. 

Ueber die Einſchließung der „Königsberg“ berichteten die engliſchen Blätter: „Unter 
den Schiffahrtskreiſen des Indiſchen Ozeans herrſchte große Beunruhigung über das 
Auftauchen der „Königsberg“; kein Schiff wagte die Reiſe nach Europa anzutreten. Der 
Ellermandampfer „City of Wincheſter“ wurde in Grund gebohrt, nachdem die „Königs⸗ 
berg“ die Mannſchaft auf ihr Begleitſchiff „Ziſton“ überführt hatte. Ein Schiff der 
Caſtlelinie entging mit Mühe dem gleichen Schickſal, dann folgte die Zerſtörung der 
„Pegaſus“ vor Sanſibar. Ein paar Tage ſpäter machten Schiffe des oſtindiſchen und 
des Mittelmeergeſchwaders Jagd auf die „Königsberg“, und eines Tages ſahen ſie, daß 
der Dampfer „Somali“, der die „Königsberg“ begleitete, eine der Mündungen des 
Rufijifluſſes verließ. Kurz darauf wurde auch die „Königsberg“ im Flußlauf entdeckt. 
Beide Schiffe wurden bombardiert. Die „Somali“ geriet in Brand und ſank inmitten 
der Fahrrinne des Fluſſes. Da die „Königsberg“ weiter flußaufwärts dampfte und ſich 
der Reichweite der engliſchen Kanonen entzog, anderſeits aber der geſunkene „Somali“ 
den Engländern die Verfolgung unmöglich machte, beſchloß der Befehlshaber der eng⸗ 


) Die „Möve“ war kein kampffähiges Kanonenboot, ſondern ein Vermeſſungsfahrzeug ohne tat- 
tiſchen Wert. Bei Beginn des Krieges wurde fie als für die Kriegführung wertlos abgerüftet. 


264 Der Seekrieg bis Anfang November 1914 


liſchen Flotte eine völlige Blockade des Fluſſes vorzunehmen. Zu dieſer Operation be⸗ 
nutzte man den Handelsdampfer „Newbridge“, deſſen Mannſchaft an Land gebracht und 
durch Marineſoldaten erſetzt wurde. Der „Newbridge“ fuhr langſam flußaufwärts und 
wurde von der „Königsberg“ ſofort beſchoſſen, als er in die Reichweite ihrer Kanonen 
kam. Das Feuer der Deutſchen war ſo genau, daß der Dampfer beinahe zum Sinken 
gebracht wurde, bevor er noch in die notwendige Lage gebracht werden konnte. Nur mit 
großer Mühe gelang es, die „Newbridge“ quer über den Fluß zu bugſieren und zu ver⸗ 
ankern. Dann wurde das Zerſtörungswerk der deutſchen Granaten durch die Exploſion 
von Schießbaumwolle vollendet, und die „Newbridge“ ſank, auf dieſe Weiſe den letzten 
Ausweg der „Königsberg“ verſperrend. Zur größeren Vorſicht wurde jedoch von den 
Engländern noch ein dritter, älterer großer Küſtendampfer im Rufiji zum Sinken ge⸗ 
bracht. Die ganzen Operationen fanden unter beſtändigem Feuer der Deutſchen ſtatt, 
die ſich auf beiden Ufern des Rufiji feſtgeſetzt hatten. Vier engliſche Offiziere und eine 
Reihe von Soldaten wurden ſchwer verletzt. 


Die Streifzüge des kleinen Kreuzers „Emden“. 


21. September. 

Amtliche engliſche Meldung: Der deutſche Kreuzer „Emden“ von der Oſtaſiatiſchen 
Seeſtation, der ſechs Wochen lang ganz aus dem Geſichtskreis verſchwunden war, er⸗ 
ſchien am 10. September plötzlich im Golf von Bengalen, nahm ſechs Schiffe, ver⸗ 
ſenkte fünf davon und ſandte das ſechſte mit den Bemannungen nach Kalkutta, wo es 
am 21. September ankam. 

Die engliſchen Zeitungen wiſſen folgende Einzelheiten zu berichten: „Der Streifzug 
des Kreuzers „Emden“ begann am 10. September; an dieſem Tage nahm er den Hilfs- 
trenger „Indus“ und brachte ihn durch Geſchützfeuer zum Sinken, nachdem feine Be- 
ſatzung auf die „Emden“ übergeführt war. Als der Kreuzer auf die Höhe der Bai tám, 
fing er alle drahtloſen Nachrichten auf, die die Abfahrten aus dem Hafen meldeten, und 
kannte infolgedeſſen die Lage ſämtlicher Schiffe in der Bai. Am 11. September ſichtete 
die „Emden“ den Dampfer „Loo“, übernahm ſeine Beſatzung und verſenkte ihn. Der 
Dampfer „Kabinga“ wurde in der Nacht zum 12. September genommen und zwei 
Stunden ſpäter ebenſo der Dampfer „Killin“. Während derſelben Nacht wurden drei 
andere Schiffe geſichtet, jedoch nicht verfolgt. Am Mittag des 12. September nahmen 
die Deutſchen den Dampfer „Diplomat“, der ſpäter verſenkt wurde. Dann wurde der 
italieniſche Dampfer „Laruano“ angehalten und unterſucht, aber am ſelben Tage wieder 
freigelaſſen; er ift in Kalkutta eingetroffen. Auf feinem Rückweg warnte der Dampfer 
mehrere andere Schiffe, die zurückfuhren und ſo der Kaperung entgingen. Am 14. Sep⸗ 
tember nahm die „Emden“ den Dampfer „Tratbock“ und verſenkte ihn durch eine Mine. 
Die Beſatzungen ſämtlicher erbeuteter Schiffe wurden dann an Bord eines Fahrzeuges 
gebracht, das den Befehl erhielt, nach Kalkutta zu fahren; zwei deutſche Schiffe begleiteten 
es bis 75 Meilen von der Mündung des Hooghly. Die Offiziere und Mannſchaften der 
von der „Emden“ verſenkten Schiffe äußerten ſich anerkennend über die ihnen von den 
deutſchen Offizieren erwieſene Höflichkeit. 

Nach der Durchführung dieſer Manöver zwang die „Emden“ den griechiſchen Dampfer 
„Pontoporos“, der Kohlen von Kalkutta nach Karrachee brachte, ihren Kohlenvorrat zu 
erneuern. Eines der Schiffe, das von der „Emden“ in den Grund gebohrt wurde, ſoll 
für 20 Millionen Mark Tee an Bord gehabt haben. Mag das wahr ſein oder nicht, 
jedenfalls wiegt das Zerſtörungswerk des kleinen deutſchen Schiffs ſeinen dutzendfachen 
Wert auf. Wir zahlen ſchwer für unſer Verſäumnis, nicht mehr ſchnelle Kreuzer für 
unſeren Ueberſeedienſt gebaut zu haben.“ 
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22. September. 

Amtliche engliſche Meldung: Der deutſche Kreuzer „Emden“ erſchien bei Nacht vor 
Madras und gab neun Schuß ab. Sie trafen die Tanks der Firma Oil Company, 
von denen zwei brennen. Anderthalb Millionen Gallonen Oel ſind verloren. Auch das 
Telegraphenamt und das Seemannsklubhaus wurden getroffen. Ein engliſches Fort er- 
widerte das Feuer. Die „Emden“ löſchte die Lichter und verſchwand nach 15 Minuten.“ 
24. September. 

Der Kreuzer „Emden“ ankerte in der Nähe von Pondichery und verſchwand ſpäter. 
30. September. 

Amtliche engliſche Meldung: Die „Emden“ hat in den letzten Tagen im Indiſchen 
Ozean vier weitere engliſche Dampfer verſenkt und ein Kohlenſchiff weggenom⸗ 
men. Die Beſatzungen wurden auf dem Dampfer „Cyfedale“, der ebenfalls genommen, 
aber wieder freigelaſſen wurde, nach Colombo gebracht. 

1. Oktober. 

Der „Mancheſter Guardian“ ſchätzt den Schaden, den der Kreuzer „Emden“ der 
engliſchen Handelsſchiffahrt im Indiſchen Ozean bisher zufügte, auf 20 Millionen Mark, 
den Inhalt der verſenkten Schiffe auf 50 000 Tonnen. Das Blatt lobt den Kapitän der 
„Emden“, v. Müller, wegen der menſchenfreundlichen Behandlung der engliſchen Be⸗ 
ſatzungen und bemerkt dazu, daß in den aſiatiſchen Gewäſſern ſechs engliſche Kreuzer 
ſeien, die ebenſo ſchnell ſeien wie die „Emden“. 

10. Oktober. 

Der engliſche Kreuzer „Triumph“ und die japaniſchen Kreuzer „Niſſin“ und „Kaſſuga“ 
haben in aller Eile Hongkong in der Richtung nach dem Malayiſchen Archipel verlaſſen, 
wo der deutſche Kreuzer „Emden“ japaniſche Reisſchiffe zerſtört hat. 

21. Oktober. 

Vier britiſche Dampfer und ein Bagger ſind von dem deutſchen Kreuzer 
„Emden“ verſenkt worden. Ferner wurde der Kohlendampfer „Exford“ mit 7000 
Tonnen guter walliſiſcher Kohle an Bord gekapert. 

22. Oktober. 

Die anglo⸗indiſche Preſſe verlangt Maßregeln zur Herſtellung der Sicherheit der 
Schiffahrt nach Indien, deren gänzliche Hemmung durch die Tätigkeit der „Emden“ 
die indiſche Volkswirtſchaft ſchädige. Die indiſche Handelsſtatiſtik für Sep- 
tember weiſe gegen September 1913 einen ernſten Rückgang auf, wofür die „Emden“ in 
höherem Maße verantwortlich ſei, als der bloße Kriegszuſtand. Allein der Import von 
Baumwolle aus Mancheſter fant im September um zwei Millionen Pfund Sterling. 
Kalkutta litt beſonders unter dem Rückgang der Ausfuhr von Rohjute und Jute⸗ 
produkten, der allein im September mehr als drei Millionen Pfund betrug. Die Ausfuhr 
von Reis, Weizen, Häuten und Fellen ſank um je eine halbe Million, die von Rohbaum⸗ 
wolle und Baumwollgarn um anderthalb Millionen!! Gleiche Klagen kommen aus dem 
Innern. Die „Times of India“ deutet an, daß die Erfolge der „Emden“ auf die Stim⸗ 
mung der Eingeborenen einwirken könnten. 

23. Oktober. 

Die britiſche Admiralität hat, um der wachſenden Beunruhigung über die Tätigkeit der 
„Emden“ und der Unzufriedenheit mit den Maßnahmen der engliſchen Marine entgegen⸗ 
zutreten, folgende amtliche Erklärung veröffentlicht: „Im Atlantiſchen, Großen 
und Indiſchen Ozean befinden ſich acht oder neun deutſche Kreuzer. Ueber 70 engliſche, 
japaniſche, franzöſiſche und ruſſiſche Kreuzer, ungerechnet die Hilfskreuzer, wirken zu⸗ 
ſammen, um die deutſchen Schiffe aufzufinden. Die große Ausdehnung des Ozeans und 
die tauſende Inſeln ſetzen die deutſchen Kreuzer in den Stand, faſt endlos zu manöve⸗ 
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rieren. Die Entdeckung und Vernichtung dieſer Fahrzeuge iſt alſo in erſter Linie eine 
Frage der Zeit, der Geduld und des Glücks. Daß die engliſchen Handelsſchiffe in die 
Hände des Feindes gefallen ſind, iſt hauptſächlich dem Umſtand zuzuſchreiben, daß ſie 
die Vorſchriften der Admiralität unbeachtet ließen. Die Verluſtprozente ſind aber nied⸗ 
riger, als vor Kriegsbeginn erwartet wurde. Von 4000 engliſchen Handelsſchiffen ſind 
nur 39 verſenkt worden, was nur ein Prozent ausmacht. Die Verſicherungsprämie für 
Ladung iſt ſeit Anfang des Krieges von fünf auf zwei Guineen von Hundert geſunken; 
nur fünf von tauſend Ueberfahrten von England nach überſeeiſchen Häfen ſind durch 
den Feind geſtört worden. 

25. Oktober. 

Die „Emden“ hat auch vier japaniſche Dampfer verſenkt. 

28. Oktober. 

Amtliche ruſſiſche Meldung: Der ruſſiſche Kreuzer „Schemtſchuk“ und der fran⸗ 
zöſiſche Torpedojäger „Mousquet“ ſind auf der Reede von Penang durch Torpedo⸗ 
ſchüſſe des deutſchen Kreuzers „Emden“ zum Sinken gebracht worden. 

Meldung des ruſſiſchen Admiralſtabs: Am 28. Oktober um 5 Uhr früh näherte ſich 
der Kreuzer „Emden“, der einen vierten falſchen Schornſtein aufgerichtet hatte, in der 
Dunkelheit den Wachſchiffen, die ihn für ein Schiff der Verbündeten hielten. Die 
„Emden“ fuhr unter Dampf gegen den „Schemtſchuk“, eröffnete das Feuer und ſchoß 
einen Torpedo ab, der nahe dem Bug explodierte. Der „Schemtſchuk“ erwiderte das 
Feuer, doch ſchoß die „Emden“ einen zweiten Torpedo ab, der den „Schemtſchuk“ zum 
Sinken brachte. Von der Beſatzung kamen 85 Mann um, 250 wurden gerettet; von 
dieſen ſind 112 verwundet. 

Einer der überlebenden Ruſſen ſchildert den Ueberfall folgendermaßen: „Bei Morgen⸗ 
grauen fuhr ein Kriegsſchiff, das vier Schornſteine hatte, langſam in den Hafen von 
Penang ein und blieb etwa 200 Meter von dem ruſſiſchen Kreuzer zwiſchen dieſem und 
der Küſte liegen. Die ruſſiſche Wache fragte nach dem Namen, worauf die „Emden“ 
antwortete: „Yarmouth“. Plötzlich fah die ruſſiſche Wache, daß fid der eine Schornſtein 
bewegte; ſofort rief ſie: „Die „Emden!“ und ſchlug Alarm, aber ſchon begann die 
„Emden“ das feindliche Schiff zu beſchießen, das in ſeiner Ueberraſchung nur ſchwach 
und erfolglos antwortete. Nach einer Viertelſtunde und nachdem eine Exploſion auf dem 
Ruſſen ſtattgefunden hatte, war von dem „Schemtſchuk“ nur noch die Maſtſpitze zu ſehen. 
Von der ruſſiſchen Beſatzung, die mehr als 350 Köpfe zählte, wurden ein Offizier und 
89 Mann getötet und ein Offizier und 107 Mann verwundet. Darauf fuhr die „Emden“ 
auf der andern Seite (Penang hat zwei Zugänge) aus dem Hafen, als ihr der fran⸗ 
zöſiſche Torpedojäger „Mousquet“ begegnete, der, ehe er es ſich verſah, das Schickſal des 
befreundeten ruſſiſchen Schiffes teilte. Mit zwei Schüſſen war er zum Sinken gebracht. 
Der Kapitän der „Emden“ ließ darauf Boote zu Waſſer, um die Mannſchaft des Tor- 
pedojägers zu retten. Von der Beſatzung, die zirka 60 Mann betrug, wurde ein Teil 
ſpäter durch einen Kauffahrer in Sabang (Sumatra) gelandet.“ 

Der vierte Schornſtein der „Emden“ war eine Attrappe aus Holz oder Karton und 
hat der „Emden“ ſchon einmal aus der Verlegenheit geholfen. Ein Leutnant z. S., der. 
mit 60 Mann der Beſatzung der „Emden“ von Engländern beim Kohlen überraſcht und 
gefangen wurde, ſoll in Singapore erzählt haben, daß die Idee mit dem Schornſtein 
vom Oberingenieur des Kreuzers ſtamme; dieſer ließ den vierten Schornſtein machen, 
als die „Emden“ in einem chineſiſchen Hafen eingeſchloſſen war, vor dem ein Japaner 
kreuzte. Die „Emden“ ſpielte „Heil Dir im Siegerkranz“ und die japaniſche Hymne 
und die Mannſchaft rief dreimal Hurra zu den Japanern hinüber, die die „Emden“ für 
einen Engländer und das „Heil Dir im Siegerkranz“ für die engliſche Hymne hielten 
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und mit dem üblichen Salut die „Emden“ vorbeifahren ließen. Die Behauptung, die 
„Emden“ ſei unter japaniſcher oder ruſſiſcher Flagge in den Hafen von Penang einge- 
fahren, iſt ſpäter, und zwar von engliſcher Seite, einwandfrei widerlegt worden. 

1. November. 

Nach einer Zuſammenſtellung der „Times“ hat die „Emden“ bisher fünfzehn eng⸗ 
liſche Dampfer verſenkt und fünf gekapert und wieder freigegeben. Die engliſchen Opfer 
der „Emden“ haben im ganzen einen Gehalt von 93 000 Tonnen. 

Der Kaiſer hat an den Oberbürgermeiſter der Stadt Emden folgendes Tele- 
gramm gerichtet: Ich beglückwünſche die Stadt Emden zu ihrem Patenkinde im 
Indiſchen Ozean, deſſen kühne Kreuzerſtückchen ein jedes deutſche Herz mit Stolz und 
Freude erfüllen. Wilhelm, I. R. 

4. November. 

Dem Kommandanten der „Emden“ iſt das Eiſerne Kreuz erſter und zweiter 
Klaſſe, allen anderen Beamten und Deckoffizieren ſowie 50 Unteroffizieren und Mann⸗ 
ſchaften der Beſatzung das Eiſerne Kreuz zweiter Klaſſe verliehen worden. 


Das Ende der „Emden“ 


11. November. 

Amtliche engliſche Meldung: Seit einiger Zeit iſt eine umfangreiche Operation gegen 
den kleinen deutſchen Kreuzer „Emden“ durchgeführt worden, wobei den engliſchen 
Kreuzern durch franzöſiſche, ruſſiſche und japaniſche Schiffe und die auſtraliſchen Kreuzer 
„Melbourne“ und „Sydney“ Hilfe geleiſtet wurde. Geſtern morgen ging der Bericht ein, 
die „Emden“ fei bei den Kokos inſeln angekommen und habe auf der Inſel Keeling 
eine bewaffnete Abteilung ausgeſchifft, um die drahtloſe Station zu vernichten und das 
Kabel zu durchſchneiden. Da wurde „Emden“ durch „Sydney“ geſtellt und zu einem 
Gefecht gezwungen. In dem heftigen Kampf, der folgte, hatte „Sydney“ drei Tote und 
13 Verwundete. „Emden“ wurde an den Strand getrieben und iſt verbrannt. 

Bericht des Kommandanten der „Emden“, Fregattenkapitäns v. Müller: Der eng⸗ 
liſche Kreuzer „Sydney“ näherte ſich den Kokosinſeln mit hoher Fahrt, als dort gerade 
eine von S. M. S. „Emden“ ausgeſchiffte Landungsabteilung das Kabel zerſtörte. Das 
Gefecht zwiſchen den beiden Kreuzern begann ſofort. Unſer Schießen war zuerſt gut, 
aber binnen kurzem gewann das Feuer der ſchweren engliſchen Geſchütze die Ueberlegen⸗ 
heit, wodurch ſchwere Verluſte unter unſeren Geſchützbedienungen eintraten. Die Mu⸗ 
nition ging zu Ende und die Geſchütze mußten das Feuer einſtellen. Trotzdem die Ruder⸗ 
anlage durch das feindliche Feuer beſchädigt war, wurde der Verſuch gemacht, auf Tor⸗ 
pedoſchußweite an „Sydney“ heranzukommen. Dieſer Verſuch mißglückte, da die Schorn⸗ 
ſteine zerſtört waren und infolgedeſſen die Geſchwindigkeit der „Emden“ ſtark herab⸗ 
geſetzt war. Das Schiff wurde deshalb mit voller Fahrt an der Nord- (Luv⸗) Seite der 
Kokosinſeln auf ein Riff geſetzt. Inzwiſchen war es der Landungsabteilung gelungen, 
auf einem Schoner von der Inſel zu entkommen. Der engliſche Kreuzer nahm die Ver⸗ 
folgung auf, kehrte aber am Nachmittag wieder zurück und feuerte auf das Wrack S. 
M. S. „Emden“. Um weiteres unnützes Blutvergießen zu vermeiden, kapitulierte 
ich mit dem Reſt der Beſatzung. Die Verluſte S. M. S. „Emden“ betragen: ſechs 
Offiziere, vier Deckoffiziere, 26 Unteroffiziere und 93 Mann gefallen; ein Unteroffizier, 
ſieben Mann ſchwer verwundet. 

Telegramm des deutſchen Kaiſers an die ſtädtiſchen Kollegien der Stadt 
Emden: Herzlichen Dank für Ihr Beileidstelegramm anläßlich des betrübenden und 
doch ſo heldenhaften Endes meines Kreuzers „Emden“. Das brave Schiff hat auch noch 
im letzten Kampfe gegen den überlegenen Feind Lorbeeren für die deutſche Kriegsflagge 
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erworben. Eine neue, ſtärkere „Emden“ wird erſtehen, an deren Bug das Eiſerne Kreuz 
angebracht werden ſoll als Erinnerung an den Ruhm der alten „Emden“. Wilhelm I. R. 

Die britiſche Admiralität hat angeordnet, den Ueberlebenden der „Emden“ alle frie- 
geriſchen Ehren zu erweiſen und dem Kapitän und den Offizieren den Säbel zu belaſſen. 
Außer Kapitän v. Müller iſt auch Leutnant zur See Franz Joſef Prinz von Hohen⸗ 
zollern kriegsgefangen. Nach auſtraliſchen Meldungen befinden ſich etwa 150 Mann von 
der „Emden“ unverwundet in engliſcher Kriegsgefangenſchaft. 

Fregattenkapitän Karl v. Müller iſt ein Neffe des bekannten nationalliberalen Führers 
Rudolf v. Bennigſen. Karl v. Müller iſt im Frühjahr 1891 als Kadett in die kaiſerliche Marine 
eingetreten, wurde 1894 zum Leutnant zur See, 1897 zum Oberleutnant zur See, 1903 zum 
Kapitänleutnant, 1908 zum Korvettenkapitän und im Januar 1914 zum Fregattenkapitän beför⸗ 
dert. Er übernahm 1913 das Kommando des kleinen Kreuzers „Emden“. Vorher war er in der 
Zentralabteilung des Reichsmarineamts tätig geweſen. 

* * * 

Ueber den Untergang der „Emden“ berichtet der Kapitän der „Sydney“, Gloſſoy: 
„Auf einer Patrouillenfahrt erhielten wir ein Funkentelegramm von den Kokosinſeln, 
worauf wir ſogleich, es war 7 Uhr morgens, mit Volldampf Kurs auf die Inſeln 
nahmen. Wir erreichten bald eine Geſchwindigkeit von 20 Knoten und ſichteten um 
9.15 Land und ſahen faſt unmittelbar darauf den Rauch der „Emden“, die mit großer 
Geſchwindigkeit auf uns zukam. Sie eröffnete das Feuer um 9.50 Uhr. Ich hielt mich 
in möglichſt großen Abſtänden, um den Vorteil auszunützen, da ich weitertragende Ge- 
ſchütze hatte. Das Feuer der „Emden“ war zu Beginn des Gefechtes ſehr genau und 
ſchnell, ließ aber bald nach. Alle Verluſte an Bord der „Sydney“ fielen in den Anfang 
des Gefechtes. Der erſte Schornſtein der „Emden“ wurde zuerſt weggeſchoſſen, darauf 
der vordere Maſt. An Bord brach ein ſchwerer Brand aus, und nachdem der zweite und 
ſchließlich der dritte Schornſtein umgefallen war, hielt das Schiff auf den Strand zu. 
Wir gaben noch zwei Salven auf die „Emden“ ab und nahmen dann die Verfolgung 
eines Handelsſchiffes auf, das ſich während des Gefechtes genähert hatte. Es war das 
erbeutete britiſche Kohlenboot „Buresk“, das mit einigen Chineſen und Deutſchen be- 
mannt war. Die Deutſchen bohrten ein Leck in das Schiff, das bald darauf ſank. Die 
„Sydney“ kehrte dann zur „Emden“ zurück und rettete die im Waſſer liegenden Mann⸗ 
ſchaften. Der deutſche Kreuzer hatte noch die Flagge am Topp. Wir fragten: „Wollt ihr 
euch ergeben?“, erhielten aber keine Antwort, ſo daß wir wider Willen genötigt waren, 
um ½5 Uhr das Feuer wieder zu eröffnen. Fünf Minuten ſpäter jedoch ſtellten wir 
das Feuer ein und begannen zu retten, was noch zu retten war. Am folgenden Tage 
hatte ein Offizier eine Unterredung mit dem Kapitän der „Emden“. Es wurde be- 
ſchloſſen, die Verwundeten und Gefangenen herüberzubringen, was wegen der ſtarken 
Brandung ſchwierig war. Der Zuſtand der „Emden“ war unbeſchreiblich. Die Verluſte 
an Bord der „Sydney“ betrugen vier Tote und zwölf Verwundete. Auf der „Emden“ 
waren acht Offiziere und 111 Mannſchaften verwundet. Elf Offiziere und 200 Mann 
wurden zu Gefangenen gemacht. Unter den Gefangenen befinden ſich 54 Ver⸗ 
wundete. Die Beſchädigung der „Sydney“ iſt gering, obgleich das Schiff zehnmal 
getroffen wurde.“ 

Der Offizier der „Sydney“, der am Tag nach dem Kampf mit Kapitän v. Müller 
verhandelte, berichtet über das Zuſammentreffen: „Um 11 Uhr waren wir an der Stelle, 
wo die „Emden“ feſtſaß; ich wurde mit einem unſerer Boote zu ihr hinübergeſandt. Es 
war keineswegs leicht, an Bord zu kommen; aber mit Hilfe einer Handreichung der 
Deutſchen, die in einem Haufen auf dem Achterdeck ſtanden, kam ich endlich hinauf und 
ging zu Kapitän v. Müller und begrüßte ihn. Ich grüßte von meinem Kommandanten 
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und ſagte, daß, wenn er ſein Ehrenwort geben wolle, ſich als Kriegsgefangener zu be⸗ 
trachten, würden wir ihn und ſeine ganze Mannſchaft an Bord der „Sydney“ nehmen 
und ſie auf dem geraden Wege nach Colombo bringen. Er überlegte ſich das. Ging aber 
schließlich darauf ein. Dann kam die fürchterliche Arbeit, die ſchwer Verwundeten 
hinunter in unſere Boote zu ſchaffen. Es waren im ganzen wohl 150 Mann, aber glück⸗ 
licherweiſe hatten wir ausgezeichnet praktiſches Gerät mit, und ſchließlich gelang es, je 
drei der am ſchwerſten Verwundeten in jedem Boot unterzubringen. Die Deutſchen 
litten alle zuſammen ſehr an Durſt, ſo daß wir die Waſſerfäſſer aus unſeren Booten an 
Bord der „Emden“ hißten; ſie ſtürzten ſich ſofort über ſie, aber ſie gaben den Verwun⸗ 
deten zuerſt zu trinken. 

Sobald ich Gelegenheit bekam, ging ich zu dem deutſchen Kommandanten hin und 
ſagte: „Die „Emden“ hat ausgezeichnet gekämpft.“ Er ſtutzte bei dieſen Worten und 
ſagte kurz: „Nein“, aber ſofort darauf kam er zu mir hin und ſagte: „Es iſt ſehr freund⸗ 
lich von Ihnen, das zu ſagen; aber ſie hatten ja gleich anfangs das Glück, meine Befehls⸗ 
leitung zu zerſchießen.“ Später ging ich eine Runde durch das Schiff; aber ich habe keine 
große Luſt, zu beſchreiben, was ich ſah. Mit Ausnahme der Vorderſchanze, die faſt un⸗ 
berührt geblieben war, war das ganze Schiff wie ein Schlachthaus. Es war haar- 
ſträubend. Der deutſche Arzt bat, der „Sydney“ zu ſignaliſieren, etwas Morphium an 
Bord zu ſchicken, und ich ging nicht wieder hinunter. Unter den deutſchen Offizieren war 
der Torpedoleutnant V. ein außerordentlich ſtattlicher Mann. Auch Leutnant Sch. war 
liebenswürdig und obendrein Halbblut-Engländer. Es machte offenbar einen ſtarken 
Eindruck auf ſie, als ich ihnen erzählte, unſer Kommandant wolle dafür ſorgen, daß nicht 
Hurra gerufen würde und kein Feſt fein ſollte, wenn wir mit ihnen in Colombo ein⸗ 
laufen würden. Selbſtverſtändlich wollten wir nichts davon wiſſen, wenn wir mit 
toten und ſterbenden Feinden hereinkämen. Kapitän v. Müller iſt ein ganz famoſer 
Mann.“ 

Auch von dem tapferen Landungskorps, das die „Emden“ auf den Kokosinſeln zurück⸗ 
ließ, liegen genauere Nachrichten vor. Danach erſchien die „Emden“ um 6 Uhr morgens 
im Eingang der Lagune und ließ ſofort eine Barkaſſe und zwei Boote zu Waſſer, die 
bald darauf drei Offiziere und vierzig Mann landeten; dieſe führten außer ihren Ge- 
wehren vier Maſchinengewehre mit ſich. Die kleine Truppe eilte ſofort zu der Tele⸗ 
graphenſtation, entfernte die Telegraphiſten, zerſtörte die Inſtrumente und verteilte 
Poſten in dem ganzen Gebäude. Alle Meſſer und Schußwaffen wurden dem Stations⸗ 
perſonal ſelbſtverſtändlich ſofort abgenommen. Die Telegraphiſten arbeiteten bis zum 
letzten Augenblick, als die deutſchen Seeleute eindrangen. Es gelang ihnen, noch ſchnell 
einen allgemeinen Hilferuf zu funken, ehe die drahtloſen Apparate zerſtört wurden. 
Während auch die Kabelſtation außer Betrieb geſetzt wurde, fiſchte eine Abteilung der 
Deutſchen nach dem Kabel, um es zu durchſchneiden; gleichzeitig wurde das Stations- 
magazin in die Luft geſprengt. Leider gelang es nicht, das Kabel zu durchſchneiden. Um 
9 Uhr ertönte die Sirene der „Emden“ und rief das Landungskorps zurück, das ſich ſofort 
zu den Booten begab. Die Mannſchaften ſtießen aber nicht ab, da die „Emden“ ſich be⸗ 
reits in Bewegung geſetzt hatte, und oſtwärts blickend, ſahen ſie ein fremdes Kriegsſchiff 
herankommen. Die „Emden“ feuerte darauf den erſten Schuß auf 3500 m Entfernung, 
gleichzeitig nordwärts manöverierend. Je heftiger die beiden Kreuzer ins Gefecht ge⸗ 
rieten umſo weiter entfernten fie Dé von den Inſeln und entſchwanden ſchließlich den 
Blicken des zurückgebliebenen Landungskorps, das nur noch wahrnahm, wie das Heck 
der „Emden“ in Brand geriet. Die Deutſchen gingen darauf wieder an Land, ſchwärm⸗ 
ten aus, verteilten fih auf der Küſte der Lagune und ſetzten ſich in Verteidigungsſtellung, 
um der etwaigen Landung engliſcher Mannſchaften zu begegnen. Die Kreuzer verloren 


270 Der Seekrieg bis Anfang November 1914 
Ő 
fih jedoch in der Ferne. Die Deutſchen bemächtigten ſich darauf des einem Herrn Roß 
gehörenden Schoners „Ayeſha“, verproviantierten ſich und ſegelten ab. 

Die engliſche Preſſe war noch Wochen lang nach dem Untergang der „Emden“ voll 
von Einzelerzählungen über die kühnen Streiche des gefürchteten Gegners. Beſonders 
die Kapitäne und Steuerleute der verſenkten engliſchen Dampfer wußten zu erzählen. 
Die Offiziere und die Mannſchaften der „Emden“ waren ſehr edelmütig gegen ihre 
Feinde. Die Offiziere haben ihnen ihre eigenen Kabinen eingeräumt und vom beſten 
Eſſen gegeben, das ſie hatten. Sie erzählten ihnen ganz offen ihre Pläne, daß ſie bald 
wieder von ihnen hören follten, wenn fie ihnen Lebewohl ſagten und die Hand zum Ab- 
ſchied drückten. Sie hatten ſeit etwa drei Wochen keine Seife gehabt, und als ſie in einer 
gekaperten Ladung einige Kiſten Seife fanden, hielten ſie erſt große Wäſche am eigenen 
Körper und ihrer Sachen und ſchickten darauf ein Funkentelegramm an die Regierung 
in Kalkutta und dankten für die Seife. Sie wußten jo genau, wo ſich ihre Opfer be- 
fanden, daß ſie zu der Mannſchaft des zuletzt verſenkten Dampfers ſagten, ſie würden zu 
der und der Zeit einen neuen Fang machen. Intereſſant find auch die Erzählungen der 
deutſchen Gefangenen. Schon mehrere Wochen vor dem Untergang war die „Emden“ 
von jeder Verbindung mit der deutſchen Regierung abgeſchnitten und konnte ſich nur 
durch aufgefangene Funkſprüche orientieren. Auch an Bord der gekaperten Schiffe ge⸗ 
fundene Zeitungen dienten zur Information. Den dort enthaltenen Schiffsnachrichten 
entnahm ſie die Abgangszeiten der Dampfer und kaperte ſie dann an einem beſtimmten 
Punkt, den die Schiffe paſſieren mußten. Die „Emden“ hätte mehrere Paſſagierdampfer 
kapern können, tat es jedoch nicht mit Rückſicht auf die Frauen und Kinder an Bord. 
Ein deutſcher Offizier erzählt, daß die Kapitäne der gekaperten Dampfer in der furcht⸗ 
barſten Weiſe fluchten, namentlich einer, dem von den Behörden verſichert worden war, 
daß die „Emden“ mindeſtens 1000 Meilen von Colombo entfernt ſei, während er eine 
Stunde darauf gekapert wurde. 

Die „Daily News“ ſchreiben zum Untergang der „Emden“: „Die engliſche Nation 
hat heute nur einen Schmerz, und der iſt, daß ein großer Teil der Beſatzung der 
„Emden“ umgekommen iſt. Der Kapitän der „Emden“ iſt ein mutiger Mann voll Fin⸗ 
digkeit und Ritterlichkeit: er hat die Gefangenen ſehr gut behandelt und ſeine Rolle in 
bewundernswerter Weiſe geſpielt. Wir freuen uns von Herzen, daß er gerettet iſt.“ 


Die deutſchen Kreuzer „Scharnhorſt“, „Gneiſenau“, „Nürnberg“ und 
„Leipzig“ im Großen Ozean 


1. September. 

Der kleine Kreuzer „Nürnberg“ iſt in Honolulu eingelaufen, um Kohlen und 
Proviant einzunehmen. Unter den Mitgliedern der deutſchen Kolonie wie unter den 
Amerikanern herrſchte große Begeiſterung. 

7. September. 

Engliſche Meldung: Das Kabel, das Kanada und Auſtralien verbindet, iſt zwiſchen 
Britiſch Kolumbia und der Fanning⸗Inſel durchſchnitten worden. Man vermutet 
durch den Kreuzer „Nürnberg“, der von der „Auſtralia“, dem Flaggſchiff der auſtra⸗ 
liſchen Marine, verfolgt wird. 

Die Zerſtörung des Kabels erfolgte auf der Fanning⸗Inſel. Ein Augenzeuge erzählt: 
„Am Morgen des 7. September wurden zwei Schiffe geſichtet, und zwar, wie ſich her⸗ 
ausſtellte, der Kreuzer „Nürnberg“ und ein Kohlenſchiff. Zwei mit Deutſchen bemannte 
Boote ſtießen von der „Nürnberg“ ab und ſteuerten in großer Eile der Küſte zu. Die 
Inſaſſen warteten nicht einmal, bis die Boote am Strande Grund gefaßt hatten, ſondern 
ſprangen ſchon vorher ins Waſſer, forderten mit aufgepflanztem Seitengewehr und ge⸗ 
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ſpannten Revolvern die überraſchte kleine Schar der Inſelbewohner auf, ſich zu ergeben 
und ſtellten ein Maſchinengewehr auf, deſſen Mündung ſie auf die Hauptgebäude der 
Kabelſtation richteten. Seeſoldaten wurden auf der Inſel rings umher aufgeſtellt, 
während Offiziere und Matroſen, mit Gewehren bewaffnet, nach dem Amtsgebäude 
marſchierten. Die Kabelbeamten waren gerade tüchtig bei der Arbeit und waren vor 
Schreck wie gelähmt, als ſie einen deutſchen Offizier mit einem Revolver in der Tür des 
Arbeitsraumes ſtehen ſahen. „Hände weg von den Apparaten, Sie alle!“ befahl er. Alle, 
mit Ausnahme eines Beamten, gehorchten. Er hörte den Befehl nicht, weil er gerade 
über ſeinem Kopfe den Empfänger hatte. Erſt als einer ſeiner Kollegen ihn anrief, 
merkte er, in welcher Lage er ſich befand. Die Leute mußten ſich an der Wand 
aufſtellen, während die Matroſen mit Aexten die Inſtrumente zerſtörten. Ein Tele- 
gramm war vermutlich aufgegeben worden mit dem Inhalte, daß die „Nürnberg“ 
oder „Leipzig“ jeden Tag erwartet würde. Einer der deutſchen Offiziere las es 
und ſagte lächelnd: „Sehr intereſſant, nicht wahr? Ich werde es mir als An⸗ 
denken mitnehmen.“ 

Eine andere Abteilung verſuchte an der Küſte das Landungsende des Kabels aufzu⸗ 
graben; da ihr das aber nicht gelang, wurden große Mengen von Dynamit aufge⸗ 
ſchichtet und das Kabel in die Luft geſprengt. Eine Mannſchaft vom Kohlenſchiffe 
ſuchte weiter draußen auf der See nach dem Kabel, um es noch mehr zu beſchädigen. 
Noch eine andere Mannſchaft legte Dynamit und Schießbaumwolle in den Maſchinen⸗ 
raum, in den Keſſelraum, in die Kühlanlagen und in den Dynamoraum. Die Explo⸗ 
ſion dieſer Ladungen war ſchrecklich, aber kein Menſch wurde verletzt. Eine Durch⸗ 
ſuchung des Amtes wurde dann vorgenommen und viele wertvolle Schriftſtücke wurden 
mitgenommen. Dieſe Schriftſtücke wurden an Bord der „Nürnberg“ gebracht, und ein 
paar Stunden ſpäter erſchien der Offizier wieder und rief ein Kommando Matroſen 
zuſammen. Die Schriftſtücke hatten nämlich ergeben, daß mehrere wertvolle Inſtru⸗ 
mente vergraben wären, daß eine Menge vergrabener Waffen und Munition vorhanden 
wäre, und daß ſich im Geldſchranke des Amtes dreitauſend Dollars befänden. Der 
Schrank wurde aufgeſprengt und das Geld mitgenommen. Die vergrabenen Inſtru⸗ 
mente wurden zerſtört, die Gewehre und die Munition wurden mitgenommen.“ 

In einem anderen Brief heißt es: „Was uns bei dieſem Abenteuer den größten Ein- 
druck machte, war die raſende Schnelligkeit, mit der ſich alles abſpielte. Es ſchien uns 
nur Sekunden zu dauern, bis wir völlig abgeſchnitten waren. Uns allen war recht unbe- 
haglich zu Mute, aber fie waren ſehr freundlich und entſetzlich höflich. „Möchten Sie 
nicht ſo liebenswürdig ſein und mir eine Axt geben?“ lautete z. B. die Aufforderung, 
als ſie die Flaggenſtange niederholten. Als zwei Aexte die etwa 40 000 Mark koſtenden 
Vergrößerungsgläſer zerſchmetterten, ſagte ein Matroſe entſchuldigend: „Es tut mir 
leid, meine Herren, aber das iſt der Krieg.“ Wir plauderten mit ihnen, und ſie rauchten 
unſere Zigaretten. Sie äußerten alle den brennenden Wunſch, mit japaniſchen Schiffen 
zuſammenzutreffen.“ 

22. September. 

Amtliche franzöſiſche Meldung: Die deutſchen Kreuzer „Scharnhorſt“ und 
„Gneiſenau“ ſind vor Papeete auf Tahiti erſchienen und haben das kleine 
Kanonenboot „36 l&e“, das feit dem 14. September abgerüſtet im Hafen lag, in 
Grund geſchoſſen. Hierauf beſchoſſen fie die Stadt Papeete und fuhren weiter. 

Bevor die deutſchen Kreuzer vor Papeete erſchienen, ſtatteten fie der Inſel Bora- 
Bora bei Tahiti einen Beſuch ab. Im „Petit Journal“ erzählt ein Bewohner dieſer 
Inſel: „Der Gendarmeriebrigadier dieſer Inſel, der einzige dortige Vertreter der fran⸗ 
zöſiſchen Autorität, gewahrte eines Morgens beim Erwachen Kriegsſchiffe ohne Flaggen 
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in der Bucht. In der Meinung, es könne ſich nur um Franzoſen oder deren Verbün⸗ 
dete handeln, begab er ſich an Bord des Schiffes, das er für das Flaggſchiff hielt. Er 
wurde empfangen vom wachthabenden Offizier, der ihm im reinſten Franzöſiſch er⸗ 
öffnete, der Admiral werde gern mit ihm ſprechen. Sofort wurde er dann beim Admiral 
eingeführt. Er fand ihn inmitten von Offizieren, die alle Franzöſiſch ſprachen. Der Ad- 
miral erklärte dem Brigadier: „Sie werden mir Lebensmittel, Früchte, Fiſch uſw. ver⸗ 
ſchaffen. Ich werde alles in Gold bezahlen. Da ich aber aus engliſchem Gebiet komme, 
wo ich nur engliſche Pfunde erhalten konnte, werde ich Ihnen engliſches Gold geben.“ 
Der Bericht des „Petit Journal“ fährt wörtlich fort: „Der wackere Gendarm zog ſich 
mit ausgezeichneten Eindrücken von dem überaus höflichen Admiral und den liebens⸗ 
würdigen Offizieren zurück. Er hielt es für ſeine Pflicht, ſich mit größtem Eifer zu 
bemühen, um alles Gewünſchte liefern zu können. Ja, um zu zeigen, daß er freundliche 
Behandlung zu ſchätzen wiſſe, forderte er die Eingeborenen ſogar auf, den Matroſen 
Kokosnüſſe zu ſchenken. Er war aber höchſt erſtaunt, als das Geſchenk angenommen 
und dann doch bezahlt wurde. Dies und manches andere brachte den Brigadier auf 
den Gedanken, daß es mit den Schiffen nicht geheuer ſei. Sein Verdacht fand ſich be⸗ 
ſtätigt, als Eingeborene ihm mitteilten, man könne an den Schiffen durch den Farben⸗ 
überſtrich die Namen „Scharnhorſt“ und „Gneiſenau“ leſen. Jetzt verſtand der Briga- 
dier endlich, warum alle ſeine Verſuche, mit den Matroſen zu plaudern, geſcheitert 
waren! Aber es war zu ſpät! Die Deutſchen hatten bereits durch Ausfragen der Be— 
gleiter des Brigadiers feſtſtellen können, daß das franzöſiſche Kriegsſchiff „Zélée“ im 
Hafen von Papeete liege, und daß mit ſeinen Geſchützen ein kleines Fort armiert worden 
ſei. Der deutſche Admiral ließ den Brigadier nochmals an Bord rufen. Er bot ihm ein 
Glas Champagner an und gab feiner Zufriedenheit mit der Verproviantierung Mus- 
druck. Dann fuhren die deutſchen Schiffe ab nach Papeete, das von ihnen mit Erfolg 
beſchoſſen wurde. 

Ueber die Beſchießung der „Zélée“ und der Stadt Papeete heißt es in einem andern 
Bericht: „Das Kanonenboot lag im Hafen mit dem von ihm gekaperten deutſchen 
Handelsſchiff „Walküre“. Als man die Nationalität der beiden Kreuzer erkannte, er- 
öffnete das Fort das Feuer, und die Deutſchen blieben eine deutliche Antwort nicht 
ſchuldig. Das Feuer erfolgte aus geringer Entfernung, und eine Breitſeite folgte der 
andern, während auf der Inſel kein Geſchütz vorhanden war, das ſich mit den deutſchen 
Achtzöllern hätte meſſen können. Als die Mannſchaft der „Zélse“ vollſtändig wehrlos 
war, beeilte ſie ſich, ans Land zu kommen, und bald darauf ſank das Fahrzeug, von 
vielen Geſchoſſen getroffen. Die ganze Beſchießung dauerte ungefähr zwei Stunden. 
Das amerikaniſche Konſulat hatte die Sterne und Streifen gehißt; die in der Nähe des 
Konſulats liegenden Häuſer wurden infolgedeſſen verſchont. Aber die ganze Waſſerfront 
und das Geſchäftsviertel wurden vollſtändig in Trümmer gelegt. Dann dampften „Scharn- 
horft” und „Gneiſenau“ jo flott wieder aus dem Hafen heraus, wie fie hineingekommen 
waren. Das Feuer des franzöſiſchen Forts war inzwiſchen ſehr kleinlaut geworden.“ 

1. Oktober. 

Der deutſche Kreuzer „Leipzig“ hat in den letzten Tagen zwei engliſche Han- 
delsſchiffe in den Grund gebohrt. Die Beſatzungen wurden durch deutſche 
Schiffe an der ſüdamerikaniſchen Küſte gelandet. 

5. Oktober. 

Der kleine Kreuzer „Leipzig“ hat den kanadiſchen Kreuzer „Rain bow“ und den 
franzöſiſchen Panzerkreuzer „Montcalm“ im nördlichen Teil des Stillen Ozeans an- 
gegriffen. Beide feindlichen Schiffe ſind beſchädigt. Der Angriff der „Leipzig“ auf die 
feindlichen Kriegsſchiffe iſt ein beſonders kühnes und ſchneidiges Unternehmen geweſen. 
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S. M. großer Kreuzer „Scharnhorſt“ (Flaggſchiff) 
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S. M. großer Kreuzer „Gneiſenau“ 
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S. M. kleiner Kreuzer „Leipzig“ 
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12, Oltober. 

Zuſammenfaſſender Bericht über die bisherige Tätigkeit des deutſchen 
Kreuzergeſchwaders unter Vizeadmiral Graf Spee, von einem Angehörigen des Admiral⸗ 
ſchiffs „Scharnhorſt“: „Wir ſind ſeit dem 26. Juni unterwegs und ſeit dem 12. Juli 
dauernd gefahren. Die Tage in Ponape muß man auch als Fahrtage rechnen; wir gingen 
nämlich Seewache durch. Dort haben wir unſre Schiffe mobiliſiert: nämlich unſere 
„Scharnhorſt“, die „Gneiſenau“, ſowie die „Nürnberg“, die ſofort von Amerika zurück⸗ 
gerufen worden war. Wie wir durch unſern Zeitungsdienſt erfuhren, wuchs die Span⸗ 
nung zwiſchen Oeſterreich und Serbien ſtändig. Bei uns wurde ſchon alles klar gemacht. 
am 6. Auguſt verließen wir Ponape in Begleitung der „Titania“, unſeres Hilfskreuzers. 
Keiner wußte, wohin es ging oder wann und wo wir den Feind treffen würden. Nach⸗ 
mittags hielt unſer Admiral, Vizeadmiral Graf v. Spee, eine kernige Anſprache an 
unſere Beſatzung, die mit einem dreifachen kräftigen Hurra auf Kaiſer und Reich endete. 
Die Stimmung an Bord war tadellos. Unſern Kurs nahmen wir nach Nordoſt und 
liefen am 11. Auguſt eine Inſel an, wo ſich am 11. und 12. Auguſt unſere Kohlen⸗ 
und Lebensmitteldampfer einfanden. Alles arbeitete ſo, wie wir es vorausgeſehen hatten. 
Am 13. Auguſt fuhren wir, mit allem wohl verſehen, weiter. Am 18. Auguſt erreichten 
wir die Marſchallinſel. Aber ſchon nach dreitägiger Kohlenübernahme ging es wieder 
in See. Die „Emden“ verließ uns mit Sonderbefehl am 22. Auguſt, ebenſo die „Nürn⸗ 
berg“. Am 6. September trafen wir wieder mit der „Nürnberg“ zuſammen. Sie brachte 
uns engliſche und amerikaniſche Zeitungen aus Honolulu. Nun betamen wir einiger- 
maßen Ueberſicht über den Stand zu Hauſe. Alles war in fröhlichſter Laune. Der 
Ozean iſt ſo groß und weit: deshalb fahren wir faſt nur mit der „Gneiſenau“ zuſammen, 
damit wir möglichſt viele feindliche Handelsdampfer kapern können. Auch ſind wir ja 
nicht der großen feindlichen Uebermacht gewachſen. In Honolulu hatten fih 37 Kriegs- 
freiwillige, faſt alles Deutſch⸗Amerikaner, an Bord geſchlichen; ſie kamen erſt auf hoher 
See zum Vorſchein. Am gleichen Abend (6. September) verließ uns die „Nürnberg“, 
um die engliſche Kabelſtation zu zerſtören. Sie lief am 7. September die Fanning⸗ 
Inſel an und ſtieß darauf wieder zu uns. Sie hatte die Station in die Luft geſprengt, 
das Kabel gekappt und in See geſchleppt. Ferner erfuhren wir, daß feindliche Streit⸗ 
kräfte in Apia, der Hauptſtadt von Samoo, wären. Sofort fuhren wir mit der 
„Gneiſenau“ dorthin, wurden aber bitter enttäuſcht. Der Feind hatte bereits am 
29. Auguſt Apia verlaſſen und die Stadt mit 800 Mann beſetzt. Wir fuhren weiter, 
ergänzten bei den franzöſiſchen Geſellſchaftsinſeln unſeren Kohlenvorrat und holten 
etwas Friſchfleiſch. Am 22. September erſchienen wir vor Papeete auf der franzöſiſchen 
Inſel Tahiti. Es iſt bekannt, daß die Unfrigen dort die drei Forts, das Kanonenboot 
„Zelée“, die Werft und das Kohlenlager vernichteten. Die Forts ſchoſſen viel zu kurz. 
Wir feuerten ganz langſam, jeder Schuß ſollte ſitzen. Heute, am 12. Oktober, ſtieß auch 
die „Dresden“*) zu uns. Vielleicht gibt es noch ein Gefecht mit vier engliſchen Kreuzern, 
die die „Dresden“ verfolgten. Ebenſo ſoll die „Leipzig“ zu uns ſtoßen, der ein japa⸗ 
niſcher Kreuzer namens „Idzuma“ auf der Spur iſt.“ 


Die Seeſchlacht bei Santa Maria 
1. November. 
Amtliche engliſche Meldung: Am 1. November begegneten die Kreuzer „Good 
Hope“, „Monmouth“ und „Glasgow“ den deutſchen Kreuzern „Scharn— 
horſt“, „Oneiſenau“, „Leipzig“ und „Dresden“. Beide Flottenabteilungen 


) Die „Dresden“ hatte an der atlantiſchen Küſte Amerikas operiert (vgl. I, S. 166). 
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ſteuerten in ſüdöſtlicher Richtung bei ſtarkem Wind und hohem Seegang. Das deutſche 
Geſchwader wich dem Kampf bis zum Sonnenuntergang aus, bis ihm die Lichtverhält- 
niſſe bedeutenden Vorteil gewährten. Der Kampf dauerte eine Stunde. „Good Hope“ 
und „Monmouth“ gerieten ſchon bald in Brand; aber die Schiffe kämpften weiter, bis es 
beinahe ganz dunkel war. Zu dieſer Zeit erfolgte die erſte Exploſion auf der „Good 
Hope“. Das Schiff kenterte. Die „Monmouth“ änderte ihren Kurs, ſchien aber nicht 
wegkommen zu können und wurde von der „Glasgow“ geleitet, die während des ganzen 
Kampfes mit der „Leipzig“ und der „Dresden“ gefochten hatte. Nun näherte ſich der 
Feind wieder und beſchädigte die „Monmouth“. „Die „Glasgow“ wurde ebenfalls unter 
das Feuer des Panzerkreuzers genommen und zog ab. Nun griff der Feind wieder die 
„Monmouth“ an, mit welchem Ergebnis, iſt nicht ſicher bekannt. Die „Glasgow“ iſt 
nicht ſchwer beſchädigt; weder „Otranto“ noch „Canopus“, die bei dem Kampfe 
zugegen waren, haben daran teilgenommen. 

Dienſtliche Meldung des deutſchen Geſchwaderchefs, Vizeadmirals v. Spee: Am 
1. November trafen auf der Höhe von Coronel S. M. Schiffe „Scharnhorſt“, 
„Gneiſenau“, „Leipzig“ und „Dresden“ die engliſchen Kreuzer „Good 
Hope“, „Monmouth“, „Glasgow“ und den Hilfskreuzer „Otranto“. S. M. 
Schiff „Nürnberg“ war während der Schlacht detachiert. Bei ſchwerem Seegang 
wurde das Feuer auf große Entfernung eröffnet und die Artillerie der feindlichen Schiffe 
in 52 Minuten zum Schweigen gebracht. Das Feuer wurde nach Einbruch der Dunkel- 
heit eingeſtellt. „Good Hope“ wurde, durch Artilleriefeuer und Exploſionen ſchwer 
beſchädigt, in der Dunkelheit aus Sicht verloren. „Monmouth“ wurde auf der Flucht 
von der „Nürnberg“ gefunden. Sie hatte ſtarke Schlagſeite, wurde beſchoſſen und kenterte. 
Die Rettung der Beſatzung war wegen des ſchweren Seegangs und aus Mangel an 
Booten nicht möglich. „Glasgow“, anſcheinend leicht beſchädigt, entkam. Der Hilfs⸗ 
kreuzer flüchtete nach dem erſten Treffer aus dem Feuerbereich. Auf unſerer Seite keine 
Verluſte, nur unbedeutende Beſchädigungen. 

Der Kaiſer hat dem Chef des Kreuzergeſchwaders, Vizeadmiral Graf v. Spee, 
das Eiſerne Kreuz erſter und zweiter Klaſſe, einer großen Anzahl von Offizieren 
und Mannſchaften des Geſchwaders das Eiſerne Kreuz zweiter Klaſſe verliehen. 

Vizeadmiral Graf Maximilian v. Spee, geboren am 22. Juni 1861 zu Kopenhagen, 
gehört der Marine feit 1878 an. Als Leutnant zur See war er 1884/85 an Bord der „Möve“ 
kommandiert, die im Dienſte unſerer damals einſetzenden Kolonialpolitik an den verſchiedenſten 
Küſtenplätzen Weſtafrikas die deutſche Flagge hißte. 1887/88 verſah er das Amt eines Hafen⸗ 
kommandanten in Kamerun. 1892 zum Kapitänleutnant befördert, war er u. a. Adjutant bei der 
Inſpektion der Marineartillerie, Flaggleutnant beim Kommando der zweiten Divifion des erſten 
Geſchwaders und Adjutant bei der erſten Marineinſpektion. 1897 wurde er Flaggleutnant bei dem 
Kommando der aus Anlaß der Beſitzergreifung des Kiautſchougebietes gebildeten zweiten Diviſion 
des Kreuzergeſchwaders, die unter dem Befehl des Prinzen Heinrich im Dezember 1897 die Aus- 
reiſe antrat. In dieſem Kommando blieb er bis Frühjahr 1899, in welchem Jahre er zum Kor⸗ 
vettenkapitän aufrückte. Im Herbſt desſelben Jahres wurde er erſter Offizier des Linienſchiffes 
„Brandenburg“. Dies gehörte der zweiten Diviſion des erſten Geſchwaders an, die 1900 anläßlich 
der Chinawirren nach Oſtaſien entſandt wurde. Nach der Rückkehr in die Heimat war Graf 
v. Spee zunächſt Vorſitzender der Minenverſuchskommiſſion, dann bis 1905 Dezernent bei der 
Waffenabteilung des Reichsmarineamts, in welchem Kommando er 1904 zum Fregattenkapitän 
und 1905 zum Kapitän zur See aufrückte. Er befehligte hierauf das Linienſchiff „Wittelsbach“, 
wurde 1908 zum Chef des Stabes beim Kommando der Nordſeeſtation und 1910 nach Beförderung 
zum Konteradmiral zum zweiten Admiral der Aufklärungsſchiffe ernannt. Vom Herbſt 1911 bis 
Sommer 1912 ſtand er zur Verfügung des Chefs der Oſtſeeſtation, hierauf übernahm er die 
Führung des Kreuzergeſchwaders, deſſen Chef er 1913 als Vizeadmiral wurde. 


k * * 
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Skizze über den Verlauf der Seeſchlacht bei Santa Maria. 


Der Verlauf der Seeſchlacht an der chileniſchen Küſte ergibt ſich in 
großen Zügen aus der obenſtehenden Kartenſkizze, die der „Times“ entnommen iſt. 
Dieſe gibt dazu folgenden Kommentar: 

„1. November 4 Uhr 50 bis 5 Uhr nachmittags: Die „Glasgow“ ſichtet den Feind 
und ruft von Nordweſten das engliſche Geſchwader herbei. 

5.30 bis 6.30 nachmittags: Das britiſche Geſchwader ordnet ſich in Kiellinie mit 
Kurs nach Süden, während der Feind etwa ſieben Meilen (11 Kilometer) öſtlich eben- 
falls füdlichen Kurs annimmt. 

6.40 nachmittags: Das deutſche Geſchwader beginnt den Kampf in etwa 10 000 Yards 
(9 Kilometer) Entfernung. Die „Otranto“, die nur ein Hilfskreuzer iſt, biegt alsbald 
nach Südweſten ab. 

7 Uhr nachmittags: Das britiſche Geſchwader eröffnet das Feuer, nachdem der Feind 
bis auf 4500 Yards (etwa 4 Kilometer) nahe gekommen war. 

7 Uhr bis 7.15 nachmittags: „Monmouth“ wird kampfunfähig und dreht nach Süd⸗ 
oſt. „Good Hope“ wird ebenfalls kampfunfähig und dreht nach Südoſt. 

7.30 nachmittags: „Glasgow“ biegt nach Südweſt und ſetzt gegenüber dem deutſchen 
Geſchwader, das in einer Entfernung von 6300 Yards (etwa Di Kilometer) fährt, ihre 
Fahrt nach der Magalhaens⸗Straße fort.“ 
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Eine ausführliche Schilderung der Seeſchlacht bei Santa Maria gibt der Korreſpon⸗ 
dent des „Berliner Tageblatts“ in Buenos Aires: „Die Vereinigung der deutſchen 
Schiffe vollzog ſich nördlich von Valparaiſo, worauf ſie gemeinſam ſüdwärts dampften 
auf der Suche nach den Engländern. Sonntag den 1. November nachmittags ſteuerten 
die vier deutſchen Schiffe in Frontlinie und zwar in folgender Ordnung: der Panzer⸗ 
kreuzer „Scharnhorſt“ zunächſt der Küſte, darauf „Gneiſenau“, „Dresden“ und „Leipzig“. 
Beträchtlich zurück folgte der kleine Kreuzer „Nürnberg“ mit den Transportdampfern. 
Die engliſche Diviſion, beſtehend aus dem Panzerkreuzer „Monmouth“, dem geſchützten 
Kreuzer „Glasgow“ und dem Hilfskreuzer „Otranto“ kam in Kiellinie von Süd nach 
Nord herauf, um ſich zwiſchen Talcahuano und Coronel mit dem Panzerkreuzer „Good 
Hope“ zu vereinigen, der von Weſten kam. Da beide Geſchwader aufeinander losfuhren, 
mußten ſie ſich begegnen. Als das deutſche ſich der Höhe von Concepcion näherte, ſichtete 
es den Feind; es war kurz nach 6 Uhr nachmittags, es blies ein wütender Nordſturm. 
Kaum ſahen die Engländer ſich bemerkt, als ſie nach Süden wendeten und Kurs auf die 
Küſte nahmen, in der offenbaren Abſicht, neutrale Küſtengewäſſer zu gewinnen und dem 
Kampf auszuweichen. Die Deutſchen jedoch vereitelten das Manöver und ſchoben ſich 
zwiſchen die Küſte und die Engländer, dieſe zum Kampfe zwingend. Gleichzeitig gingen 
die deutſchen Schiffe von der Front⸗ in die Kiellinie über: „Scharnhorſt“ an der Spitze, 
dann „Gneiſenau“, „Dresden“ und „Leipzig“. In dieſem Augenblick erſchien im Weſten 
die „Good Hope“ unter Volldampf Kurs SO. und fette fih an die Spitze ihrer Kame- 
raden in Kiellinie. In dieſer Formation ſteuerten die beiden Geſchwader parallel ſüd⸗ 
wärts, die vier deutſchen Schiffe auf der Küſten⸗, die vier britiſchen auf der Seeſeite, 
die erſteren beſtrebt, den Abſtand zu verkürzen. Um 6 Uhr 30 Minuten ſignaliſierte 
„Scharnhorſt“ als Abſtand 10 500 Meter zwiſchen ſich und „Good Hope“, dem Flagg⸗ 
ſchiff. Während weiterer zwei Minuten verkürzten die Deutſchen den Abſtand und um 
6 Uhr 32 Minuten feuerten fie die erſte Salve, an der je zwei 21⸗Zentimeter⸗Geſchütze 
vorne, achtern und Steuerbord von „Scharnhorſt“ und „Gneiſenau“, alſo zuſammen 
zwölf Geſchütze teilnahmen, alle auf „Good Hope“ gerichtet. Mit je zwölf Schüſſen 
gleichzeitig ſetzten die Deutſchen das Feuer fort. Zunächſt traten die kleinen Kreuzer 
nicht in Tätigkeit, einmal, weil auf 10 000 Meter ihre Artillerie wirkungslos war, ſo⸗ 
dann weil ſie von dem ſchweren Seegang überſpült wurden. Die „Good Hope“ konnte 
nicht antworten, denn der wütende Sturm nahm ihr das Gleichgewicht. Aus demſelben 
Grunde war anfänglich das deutſche Feuer wenig ſicher, darum bog die deutſche Linie 
weiter nach Südweſt ab, ſich der engliſchen immer mehr nähernd und weiter feuernd. 
Erſt als der Abſtand ſich auf 6000 Meter verkürzt hatte, erwiderte die „Good Hope“ 
das Feuer, jedoch nur mit ihren beiden 24⸗Zentimeter⸗Geſchützen. Zwar verfügte fie an 
Backbord noch über acht 16⸗Zentimeter⸗Geſchütze, konnte fie aber nicht verwenden, weil 
fie zu tief lagen. Drei Granaten hatte fie mit ihren 24⸗Zentimeter⸗Geſchützen verfeuert, 
als ſie eine deutſche Salve erhielt; ein Geſchoß ſchlug in den Turm, ein Brand brach aus 
und „Good Hope“ mußte das Feuer einſtellen; „Monmouth“ deckte ſie, ſelbſt weiter 
kämpfend. Die Entfernung betrug inzwiſchen 5000 Meter, und die Deutſchen brachten 
ihre 15⸗Zentimeter⸗Geſchütze ins Gefecht. Es kämpften nur noch „Monmouth“ und 
„Glasgow“ gegen vier Gegner, die dank ihrer Konſtruktion von dem Seegang weniger 
zu leiden hatten. Die „Otranto“ war beſchädigt außer Feuerbereich gegangen. Die 
beiden deutſchen Panzerkreuzer vereinigten nunmehr ihre je ſechs 21⸗Zentimeter⸗Geſchütze 
auf „Monmouth“ und löſten die erſte Salve: vier Schüſſe trafen. Eine zweite Salve 
von zwölf Granaten folgte, das engliſche Schiff war durchſiebt. Flammen ſchlugen 
empor, eine rieſige Woge brach über Bord. Das Feuer der Engländer war wirkungslos, 
vielleicht wegen mangelnder Geſchicklichkeit der Artilleriſten, aber hauptſächlich wegen 
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des Sturmes. Bei ruhiger See würden die engliſchen Schiffe mit hinreichendem Erfolg 
in Aktion getreten ſein, im Sturm war ihre Leiſtungsfähigkeit gering. Ihnen fehlte 
Stabilität, und ſchon darum gingen ihre Schüſſe zu weit oder zu kurz. Auf kürzerer 
Entfernung hätten ſie ihre überlegene Mittelartillerie voll ausnutzen können, aber Vize⸗ 
admiral v. Spees Taktik erreichte vorher die Zerſtörung der Schiffe. Die ſechzehn 
15,2⸗Zentimeter⸗Geſchütze der „Good Hope“ waren auf beiden Seiten zu je zweien über⸗ 
einander angebracht, ſo daß bei dem ſchweren Seegang die unteren Geſchütze alle Augen⸗ 
blicke unter Waſſer lagen. „Monmouth“ erzielte mit einem 15,2⸗Zentimeter⸗Geſchoß 
auf der „Gneiſenau“ einen Treffer zwiſchen den beiden vorderen 21-Zentimeter- 
Geſchützen, ohne den Turm zu durchſchlagen. Ein anderes Geſchoß der „Monmouth“ 
traf die Panzerung über der Waſſerlinie, ohne Schaden anzurichten.“ 

Die in dem vorſtehenden Bericht nun folgende Darſtellung des Untergangs der „Mon⸗ 
mouth“, iſt, wie Briefe von Augenzeugen beweiſen, nicht ganz genau. „Nachdem die 
„Monmouth“ ſchon mächtig Schlagſeite hatte,“ ſchreibt ein deutſcher Matroſe, „verſuchte 
ſie auszureißen, iſt jedoch gerade der „Nürnberg“ in die Arme gelaufen. Auf der „Nürn⸗ 
berg“ ſind ſie ſich zuerſt nicht klar geweſen, um was für ein Schiff es ſich handelte. 
Anfangs haben ſie geglaubt, es ſei die „Dresden“. Sie haben dann drahtlos angefragt, 
jedoch ohne Antwort zu erhalten, dann durch Lichtſignale — es war ja ſchon Nacht — 
jedoch ohne Erfolg. Dann ſind ſie vorſichtig näher herangegangen und haben ſchließlich 
den Scheinwerfer ſpielen laſſen, worauf ſie die engliſche Flagge erkannten. Darauf 
wurde die „Monmouth“ aufgefordert, die Flagge zu ſtreichen; zehn Minuten wurden 
gewartet. Währenddeſſen hatte der Engländer noch manövriert, ſo daß die „Nürnberg“ 
ihn nun von vorn hatte, während er ihr erſt die Breitſeite, und zwar gerade die Schlag⸗ 
ſeite zeigte. Nach Ablauf der zehn Minuten eröffnete die „Nürnberg“ das Feuer, worauf 
die „Monmouth“ langſam zu ſinken begann.“ 

„Bis zum Untergang der „Monmouth“, fährt der Bericht des „Berliner Tageblattes“ 
fort, „lag es im Plane des deutſchen Admirals, ſich zwecks größerer Treffſicherheit den 
Engländern zu nähern, zu nahe aber wollte er nicht herangehen, um die Torpedobewaff⸗ 
nung der noch ſchwimmenden „Good Hope“ und „Glasgow“ matt zu ſetzen, auf deren 
Anwendung er ſelbſt im vollen Vertrauen auf die Ueberlegenheit ſeiner Artillerie gänzlich 
verzichtete. Darum ging er nach dem Untergang der „Monmouth“ unter ſtetem Feuer 
von 4500 Meter wieder bis auf 6300 Meter. „Glasgow“, beſchädigt, ſuchte alsbald die 
hohe See, und von „Good Hope“ war das letzte, was man bei Einbruch völliger Dunkel⸗ 
heit um 7 Uhr 13 bemerkte, eine heftige Exploſion. Die „Nürnberg“ ſuchte während 
der ganzen Nacht vergebens nach einer Spur des verſchwundenen Schiffes und hätte 
auch keinerlei Rettungsverſuche der Mannſchaft machen können, da der Sturm ein Aus⸗ 
ſetzen von Booten ausſichtslos machte. Während der Nacht wurden verſchiedene drahtloſe 
Anfragen der „Glasgow“ an die „Good Hope“ aufgefangen, ohne daß dieſe geantwortet 
hätte. Da erneutes Suchen bei Tageslicht erfolglos blieb, iſt anzunehmen, daß auch die 
„Good Hope“ mit ihren 14800 Tonnen und 900 Mann auf dem Meeresgrunde liegt.“ 
Dieſe Annahme wird durch folgende Eintragung im Loggbuch der „Glasgow“ beſtätigt: 
„7 Uhr 30 Minuten abends: Furchtbare Exploſion auf „Good Hope“. Flammen bis 
2000 Fuß Höhe. Vollſtändige Vernichtung muß gefolgt ſein.“ 

Unſicher iſt der Verbleib des engliſchen Kreuzers „Canopus“, der, wie die britiſche 
Admiralität amtlich erklärte, unter Admiral Cradock dem Geſchwader in die chileniſchen 
Gewäſſer nachgeſchickt worden war. Er muß bei der Seeſchlacht zum mindeſten in der 
Nähe geweſen ſein, denn der gerettete Funkentelegraphiſt der geſunkenen „Good Hope“ 
berichtet, er ſei mit noch vier Mann von der „Canopus“ aufgenommen worden; die 
übrige Beſatzung ſei umgekommen. Ein New Yorker Telegramm beſagt, Admiral 
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Cradock ſei mit der „Canopus“ durch einen kleinen deutſchen Kreuzer — gemeint iſt 
offenbar die zu Anfang des Kampfes detachierte „Nürnberg“ — irregeleitet worden, habe 
ihm aber mit der langſamen „Canopus“ nicht folgen können. Andererſeits ſcheint es, daß 
Admiral Cradock ums Leben gekommen iſt, denn der Generalgouverneur von Kanada, 
Herzog von Connaught, hat dem Erſten Lord der Admiralität ein Telegramm geſandt, 
worin er im Namen der kanadiſchen Regierung der britiſchen Marine „das tiefſte Bei⸗ 
leid an dem Verluſt des tapfern Admirals Cradock und der Mannſchaft der „Good Hope“ 
und des „Monmouth“ ausſpricht. Admiral Cradock iſt alſo offenbar an Bord der „Cano⸗ 
pus“ gefallen. 

Der ſchwer beſchädigte engliſche Kreuzer „Glasgow“ tauchte bald darauf in Rio de 
Janeiro auf, wo er ſeine Ausbeſſerungen vornahm. 


S. M. kleiner Kreuzer „Karlsruhe“ 


1. September. 
Durch den Brief eines Offiziers des neuen argentiniſchen Dreadnoughts „Rivadavia“, 


den die „Deutſche Zeitung“ in Porto Alegre veröffentlicht, erfährt man nachträglich von 
ein paar kühnen Stückchen des deutſchen Kreuzers „Karlsruhe“, die ſich ſchon in 
den erſten Tagen des Krieges zugetragen haben müſſen. Der Brief lautet: „Wir be⸗ 
fanden uns in Puerto Rico, als ein deutſcher Kreuzer namens „Karlsruhe“ in den 
Hafen einlief. Ein franzöſiſches und ein engliſches Kriegsſchiff, beide von größerem Ge⸗ 
fechtswert als die „Karlsruhe“, erwarteten dieſe, um ihr die Einfahrt in den Hafen zu 
verlegen, wo ſich der Deutſche mit Kohlen verſehen wollte. Der Kommandant der 
„Karlsruhe“ ließ ſich jedoch nicht aufhalten, erzwang ſich vielmehr die Einfahrt unter 
Geſchützfeuer auf die feindlichen Kriegsſchiffe. Hierbei erlitt der deutſche Kreuzer Ha⸗ 
verie. Beim Einlaufen in den Hafen gab er den Ehrenſalut, den die Yankees auf Mn- 
ordnung des Gouverneurs nicht erwiderten. Der Truppenkommandant und der Hafen- 
befehlshaber ſchritten indeſſen ein und wieſen auf die Verfügungen des Präſidenten der 
Vereinigten Staaten hin, ſo daß der deutſche Kreuzer, gemäß dem Kriegsreglement, ſich 
mit Kohlenvorrat bis zum nächſten Hafen verſehen durfte. Der Kreuzer nahm ſogar mehr 
Kohlen als nötig und verblieb zehn Stunden im Hafen. Um 7½ Uhr abends lief er 
mit abgeblendeten Lichtern wieder aus. Der Anblick des mit voller Maſchinenkraft 
fahrenden Schiffes war großartig. Außerhalb des Hafens erwarteten ihn ſtatt zwei jetzt 
vier feindliche Kriegsſchiffe, noch ſtärker als die am Morgen anweſenden, ſo daß der 
deutſche Kreuzer alle Veranlaſſung hatte, umzukehren, einmal wegen der bereits erlit⸗ 
tenen Havarien, zum zweiten, weil die Uebermacht ihm ein ſicheres Ende zu garantieren 
ſchien. Aber in der Wahl, entweder abgerüſtet im Hafen zu verbleiben oder den drohenden 
Gefahren entgegenzufahren, entſchied ſich der Kommandant als guter Deutſcher für das 
letztere. Wie ein Blitz fuhr die „Karlsruhe“ mit 28 Knoten Geſchwindigkeit zum Hafen 
hinaus, und erſt in einer Entfernung von 1000 Metern begannen die vier feindlichen 
Kreuzer zu ſchießen; die „Karlsruhe“ entkam, eine Möglichkeit, mit der wir nie gerechnet 
hatten. Aber nicht zufrieden hiermit, wandte fih die „Karlsruhe“ nach Britiſch⸗Bar⸗ 
bados, hißte die deutſche Flagge daſelbſt, nahm ſoviel Lebensmittel und Kohlen an 
Bord, wie möglich war und verbrannte den Reſt. Vorher hatte fie ſchon zwei Handels- 
dampfer in den Grund gebohrt, deren Mannſchaft gerettet wurde. Von all dieſen Stück⸗ 
chen ſpricht man in Puerto Rico in allen Zungen mit der größten Bewunderung.“ 
4. September. 

Nach engliſchen Meldungen lief der deutſche Kreuzer „Karlsruhe“ nach einem 
Kampfe mit den engliſchen Kreuzern „Berwick“ und „Suffolk“ in den Hafen von 
Willemſtad (Curacao) ein. 
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1. November. 

Der deutſche Kreuzer „Karlsruhe“ hat bis jetzt 17 engliſche Handels- 
und Paſſagierdampfer verſenkt. 

Ueber die Art, wie die „Karlsruhe“ bei ihren Kaperungen verfährt, liegt eine ganze 
Reihe übereinſtimmender Schilderungen vor. Die Paſſagiere des zuletzt verſenkten großen 
belgiſchen Perſonendampfers „Van Dyck“ erzählen: „Die Beſatzung der „Karlsruhe“ 
behandelte die Gefangenen mit außerordentlicher Freundlichkeit, faſt ſogar mit Ehr⸗ 
erbietung. Die Beſchlagnahme der Schiffe geht wie folgt vor ſich: Ein Leutnant der 
„Karlsruhe“ ſteigt an Bord und drückt ſein Bedauern darüber aus, durch den Krieg 
genötigt zu ſein, die Reiſe des Schiffes zu unterbrechen und die Paſſagiere zeitweilig 
feſthalten zu müſſen. Sodann wendet ſich der Offizier mit denſelben freundlichen Worten 
an die Mannſchaft. Nachdem er in den Bureaus an Bord das bare Geld beſchlagnahmt 
hat, kehrt der Leutnant an Deck zurück, um allen Paſſagieren, wie es auch an Bord des 
„Van Dyck“ geſchah, die im Geldſchrank verwahrten Wertſachen zurückzugeben. Auch bot 
der Offizier den Paſſagieren überaus liebenswürdig Anſichtskarten vom Kreuzer 
„Karlsruhe“ an.“ 

Bis Mitte Oktober war die „Karlsruhe“ ſtändig von der „Krefeld“ begleitet, die die 
Beſatzungen der verſenkten Schiffe aufnahm. Die Gefangenen wurden gut behandelt, 
man gab jogar Konzerte, um ihnen eine Freude zu bereiten. Die „Karlsruhe“ hatte 
außerdem noch folgende Fahrzeuge im Gefolge: „Rio⸗Negro“, „Patagonia“, „Aſunzion“, 
„Indrani“, die mit einer Ladung von 7000 Tonnen Kohlen genommen wurde, und 
„Farme“, ebenfalls mit Kohlen. Dieſe Fahrzeuge wurden in einem Abſtande von unge⸗ 
fähr 10 km von beiden Seiten des Kriegsſchiffes entfernt gehalten, und gaben der 
„Karlsruhe“ Nachricht über jedes Schiff, das in Sicht kam. Denn die gekaperten Schiffe 
waren alle mit drahtloſen Telegraphieſtationen verſehen; wenn ſie ein Handelsſchiff 
trafen, benachrichtigten die ihnen als Beſatzung mitgegebenen deutſchen Matroſen die 
„Karlsruhe“. So erging es z. B. dem engliſchen Dampfer „Condor“. Dieſer hatte nicht 
die geringſte Ahnung von der Anweſenheit eines feindlichen Kriegsſchiffs, als er der 
„Farme“ begegnete, auf deren Maſt die britiſche Flagge wehte. Die „Farme“ gab dem 
„Condor“ zu verſtehen, zu halten. Der „Condor“ hielt und die „Farme“ fragte, ob der 
„Condor“ vielleicht irgendwelche deutſche Kreuzer geſehen habe. Inzwiſchen machte die 
„Farme“ Mitteilung an den Kreuzer „Karlsruhe“, der ſofort in Sicht kam. Die britiſche 
Flagge auf der „Farme“ wurde heruntergezogen und die deutſche Flagge an ihre Stelle 
geſetzt. Die Mannſchaft des „Condor“ wurde an Bord der „Krefeld“ gebracht und der 
„Condor“ verſenkt. 

Am 22. Oktober ſetzte die „Krefeld“ die Mannſchaften der bis dahin gekaperten vier⸗ 
zehn Dampfer in Santa Cruz de Teneriffa auf den Kanariſchen Inſeln ans Land, — 
439 Mann, eine aus den verſchiedenſten Nationalitäten zuſammengewürfelte Geſellſchaft. 
9. November. 

Der Kaiſer hat dem Kommandanten des kleinen Kreuzers „Karlsruhe“, Fregatten⸗ 
kapitän Köhler, das Eiſerne Kreuz erſter und zweiter Klaſſe, allen Offizieren, Be⸗ 
amten, Deckoffizieren, ſowie 50 Unteroffizieren und Mannſchaften dieſes Schiffes das 
Eiſerne Kreuz zweiter Klaſſe verliehen. 

Fregattenkapitän Erich Köhler iſt im Frühjahr 1891 als Kadett in die Marine eingetreten. 
Er wurde 1907 Kapitänleutnant, im Juni 1913 Fregattenkapitän. Im Herbſt 1909 in den 
Admiralſtab verſetzt, wurde Köhler ein Jahr ſpäter dem General⸗Inſpekteur der Marine, Prinzen 
Heinrich, als Adjutant zugeteilt und blieb in dieſer Stellung bis zu ſeiner im Herbſt 1913 erfolg⸗ 
ten Ernennung zum Kommandanten des Turbinenkreuzers „Karlsruhe“, der damals Probefahrten 
vornahm. Im letzten Winter erhielt er vorübergehend das Kommando des kleinen Kreuzers 
„Dresden“, das er kurz vor Ausbruch des Krieges mit dem der „Karlsruhe“ vertauſchte. 


Der Seekrieg bis Anfang November 1914 


Die deutſchen Hilfskreuzer 


14. September. 

Amtliche engliſche Meldung: Der engliſche Hilfskreuzer „FCarmania“ verſenkte 
einen bewaffneten deutſchen Dampfer, vermutlich „Cap Trafalgar“, nach zwei⸗ 
ſtündigem Gefecht. „Carmania“ hatte neun Tote. 

Amtliche deutſche Meldung: S. M. Hilfskreuzer „Cap Trafalgar“ iſt in der 
Nähe der braſilianiſchen Küſte nach heftigem Kampf mit dem Hilfskreuzer „Car⸗ 
mania“ untergegangen. Die Beſatzung iſt durch den deutſchen Dampfer „Eleonore 
Wörmann“ gerettet worden. 

Ueber den Untergang der „Cap Trafalgar“, eines der neueſten Schiffe der Hamburg⸗ 
Südamerikaniſchen Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft, berichtet ein Augenzeuge: „Am 14. Sep⸗ 
tember mußten wir auf hoher See Kohlen nehmen, da tauchte gegen 12 Uhr eine Rauch⸗ 
wolke am Himmel auf. Sofort wurde „Klar Schiff“ angeſchlagen und alles zum Gefecht 
bereit gemacht. Ich bezog meine Gefechtsſtation in der Maſchine, 11.59 mittags krachte 
der erſte Schuß, das entgegenkommende Schiff feuerte auf uns. Nun war ein heftiges 
Gefecht im Gange, der Gegner war bedeutend beſſer armiert, er hatte mindeſtens acht 
große Geſchütze und konnte ganze Breitſeiten abfeuern, während wir zeitweiſe nur ein 
Geſchütz ins Gefecht bringen konnten. Außerdem bot unſer Schiff ein viel zu großes 
Ziel. Trotzdem ſchoß der Engländer, denn ein ſolcher war es, ſchlecht. Das Gefecht 
währte beinahe zwei Stunden, kurz vor zwei Uhr neigte ſich „Cap Trafalgar“ auf die 
rechte Seite, wir hatten vorne ein ſtarkes Leck bekommen, durch das das Waſſer unauf⸗ 
haltſam eindrang. Als wir über 30 Grad nach Steuerbord lagen, gab der Kommandant, 
Korvettenkapitän Wirt, Befehl, das Schiff zu ſprengen, damit es nicht in Feindeshand 
fallen ſollte, da es nicht mehr manövrierfähig war. Die Sprengpatronen wurden in der 
Maſchine angeſchlagen und dann erſt der Befehl gegeben, ſich zu retten. Zehn Minuten 
hatte man Zeit. Ich darf mit Stolz ſagen, daß ich einer der letzten war. Oben bot ſich 
mir ein grauenvolles Bild der Verzweiflung. Die Boote waren ſchon fort. Da wurde 
auf einmal das Flaggenlied geſungen. Wer noch an Bord war, ſang mit. Drei Hurra 
für Seine Majeſtät und dann über Bord geſprungen. Kaum war ich im Waſſer, da 
krachten die Sprengpatronen und die ſchöne ſtolze „Cap Trafalgar“ ging um zwei Uhr 
unter den Hurrarufen der Mannſchaften unter, die in den Booten war, oder im Waſſer 
ſchwamm. Aber auch der Feind hatte genug, er konnte ſich nicht mehr um uns kümmern, 
er brannte lichterloh und was aus ihm geworden iſt, weiß niemand. Zu unſerem Glück 
war die „Eleonore Wörmann“, die uns Kohlen gebracht hatte, in der Nähe. Nachdem 
ich zwei Stunden geſchwommen hatte, wurde ich von der „Eleonore Wörmann“ gerettet. 
Der Feind verſchwand brennend in der Ferne. Wir haben alle nur das nackte Leben 
gerettet.“ 

Im ganzen verlor „Cap Trafalgar“ nur 15 Mann, und auch dieſe wären nicht alle 
umgekommen, wenn ſie nicht zum Teil den Haifiſchen zum Opfer gefallen wären. Auch 
der Kommandant ging unter, mit zwei Oberleutnants, die, wie es in einem Brief heißt, 
nih das zur Ehre anrechneten“. Die gerettete Beſatzung wurde auf der argentiniſchen 
Inſel Martin Garcia bei Buenos Aires interniert. 

25. September. 

Der deutſche Hilfskreuzer „Kronprinz Wilhelm“ hat vor einigen Tagen ein 
engliſches Schiff, das nach New York unterwegs war, in den Grund gebohrt. 
28. Oktober. 

Der Hilfskreuzer „Kronprinz Wilhelm“ hat zwei weitere feindliche Dampfer, 
darunter einen franzöſiſchen, verſenkt. 
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Fregatten-Kapitän Erich Köhler 
Kommandant von S. M. kleinem Kreuzer „Karlsruhe“ 
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S. M. kleiner Kreuzer „Karlsruhe“ 
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Deutſche Soldaten auf den Befeſtigungen von Tſingtau 
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Deutſche berittene Marinetruppen in Tſingtau 


Der Krieg im fernen Oſten 


Japan und der Krieg 


Die Teilnahme Japans am Weltkrieg 


Die Stimmung für die Beteiligung am Krieg mußte in Japan erft 
künſtlich „gemacht“ werden. Der Korreſpondent des „Berliner Tageblatts“ ſchreibt 
aus Yokohama: „Man macht fih in der Heimat keine Vorſtellung, mit welchen Mitteln 
die Engländer am Werke ſind, durch einen Regen erlogener und gefälſchter Depeſchen in 
den zum Teil von Engländern geleiteten japaniſchen Zeitungen die öffentliche Meinung 
Japans gefangen zu nehmen. Es iſt unmöglich, all dieſe Kriegsberichte, die den Stempel 
der tendenziöſen Mache an der Stirn tragen, wiederzugeben oder auch nur aufzuzählen. 
Aber ſie haben — leider — ihre Wirkung getan. Denn die Japaner dachten anfänglich 
an nichts anderes, als daran, neutral zu bleiben. Nachdem genügend Propaganda gegen 
Deutſchland gemacht war und England, das lange mit der Regierung in Tokio ver⸗ 
handelte und feilſchte, das verlangte Hundertmillionengeſchenk bewilligt hatte, folgten 
das Ultimatum und die Kriegserklärung ziemlich raſch.“ 

Was es mit dem „Hundertmillionengeſchenk“ Englands auf ſich hatte, 
erklärt ein anderer Bericht desſelben Korreſpondenten: „Zu einem großen Kriege fehlte 
das Geld. Die japaniſchen Finanzen waren außerordentlich ſchwach. Japan, das keine 
Staatsanleihen im Ausland mehr erhält, hilft ſich ſchon ſeit längeren Jahren mit ver⸗ 
ſteckten Staatsanleihen für halbſtaatliche Geſellſchaften, wie die Südmandſchuriſche Eiſen⸗ 
bahn, die Orientaliſche (Koreaniſche) Koloniſationsgeſellſchaft, die Induſtriebank. Nun 
wollte Japan kürzlich wieder 126 Millionen Yen Anleihen nach Art der genannten 
machen, um die ſtaatliche Goldreſerve vor dem Austrocknen zu bewahren, fand aber 
keinen Darleiher, bis England ſich jetzt, nach Ausbruch des Krieges, zum Geldgeben 
bereit erklärte. Es forderte, wie man annehmen darf, die Kriegserklärung Japans an 
Deutſchland. Japan antwortete, daß es ohne Geld keinen Krieg führen könne. England 
erklärte ſich bereit, die gewünſchten Anleihen in Höhe von 126 Millionen zu gewähren. 
Japan aber verlangte ein Geldgeſchenk von 170 Millionen Yen. Und England hat 
ſchließlich ein Geldgeſchenk von 100 Millionen Yen oder mehr bewilligt.“ Mit einem 
geradezu haarſträubenden Zynismus ſchrieb die Zeitung „Niroku“ in Tokio am 
12. Auguſt: „Zwiſchen Japan und England iſt eine Erweiterung des Bündniſſes ver⸗ 
einbart worden, wodurch dem politiſchen ein finanzielles Bündnis hinzugefügt worden 
iſt. Der Finanzminiſter, der im Rat des Kabinetts und der Aeltern Staatsmänner bei 
den Reden der Miniſter des Aeußern, des Kriegs und der Marine ein langes Geſicht 
gemacht hatte, wurde plötzlich munter, als das zwiſchen Baron Kato und dem engliſchen 
Botſchafter Greene vereinbarte Finanzbündnis zum Vorſchein kam.“ 

Die Geldklemme, in der ſich Japan befand, iſt aber doch keine hinreichende Erklärung 
für ſeine Beteiligung am Krieg. Dieſe iſt nur verſtändlich, wenn man weiß, wie ſehr 
die gegenwärtigen leitenden Staatsmänner Japans im Schlepptau der engliſchen Politik 
ſegeln. Das wahre Intereſſe Japans hätte ſtrenge Neutralität gegen⸗ 
über Deutſchland erfordert. Der Korreſpondent des „Berliner Tageblatts“ ſagt ſehr 
richtig: „Japan hatte keine Urſache aus ſeiner Neutralität gegenüber Deutſchland her⸗ 
auszutreten, vielmehr alle Urſache, ſie ſtrikte innezuhalten. Denn der europäiſche Krieg 
wird ſchwerlich unentſchieden enden, ſondern eine Mächtegruppe in die Führerſtellung 
bringen. Entweder England oder Deutſchland wird nach dem Kriege vermutlich die 
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Vorherrſchaft haben. Die Rivalität gleich ſtarker Mächtegruppen dürfte aufhören. Und 
damit verlöre Japan ſeine Stärke. Denn dieſe beruht weſentlich nur auf der Uneinigkeit 
Europas... Für einen fo ſchwachen Staat wie Japan, der keine Anwartſchaft darauf 
hat, jemals die Rolle einer wirklichen Großmacht zu ſpielen — was auch einzelne 
Japaner bereits erkannt haben —, wäre es das einzig Richtige geweſen, ſich dauernd 
neutral zu verhalten und die Gunſt der Lage auf ganz anderem Gebiete auszunutzen. 
Schiffe neutraler Mächte find heute auf allen Meeren geſucht. Die japaniſchen Shiff- 
fahrtsgeſellſchaften hätten im Pazifik, im Indiſchen Ozean, ſogar im Atlantik die beſten 
Geſchäfte machen und dem Lande einen Goldſtrom eröffnen können.“ 

England umgekehrt hatte, vor allem aus dem zuletzt genannten Grund, alle Ur⸗ 
ſache, Japan in den Krieg hineinzuhetzen. Wäre Japan neutral geblieben, 
fo hätte es Ordnung und Feſtigkeit in feine Finanzen bringen, fih mehr von der eng- 
liſchen Schuldknechtſchaft befreien, einen großen Teil des engliſchen Handels in China 
und Indien an ſich reißen und abwarten können, wer als Sieger aus dem europäiſchen 
Kriege hervorgehen werde, um ſich dann gegebenenfalls Deutſchland, ſtatt bisher Eng⸗ 
land, als Bundesgenoſſe anzuſchließen, was ihm jetzt, nach dieſem ſchnöden Angriff auf 
Deutſchlands Ehre, nie mehr gelingen wird. Dann wäre Japan die erſte Militär- und 
Seemacht im Stillen Ozean geworden. Um Japan in den Krieg gegen Deutſchland zu 
treiben, fanden die Engländer in dem Miniſter des Aeußern, Baron Kats, der ſeinerzeit 
als Londoner Botſchafter das engliſch-japaniſche Bündnis abgeſchloſſen hat, ein williges 
und geeignetes Werkzeug. „Baron Kato iſt einſeitig in engliſcher Schulung groß ge— 
worden,“ ſchreibt die „Kölniſche Zeitung“, „er iſt engliſcher als die Engländer ſelbſt 
und jedenfalls mehr Engländer als Japaner. Baron Kato konnte fih als Bundes- 
genoſſen den Miniſterpräſidenten Graf Okuma gewinnen, der an ſich als Demokrat im 
Innern und Allmongole im Aeußern der Wahl zwiſchen Deutſchland und England 
gleichgültig gegenüberſtand und nur ein Intereſſe daran hatte, bei der „Selbitzer- 
fleiſchung Europas“ recht viel für Japan herauszuholen. Wahrſcheinlich wurde Okuma 
durch den Gedanken gewonnen, ſich im Wettſtreit mit ſeinem größern Vorgänger, dem 
Fürſten Katſura, mit dem er immer wieder zu feinem Nachteil verglichen wird, kriege— 
riſchen Ruhm und, was dieſem nicht gelungen, eine Kriegsentſchädigung und etwaige 
Zuziehung Japans zu der Friedenskonferenz in Europa zu verdienen. Anders dachten 
die Aeltern Staatsmänner von der Militärpartei, aus deren Anhang ſich zum großen 
Teil das Koalitionskabinett Okuma zuſammenſetzt. Sie ſetzten ſeinen Abſichten von An⸗ 
fang an leidenſchaftlichen Widerſtand entgegen. Aber wieder als echter Demokrat hat 
Graf Okuma es als der erſte Miniſterpräſident in der neuen japaniſchen Geſchichte fertig 
gebracht, die Aelteren Staatsmänner einfach mit dem Hinweis abzuweiſen, ſie hätten 
nach der Verfaſſung überhaupt nicht mitzureden, und da die Regierung klug genug ge- 
weſen war, ſich ſofort der Unterſchrift des jungen Kaiſers unter das Ultimatum zu ver⸗ 
ſichern, blieb den Aeltern Staatsmännern nichts weiter übrig, als die Dinge gehen zu 
laſſen, wie ſie gingen.“ 

Im japaniſchen Volke, ſoweit es politiſch denkt, das heißt in der Bevölkerung 
der Großſtädte, herrſcht denn auch keine Freude über die Haltung der Regierung. 
Eine günſtige Folge dieſer Stimmung iſt, daß die Deutſchen in Japan nicht aus⸗ 
gewieſen worden find undmitdergrößten Freundlichkeit behandelt werden. 


Die Kriegsſitzung des japaniſchen Parlaments 


6. September. 
Am 4. September eröffnete der Kaiſer ſelbſt, in Anweſenheit des engliſchen, des 
ruſſiſchen und des franzöſiſchen Botſchafters ſowie des belgiſchen Geſchäftsträgers, die 
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Tagung des Parlaments mit einer Thronrede. Hierauf kehrte er zum Palaſt zurück, 
wohin ihm der Sitte gemäß der Miniſterpräſident folgte, um den Dank des Parlaments 
für das Erſcheinen des Kaiſers auszuſprechen. 

Am nächſten Tage begannen die eigentlichen Verhandlungen des Unterhauſes. Miniſter⸗ 
präſident Graf Okuma hielt eine Anſprache, in der er ſagte, er bedaure aufrichtig, daß 
Japan unter dem Zwange der ihm aus ſeinem Bündnis mit England erwachſenden 
Pflicht, für die Aufrechterhaltung eines dauernden Friedens in Oſtaſien zu ſorgen, 
Deutſchland den Krieg habe erklären müſſen. Der Miniſter des Aeußeren, Baron Kato 
gab hierauf einen kurzen Ueberblick über den Verlauf der Ereigniſſe, der natürlich durch⸗ 
aus engliſch gefärbt war. Der Miniſter bezog ſich auf die Erklärung der japaniſchen 
Regierung vom 4. Auguſt, daß ſie mit Beſorgnis auf die jüngſte Entwicklung der politi⸗ 
ſchen Lage in Europa blicke und daß ſie hoffe, ſtrikte Neutralität wahren zu können, wenn 
ſich das Kampfgebiet nicht über die tatſächlich im Kampfe ſtehenden Länder hinaus er⸗ 
ſtrecke. Aus dieſer Erklärung gehe deutlich hervor, daß die Regierung gehofft habe, die 
Wirkungen des europäiſchen Krieges würden ſich nicht auf Oſtaſien erſtrecken. „Wie aber 
bereits gezeigt, war England ſchließlich zur Teilnahme am Kampfe gezwungen, und im 
erſten Teile des Auguſt erſuchte England die kaiſerliche Regierung um ihren Beiſtand 
entſprechend den Beſtimmungen des engliſch⸗japaniſchen Bündniſſes.“ Der Miniſter er- 
klärte, daß deutſche Kriegsſchiffe in Oſtaſien den engliſchen und japaniſchen Handel 
bedroht hätten und Deutſchland Tſingtau offenbar zu einer Operationsbaſis in Oſtaſien 
ausgeſtalte. Dann fuhr er fort: „Deshalb und beſonders, weil es von ſeinen Verbündeten 
um Hilfe angegangen worden war, zu einer Zeit, wo der Handel in Oſtaſien, den Japan 
und England als eines ihrer beſonderen Intereſſen anſehen, ſtändiger Bedrohung unter⸗ 
lag, konnte Japan, das in jenem Bündnis das Grundprinzip ſeiner auswärtigen Politik 
erblickt, nicht anders handeln als dem Erſuchen ſtattzugeben und ſein Teil zu tun. Nach 
Sanktionierung dieſes Beſchluſſes durch den Kaifer wurde ſofort der engliſchen Regierung 
davon Mitteilung gemacht.“ Der Miniſter beſprach dann das Ultimatum an Deutſch⸗ 
land und die Entwicklung, die zum Abbruch der Beziehungen zu Oeſterreich-Ungarn 
führte, und dankte zum Schluß der amerikaniſchen Regierung, die den Schutz der 
japaniſchen Intereſſen in Deutſchland und Oeſterreich⸗-Ungarn übernommen habe. Nach 
dem Miniſter des Auswärtigen erörterte der Finanzminiſter Wakatſuki das außer⸗ 
ordentliche Kriegsbudget von 53 Millionen Yen; er erklärte dabei: „Die Regierung be⸗ 
dauert, daß ſie gerade zu dieſer Zeit, wo die Finanzen des Reiches verſchiedner Reformen 
bedürfen, unglücklicherweiſe gezwungen war, mit einer befreundeten Macht Krieg zu be⸗ 
ginnen und große Summen für Kriegszwecke zu fordern.“ 

Nach den Reden der Miniſter erhob ſich ſofort der Führer der Seijukei⸗Partei, Outa, 
um energiſch gegen die Politik der Regierung zu proteſtieren. Nach ihm führte der 
Abgeordnete Matſuda aus, daß nur durch völlige Aufklärung über die Lage der Dinge 
eine Einigkeit der Nation herbeigeführt werden könne. Sonſt könne er die Regierung 
nicht von dem Vorwurf freiſprechen, daß ſie ſelbſt eine ſolche Einigkeit nicht aufkommen 
laſſe. Nach dem Text des engliſch⸗japaniſchen Bündniſſes ſei Japan in keiner Weiſe 
gezwungen, den Bündnisverpflichtungen nachzukommen, ſolange die territoriale 
Integrität und die beſonderen Intereſſen Englands in Oſtaſien einen ſolchen Schutz nicht 
erforderten. Er wünſche daher zu wiſſen, ob Deutſchland den dauernden Frieden in 
Oſtaſien geſtört oder die beſonderen Intereſſen Englands verletzt habe. Die Antwort 
hierauf erteilte der Miniſter des Aeußern in einer geheimen Sitzung. Dieſe geheime 
Sitzung wird man wohl verſtehen, wenn man weiß, daß Deutſchland weder den Frieden 
in Oſtaſien noch die Intereſſen Englands in irgend einer Weiſe geſtört hat, daß alſo 
Japan Deutſchland lediglich auf engliſche Weiſung den Krieg erklärt hat. 
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In einer der anſchließenden Sitzungen der Budgetkommiſſion richtete ein Mitglied der 
Seijukei⸗Partei an den Miniſter des Aeußeren die Frage, ob es wahr ſei, daß Japans 
Diplomatie unter dem Einfluß der engliſchen Regierung ſtehe, ſo daß das Auswärtige 
Amt in Tokio geradezu wie eine Zweigniederlaſſung der engliſchen Regierung erſcheine. 
Der Miniſter wollte zunächſt von jeder Beantwortung dieſer peinlichen Frage abſehen, 
entſchloß ſich aber dann auf Drängen anderer Abgeordneter, Japans diplomatiſche Tätig⸗ 
keit vor dem Kriege in einer geheimen Sitzung zu erklären. 

Das Budget wurde ſchließlich angenommen, freilich mit einer Erklärung der Mehr- 
heitspartei an den Miniſterpräſidenten, er ſolle künftig in ſeinen Reden vorſichtiger ſein; 
gegen das Budget laſſe ſich mancherlei einwenden, doch ſehe die Partei wegen der äußeren 
Lage von jeder Diskuſſion ab. Dieſe Erklärung der Partei wurde in der darauf folgen⸗ 
den Plenarſitzung ausdrücklich wiederholt. Die Vorlagen wurden dann ohne weitere 
Erörterung angenommen. 

Gleichzeitig haben ſich verſchiedene japaniſche Diplomaten interviewen laſſen. Sie 
erklären, daß Japan ſich auf Operationen im fernen Oſten beſchränken werde und nach 
Europa kein Heer zu ſchicken gedenke. Vorläufig ſeien kaum 7000 Mann nach Kiautſchou 
geſchickt worden. Man nehme an, daß dieſe ausreichen würden, Kiautſchou in zwei bis 
drei Monaten zu beſetzen. 


Der Kampf um Tſingtau 


Vorbereitungen für die Belagerung 


23. Auguſt. 

Der Gouverneur von Kiautſchou, Kapitän zur See v. Meyer⸗Waldeck, hat folgen⸗ 
den Tages befehl erlaſſen: 

„Am 15. Auguſt hat Japan Deutſchland ein Ultimatum geſtellt, in dem die ſofortige 
Zurückziehung oder Entwaffnung aller deutſchen Kriegsſchiffe des Kreuzergeſchwaders 
ſowie die bedingungsloſe Uebergabe Tſingtaus bis zum 15. September gefordert wurde. 
Friſt zur Beantwortung bis 23. Auguſt mittags. Niemals werden wir freiwillig auch 
nur das kleinſte Stück Land hergeben, über dem die hehre Reichskriegsflagge weht. Von 
dieſer Stätte, die wir mit Liebe und Erfolg ſeit 17 Jahren zu einem kleinen Deutſchland 
über See auszugeſtalten bemüht waren, wollen wir nicht weichen. Will der Gegner Tſing⸗ 
tau haben, ſo mag er kommen, es ſich zu holen. Er wird uns auf unſerem Poſten finden. 

Der Angriff auf Tſingtau ſteht bevor. Gut ausgebildet und wohl vorbereitet können 
wir den Gegner mit Ruhe erwarten. Ich weiß, daß die Beſatzung von Tſingtau feſt 
entſchloſſen iſt, treu ihrem Fahneneid und eingedenk des Waffenruhms der Väter, den 
Platz bis zum äußerſten zu halten. Jeder in zähem Widerſtande errungene neue Tag 
kann die unberechenbarſten, günſtigſten Folgen zeitigen. 

Zu ſtolzer Freude gereicht es uns, daß nunmehr auch wir für Kaiſer und Reich fechten 
dürfen, daß wir nicht dazu verurteilt ſind, tatenlos beiſeite zu ſtehen, während unſere 
Brüder in der Heimat in ſchwerem Kampfe liegen. 

Feſtungsbeſatzung von Tſingtau! Ich erinnere euch an die glorreichen Verteidigungen 
von Kolberg, Graudenz und der ſchleſiſchen Feſtungen vor mehr als hundert Jahren. 
Nehmet euch dieſe Helden zum Beiſpiel. Ich erwarte von euch, daß ein jeder ſein beſtes 
hergeben wird, um mit den Kameraden in der Heimat an Tapferkeit und jeglicher Sol⸗ 
datentugend zu wetteifern. Wohl find wir zur Verteidigung beſtimmt. Haltet euch aber 
ſtets vor Augen, daß die Verteidigung nur dann richtig geführt wird, wenn ſie vom 
Geiſte des Angriffs erfüllt iſt. 
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Am 18. Auguſt habe ich Seiner Majeſtät drahtlich verſichert, daß ich einſtehe für 
Pflichterfüllung bis aufs äußerſte. Am 19. Auguſt habe ich den allerhöchſten Befehl 
Seiner Majeſtät erhalten, Tſingtau bis aufs äußerſte zu verteidigen. Wir werden 
Seiner Majeſtät unſerem allergnädigſten Kriegsherrn durch die Tat beweiſen, daß wir 
des in uns geſetzten allerhöchſten Vertrauens würdig ſind. Es lebe Seine Majeſtät 
der Kaiſer! Der Feſtungskommandeur. 
25. Auguſt. 

Die Stimmung in Tſingtau iſt unter dem Eindruck der deutſchen Siegesnach⸗ 
richten aus Belgien und Lothringen ganz vortrefflich. Ueberzeugt von dem engültigen 
Sieg der deutſchen Sache, herrſcht hier einmütig der Wille, den deutſchen Platz an der 
Sonne Oſtaſiens bis zum letzten Atemzug zu halten. Scharen von Freiwilligen eilen 
aus ganz Oſtaſien nach Tſingtau und ſtellen ſich zur Verfügung. Die Einwohnerſchaft 
beſteht jetzt nur noch aus Männern; die Frauen und Kinder find nach neutralen hine- 
ſiſchen Gebieten geſchafft. Alle großen Gebäude, die einer angreifenden Flotte hätten als 
Zielpunkt dienen können, wurden mit Dynamit niedergelegt. Die Eiſenbahnbrücken 
an der Grenze des Schutzgebiets ſind ebenfalls zerſtört worden; auch die chineſiſchen 
Dörfer im Gebiet hat man dem Boden gleich gemacht. Die Bewohner der Dörfer 
wurden entſchädigt. 

Von dem Geiſt, der die deutſchen Verteidiger Tſingtaus beſeelte, legt folgender Brief 
beredtes Zeugnis ab, den die „Frankfurter Zeitung“ veröffentlicht: „Die Zeiten ſind für 
uns bitterernſt — aber ohne Zagen ſchauen wir in die Zukunft. Möge es kommen, 
wie es will, wir geben ohne hartnäckige Verteidigung keinen Zoll breit Erde von unſerem 
ſchönen Tſingtau ab.... Der Krieg macht roh, aber daß das große engliſche Volk unſern 
Dampfer, der mit unſern Frauen und Kindern nach dem neutralem Hafen Tientſin 
wollte, aufhielt, nach Weihaiwei ſchleppte und die Frauen und Kinder dann auf einem 
völlig ungenügenden Dampfer ohne genügenden Proviant und Unterkunft weiter ſchickte, 
das wird ihnen kein Deutſcher hier draußen vergeſſen. Den engliſchen Damen, die bei 
Ausbruch des Krieges in unſerer Kolonie waren, wurden die denkbarſten Unterſtützungen 
zuteil. In Tientſin wurden ſie von der deutſchen Kolonie auf die beſte Weiſe aufge⸗ 
nommen, und alles wurde verſucht, um ſie die durchlebten bangen Stunden vergeſſen zu 
machen. Uns iſt es ein beruhigendes Gefühl, daß unſere Frauen und Kinder in Sicher⸗ 
heit ſind, und nun gilt alles der Pflicht gegen unſer Vaterland. Wie geſagt, alles iſt 
bereit; freudig ſieht jeder den kommenden Zeiten entgegen, und alles ſteht auf dem 
Poſten, reich und arm, ob fern ob weit, alles iſt gekommen, um mitzuhelfen. Zwei 
Herren ritten elf Tage, um dem Ruf zu folgen, drei andere ſind 23 Tage zu Fuß ge⸗ 
wandert, um ihre Pflicht zu erfüllen. Das ſind Einzelfälle aus einer unendlichen Fülle; 
ſolange dieſer von unſeren Vätern ererbte Geiſt noch lebt, hat es keine Not. Leute, die 
nie ſchwere Arbeiten verrichteten, ſiehſt Du freudig vom Morgen bis zum Abend ar- 
beiten. Alles kam, ohne Unterſchied, und kein Hindernis gab es. Möge uns der Herrgott 
behüten und uns die gleichen Erfolge, trotz erdrückender Uebermacht geben, wie ſie uns 
täglich der Telegraph aus der Heimat meldet.“ 

26. Auguſt. 

Telegramm des Kaiſers an Tſingtau: „Gott mit Euch! In dem bevorſtehen⸗ 
den ſchweren Kampf gedenke ich Eurer.“ Wilhelm I. R. 
27. Auguſt. 

Die Japaner blockierten Tſingtau mit einem Linienſchiff, zwei Kreuzern 
und elf Torpedobootszerſtörern. 

Ueber das Erſcheinen der Japaner vor Tſingtau heißt es in einem Brief: „Am 
27. Auguſt morgens erſchienen Schiffe am Horizont, die wir, wir waren gerade mit 
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Schanzarbeiten in unſerer neuen Verteidigungsſtellung beſchäftigt, ſofort als feindliche 
Kriegsſchiffe erklärten. Die Schiffe kamen näher, verſchwanden wieder und beſchoſſen 
ſchließlich eine etwa zwanzig Kilometer in der See entfernt liegende Felſeninſel, den 
ſogenannten „Heuhaufen“. Die Inſel iſt völlig unbewohnt, nur gekrönt von einem jetzt 
auch verlaſſenen Leuchtturm. Die Herren Japaner vermuteten dort allerdings ſcheinbar 
dicke Befeſtigungen, es war ſpaſſig, zu ſehen, welche Mühe ſie ſich bei der Beſchießung 
gaben! Als dann immer nichts geſchah, ſollen ſie gelandet ſein und die japaniſche Flagge 
gehißt haben! 

Gegen 12 Uhr wurde dann ein drahtloſes Telegramm verleſen, worin der Chef des 
japaniſchen Geſchwaders die Blockade von Tſingtau anſagte und dem amerikaniſchen 
Konſul und der Bemannung des hier liegenden öſterreichiſchen Kreuzers freien Abzug 
innerhalb 24 Stunden anbot.“ 

12. September. 

Die Japaner haben ſich des Bahnhofs von Kiautſchou bemächtigt. (Gemeint iſt die, 
nicht zum deutſchen Pachtgebiet gehörige, chineſiſche Stadt Kiautſchou, die der ganzen 
Bucht den Namen gegeben hat). Japaniſche Kavallerie hat Tſi mo beſetzt. 

Da die Seebefeſtigungen von Tſingtau viel ſtärker find als die Landbefeſtigungen, 
haben die Japaner den Angriff von der Landſeite her unternommen, was natürlich eine 
Verletzung derchineſiſchen Neutralität bedeutet. Die chineſiſche Regierung 
iſt ihrermilitäriſchen Ohnmacht wegen nicht in der Lage, dieſem Neutralitätsbruch 
Widerſtand entgegenzuſetzen. Sie hat eine beſtimmte Zone für die Kriegführung frei⸗ 
gegeben und beruft ſich dabei auf den durch den ruſſiſch⸗japaniſchen Krieg geſchaffenen 
Präzedenzfall. Es ſind die Gebiete von Lungkou und Laitſchou und das Hinterland 
von Tſingtau. 


Die Eröffnung der Feindſeligkeiten 


Letzte direkte Meldungen aus Tſingtau 
19. September. 

Der Kampf um Tſingtau hat begonnen. Bei Liuting, einer kleinen Stadt 
am Paiſhaho und an der Straße nach Tſimo an der Grenze des Schutzgebietes, etwa drei 
Kilometer öſtlich von der Eiſenbahn, hat ein Vorpoſtengefecht ſtattgefunden. Als erſter 
iſt dabei der Leutnant der Reſerve Freiherr v. Riedeſel (von den dritten Gardeulanen), 
zweiter Sekretär der deutſchen Geſandtſchaft in Peking gefallen. 

24. September. 

Japaniſche Vorpoſten haben die Grenze des Schutzgebietes überſchritten; die Deutſchen 
behaupten ihre Stellungen. In der Nähe des Mecklenburghauſes hat ein Vorpoſten⸗ 
gefecht ſtattgefunden. Trotz der Uebermacht der Japaner ift dieſes für die Japaner ver- 
luſtreich geweſen. Die Japaner haben ſich zurückgezogen. Ein erfolgreicher Angriff 
wurde von den Deutſchen gegen die Japaner beim Kletterpaß in den Bergen weſtlich 
vom Lauſhan (Gebirge im O. der Einfahrt in die Kiautſchoubucht) gemacht. 

28. September. 

Die Japaner ſind in das Schutzgebiet eingedrungen. Es iſt an verſchiedenen Plätzen 
zu Vorpoſtengefechten gekommen. In der Bucht von Wangkochuong find von einund⸗ 
zwanzig Dampfern japaniſche Truppen gelandet worden, die dann über Wangko in den 
Hotungpaß eingedrungen ſind. Dort hat eine deutſche Abteilung von einigen vierzig 
Mann eine Stunde lang Hunderten von Japanern Widerſtand geleiſtet und ſich darauf 
ohne Verluſt zurückgezogen, während die Japaner Verluſte gehabt haben. Die Japaner 
ſind dann durch den Lauſhan in das Tal des Litſunfluſſes eingedrungen. Sie haben 
am 27. September eine Linie beſetzt, die ſich von Tſangkou an der Bucht von Kiautſchou 
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über Litſun nach Shatſeku an der gleichnamigen Bucht hinter dem Kaiſerſtuhl ausdehnt. 
Die Japaner haben bei dem Vorgehen ſtarke Verluſte gehabt; auf deutſcher Seite ſind 
ein Mann ſchwer und acht Mann leicht verwundet worden. 

27. September. 

Tſingtau ift im Laufe des Vormittags von einer Linienſchiffsdiviſion beſchoſſen wor- 
den. Es ift kein Schaden angerichtet. Bei dem Landangriff ift die Linie Walderſee⸗Höhe 
geräumt worden, da die Uebermacht des Feindes, der in großen Maſſen vorging, zu groß 
war. Die Feſtung iſt jetzt vollſtändig eingeſchloſſen. 
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Engliſcher Geſamtbericht über die Belagerung 


Ein abgerundetes Bild von dem Ringen um Tſingtau vermittelt die Schilderung, 
die der militäriſche Mitarbeiter der Londoner „Times“ gibt. Seine Ausführungen 
mögen hier im Auszug folgen: 

„Die Belagerung von Tſingtau begann am 27. Auguſt. Die Japaner beſetzten 
ſofort einige naheliegende Inſeln, die ihnen als örtliche Stützpunkte dienen ſollten, 
und begannen in der Nachbarſchaft Minen zu legen. Am 18. September wurden die 
japaniſchen Belagerungstruppen in der Lanſhanbucht wohlbehalten gelandet. Am 
24. September wurden ſie durch eine kleine britiſche Streitmacht unter dem Brigade⸗ 
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general Barnadiſton verſtärkt, der die Streitkräfte in Nordchina befehligt. Der japaniſche 
Befehlshaber, General Kamio, ſtellte feft, daß die äußere Feſtungslinie, die den Pring- 
Heinrich⸗Hügel mit umfaßt, weniger ſtark verteidigt war, als er vermutet hatte. 
Die Linie fiel in einem Tage, während der General auf drei gerechnet hatte. Der Hügel 
beherrſcht das Gelände; von ihm aus konnten alle Forts um Tſingtau beſchoſſen werden. 
Man fragt ſich, warum die Deutſchen ihn nicht gehalten haben. 

Damit war jedoch die Eroberung noch nicht vollzogen. Die Deutſchen verlegten ſich 
auf ihre Artillerie und gaben ungefähr 1000 bis 1500 Schüſſe ab. Während man die 
Auffahrt der Belagerungsgeſchütze auf den eroberten Prinz⸗Heinrich⸗Hügel abwartete, 
rückten die Angreifer der Feſtung immer näher. Von Zeit zu Zeit kamen ſie dabei in 
kleine Treffen mit den Deutſchen. Gelegentlich ſchoß das Geſchwader. Im Laufe des 
Oktobers beſchloſſen die Japaner, die Nichtkämpfer aus der Stadt herauszuholen. 

Gegen Ende Oktober waren die Belagerungsgeſchütze in Stellung. Der 
31., der Geburtstag des Kaiſers von Japan, wurde für den Anfang der allge- 
meinen Beſchießung durch die Flotten- und die Landartillerie angeſetzt. Das 
Feuer wurde bei Tagesanbruch eröffnet. Die Belagerer hatten es insbeſondere auf die 
Forts Iltis und Siauchanſchan abgeſehen. Indes wurden alle Forts unter Feuer ge⸗ 
nommen. In dem Raume um den Außenhafen brach Feuer aus. Oelbehälter wurden 
angeſteckt und füllten den Hafen mit ſchwarzem Rauch. Am 2. November wurde das 
Fort Iltis zum Schweigen gebracht. Ein Teil der Infanterie rückte vor und beſetzte 
eine vom Feind gehaltene Anhöhe. Am 3. November wurde die Anſtalt für elektriſche 
Beleuchtung und die Anlage für Funkentelegraphie zerſtört. Unter heftigem Geſchütz⸗ 
und Gewehrfeuer rückten die Belagerer weiter. 

In der Nacht zum 6. war die Verteidigung zu Ende. Die deutſchen Geſchütze 
ſchoſſen nur noch in Zwiſchenräumen. Die Infanterie, die einen Vorſtoß unternahm, 
beſetzte am 7. November um 1 Uhr 45 Min. die mittleren Stellungen auf der Haupt⸗ 
verteidigungslinie ſowie eine Feſte im Weſten. Um 5 Uhr früh wurde die nördliche 
Batterie auf dem Schautanhügel genommen. 25 Minuten ſpäter war auch die Oſt⸗ 
batterie von Tatungſchin ſowie das Fort Tſchungiawan im Weſten erobert. 

Dadurch bekamen die Angreifer Gelegenheit zu einem Maſſenvorſtoß. Kurz nach 
Tageseinbruch wurde der Sturm auf die noch bleibenden Forts beſchloſſen. Da wurde 
zwiſchen 6 und 7¼ Uhr an einzelnen Forts die weiße Flagge gehißt. Die erſte erſchien 
über der Sternwarte um 6 Uhr, wurde jedoch von den Truppen nicht bemerkt, ſie ſahen 
die Flagge erſt, als ſie ſich unmittelbar davor befanden. Um 7.50 Uhr abends hatten 
Vertreter der beiden Parteien die Kapitulationsbedingungen unterzeichnet. Die Deutſchen 
nahmen die Beſchlüſſe der Japaner ohne weiteres an. Der Beſatzung wurden Kriegs⸗ 
ehren gewährt. 

Am 9. November vereinbarten die Vertreter der beiden Parteien, daß die tatſächliche 
Uebergabe der Beſatzung am folgenden Tage ſtattfinden ſollte, worauf der 
Gouverneur Meyer⸗Waldeck dem General Kamio die Beſatzung am 10. November 1914 
um 10 Uhr morgens übergab. Der Gouverneur mit 201 Offizieren und 3841 Unter⸗ 
offizieren und Mannſchaften, ſowie eine Anzahl Nichtkämpfer blieben den Japanern 
als Gefangene. 

Letztere hatten für die Belagerung 22 980 Offiziere und Mannſchaften, ſowie 142 
Geſchütze aufgeboten. Die unter General Barnadiſton ſtehende britiſche Abteilung be⸗ 
ſtand aus neun Offizieren, 910 Unteroffizieren und Mannſchaften des 2. ſüdwaliſiſchen 
Grenzbataillons und 450 Unteroffizieren und Mannſchaften vom 36. Sikh⸗Regiment.“ 

Die Verluſte der Verbündeten gibt der Bericht ſicher viel zu niedrig an (auf 
insgeſamt 900 Tote und Verwundete). 
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Eine Batterie Feldgeſchütze in Kamerun 
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Japaniſche Maſchinengewehre beim Feuern 
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Ein deutſcher Bericht über die Belagerung von Tſingtau 


Am 23. Auguſt, als das Ultimatum Japans abgelaufen war, rückte ein Detachement 
von etwa tauſend Mann ins Vorgelände, um die Straßen nach Tſingtau zu 
verteidigen. Dieſes kleine Häuflein hat ſeine Aufgabe hervorragend gelöſt. Eine Strecke 
von zuerſt dreißig Kilometern, dann zehn Kilometern war zu verteidigen. Da, wohin 
zwei Armeekorps gehört hätten, ſtanden tauſend Mann. In zähem, unerſchrockenem 
Kampf oft nur Patrouillen ganzen Bataillonen gegenüberſtehend, wichen ſie langſam der 
Uebermacht. Am 28. September erſt, als die erſte große Beſchießung von der See her 
einſetzte, kam dieſe Truppe hinter das Haupthindernis, das ſich nun bis nach dem aus⸗ 
getobten Kampf nicht wieder öffnete. 

Von dieſem Tage an war Tſingtau umklammert. Und wie fah feine Verteidi— 
gungslinie aus? Wer Tſingtau vorher geſehen hatte, würde es kaum wieder erkannt 
haben. Wie iſt da Tag und Nacht gearbeitet und geſchuftet worden! Eine Titanen⸗ 
arbeit ift vollbracht worden, um die Verteidigung bis zum äußerſten durchführen zu 
können. Und dieſe Arbeiten ſind bis zum letzten Tag fortgeſetzt worden. Fünf Infan⸗ 
teriewerke bildeten mit dem Haupthindernis zuſammen die 5000 Meter lange Befeſti⸗ 
gungslinie, und wir hatten kaum mehr als 3000 Mann, um ſie zu verteidigen. 

Am 28. September fand die erſtegroße Beſchießung von der See aus ſtatt. 
Die japaniſchen Schiffe „Suwo“ und „Tango“ warfen ihre 30,5-Zentimeter⸗-Granaten 
und das engliſche Linienſchiff „Triumph“ feine 25,4 ⸗Zentimeter⸗Granaten auf die Werke 
in der Stadt. Das Krachen und Krepieren der Granaten in Tſingtau war furchtbar, 
aber nur jo lange, wie wir uns nicht daran gewöhnt hatten. Es war nur ein Kinder- 
ſpiel gegen das, was ſpäter noch kommen ſollte. Vom 28. September an kamen die 
Schiffe faſt täglich und warfen ihre „Koffer“ auf die Werke oder auch in die Stadt. 
Auch unſere Geſchütze ſchwiegen nur noch ſelten. Tag und Nacht nahmen wir die An- 
marſchſtraßen und das Vorgelände unter das Feuer, aber langſam und unaufhaltſam 
trotz großer Verluſte rückten die Japaner zu Lande vor. 

Am 2. Oktober um 8 Uhr abends machte die dritte Kompagnie des Oſtaſiatiſchen 
Marinedetachements einen heftigen Ausfall, wobei ſie die Japaner aus den vor den 
Werken liegenden Höhen herausdrängte. Am nächſten Morgen ging ſie, einer enormen 
Uebermacht weichend, wieder hinter das Haupthindernis zurück. 

Beſonders wichtig für die ſeitliche Beobachtung war unſer Kanonenboot „Jaguar“ 
und der öſterreichiſch-ungariſche Kreuzer „Kaiſerin Eliſabeth“, die beide in der 
Bucht von Kiautſchou lagen und die Bewegungen des Feindes wie das Artilleriefeuer 
von Tſingtau beobachteten. Obwohl beide Schiffe andauernd auf das heftigſte mit Steil- 
feuergeſchützen beſchoſſen wurden, hielten ſie unerſchrocken auf ihrem Poſten aus. 

Am 5. Oktober wurde der Feſſelballon von feindlichen Schrapnells getroffen 
und ſank zu Boden. Der darin befindliche Offizier, Leutnant der Reſerve Weihe, wurde 
nicht verletzt. Auch unſer einziger Flieger, Oberleutnant zur See Plüſchow, arbeitete 
unermüdlich. Obgleich er dauernd aufs heftigſte mit Gewehren, Maſchinengewehren und 
mit Schrapnells beſchoſſen wurde, zog er unerſchrocken ſtundenlang ſeine Kreiſe über 
den feindlichen Stellungen und kam mit wichtigen Meldungen zurück. Die Tragflächen 
ſeines wackeren Flugzeuges wurden meiſt von feindlichen Gewehrgeſchoſſen und Schrap⸗ 
nellkugeln durchlöchert und mußten nach der Landung wieder geflickt werden. 

Am 14. Oktober fand eine beſonders heftige Beſchießung des Seewerks Hu— 
chuin⸗Huk und der Iltisbatterie ſtatt. Allein Hu⸗chuin⸗Huck erhielt unter anderem 
51 30,5⸗Zentimeter⸗Granaten oder Sprenggranaten. Trotz der heftigen Beſchießung 


feuerte Hu⸗chuin⸗Huk auf „Triumph“ und brachte ihm bei dem erſten Schuß einen Holl- 
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treffer mit einer 24⸗Zentimeter⸗Sprenggranate bei. „Triumph“ drehte ſofort ab und 
verſchwand für acht Tage. Das iſt das einzige Mal geweſen, daß ein Schiff ſich ſo nahe 
an die deutſchen Seewerke herangetraut hat, daß es beſchoſſen werden konnte und das iſt 
ſcheinbar auch nur aus Verſehen geſchehen. Unſere Seewerke haben daher, allerdings 
zu unſerem großen Vorteil, mit nach dem Land zu geſchoſſen. 

Die Beſchießung nahm ihren Verlauf. Um einen Begriff von der Heftigkeit zu be- 
kommen, feien nur einige Zahlen genannt. Am 29. Oktober erhielt Tſingtau allein von 
der Seeſeite ungefähr 213 und am 30. Oktober 239 30,5⸗Zentimetergeſchoſſe. 

Am 31. Oktober war der Geburtstag des Mikado. Durch Kundſchafter hatten 
wir erfahren, daß die Japaner Tſingtau an dieſem Tage beſtimmt nehmen würden. 
Den Tag zu beſchreiben, iſt unmöglich. Die Japaner hatten bis zu dieſer Nacht ihre 
ſämtlichen Landbatterien fertig gebaut, und am 31. um ſechs Uhr früh donnerten auf 
einmal von See und von Land die feindlichen Geſchütze und warfen ihre furchtbaren 
Geſchoſſe auf uns. Die Japaner ſchoſſen von Land in erſter Linie mit ſchweren Hau- 
bitzen bis zum 28-Zentimeter-Saliber hinauf. Und von See krachten die ſchwerſten 
Schiffsgeſchütze. Das Fauchen der herabſauſenden Haubitzgeſchoſſe, das Ziſchen der 
Flachbahngeſchoſſe, das Aufſchlagen der Granaten und Sprenggranaten und die Deto- 
nation beim Krepieren, dann das Bellen der zerplatzenden Schrapnells und das Dröhnen 
unſerer ſchweren Geſchütze machten einen Lärm, als ob die Hölle ſelbſt losgelaſſen wäre. 
Und wie wurden die Werke und all das in der Nähe liegende Gelände mitgenommen! 
Ganze Bergkuppen wurden abgetragen, Löcher bis zu zehn Meter Breite und fünf Meter 
Tiefe ausgeſtampft. Endlich kam der Abend und das feindliche Feuer ſchwieg. Nach 
Anſicht des Feindes wie auch nach unſerer eigenen mußten unſere ſämtlichen Werke 
niedergekämpft ſein, denn ſie glichen zum Teil nur noch Trümmerhaufen, aber als unſere 
braven blauen Jungens an ihre Kanonen eilten, die zum Teil aus Erd- und Steinmaſſen 
förmlich herausgegraben werden mußten, fanden ſie doch faſt ſämtliche Geſchütze noch 
heil oder nur gering beſchädigt. Da fingen plötzlich mitten in der Nacht, als die feind- 
lichen Sturmkolonnen ſich ſammelten, unſere ſämtlichen Eiſenſchlünde an zu feuern und 
überſchütteten die feindlichen Batterien und die heranrückenden Sturmkolonnen mit 
ihrem vernichtenden Feuer. Die Wirkung dieſer Beſchießung muß für die Japaner ver— 
heerend geweſen ſein, denn es folgte kein Sturm wie beabſichtigt, und am nächſten Tage 
ſetzte das feindliche Artilleriefeuer erſt gegen Mittag recht flau wieder ein. Allerdings 
war das Feuer noch ſo ſtark, daß die Bismarckberg-Batterie über 20 Volltreffer und 
Hu⸗chuin⸗Huk über 50 Volltreffer aus ſchwerſten Haubitzen erhielten. 

Von da an hat die Beſchießung Tag und Nacht keine Minute mehr ausgeſetzt und 
in ganz Tſingtau gibt es kaum noch einen nicht beſchoſſenen Platz, denn wahllos trafen 
die Granaten in die innere Stadt, die bis dahin nur unter den Bombenwürfen japa⸗ 
niſcher Flieger zu leiden hatte. Die Beſchießung richtete immer größeren Schaden an. 
In den Batterien wurden einzelne Geſchütze zeitweilig oder für immer außer Gefecht 
geſetzt. Da ihnen ſehr bald auch die Munition ausging, konnten ſie das feindliche Feuer 
kaum mehr wirkſam erwidern und mußten ſchließlich nach einander alle ſchweigen. Die 
Bruſtwehren und das Haupthindernis der Infanteriewerke gingen mehr und mehr in 
Trümmer. Die Mannſchaften dort und in den neugebauten Stellungen dahinter hatten 
auch teilweiſe ſchon unter Verpflegungsſchwierigkeiten zu leiden, da das lebhafte Feuer 
der Japaner ſelbſt gegen jede einzelne Perſon, die ſich auf den Zugangswegen blicken 
ließ, kaum noch irgendwelchen Verkehr geſtattete. Unter dem Schutz ihrer Artillerie 
waren die Japaner auch bereits überall bis auf Sturmentfernung an unſere Linien 
herangekommen. Zum Teil hatten ſie ſich bis unmittelbar ans Haupthindernis heran⸗ 
gegraben. Trotzdem ſind ihnen die erſten Sturmverſuche gegen unſern linken Flügel 
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gänzlich mißlungen. Sie ließen aber nun nicht mehr locker, und bei dem Schwinden 
der Munition auf unſerer Seite und der ungeheuerlichen Wirkung der überlegenen 
japaniſchen Artillerie, der wir ſchließlich völlig machtlos gegenüberſtanden, konnte der 
Fall der Feſtung doch nur noch eine Frage von Tagen ſein. Die Erkenntnis dieſer 
Lage kam auch darin zum Ausdruck, daß die letzten Schiffe verſenkt wurden und daß 
unfer Flieger am Freitag früh (6. November) nach Schanghai abging. Er kam unbe⸗ 
helligt von den Japanern davon. Hinter ihm ging der Flugzeugſchuppen auf dem Iltis⸗ 
platz in Flammen auf. 

In der Nacht vom 6. zum 7. November ſetzten die Japaner einen neuen Sturm 
an, an dem 15000 Mann beteiligt geweſen fein ſollen, und diesmal gelang es ihnen, 
bei Tagesgrauen ſchließlich bei Werk 3 unſere Linien zu durchbrechen und auch die 
schwachen dahinter ſtehenden Kräfte zu überrennen. Ueber den Iltisberg drangen ſie 
ſofort bis zur Bismarckkaſerne vor. Auch ſonſt auf der ganzen Front hatten ſie un⸗ 
beſtreitbare Erfolge. Noch waren zwar auf dem linken Flügel die Stellungen der zweiten 
Linie ziemlich unverſehrt. Aber eine weitere Fortſetzung des Kampfes in dieſem Augen⸗ 
blick angeſichts des Durchbruchs im Zentrum hätte das Schlachtenglück doch nicht mehr 
wenden können und nur zur Niedermetzelung der kleinen, der vielfachen Uebermacht 
nunmehr ſo gut wie wehrlos ausgelieferten Beſatzung, die ſchon beträchtliche Verluſte 
erlitten hatte, führen müſſen, ohne daß das noch einen erkennbaren, nennenswerten 
Zweck gehabt hätte. Die Tſingtaubatterie, Hu-chuin⸗Huk, Yunuifan und der Bismard- 
berg waren eben noch geſprengt worden. So ging denn etwa um ½7 Uhr früh die 
weiße Flagge auf dem Signalberg hoch. Das Artilleriefeuer ſchwieg bald. Nach 
und nach erloſch auch das Gewehrfeuer, zuletzt auf dem linken Flügel. 

Das Ringen, in dem knapp 4000 Mann gegen eine faſt zehnfache Uebermacht Deutſch⸗ 
lands Platz an der Sonne über alles Erwarten lange mit ſtaunenswerter Tapferkeit 
gehalten hatten, ſolange ſie noch an Widerſtand denken konnten und ihr Widerſtand auch 
noch im geringſten Zweck hatte, war zu Ende. Oſtaſiatiſcher Lloyd. 


In einem Tſingtauer Infanteriewerk 
Aus dem Brief eines Mitkämpfers 


Mitte September wurde ich ins Blockhaus 3 kommandiert, in dem ich bis zur Ueber- 
gabe am 7. November mit einem Vizefeldwebel, einem Unteroffizier und 15 Mann ge- 
hauſt habe. Dieſes Haus lag halb in der Erde, war ſehr ſchlecht geſchützt gegen Artillerie 
und lag noch dazu in der Schußlinie der feindlichen Artillerie, die faſt jeden Tag unſere 
Batterien, die 800 Meter hinter uns lagen, beſchoſſen. Unſere wenigen Truppen im 
Vorgelände wurden bald von der erdrückenden Uebermacht zurückgedrängt bis hinter 
unſere einzige Verteidigungslinie, die ſich vom Meere bis zur Kiautſchoubucht, aus fünf 
Infanteriewerken beſtehend, hinzog. Hinter dieſer Linie lagen die Artillerieſtellungen, 
auf etwa hundert Meter hohen Bergen. Von dieſem Zeitpunkt an begann für uns eine 
ſchwere Zeit. Tagsüber nicht allein die Schiffsbeſchießung, ſondern auch Beſchießung 
durch Haubitzen von 15, 21 und 28 Zentimeter vom Land. Nachts dauernd Patrouillen 
ins Vorgelände, bei denen wir bis auf achtzig Meter an den Feind herankamen. Auch 
dieſes ging nach einiger Zeit nicht mehr. Unſer Blockhaus bekam die Aufgabe, das 
Haupthindernis durch Poſten und Patrouillen gegen den ſich heranwühlenden Feind zu 
ſichern. In dauerndem Shrapnel- und Granatfeuer mußten wir, einmal der andere 
Unteroffizier, das nächſte Mal ich, hinaus vors Hindernis, um unſere dortſtehenden 
Poſten zu verbinden und zu unterſtützen. In den folgenden Nächten gab es heftige 
Kämpfe zwiſchen unſeren Patrouillen und den feindlichen, die unſer Hindernis zu zer⸗ 
ſtören oder die Poſten zu vertreiben verſuchten. 
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In der letzten Nacht mußten ſich unſere Poſten vom Werk zurückziehen, weil der 
Feind etwa fünfzig Meter vor den Poſtenſtänden Maſchinengewehre aufbaute und auker- 
dem Stinkbomben in die Poſtenſtände warf. In derſelben Nacht warfen die Japaner 
eine Sturmleiter über die Hindernismauer, die von der anderen Patrouille herunter⸗ 
geriſſen wurde. In dieſer Nacht ſetzten die Japaner bei Infanteriewerk 3, unſerm 
ſchwächſten Werk, das fie ſchon durch Artillerie ganz zerſtört hatten, und deſſen Hinder- 
niſſe durch den Feind weggeräumt waren, den Sturm an. Um ¼12 Uhr fiel dieſes 
Werk. Um 2 Uhr fiel Infanteriewerk 4; kurz darauf Infanteriewerk 2. Die Japaner 
drangen darauf in großen Maſſen durch die Lücken auf die Iltisberge, unſere Artillerie— 
ſtellung, die ſich gänzlich verſchoſſen hatte. Damit war unſer Schickſal beſiegelt. 


Die Seekämpfe vor Tſingtau 
25. Auguſt. 

In Tſingtau befanden ſich im Augenblick des Kriegsausbruchs der öſterreichiſch-unga⸗ 
riſche Kreuzer „Kaiſerin Elifabeth” (vgl. I, S. 153), die deutſchen Kanonenboote 
„Cormoran“, „Iltis“, „Jaguar“, „Lux“ und „Tiger“, ſowie das älteſte 
deutſche Torpedoboot „S 90“. Von dieſen Schiffen wurden „Cormoran“, „Lux“ und 
„Tiger“ unmittelbar darnach aufgelöſt und die Beſatzungen und die Kanonen zur Ber- 
ſtärkung der Landverteidigung von Tſingtau benützt. 

2. September. 

S. M. S. „Jaguar“ hat den bei Lientau auf einen Felſen aufgelaufenen japani⸗ 
ſchen Torpedobootszerſtörer „Schirotaye“ vollſtändig zerſchoſſen. 

Der engliſche Torpedobootszerſtörer Rennet”, der weit außer der Schußzone der 
Bucht vorüberfuhr, verfolgte das draußen patrouillierende deutſche Torpedoboot „S 90”. 
„Kennet“ beſchoß „S 90“ mit feinen 7,6-Zentimeter⸗Geſchützen. „S 90“ nahm den 
Artilleriekampf mit feinen 5⸗Zentimeter⸗Geſchützen auf. Kreuzer und Landbatterien 
haben nicht mitgewirkt. In einer Entfernung von 13 Seemeilen vor den Landbatterien 
drehte „Kennet“ ab und nahm Kurs nach Norden. „S 90“ iſt unverletzt in den Hafen 
eingelaufen. 

18. September. 

Die Japaner haben vor Tſingtau ein weiteres Torpedoboot, nach den einen 
Meldungen durch eine Mine, nach den anderen durch einen deutſchen Kreuzer (gemeint 
iſt wohl die „Kaiſerin Eliſabeth“) verloren. 


18. Oktober. 
Der japaniſche Kreuzer „Takatſchio“ wurde vor Tſingtau von dem deutſchen Tor- 


pedoboot „S 90” in den Grund gebohrt. Von der 264 Mann ſtarken Beſatzung wur- 
den nur ein Offizier und neun Mann gerettet. Das deutſche Torpedoboot wurde nach 
dem Angriff 60 Meilen ſüdlich von Tſingtau auf den Strand geſetzt und in die Luft 
geſprengt. Die ganze Beſatzung iſt gerettet. 

Den gelungenen Torpedoangriff ſchildert der Kommandant, Kapitänleutnant Brun⸗ 
ner, folgendermaßen: „Am 17. Oktober abends ging „S 90“ in See, paſſierte die Blockade⸗ 
linie und wich drei japaniſchen Torpedobootszerſtörern, die zum Blockadegeſchwader ge⸗ 
hörten, unbemerkt aus. Draußen kreuzte das Boot in der Nacht zum 18. Oktober auf der 
Suche nach feindlichen Schiffen. Endlich, gegen 1 Uhr 30 Minuten, wurde eines in 
dunklen Umriſſen entdeckt, einen Schornſtein und zwei Maſten hatte es. Wir pürſchten 
uns heran. Im ſpitzen Winkel ging es auf den Gegner los, die Maſchinen des alten 
Bootes gaben ihr Letztes her. Das unbemerkte Herankommen an den Feind war mir 
nur möglich geworden durch das faſt rauchloſe Fahren der Heizer. Nun waren wir auf 
500 Meter herangekommen und ich drehte ab, um die Torpedos abzufeuern. In kurzer 
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Reihenfolge fielen drei Torpedoſchüſſe, der letzte auf faſt nur 300 Meter Entfernung. 
Man konnte die Laufbahn genau verfolgen, ſie liefen auf das feindliche Schiff zu. Durch 
das mehrfache Aufblitzen aufmerkſam geworden, gab der Gegner ein Alarmſignal. Kaum 
war dieſes beendet, ſo erfolgten die Exploſionen. Die dritte Exploſion hatte eine ge⸗ 
waltige Wirkung. Ich hatte in der natürlichen Aufregung und der großen Nerven- 
anſpannung, in der ich mich befand, zunächſt den Eindruck — und die Offiziere und 
Mannſchaften auch — als wäre „S 90“ mit allen Geſchützen unter Feuer genommen. 
Sprengſtücke ſchlugen ringsum ein. Die Ereigniſſe folgten alle ſo blitzſchnell aufein⸗ 
ander, daß ich mich jetzt nicht einmal erinnern kann, das gewaltige Krachen der Erplo- 
fion gehört zu haben, das fogar „S 90“ erzittern machte. Dann aber fah ich, wie das 
ganze Schiff buchſtäblich in die Luft flog. Schornftein, Maſten, Geſchütze, Keſſel wir- 
belten in der Luft herum, und eine etwa hundert Meter hohe Feuerlohe ſchoß aus dem 
Schiff empor. Ein Hagel von Sprengſtücken ergoß ſich über „S 90”, das noch etwa 
eine Strecke von 200 Meter durchlaufen mußte, ehe es aus dieſem Hagel herauskam. 
Es iſt ein Wunder, daß keiner der an Deck befindlichen Mannſchaften getroffen wurde. 
Neben mir fiel ein etwa drei Kilogramm ſchwerer Eiſenklumpen nieder. Ich habe es 
nicht bemerkt und bin erſt ſpäter darüber geſtolpert. Der Torpedomaſchiniſt bemerkte ein 
Sprengſtück von mindeſtens einem Meter Durchmeſſer, das in hohem Bogen über das 
Boot hinwegflog und 210 Meter von uns ins Waſſer fiel. Außer einigen Beulen hatte 
das Boot keine Beſchädigung erlitten. „S 90“ wurde vom Feind ſofort verfolgt, entkam 
aber in der erſten Verwirrung unter dem Schutze der Dunkelheit. Eine Rückkehr nach 
Tſingtau war unmöglich, da der Feind den Rückzug abgeſchnitten hatte. Etwa nach 
Shanghai zu kommen, war aus anderen Gründen nicht möglich. Im Morgengrauen er- 
reichte ich die Küſte und ſprengte das Boot mit dem verbliebenen Reſervetorpedo noch 
eben vor Erſcheinen des Feindes am Horizont. Vorher wurden unter Ausbringen von 
drei Hurras auf Se. Majeſtät den Kaiſer Flagge und Wimpel niedergeholt.“ 

Nach einem im „Schwäbiſchen Merkur“ veröffentlichten Brief eines Maſchinenmaats 
der „S 90“ erreichte die tapfere Beſatzung nach anſtrengenden Gewaltmärſchen am 
27. Oktober eine Station der Tientſin—Pukow⸗Bahn und fuhr von dort nach Nanking, 
wo ſie, von den Chineſen aufs beſte aufgenommen, in den chineſiſchen Landtagsgebäuden 
interniert wurde. 

2. November. 

Der öſterreichiſch⸗-ungariſche Kreuzer „Kaiſerin Elifabeth” ift nach Erſchöpfung 
feiner Munition verſenkt worden. Der Kommandant, Linienſchiffsleutnant Richard 
Makowiz und die Schiffsbeſatzung, von der bisher acht Mann gefallen ſind, kämpften 
zu Lande weiter. 

11. November. 

Ein japaniſches Torpedoboot iſt vor Kiautſchou beim Minenſuchen geſunken. 

Die Mehrzahl der Beſatzung wurde gerettet. 


Die Uebergabe von Tſingtau 
9. November. 

Dienſtliche Meldung des Gouverneurs von Kiautſchou: „Feſtung nach Erſchöpfung 
aller Verteidigungsmittel durch Sturm und Durchbrechung in der Mitte gefallen. 
Befeſtigung und Stadt vorher durch ununterbrochenes neuntägiges Bombardement von 
Land mit ſchwerſtem Geſchütz bis 28 Zentimeter, Steilfeuer, verbunden mit ſtarker Be- 
ſchießung von See ſchwer erſchüttert; artilleriſtiſche Feuerkraft zum Schluß völlig ge⸗ 
brochen. Verluſte nicht genau überſehbar, aber trotz ſchwerſten anhaltenden Feuers wie 
durch ein Wunder viel geringer als zu erwarten.“ Meyer⸗Waldeck. 
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Japaniſche Meldung: Der Kaiſer von Japan hat angeordnet, daß der Komman⸗ 
dant und die Offiziere der Feſtung Tſingtau ihre Waffen behalten. Von 
den Gefangenen ſind 400 verwundet und befinden ſich im Lazarett. Die übrigen 
Gefangenen wurden nach Japan übergeführt und dort an zehn verſchiedenen Plätzen 
interniert. Der Gouverneur Kapitän zur See Meyer⸗Waldeck wurde mit 25 Offizieren 
und 800 Mann nach Fukuoka gebracht. Die japaniſche Kriegsbeute beträgt 
2500 Gewehre, hundert Maſchinengewehre, dreißig Feldkanonen und 1200 Pfund Ster⸗ 
ling in bar; ferner wurde Proviant für 5000 Mann auf t/a Jahr vorgefunden. Sämt⸗ 
liche Schiffe im Hafen waren zerſtört. Die gefallenen Deutſchen wurden ſämt⸗ 
lich in Einzelgräbern beigeſetzt mit der Aufſchrift „Heldengräber“. Die Wert⸗ und Er⸗ 
innerungsgegenſtände der Gefallenen, wie Uhren, Börſen, Ringe uſw. wurden geſammelt 
und ſollen ſpäter den Angehörigen zugeſtellt werden. Die noch übrige Zivilbevöl⸗ 
kerung von Tſingtau wurde nicht zu Kriegsgefangenen gemacht. Sie ſoll nach einem 
neutralen Platz Chinas gebracht werden. 

Telegramm des deutſchen Kaiſers: „In wärmſter Anerkennung für die 
heldenmütige Verteidigung Tſingtaus verleihe ich Kapitän Meyer⸗Waldeck das Eiſerne 
Kreuz und behalte mir vor, in weitgehendem Maße auch die Offiziere und die Beſatzung 
der Feſtung zu belohnen, ebenſo wie die Tapferen von der „Kaiſerin Eliſabeth“. Sie 
alle werden aber den ſchönſten Lohn in der Bewunderung finden, die ihnen über die 
Grenzen des Heimatlandes gezollt wird. Mit Freude habe ich vernommen, daß die Ver⸗ 
luſte verhältnismäßig gering ſind. Die Namen der Gefallenen und Verwundeten ſind 
fobald wie möglich zu telegraphieren.“ Wilhelm I. R. 

Antwort des Kaiſers auf ein Beileidstelegramm des Reichstagspräſidenten, Dr. Kämpf: 
„Ich danke Ihnen für den Ausdruck der Gefühle des Schmerzes und des Vertrauens 


auf die Zukunft, von denen der Reichstag und alle deutſchen Herzen angeſichts des Falles 
von Tſingtau erfüllt ſind. Die heldenmütige Verteidigung der in langjähriger Arbeit 
geſchaffenen Muſterſtätte deutſcher Kultur bildet ein neues Ruhmesblatt für den Geiſt 
der Treue bis zum Tode, den das deutſche Volk mit ſeinem Heer und ſeiner Flotte in 
dem gegenwärtigen Verteidigungskampf gegen eine Welt von Haß, Neid und Begehrlich⸗ 
leit ſchon ſo mannigfach, will's Gott nicht vergeblich, betätigt hat.“ 


Wilhelm I. R. 
* * ** 

Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ ſchrieb zum Fall von Tſingtau: „Die Ver⸗ 
teidigung Tſingtaus gegen eine unüberſehbare Uebermacht, die zwei Monate durch- 
gehalten wurde, wird allezeit zu den glorreichſten kriegeriſchen Taten gehören. Wir ge⸗ 
denken mit tiefer Dankbarkeit der Helden, die dort für das Vaterland gefallen ſind, ſowie 
auch derer, die bis zum Aeußerſten ſich mit Leib und Leben für Deutſchlands Ruhm und 
Ehre eingeſetzt haben. In dankbarem Gedächtnis wird bei uns auch die opferfreudige 
Beteiligung der „Kaiſerin Eliſabeth“ fortleben, die auf Befehl des ehrwürdigen Herr⸗ 
ſchers auf dem Throne der Habsburger unſere Sache zu ihrer Sache machte und deren 
Beſatzung nach Verſenkung des Kreuzers mit unſeren Streitkräften Schulter an Schulter 
kämpfte, ein neues ruhmvolles Blatt in die Geſchichte der Bundesgenoſſenſchaft Deutſch⸗ 
lands und Defterreich-Ungarns einfügend, die ihre Unerſchütterlichkeit nun auch in der 
ernſteſten Probe glänzend bewährt. Der Kampf im fernen Oſten iſt ausgekämpft, aber 
mit ſeinem Abſchluß wird ſeine Wirkung in die Zukunft nicht erloſchen ſein. „Deutſch⸗ 
land wird es nie vergeſſen, wer der Anſtifter und der Ausführer des heimtückiſchen 
Ueberfalles war, dem ſeine Söhne im fernen Land zum Opfer fielen und der die Früchte 
langjähriger deutſcher Kulturarbeit vernichtete,“ ſo ſchrieben wir vor einigen Wochen, 

und dieſe Worte werden fortbeſtehen.“ 


Der Krieg in den deutſchen Schuß- 
gebieten bis Anfang November 1914 


Das Reichskolonialamt hat bisher zwei „Mitteilungen über den Krieg in den deutſchen 
Schutzgebieten“ veröffentlicht, die auch hier benutzt worden ſind. Leider mußte trotzdem 
auf eine erſchöpfende Darſtellung verzichtet werden. „Denn alsbald nach Kriegsaus⸗ 
bruch war,“ wie das Reichskolonialamt erklärt, „jeglicher Schiffsverkehr mit den Schutz⸗ 
gebieten ausgeſchloſſen; gleichzeitig wurden von den Engländern ſämtliche deutſchen 
Ueberſeekabel zerſchnitten, und damit auch die telegraphiſche Verbindung mit ſämtlichen 
Schutzgebieten unmöglich gemacht. Als einziges Verſtändigungsmittel blieb zunächſt noch 
der Funkentelegraph übrig. Die erſten kriegeriſchen Maßnahmen der Engländer zielten 
indeſſen darauf ab, auch dieſe Verſtändigung unmöglich zu machen. So fielen am 
12. Auguſt 1914 die Funkenſtation Jap und bald darauf diejenige von Nauru, am 
29. Auguſt 1914 Tafaigata (Samoa) und am 12. September 1914 Bitapaka auf Neu⸗ 
pommern. In der Nacht vom 24. zum 25. Auguſt 1914 mußte auch die Großfunken⸗ 
ftation Kamina in Togo deutſcherſeits zerſtört werden, um ihre Beſitzergreifung durch die 
feindlichen Truppen zu verhindern. Hiermit entſchwand auch die Möglichkeit weiterer 
direkter Verſtändigung mit den afrikaniſchen Schutzgebieten, die bis dahin durch Vermitt⸗ 
lung von Kamina aufrecht erhalten werden konnte. Allerdings hatte ſich dabei von 
Anfang an eine Störung bemerkbar gemacht, die es verhinderte, von Oſtafrika Nad- 
richten zu empfangen, jo daß gleich nach Kriegsausbruch die Berichterſtattung des dor- 
tigen Gouverneurs ausſetzte.“ 


So ift das im folgenden zuſammengeſtellte Material, das zum großen Teil auf Um⸗ 
wegen verſpätet nach Deutſchland gelangte und meiſt Privatbriefen oder aber der feind⸗ 
lichen Preſſe entſtammt, notwendigerweiſe lückenhaft. Es wird daher nötig ſein, ſpäter 
auf einzelne Ereigniſſe zurückzukommen. (Vgl. Bd. I, S. 167 ff.) 


Deutſch⸗Oſtafrika 


Vorbemerkungen 

Ueber die deutſchen undengliſchen Streitkräfte in Oſtafrika äußerte 
ſich der Staatsſekretär für Indien, Lord Crewe, im engliſchen Parlament: Deutſch⸗ 
Oſtafrika fei ein großes und wichtiges Gebiet, etwa 910 000 Quadratkilometer groß mit 
einer weißen Bevölkerung von 5—6000 Köpfen. Er kenne das Verhältnis der Geſchlechter 
zueinander nicht, allein es fei wahrſcheinlich, daß die Anzahl der mutmaßlich in wehr- 
fähigem Alter ſtehenden Männer beträchtlich höher fei als bei einer Bevölkerung in 
gleicher Stärke in einem europäiſchen Lande. Die deutſche Streitkraft in Oſtafrika ſei 
bis zu einem gewiſſen Maße durch Reſerviſten aus andern Teilen der Welt verſtärkt wor⸗ 
den. Er vermute, es ſeien auch Streitkräfte der Flotte aus Oſtaſien hingebracht worden. 
Die Deutſchen in Oſtafrika ſeien mit gewöhnlichem Geſchütz gut verſehen und beſäßen 
auch eine Anzahl Maſchinengewehre; ſie bildeten eine gewaltige Streitmacht. Britiſch⸗ 
Oſtafrika fei an Umfang nicht ganz fo groß wie Deutſch-⸗Oſtafrika, da fein Flächeninhalt 
nur 650 000 Quadratkilometer betrage; ſeine Bevölkerung, die ungefähr ebenſo groß ſei 
wie die der deutſchen Kolonie, ſei nicht in gleicher Weiſe militäriſch organiſiert. In 
Deutſch⸗Oſtafrika gäbe es etwa 2000 Mann einheimiſche Infanterie und Polizeitruppen. 
In der britiſchen Kolonie habe man eine beträchtliche einheimiſche Polizei, ſowie eine 
militäriſche Truppe, die Eaſt African Rifles, die zwar nicht zahlreich, aber ſehr ſchlag⸗ 
fertig und gut von Offizieren geführt ſeien. Es liege auf der Hand, daß ſomit beim 
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Beginn des Krieges die Lage für England in Oſtafrika nicht durchaus ſicher erſchien. Es 
ſei daher notwendig geweſen, der Kolonie frühzeitig Verſtärkungen zu ſenden. Solche 
Verſtärkungen ſind denn auch fortgeſetzt aus Indien eingetroffen. 

Nach deutſchen Nachrichten war in Deutſch-Oſtafrika der Andrang von Kriegs- 
freiwilligen — ſowohl Europäern wie Eingeborenen — ſo ſtark, daß längſt nicht alle 
haben eingeſtellt werden können. 

Die kriegeriſchen Ereigniſſe in Oſtafrika ſpielten ſich in fünf weit voneinander liegen⸗ 
den Gegenden ab, und zwar an der Küſte bei Daresſalam, im Südweſten an der deutſch⸗ 
engliſchen Grenze zwiſchen Njaſſa⸗ und Tanganjika⸗See, im Norden und Nordoſten 
jenſeits der deutſch-engliſchen Grenze im engliſchen Gebiet auf dem Oſtufer des Victoria⸗ 
Sees und in der Gegend nordöſtlich des Kilimandſcharo und ſchließlich im Nordweſten 
am Kiwu⸗See. An den vier zuerſt genannten Stellen hatten die Deutſchen mit engliſchen 
Kolonialtruppen zu kämpfen, in letztgenannter Gegend mit Belgiern. 


Amtliche Meldungen und private Mitteilungen 
13. Auguſt. 

Ueber die erſte engliſche Kriegstat, die Wegnahme des ungeſchützten deutſchen Dampfers 
„Hermann von Wißmann“ in Sphinxhafen an der Weſtküſte des Njaſſa⸗Sees iſt bereits 
früher berichtet worden (vgl. I, S. 168). 

24. Auguſt. 

Meldung des Gouverneurs Schnee: Engliſche Kreuzer beſchoſſen Funkenturm D a r- 
esſalam, beſchlagnahmten dort und in Tanga Handelsſchiffe, bombardierten Bag a- 
mojo ohne erheblichen Schaden. Offene Küſtenplätze nicht verteidigt, Beſetzung nicht er⸗ 
folgt. Wir haben nach geringem Widerſtand Taveta lin Britiſch⸗Oſtafrika) beſetzt. Bel⸗ 
giſcher Dampfer auf Tanganjika⸗See zerſtört. Funkenturm Daresſalam von uns zerſtört. 
18. Auguſt. 

Meldung des Gouverneurs Schnee: Oberleutnant v. Oppen hat den Angriff von 
etwa 36 berittenen Engländern in der Nähe von Moſchi zurückgeworfen. (Moſchi liegt 
am Südfuß des Kilimandſcharo in Deutſch⸗Oſtafrika.) 

29., 30. Auguſt und 2. September. 

Patrouillengefechte bei Taveta und Voi (letzteres an der engliſchen Ugandabahn); 
die Deutſchen verſuchten erfolglos, die Brücke über die Ugandabahn bei Voi zu zerſtören. 
5. September. 

Engliſche Meldung: Die Deutſchen greifen Abercorn in Nord⸗Rhodeſien erfolglos an. 
7. September. 

Gefecht bei der Station Tſavo der Ugandabahn. Nach 2½ſtündigem Gefecht mit 
weit überlegenem Gegner zog ſich das deutſche Detachement des Hauptmanns Schulz 
wegen Umgehungsgefahr zurück. Der Gegner hatte viele Verluſte an Europäern und 
indiſchen Truppen, die ſechs deutſche Maſchinengewehre in einem Bajonettangriff ohne 
Erfolg zu nehmen verſucht hatten. 

8. September. 

Reutermeldung: Der engliſche Regierungsdampfer „Gwendolin“ hat Langenburg 
(am Nordende des Njaſſa⸗Sees ohne militäriſche Bedeutung) beſchoſſen und dort eine 
Abteilung gelandet. Der Ort wurde überraſcht. Es wurde kein Widerſtand geleiſtet. 
9. September. 

Der Sturm einer deutſchen Kompagnie auf Karonga am Njaſſa⸗See wird von den 
Engländern abgeſchlagen. 

Aus Muanſa am Viktoria-See wird gemeldet: Der Hilfskreuzer „Muanſa“ hat den 
engliſchen Dampfer „Sybill“, als er im Begriff war, 150 indiſche Soldaten und zwei 


Tanga in Deutſch-Oſtafrika 


Phot. Gebr. Haeckel, Berlin 


Die Königin-Mutter von Bamum in Kamerun 


Geſchütz in Gefechtsſtellung in Deutſch-Südweſtafrika 


Bokt. Gebr. Haeckel, Berlin 
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Geſchütze nördlich Schirati an der Karungubucht zu landen, angegriffen. Das Schiff 
„Sybill“ wurde durch mehrere Granatenvolltreffer ſchwer beſchädigt. Die Beſatzung hatte 
anſcheinend viel Verluſte durch unſer Maſchinengewehrfeuer. „Sybill“ ſtellte ihr Feuer 
ein und dampfte nach Norden. 


R H,O D E S1 A 


Cé 


Kilometer 0 0 A M B 1 Q U EN 
Überfihtstarte von Deutſch⸗Oſtafrika 


10.—13. September. 

Eine deutſche Abteilung dringt über Karungu (am Oſtufer des Viktoria⸗Sees) auf 
Kiſii vor, das von ihr beſetzt, am 13. aber wieder geräumt wird. Auch Karungu wird 
wieder durch die Manſchaften engliſcher Dampfer beſetzt. 

19. September. 

Kleines Gefecht am Loldureiſh-Fluß, 50 Kilometer nordnordöſtlich von Taveta 
(nach engliſcher Meldung bei Campi va Narabu). 

20. September. 

Der engliſche kleine Kreuzer „Pegaſus“, von Sanſibar aus operierend, zerſtörte die 
Stadt Daresſalam und verſenkte daſelbſt das Kanonenboot „Möve“. Der „Pegaſus“ 
wurde von dem kleinen Kreuzer „Königsberg“ in der Bucht von Sanſibar angegriffen 
und unbrauchbar gemacht (vgl. S. 263). Nach deutſchen Privatnachrichten wurde die 
abgerüſtete „Möwe“ ſamt dem Schwimmdock von den Deutſchen ſelbſt im Hafen von 
Daresſalam verſenkt. Daresſalam war völlig unbefeſtigt. 


298 Der Krieg in den deutſchen Schutzgebieten bis Anfang November 1914 
RE 


24. September. 
Meldung des Gouverneurs Schnee: Der belgiſche Poſten auf der Inſel Kwidſchi 
(im Kiwu⸗See) ergab ſich den Deutſchen unter Hauptmann Wintgens. Es wurden fünf⸗ 
zig Mauſergewehre, Munition und das zweite belgiſche Stahlboot erbeutet. 
25. September. 

Nördlich des Longido (Berg nordweſtlich des Kilimandſcharo) wurde eine deutſche 
verſtärkte Kompagnie im Lager vom Feind überfallen. Nach etwa einhalbſtündigem 
Gefecht floh der Feind zerſprengt und eilig mit einem Verluſt von 19 Toten, unter 
Hinterlaſſung von Reittieren, Gewehren und Munition. 

26. September. 

Die Deutſchen beſchießen ein feindliches Lager am Zuſammenfluß des Tſa vo- und des 
Loldureiſh-⸗Fluſſes (nach engliſcher Meldung bei Mſima). Der Feinderlitt erhebliche Verluſte. 
29. September. 

Meldung des Gouverneurs Schnee: Hauptmann Baumſtark hat Lager von Mado— 
rini (nach engliſcher Meldung Margerine, jedenfalls in der Nähe der Küſte in der 
Richtung auf Mombaſa gelegen) angegriffen, das von den Engländern fluchtartig ver⸗ 
laſſen wurde. Vorgefunden zwei Vorderladergeſchütze mit Munition, Verpflegung und 
Gewehre mit viel Munition. Gegner hat ſich auf Gazi zurückgezogen. 

Hier kam es ebenfalls zum Kampf, die Meldung hierüber iſt jedoch nicht eingetroffen, 
ſondern nur ein nachträglicher Zuſatz, nach dem in dem früher gemeldeten Gefechte bei 
Ngazi (= Gazi) der Gegner anſcheinend ſchwere Verluſte, beſonders an Europäern er⸗ 
litten habe. Engliſche Meldungen beſagen, die Deutſchen, die ſchon eine Umgehung des 
Feindes in der Richtung auf Mombaſa unternommen hatten, feien nach dem Eintreffen 
indiſcher Verſtärkungen am 8. Oktober zum Rückzug gezwungen worden. 

Die „Central News“ erhalten über dieſe Kämpfe einen Bericht aus Nairobi (Britiſch⸗ 
Oſtafrika), der nach der „Kölniſchen Zeitung“ lautet: Der gefährlichſte deutſche Angriff 
war wohl der von Ende September gegen Mombaſa. Die Deutſchen waren mit 
ſechs Maſchinengewehren von Tanga her vorgerückt. In Margerine wurden ſie am 
25. September durch die arabiſche Kompagnie des Hauptmanns Wavel ſowie auch einige 
aus dem Jubaland eingetroffene Abteilungen der Polizeitruppen, die zwei Tage ſpäter 
zu Wavel geſtoßen waren, zum Stehen gebracht. Der Plan der Deutſchen ging dahin, 
auf der Straße von Tanga nach Mombaſa dergeſtalt vorzurücken, daß ſie am 29. Sep⸗ 
tember in Mombaſa zugleich mit dem Kreuzer „Königsberg“ eintreffen wollten, der die 
Stadt beſchießen, eine Landung bewirken und die Mombaſa⸗Inſel beſetzen folte, während 
die Streitkräfte zu Land die ſog. Salisburybrücke zerſtören würden, welche die Inſel mit 
dem Feſtland verbindet, und über die die Eiſenbahn führt. Der Angriff der „Königs⸗ 
berg“ unterblieb wahrſcheinlich wegen der Nähe der britiſchen Kriegsſchiffe. Die britiſche 
kleine Streitkraft von 300 Mann hielt die Deutſchen bis zum 2. Oktober feſt, bis indiſche 
Verſtärkungen eintrafen. Die Jind⸗Infanterie leiſtete Beſonderes in Gazi, wo ſie ein 
äußerſt heftiges Feuer deutſcher Maſchinengewehre auszuhalten hatte. Von der Schutz⸗ 
truppe wurden ſämtliche Offiziere mit ihrem Führer Major Hawthorne gleich bei 
Beginn des Kampfes verwundet; die Führung ging an einen indiſchen Unteroffizier über, 
deffen tapferes Verhalten beſonders gelobt wird. 

30. September. 

Meldung des Gouverneurs Schnee: Nach nichtamtlichen Nachrichten iſt belgiſche 
Station Goma am Kiwu (See) von deutſchen Truppen genommen. 

4. Oktober. 

Vier belgiſche Kompagnien griffen am Kiwuſee, nördlich von Kiſſenji, die 
deutſchen Truppen unter Hauptmann Wintgens an. Der Gegner erlitt ſchwere Ver⸗ 
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luſte und wurde zurückgeworfen. Die Niederlagen der Belgier am Kiwuſee und auf der 
Inſel Kwidſchi (vgl. S. 298) wurden durch Meldungen des belgiſchen Gouverneurs 
von Katanga beſtätigt. 

90. Oktober. 

Der kleine Kreuzer „Königsberg“, von drei ſchnellen engliſchen Kreuzern verfolgt, 
läuft in den Rufiji ein und wird vom Kreuzer „Chatam“ durch ein Kohlenſchiff blockiert. 
Die Beſatzung der „Königsberg“ geht an Land und verſchanzt ſich. (Vgl. S. 263, 264). 
2. November. 

Gefecht bei Mſima am Tſavofluß. (Der Ausgang dieſes Gefechts iſt noch unbekannt.) 
3.—5. November. 

Engliſch-indiſche Truppen griffen eine deutſche Stellung am Longido an. Nach 
engliſchen Meldungen nahmen die Inder drei deutſche Stellungen, die ſie aber bei Ein⸗ 
bruch der Nacht „wegen Waſſermangels“ nicht mehr halten konnten. Einige Tage darauf 
räumten die Deutſchen Longido, das dann von den indiſchen Truppen beſetzt wurde. 

Nach einem Bericht der „Times“ begann der Kampf am 4. November bei Tagesanbruch 
und dauerte bis abends 7¼ Uhr. Die deutſchen Stellungen ſeien ſehr hartnäckig gehalten, 
aber von den engliſch-indiſchen Truppen mit größter Bravour genommen worden. Auch 
der deutſche Gegenangriff ſei zurückgeſchlagen worden. Die Engländer hätten an Euro- 
päern zehn Tote, neun Verwundete und einen Vermißten zu verzeichnen gehabt; über ihre 
Verluſte an Farbigen wird hier nichts berichtet. Hierzu bemerkt die „Köln. Zeitung“: 
Man darf von vornherein annehmen, daß ſich das Gefecht wohl kaum ſo abgeſpielt hat, 
wie es in den engliſchen Berichten dargeſtellt wird. Anſcheinend iſt es den indiſchen Trup- 
pen nicht gelungen, die Stellung der deutſchen Abteilung zu nehmen. Sie beſetzten ſie erſt, 
nachdem letztere den Platz aus irgendeinem Grunde einige Tage ſpäter geräumt hatte. 
Wahrſcheinlich dann, als die Engländer ſtärkere Kräfte herangezogen hatten. Waſſermangel 
kann nicht der Grund zum Aufgeben der angeblich genommenen Stellung geweſen ſein, in 
der ſich der Gegner noch einige Tage hielt, und die er dann freiwillig räumte. Die Deut⸗ 
ſchen in Oſtafrika werden, wenn ihnen ſpäter einmal dieſer engliſche Gefechtsbericht be⸗ 
kannt wird, wahrſcheinlich höchſt erſtaunt ſein, zu vernehmen, daß es in jenem Teil der 
Maſſaiſteppe einen „bedeutenden Platz“ Longido gibt. Außer einigen alten verlaſſenen 
Maſſaikralen — und zeitweilig dem Zeltlager unſerer Truppe — dürfte der Platz kaum 
irgendeine menſchliche Behauſung aufzuweiſen haben. In dieſer Hinſicht erinnert die 
Darſtellung der Engländer lebhaft an die Beſchießung und widerſtandsloſe Beſetzung 
von Langenburg am Nordende des Njaſſa⸗Sees, die fie ſeinerzeit der Welt als großen 
Erfolg verkündeten (vgl. S. 296). 

Nunmehr find auch zu dieſen Kämpfen Nachrichten von Gouverneur Schnee einge- 
troffen, die nach dem „Hamburger Fremdenblatt“ lauten: Detachement Kraut wurde 
am 3. November von etwa 300 Reitern und anſcheinend indiſcher Kompagnie, mit etwa 
acht Maſchinengewehren und ſechs Geſchützen angegriffen. Nach 15½ſtündigem Gefecht 
ging der Gegner fluchtartig zurück in der Richtung Erck. 

Das Detachement Kraut ſelbſt meldet vom Gefecht am Longido in der Maſſai⸗Steppe 
weiter, daß der Feind mehrere Maſſengräber angelegt habe. Außerdem ſeien 35 tote Euro- 
päer und Inder gezählt worden, die Verluſte müßten jedoch bedeutend größer ſein. 
Unſere Maſchinengewehre ſchoſſen oft mit ſichtbarem Erfolg in die Reitermaſſen, der 
Gegner feuerte wirkungslos etwa 300 Schuß aus einem 7rem-Geſchütz. Der Angriff 
erfolgte gleichzeitig auf der Nordoſt⸗ und Oſtfront und wurde im Süden, wo nur 
Kavallerie kämpfte, zuerſt zurückgeſchlagen. Im Zentrum wurde heiß gerungen, als 
aber unſere im Süden freiwerdende Truppe die linke Flanke des Gegners angriff, war 
der Kampf zu unſeren Gunſten entſchieden. 
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3.—5. November. 

Ein engliſches Landungskorps, beſtehend aus einem europäiſchen und acht indiſchen 
Regimentern, darunter Kavallerie mit acht Maſchinengewehren wird bei Tanga in er⸗ 
bitterten Kämpfen mit ſchweren Verluſten zurückgeſchlagen. Erbeutet wurden acht Ma⸗ 
ſchinengewehre, 300 000 Patronen, dreißig Feldtelephonapparate, über tauſend wollene 
Decken, viele Gewehre und Ausrüſtungsgegenſtände und große Mengen Proviant. 

* * * 

Ueber die Schlacht bei Tanga, den bisher bedeutendſten Kampf in Deutſch-Oſt⸗ 
afrika, der in Wirklichkeit eine glänzende Waffentat der Deutſchen war, ließen die Eng- 
länder anfänglich nicht viel vernehmen, wenn ſie auch den Mißerfolg ihrer mit verhält⸗ 
nismäßig ſtarken Kräften veranſtalteten Unternehmung eingeſtanden. Erſt nachdem 
ausführliche deutſche Nachrichten eingetroffen waren, gaben auch die Engländer näheren 
Aufſchluß. Die „Times“ berichtet nach der „Pioneer Mail“ folgendes: 

„Die britiſche Abteilung, aus britiſchen und indiſchen regulären Truppen und aus Im⸗ 
perial Service-Truppen zuſammengeſetzt, verließ im Oktober Bombay und kam vor 
Tanga, dem für die Landung ausgewählten Platz, am 2. November an. Tanga iſt eine 
unbefeſtigte Hafenſtadt im Norden Deutſch-Oſtafrikas, einige Meilen ſüdlich von unſerer 
Grenze. Da es eine offene Stadt war und es hieß, daß es vom Feinde nicht verteidigt 
werde, ſchien es richtig, den Platz von unſeren Abſichten zu benachrichtigen und ihn auf⸗ 
zufordern, ſich zu ergeben, ehe ein Bombardement eröffnet werde. Dieſe Maßnahme 
war, wie ſich ſpäter zeigte, ſchuld an dem Mißlingen des Angriffs. Die Aufforderung 
zur Uebergabe, die das begleitende Kriegsſchiff „For“ an den deutſchen Gouverneur ri- 
tete, wurde von ihm zurückgewieſen; er hatte offenbar ſchon von unſerer Landungsabſicht 
Meldung erhalten und die ihm geſtellte Friſt kräftig benutzt, um den Platz in Verteidi⸗ 
gungszuſtand zu ſetzen und mit der Bahn aus dem Innern Verſtärkungen heranzuholen. 
Alle Truppen waren am 4. November, 9 Uhr vormittags, gelandet, worauf der Befehl 
zum ſofortigen Angriff gegeben wurde. Für die große Schwierigkeit dieſer Operationen 
zeugt die Tatſache, daß es, obwohl die Entfernung bis Tanga nur 1%. Meilen beträgt, 
doch ¼3 Uhr wurde, bis unſere Truppen ins Feuer kamen. Da infolge der Dichtigkeit 
des Buſchwerks die Artillerie nicht zu verwenden war, entſchloß man ſich, anzugreifen, 
ohne auf die Landung der Geſchütze zu warten. Die Geſchütze wurden deshalb an Bord 
gelaſſen und feuerten vom Deck eines Transportſchiffes aus nach dem Außenhafen. Der 
Angriff begann, und um ½3 Uhr kamen die Truppen in ein heftiges Feuer aus Ge⸗ 
wehren und Maſchinengewehren. Die Grenadiere vom Regiment Nr. 101, die große 
Anſtrengungen machten, in die Feuerlinie eine Breſche zu legen, gerieten beim Vorrücken 
durch das dichte Gebüſch in ein äußerſt ſchweres Kreuzfeuer aus Gewehren und 
Maſchinengewehren. Es gelang ihnen nicht, vorwärts zu kommen, aber hartnäckig hiel⸗ 
ten ſie doch aus. Das Royal North Lancaſhireregiment und die Kaſhmir Rifles auf 
dem rechten Flügel hatten inzwiſchen langſam Boden gewonnen und waren bis nach 
Tanga gekommen, wo ſie an der Vorſtadt Halt machten. Sie erhielten heftiges Feuer aus 
den Häuſern, die mit Schießſcharten verſehen und zur Verteidigung eingerichtet waren. 
Die ziemlich ausgedehnte Linie der Truppen machte es aber bei dem dichten Buſchwerk 
unmöglich, dieſen Regimentern zur rechten Zeit die nötige Unterſtützungen zu bringen, 
mit denen ſie die Stadt wohl hätten erobern können. Die eintretende Dunkelheit ſetzte 
den Kämpfen ein Ende, worauf ſich unſere Truppen in eine verſchanzte Stellung zurüd- 
zogen. Im Hinblick auf die große Schwierigkeit des Geländes bei Tanga, wurde es nicht 
für ratſam gehalten, einen zweiten Angriff ohne genügende Verſtärkungen zu verſuchen. 
So wurden die Befehle zur Einſchiffung gegeben, die ohne Zwiſchenfälle erfolgte. Die 
Deutſchen ſollen zwei- bis dreitauſend europäiſche Truppen in Tanga gehabt haben.“ 
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Eine gute Ueberſicht über die Entwicklung der Kämpfe um Tanga geben amtliche 
Telegramme des Gouverneurs Schnee. Darnach erſchien der engliſche Kreuzer „Fox“ 
mit vierzehn Transportſchiffen und noch einem zweiten Kreuzer am Vormittag des 
2. November vor Tanga und verlangte die bedingungsloſe Uebergabe der Stadt. Nach 
Friſtablauf fuhr der Kreuzer mit den Transportſchiffen jedoch ab, ohne bombardiert zu 
haben. Am 3. November landeten die Engländer bei Tanga und griffen früh morgens die 
deutſchen Truppen bei der Pflanzung Möhn an. Der Angriff wurde abgeſchlagen. Der 
deutſche Gegenangriff war erfolgreich. Viele Inder wurden getötet. 

Die Kämpfe um Tanga ſetzten ſich am 4. November fort. Eine engliſche Abteilung 
wurde am Wege nach Pangani nahe dem Hoſpital zurückgeſchlagen. Gleichzeitig war 
zwiſchen dem Bahneinſchnitt nahe Pier und Hoſpital ein Gefecht im Gange. Engliſche 
Schiffsgeſchütze beteiligten fih am Kampfe. Nachmittags 5*/2 Uhr wurden indiſche Trup⸗ 
pen bis zum Stand zurückgeworfen, erhielten aber Verſtärkung und ſuchten erneut vorzu⸗ 
dringen. Abends gegen 7 Uhr wurden die Engländer in der Richtung auf das Hoſpital 
zurückgeworfen. Während des Kampfes erfolgte ein ſchweres Bombardement Tangas. 
Auf der engliſchen Seite fochten auch Marinemannſchaften mit. 

Die Beſchießung der Stadt Tanga durch engliſche Geſchütze hatte wenig Erfolg; drei⸗ 
zehn Europäerhäuſer wurden ſchwer, fünf leicht beſchädigt. Dagegen ſetzte das Feuer 
deutſcher Geſchütze einen Transportdampfer in Brand, worauf die drei anderen im Hafen 
liegenden Transportſchiffe auf die Außenreede fuhren. Auch der Kreuzer „Fox“ wurde 
von den Deutſchen beſchoſſen, ein Schuß ſchlug auf Deck ein und riß ein großes Loch. 
„Fox“ erwiderte aus 15⸗Zentimeter⸗Geſchützen ohne große Wirkung. Ein Schuß ſchlug 
zehn Meter vor einem deutſchen Geſchütz ein, ohne viel zu ſchaden. 

Die Verlufte der Engländer waren ſehr ſchwer. Am Gomaplatz wurden auf einem Fleck 
125 tote Engländer gezählt. Zahlreiche Engländer und Inder wurden gefangen genommen. 

Die Engländer verließen Tanga am 6. November mit Kurs nach Norden; ſie geben 
ſelbſt zu, daß ſie über 700 Tote hatten. An der Stelle, an der viele Tote gehäuft lagen, 
hatten die Engländer Schützengräben in Etagen übereinander angelegt, die von deutſchen 
Maſchinengewehren aus der Flanke mit vernichtender Wirkung beſchoſſen wurden. 

Nach ſpäteren Mitteilungen der Bezirksamtsnebenſtelle Mikindani beſtand das Lan⸗ 
dungskorps der Engländer bei Tanga aus 8000 Mann, davon wurden insgeſamt etwa 
3000 Mann getötet, verwundet und gefangen. Der Führer der deutſchen Truppen war 
Oberleutnant v. Tettow. Fünfzehn Deutſche fielen, darunter v. Prince. 


Deutſch⸗Südweſtafrika 


Amtliche Meldungen und private Mitteilungen 
15. September. 

Bei Steinkopf am Oranjefluß wurde eine deutſche Patrouille von ſüdafrikaniſchen 
berittenen Schützen überraſcht und nach kurzem Scharmützel zur Uebergabe gezwungen. 

Dies ſcheint die erſte kriegeriſche Handlung in Südweſt geweſen zu ſein. Was über 
frühere Operationen der Deutſchen aus engliſcher Quelle gemeldet wurde (vgl. I, S. 168), 
ſollte offenbar nur dem Vorgehen der ſüdafrikaniſchen Union gegen Südweſt zum Vor⸗ 
wand dienen; darüber wird bei der Darſtellung der inneren Verhältniſſe in Britiſch⸗ 
Südafrika noch eingehender zu ſprechen ſein. 

19. September. 

Mitteilung des Reichskolonialamts: Am 19. September erſchienen engliſche Schiffe 
vor Lüderitzbucht, ſchifften Truppen aus und beſetzten den Ort, ohne Widerſtand zu 
finden. Die Beſatzung hatte ſich am Tage vorher nach Zerſtörung der Bahn und des 
Funkenturms ins Innere zurückgezogen. 
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Ein Augenzeuge, Angehöriger eines neutralen Staats, berichtet: „Am 10. September 
fand in Kapſtadt eine Parlamentsſitzung ſtatt, in der der Krieg der Union gegen Deutjch- 
Südweſtafrika mit großer Majorität beſchloſſen wurde, und bereits am 19. September 
erſchienen die Engländer mit zwei Kreuzern, vier Torpedobooten und zwölf Transport⸗ 
ſchiffen vor Lüderitzbucht. Es landeten 8000 Mann unter dem Befehl des früher als 
engliſcher Konſul in Lüderitzbucht tätig geweſenen Oberſtleutnant Müller. Am Ge- 
ſchützen wurden nur zweirädrige leichte Gebirgsgeſchütze bemerkt. Etwa zur gleichen Zeit 
oder kurz nachher ſollen auch in Port Nolloth 8000 Mann und in Swakopmund angeb- 
lich ebenſoviel gelandet worden fein. Die Deutſchen hatten die Lüderitzbucht-Eiſenbahn 
bis zum letzten Augenblick in Betrieb gehalten und faſt die geſamten Lüderitzbuchter 
Vorräte nach dem Innern gebracht. Kurz vor dem Eintreffen der Engländer hatte ſich 
der Bezirkshauptmann mit den noch anweſenden Regierungsbeamten nach dem Innern 
zurückgezogen, und daraufhin wurden, nachdem das geſamte rollende Eiſenbahnmaterial 
in Sicherheit gebracht worden war, die Bahngeleiſe durch Sprengungen zerſtört. Die 
Engländer haben aber zahlreiches Eiſenbahnbaumaterial in Lüderitzbucht gelandet und 
ſollen ſofort an die Wiederherſtellung der Bahn gegangen ſein. Durchſchnittlich ſollen 
täglich 500 Meter inſtand geſetzt worden fein. Die geſamte, in Lüderitzbucht und Kol- 
mannskuppe zurückgebliebene Zivilbevölkerung iſt als kriegsgefangen behandelt und nach 
Gefangenenlagern in der Kapkolonie geſchafft worden. Die Männer ſollen in das Ge⸗ 
fangenenlager Robertsheight bei Pretoria, die Frauen und Kinder in das Gefangenen⸗ 
lager Port Napier bei Pietermaritzburg gebracht worden ſein. Die meiſten Geſchäfte in 
Lüderitzbucht, u. a. die Lüderitzbucht⸗Geſellſchaft und die Afrika⸗Bank ſollen in engliſche 
Verwaltung genommen worden ſein. Der britiſche Konſul Müller iſt ſpäter mit der 
Zivilverwaltung Lüderitzbuchts betraut worden, während der Befehl über die Truppen 
auf einen andern Offizier übergegangen iſt. Nachdem die Beſetzung Lüderitzbuchts voll⸗ 
zogen war, wurden ein Kreuzer und die vier Torpedoboote von Lüderitzbucht zurück⸗ 
gezogen, und nur ein Kreuzer dauernd vor Lüderitzbucht ſtationiert.“ Der Bericht⸗ 
erſtatter betont noch, daß nach ſeinen Beobachtungen der Konſul Müller bemüht geweſen 
ſei, die Ordnung in Lüderitzbucht aufrechtzuerhalten; trotzdem ſei es ihm nicht gelungen, 
die engliſchen Soldaten von der Plünderung und Zerſtörung von Privateigentum zurück⸗ 
zuhalten. In den folgenden Wochen wurde Lüderitzbucht ſtark befeſtigt und mit dem Ab⸗ 
bau der dortigen Diamantenfelder begonnen. 

19. September. 

Die ſüdafrikaniſche Polizeiſtation Rietfontein iſt von einer 200 Mann ſtarken 
deutſchen Abteilung genommen worden. 
21. September. 

Mitteilung des Reichskolonialamts: Im Nordoſten von Deutſch-Südweſtafrika, im 
ſogenannten Caprivizipfel, ſoll ſich am 21. September der deutſche Grenzpoſten von 
Schuckmannsburg der rhodeſiſchen Polizeitruppe ergeben haben. 

24. September. 

Eine deutſche Abteilung beſetzte die engliſche Niederlaſſung an der Walfiſchbai. 
Nach einer engliſchen Tendenzmeldung ſollte die Walfiſchbai ſchon am 8. September 
von unſeren Schutztruppen beſetzt worden ſein. 

25. September. 

Mitteilung des Reichskolonialamts: Das über den Oranje vorgedrungene engliſche 
Expeditionskorps ſcheint nicht weit gekommen zu ſein. Eine amtliche Depeſche aus Pre⸗ 
toria von Anfang Oktober meldet nämlich, daß in einem im Diſtrikt Sandfontein— 
Warmbad ſtattgefundenen Gefecht die vereinigten Engländer und Südafrikaner 
15 Tote, 41 Verwundete, ſieben Vermißte und 35 Gefangene verloren hätten. 
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Die Tatſache der engliſchen Niederlage wird durch einen dienſtlichen Bericht des 
Gouverneurs von Deutſch⸗Südweſtafrika nicht nur beſtätigt, ſondern es geht daraus auch 
noch hervor, daß die Verluſte des Feindes die erſten Angaben ganz erheblich übertreffen. 
Danach ſind in dem Gefecht unter Führung des Oberleutnant v. Heydebreck drei 
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engliſche Schwadronen von unſeren Truppen vernichtet worden. 15 Offiziere, darunter 
ihr Führer Oberſt Grant, und 200 Mann wurden gefangen genommen und zwei 
Geſchütze erbeutet. Verluſte auf unſerer Seite: zwei Offiziere und zwölf Mann gefallen, 
25 Mann verwundet. 

Aus einem Kapſtädter Bericht von Reuters Bureau, den die „Kölniſche Zeitung“ 
wiedergibt, geht hervor, daß auf engliſcher Seite zwei Schwadronen des erſten Regiments 
ſüdafrikaniſcher berittener Infanterie und eine Abteilung der Transvaaler reitenden 
Artillerie am Gefecht teilgenommen haben, deren Ueberlebende ſich den Deutſchen er— 
geben mußten. Aus dem Bericht fei folgendes wiedergegeben: „Eine kleine Waſſer⸗ und 
Ausſpannſtelle, die ſich für unſere Vorſtoßlinie als wichtig erwies, wurde von einer 
Schwadron beſetzt in der Annahme, daß der Feind ſich zurückgezogen habe. Eine Ab⸗ 
teilung der Transvaaler reitenden Artillerie und eine weitere Schwadron berittener 
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Infanterie wurde ausgejandt, um die kleine Beſatzung zu verſtärken. Die eingenommene 
Stellung war von vornherein für jede kleine Streitmacht gefährlich, anderſeits war das 
Waſſer für unſeren Vormarſch unentbehrlich. Die Waſſerſtelle iſt von Klippen umgeben, 
der Zugang geht durch einen engen Paß. Offenbar ſtellte uns der Feind, der die Gegend 
genau kannte, eine Falle; denn kaum hatten zwei unſerer Geſchütze ausgeſpannt, da 
begann auch ſchon der feindliche Angriff: ein deutſches Geſchütz wurde auf einer Erhöhung 
in Stellung gebracht, von der aus der Keſſel, in deſſen Mitte ſich das Waſſerbecken befand, 
beſtrichen werden konnte. Unſere Geſchütze erwiderten ſofort das Feuer und brachten den 
Gegner einen Augenblick zum Schweigen, allein die Deutſchen dehnten ihren Angriff ſehr 
bald aus. Der Zugang, der die Straßen nach der Station zu beherrſchte, wurde ge— 
nommen und nicht weniger als zehn Geſchütze, die Sprenggranaten abfeuerten, wurden 
von den Angreifern in Tätigkeit gebracht. Aus allen Himmelsrichtungen beſchoſſen, ver- 
hielten ſich unſere Kanoniere hervorragend tapfer, wofür die Tatſache ſpricht, daß alle 
Bedienungsmannſchaften getötet oder verwundet wurden. Nur der befehlführende 
Offizier Leutnant Adler blieb unverſehrt. Es ging nun auf die Mittagsſtunde. Mittler⸗ 
weile wurden entſchloſſene Verſuche unternommen, die kleine Beſatzung zu befreien. Der 
Feind jedoch, der etwa 2000 Mann ſtark war, hatte eine zu günſtige Aufſtellung, um 
einen Vormarſch zum Entſatz zuzulaſſen. Kurz nach 12 Uhr entſchloſſen ſich unſere 
Kanoniere, deren Schießvorräte zu Ende gingen und deren Lage unhaltbar wurde, dazu, 
ihre Geſchütze unbrauchbar zu machen, was ſie unter dem an Heftigkeit und Genauigkeit 
immer noch zunehmenden Feuer der Deutſchen ausführten. Unſere Infanterie, meiſt 
vom erſten Regiment, bemühte ſich, das feindliche Feuer zu ſchwächen. 

Als alles vernichtet worden war, was dem Feind irgendwie von Nutzen ſein könnte, 
ſteckte die tapfere kleine Abteilung von Briten und Afrikanern die weiße Flagge auf. 
Auf die Deutſchen hatte der Kampf und die ſchweren Verluſte, die ſie ſelbſt erlitten, 
einen derartigen Eindruck gemacht, daß ihr Befehlshaber perſönlich den britiſchen Ober⸗ 
ſten zu der Genauigkeit des Artilleriefeuers und dem tapferen Widerſtand ſeiner Leute 
beglückwünſchte. Alle Verwundeten wurden gut behandelt, und einer von ihnen durfte 
nach unſerem Lazarett zurückkehren. Die Deutſchen begruben unſere Gefallenen vor den 
ihrigen, und zwar mit allen Kriegsehren. Gefangene Kameraden der Toten durften der 
Leichenfeier beiwohnen. Im Hauptlager war der Ernſt der Lage ſchnell erkannt worden; 
man hatte auch keine Mühe geſpart, den Entſatz der Streitkräfte durchzuführen, allein 
der Feind erwies ſich dafür allzu ſtark. Die Schwadronen der Rittmeiſter King und 
Davidſon, die verſucht hatten, ſich einen zweiten Zugang in den Talkeſſel zu bahnen, 
erlitten ſchwere Verluſte durch heftiges Maſchinengewehrfeuer.“ 

28. September. 

Mitteilung des Reichskolonialamts: Am 28. September ſoll es nach engliſchen Be- 
richten in der Nähe von Lüderitzbucht zu einem Gefecht gekommen ſein, bei dem 
auf deutſcher Seite fünf Mann gefallen und zwei verwundet worden ſein ſollen, während 
die Engländer drei Tote und vier Verwundete hatten. 

13. Oktober. 

Der Gouverneur von Angola hat die Kolonie Portugieſiſch-Kongo (Kalinda) 

in Belagerungszuſtand erklärt. 

6. November. 

Mitteilung des Reichskolonialamts: Die Liſſaboner Preſſe vom 6. November verbreitet 
folgende Darſtellung über angebliche Vorgänge in Naulila (Angola): Die Deutſchen 
hätten zum Viehkauf die Grenze Angolas überſchritten. Hierbei ſei es zu einem Zu⸗ 
ſammenſtoß mit der portugieſiſchen Beſatzung des Poſtens gekommen, in deſſen Verlauf 
drei Deutſche, darunter ein Offizier und ein Arzt, gefallen oder verwundet worden ſeien. 
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Windhuk in Deutſch-Südweſtafrika 


Phot. Gebr. Haeckel 


Pferde und Maultiere der zweiten Batterie auf Weide in Johann-Albrechtshöhe 
in Deutſch-Südweſtafrika 


Phot. Gebr. Haeckel, Berlin 


Tränken der Pferde der zweiten Batterie auf dem Marſche in Kaifis (Komatihochland) 
in Deutſch-Südweſtafrika 


Lager einer auf dem Marſch befindlichen Batterie in Seeis in Deutſch-Südweſtafrika 


Phot. Gebr. Haeckel. Berlin 


Das Kamelreiterkorps in Deutſch-Südweſtafrika 


Phot. Gebr. Haeckel, Berlin 
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Hinzugefügt wird, daß der Vorfall ſtreng unterſucht werde und das Ergebnis demnächſt 
erwartet würde. Nun ſollen aber die Deutſchen außer Revolvern keine Waffen bei ſich 
gehabt haben. Danach kann es ſich kaum um eine reguläre deutſche Truppe gehandelt 
haben. Es iſt auch nicht recht erſichtlich, aus welchem Grunde die Deutſchen aus Süd- 
weſt zum Viehkauf gerade nach Angola hätten gehen ſollen, da ſie doch im eigenen Lande 
wahrlich genügend mit Vieh verſorgt ſind. Vor allem erſcheint es ſonderbar, daß die 
maßgebenden Stellen in Portugal ſelbſt über dieſen angeblichen deutſchen Einfall in 
Angola, über den ſie inzwiſchen längſt ſichere Mitteilungen hätten erhalten können, noch 
immer keine amtliche Darſtellung veröffentlicht haben. Das gleiche gilt von dem angeb- 
lich am 31. Oktober erfolgten Einfall einer wohlausgerüſteten deutſchen Expedition bei 
Fort Cuangar am Cubango (Okawango) 900 Kilometer von Maſſamedes entfernt an 
der deutſch⸗portugieſiſchen Grenze gelegen. Hierbei ſollen zwei portugieſiſche Offiziere 
und die Mehrzahl der europäiſchen Unteroffiziere und Mannſchaften gefallen oder ver⸗ 
wundet worden ſein. Auch die Richtigkeit der bisherigen Angaben über dieſen Vorgang 
muß ſo lange bezweifelt werden, als nicht amtliche Beſtätigungen vorliegen. 
12. November. 

Der Kommandeur der Schutztruppe von Deutſch⸗Südweſtafrika, Oberſtleutnant 
Joachim v. Heydebreck, iſt an den Folgen einer Verwundung geſtorben. 

Oberſtleutnant v. Heydebreck verfügte über beſondere Kolonialerfahrungen. Als Oberleutnant 
trat er 1896 in die ſüdweſtafrikaniſche Schutztruppe ein, 1898 wurde er Hauptmann und während 
der Gerero- und Hottentottenaufſtände 1903 bis 1906 befehligte er die erſte Feldartillerieabteilung. 
1907 wurde er zur Reorganifierung des Polizeidienſtes dem Gouvernement zugeteilt. Als Major 


ging er zur Schutztruppe zurück, deren Kommandeur er 1911 wurde. Im Jahre 1913 erfolgte 
ſeine Beförderung zum Oberſtleutnant. 
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Amtliche Meldungen und private Mitteilungen 
7. Auguſt. 


Mitteilung des Reichskolonialamts: Gleich nach Kriegsausbruch verſuchten die Fran⸗ 
zoſen unter Oberſt Largeau (jetzt zum General ernannt) von Fort Lamy aus die am 
Logone faſt gegenüberliegende Station Kuſſeri zu nehmen. Kuſſeri war früher der 
Sitz des Reſidenten der deutſchen Tſadſeeländer. Da die Reſidentur im vergangenen 
Jahre nach Mora verlegt worden iſt, ſo wurde hier nur eine Militärſtation unterhalten. 
Nach einem franzöſiſchen Bericht wurde die Operation durch heftige Wolkenbrüche geſtört 
und mißlang aus Mangel an großen Geſchützen. Die franzöſiſchen Truppen mußten ſich 
unter ſchweren Verluſten zurückziehen. Am Übangi überfielen die Franzoſen gleich- 
falls ſofort nach Kriegsausbruch den deutſchen Poſten in Sing a. 300 Senegal-Schützen 
unter dem Kommando des Hauptmanns de Boem fuhren von Bangui ab, landeten in 
der Nacht zum 7. Auguſt in Singa und überraſchten den deutſchen Stationsleiter. Die 
wenigen deutſchen Soldaten gaben einige Schüſſe ab und verwundeten drei franzöſiſche 
Soldaten. Da wir keine eigene Telegraphenverbindung nach Singa haben, wußte der 
Poſtenleiter offenbar noch nicht, daß ein Krieg ausgebrochen war, während die Fran⸗ 
zoſen längſt telegraphiſch unterrichtet waren. Der Erfolg der Franzoſen war hier alſo 
recht billig und wurde mit einem Aufgebote bewerkſtelligt, das für die Achtung zeugt, 
welche die Franzoſen vor deutſchen Schutztruppen haben; 300 Senegal⸗Schützen gegen 
einige 20 Soldaten auf deutſcher Seite! In den franzöſiſchen Zeitungen wird die Beute 
von Singa wie nachſtehend aufgeführt: „Man fand bei dem Poſten 4000 Mark, zehn 
Tonnen Reis, Mauſergewehre und landwirtſchaftliche Maſchinen. Alles wurde nach Ban⸗ 


gui geſchickt.“ In gleicher Weiſe wie Singa wurde auch der deutſche Zollpoſten in 
Völkerkrieg. II. 20 
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Bonga am 6. Auguſt von franzöſiſchen, den Kongo aufwärts kommenden Truppen 
überfallen. Ein Teil der Beſatzung konnte ſich Sanga aufwärts nach Ikelemba zurück⸗ 
ziehen. An der Südgrenze wurde im Munibezirk der Poſten Mondaberg (an der 
Grenze ſüdlich von Ukoko gelegen) von den Franzoſen, die aus dem nahe gelegenen 
Libreville vorbrachen, beſetzt. 

Ueber den Ueberfall auf den deutſchen Poſten Bonga ſind wir durch den Brief eines 
Augenzeugen genau unterrichtet. Ein franzöſiſches Schiff näherte ſich langſam auf dem 
Kongo. Plötzlich eröffnete es ein heftiges Geſchütz- und Gewehrfeuer, vor dem ſich die 
Bewohner, darunter auch der Briefſchreiber, in den Wald zurückzogen. „Hier machten 
wir Halt,“ fährt der Bericht fort. „Ich hörte lebhaftes Gewehrfeuer; wem das galt, 
war mir unbegreiflich, da doch von unſerer Seite niemand mehr in Bonga war. Jetzt 
kamen geflüchtete Neger bei uns an, die mir erzählten, daß weiße Offiziere bei den 
fremden Soldaten wären. Darauf ging ich zurück zu meiner Faktorei, die erbrochen und 
faſt vollſtändig ausgeraubt war. Zwei Blechkaſten mit ungefähr 1900 Franken waren 
ebenfalls weg. Das Dorf war vollſtändig leer. Nach einiger Zeit bemerkte ich am Ende 
der Dorfſtraße eine Anzahl ſchwarzer Soldaten mit einem Kolonialoffizier; dieſer winkte 
mich herbei und fragte mich, wer ich wäre; auf meine Antwort, daß ich der Vertreter 
einer engliſchen Company ſei, wurde ich vor den Kommandanten geführt, der meine 
Papiere durchſah und mir erklärte, da ich Deutſcher fei, müſſe er mich zum Kriegs- 
gefangenen machen. Ich wurde nicht mehr zu meiner Faktorei zurückgelaſſen und Tag 
und Nacht von drei Soldaten bewacht. Ebenſo wie meine Faktorei (das heißt die eng— 
liſche), war auch die Faktorei der franzöſiſchen Kompagnie total ausgeplündert worden. 
Am andern Tage kam ein Flußdampfer mit einem deutſchen Kapitän und 60 ſchwarzen 
Arbeitern den Fluß herauf. Der Dampfer wurde von den franzöſiſchen Truppen ge- 
entert, der Kapitän, Herr Höpfner, von der Handelsgeſellſchaft Südkamerun, wurde 
durch Schulterſchuß ſchwer verwundet, und die 60 hilfloſen Neger wurden alle abge- 
ſchlachtet. Nach zwei Tagen wurde ich auf einem Dampfer unten im Laderaum (der 
80 em hoch iſt) nach Brazzaville am Stanleypool gebracht, wo ich über und über mit 
Schlamm bedeckt, ankam und im Gefängnis mit Schwarzen zuſammen zwei Monate 
kriegsgefangen war. Von meinen Koffern hatte ich noch drei, die andern waren ge- 
ſtohlen. In einem dieſer Koffer befanden ſich 700 Franken meiner Company und 
1500 Franken perſönliches Geld. Dieſe 2200 Franken nahm der Offizier des Dampfers, 
der mich nach Brazzaville brachte, trotz meines Einſpruchs an ſich. Nach zwei Monaten 
ließ mich der Gouverneur gegen Ehrenwort frei. Die 2200 Franken bekam ich, da ich 
keine Quittung hatte, nicht zurück. Es gelang mir, nach der Küſte zu kommen und mit 
einem portugieſiſchen Schiff über Liſſabon heimzugelangen.“ 

8. Auguſt. 

Charakteriſtiſch für das Verhältnis zwiſchen Verwaltung und Eingeborenen iſt 
der Kriegserlaß des kaiſerlichen Gouverneurs von Kamerun, 
Ebermaier. Es heißt in dieſer Bekanntmachung u. a. wörtlich: „Der Deutſche Kaiſer 
hat ſein Volk zu den Waffen gerufen gegen Frankreich und Rußland, die es bedrohen 
England iſt neidiſch auf uns, weil die Deutſchen fleißiger und tüchtiger ſind als die Eng⸗ 
länder, fürchtet ſich aber uns allein anzugreifen. Heimtückiſch iſt es uns jetzt in den 
Rücken gefallen. Der Deutſche Kaiſer hat genug Soldaten und Schiffe, um auch gegen 
England ſiegreich zu kämpfen. Uns hilft ein mächtiger, treuer Verbündeter, der Kaiſer 
von Oeſterreich⸗Ungarn, mit allen ſeinen Soldaten und Schiffen. Uns hilft ferner der 
Sultan in Stambul, der in Glaubensſachen der Oberherr aller Mohammedaner iſt. In 
Deutſchland iſt kein Mann, der ein Gewehr tragen kann, in ſeiner Stadt geblieben. Alle 
ſind dem Feinde entgegengeeilt, um zu kämpfen. Die Frauen helfen die Verwundeten 
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zu pflegen. Die Kinder verrichten die Erntearbeiten auf den Feldern. Unſer ganzes 
Volk iſt wie eine Familie, Hader und Streit gibt es unter den Deutſchen nicht mehr. 
Ihr Eingeborenen, die Ihr mit den Deutſchen ſeit einem Menſchenalter zuſammenlebt, 
wißt, daß die Deutſchen zwar ſtreng aber auch gerecht ſind: ſtreng gegen die Böſen, gerecht 
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gegen die Guten. Wer von Euch unſern Feinden hilft oder zu helfen verſucht, wird unſere 
Strenge fühlen. Wer aber treu zu uns hält, der wird belohnt. Deshalb beſtimme ich: 
Für die Soldaten der Polizeitruppe und für die farbigen Angeſtellten des Gouver⸗ 
nements, weil ſie treu erwieſen ſind, kommt die Prügelſtrafe in Fortfall, ebenſo für alle 
die, die ehrenvoll aus dieſem Dienſte ausgeſchieden ſind. Das gleiche beſtimmt der Kom⸗ 
mandeur für die Soldaten der Schutztruppe. Dies ſollt Ihr ſo verſtehen, daß wer dem 
Deutſchen treu dient, auch mehr und mehr wie ein Deutſcher behandelt werden und an 
der Vorzugsſtellung der Deutſchen teilnehmen ſoll. Ihr Völker Kameruns! Aus dem 
Bulu⸗Lande wird mir gemeldet, daß Tauſende von Bulus mit den Deutſchen zuſammen 
gegen die Franzoſen und Belgier in den Krieg ziehen wollen. Steht alle in der Gefahr 
treu zu den Deutſchen! Ihr werdet erkennen, daß Ihr klug gehandelt habt.“ 
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Am gleichen Tage wurde der Aufwiegler Manga Bell hingerichtet. Der 
Gouverner gab das den „Leuten von Duala“ folgendermaßen bekannt: 

„Manga Bell iſt heute durch den Strang gerichtet worden, weil er ſich als Verräter 
erwies an Kaiſer und Reich. Er hat im letzten Augenblick bekannt, daß er getrieben wor- 
den ſei durch die Furcht vor der Rache ſeiner Volksgenoſſen, derjenigen, die ihr alle kennt, 
die aus Furcht heimlich im Hintergrund ſitzen, über Gift brüten und das Volk verführen. 
Mangas Blut komme über ſie, die ihn auf den Weg des Verbrechens getrieben. Wer 
nicht ſelbſt zum Verbrecher werden will, wie Duala Manga und ſeine Helfer, der reiße 
ſich los von jenen Verführern. . .. Manga ſelbſt hat in feiner letzten Stunde fein Volk 
gebeten, daß mit feinem Tod die Treue zum Kaifer und Gehorſam gegen die Regierung 
zurückkehren möchte in die Herzen der Duala.“ 

15. Auguſt. 

Nach einem Berichte des Gouverneurs von Kamerun haben die Franzoſen von Singa 
aus den Vormarſch auf Mbaiki angetreten und dieſes am 15. Auguſt beſetzt. 
17. Auguſt. 

Wie bereits an anderer Stelle (vgl. I, S. 168) betont, bot der $ 11 der Kongoakte 
die Möglichkeit, alle unter dieſe Akte fallenden Gebiete für neutral zu erklären und damit 
das Hineintragen des Kriegs in die afrikaniſchen Kolonien — das größte Unglück für 
das dortige Anſehen der Weißen — zu verhüten. Wie das belgiſche Graubuch beweiſt, 
hat Belgien um Frankreichs und Englands Zuſtimmung zur Neutraliſierung des Kongo⸗ 
beckens nachgeſucht. Dieſe Zuſtimmung wurde von Frankreich am 9. Auguſt erteilt, am 
16. Auguſt jedoch widerrufen. Den Schlüſſel hierfür bildet die Nachricht des belgiſchen 
Geſandten de Lalaing an den belgiſchen Miniſter vom 17. Auguſt, daß die engliſche 
Regierung ſich weigere, den Neutralitätsvorſchlag Belgiens anzunehmen. 

25. Auguſt. 

Mitteilung des Reichskolonialamts: Am 24. Auguſt gingen die Franzoſen von 
Libreville aus, unterſtützt von dem Kanonenboot „La Surpriſe“ gegen die deutſche 
Station Ukoko an der Bai von Corisco vor. Die dortige Polizeitruppe von etwa 
dreißig Mann zog ſich nach heftiger Gegenwehr ins Innere des Landes zurück. Nach 
aus Paris ſtammenden Meldungen zerſtörte die „Surpriſe“ hier zwei deutſche Handels⸗ 
dampfer: „Rhios“ und „Italo“. „La Surpriſe“ und der franzöſiſche Kreuzer „Bruix“ 
haben ſpäter Kampo und Kribi beſchoſſen. Beide Orte ſind offene, unmittelbar an der 
See gelegene Handelsplätze. 

26. Auguſt. 

Mitteilung des Reichskolonialamts: Nach franzöſiſcher Quelle wurde am 21. Auguſt 
das von den Franzoſen beſetzte Behagle am Logone (gewöhnlich Lai genannt) von 
den Deutſchen angegriffen; nach erbitterten Kämpfen, bei denen auf deutſcher Seite ein 
Leutnant und dreizehn Mann gefallen ſein ſollen, mußten die Franzoſen den Poſten auf⸗ 
geben und zurückweichen. Fünf Tage ſpäter griffen die inzwiſchen verſtärkten franzöſiſchen 
Truppen wieder an und eroberten den Platz. Eine Beſtätigung dieſer beiden Unter⸗ 
nehmungen durch den Gouverneur von Kamerun liegt nicht vor. Auf deutſcher Seite 
können nur unbedeutende Streitkräfte beteiligt geweſen ſein. Wie immer in verluſt⸗ 
reichen Gefechten, geben auch hier die Franzoſen ihre eigenen Verluſte, die ſchon nach 
ihren Angaben „ſchwer“ waren, nicht genauer an. Der Sultan von Logone, Karnak, 
der auf ſeiten der Deutſchen kämpfte, ſoll von franzöſiſchen Truppen überraſcht und 
getötet, ſeine Anhänger ſollen zerſtreut worden ſein. 

27. Auguſt. 

Nach einer Nachricht des Gouverneurs von Kamerun haben Ende Auguſt die Engländer 

mit drei Kompagnien den Ort Mora beſetzt. Die deutſche Mora⸗Kompagnie ſteht in 
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Verteidigungsſtellung auf dem Moraberg dicht bei der Stadt. Sie hat am 27. Auguſt 
einen engliſchen Angriff abgewieſen, ein Maſchinengewehr und 12 000 Patronen erbeutet. 
29. Auguſt. 

Franzöſiſche Meldung: Deutſche Truppen ſind in Bel giſch⸗Kongo eingerückt. 

30. Auguſt. 

Mitteilung des Reichskolonialamts: Ende Auguſt rückten die Engländer von Pola aus 
mit einem in Nordnigerien liegenden Bataillon der West African Frontier Forces 
unter Oberſtleutnant Maclear in der Richtung auf Garua nach der deutſchen Grenze, 
die nur wenige Kilometer entfernt iſt, vor. Unter Kämpfen, bei denen auf ſeiten der 
Engländer zwei Leutnants fielen und zwei Hauptleute verwundet wurden, beſetzten die 
Engländer Tepe auf deutſchem Gebiet. Am 26. Auguft rückten fie weiter auf Gar ua 
vor und unternahmen in der Nacht zum 29. Auguſt einen Sturmangriff auf dieſen Platz, 
wobei fie angeblich ein Fort von Garua einnahmen. Unter „Fort“ iſt wohl eines der 
Europäer⸗Wohnhäuſer zu verſtehen, die außerhalb der durch eine Mauer befeſtigten 
Station gelegen ſind. Durch heftige Gegenangriffe der Deutſchen erlitten die Engländer 
ſchwere Verluſte und mußten ſich, von den Deutſchen verfolgt, über die Grenze zurück⸗ 
ziehen. In dieſen Kämpfen fiel der Befehlshaber des engliſchen Bataillons Maclear. 

Der Gouverneur von Kamerun beſtätigt dieſe Ereigniſſe, wie folgt: „Engländer an⸗ 
griffen nachts 29. zum 30. Auguſt unſere Stellung bei Garua. Angriff abgeſchlagen. 
Engländer gingen in Eile auf Pola zurück. Eigene Verluſte: zwei Oberleutnants und 
zwei Sergeanten gefallen, Verluſte an farbigen Soldaten unbedeutend. Verluſte beim 
Feinde: fünf Offiziere gefallen, zwei Sanitäts⸗Offiziere gefangen, ſehr ſtarke Verluſte 
an Farbigen, die außerdem in großer Zahl deſertierten.“ 

Ueber die Gefechte bei Garua berichtet ein engliſcher Mitkämpfer: „In der Nacht vom 
30. auf den 31. Auguſt erhielt das zweite Bataillon der West African Frontier Forces 
den Befehl, ſein Lager zu verlaſſen, gegen das nur ſieben Kilometer entfernte Garua zu 
marſchieren und den Platz anzugreifen. Der Leiter dieſes Angriffs war der Oberſt⸗ 
leutnant P. Maclear von den Dubliner Füſilieren. Die Truppe erreichte die bereits 
vorher angelegten Schützengräben kurz nach Mitternacht und begann zu ſchießen; aber 
der Befehlshaber befahl bald, das Feuern bis zum Morgengrauen einzuſtellen. Um 
4½ Uhr früh am 31. Auguſt begann der eigentliche Kampf, und nun ereigneten ſich 
raſch furchtbare Szenen. Die engliſchen Stellungen waren kaum 400 Meter von den 
deutſchen Befeſtigungen entfernt. Da die Deutſchen die genaue Entfernung kannten, 
konnten ſie ihre Maſchinengewehre mit größter Sicherheit gegen die Engländer richten. 
Der Erfolg dieſes mörderiſchen Feuers war, daß unſere armen Leute wie Gras nieder⸗ 
gemäht wurden und unſere eingeborenen Truppen, ſo ſchnell ſie laufen konnten, zurück⸗ 
rannten, nur noch die Offiziere und die Unteroffiziere in den Schützengräben zurück⸗ 
laſſend. Aber auch ſie mußten bald darauf weichen; als ſie das Lager erreichten, fand 
man, daß von den 21 Offizieren des Bataillons nur noch zehn da waren. Die andern 
elf waren getötet, verwundet oder gefangen. Von den eingeborenen Truppen fehlten 
über 40 v. H. Da in den vier Kompagnien mehr als 600 Soldaten geweſen waren, ſo 
iſt der Verluſt an Mannſchaften auf wenigſtens 250 Mann zu berechnen. Mehrere 
Stunden warteten wir im Lager auf Vermißte, aber nur ganz wenige fanden ſich ein. 
Schließlich wurde der Rückzug über die Grenze auf engliſches Gebiet angetreten, und nur 
die geſchickte Führung des Hauptmanns Adams vom Weit Survey-Regiment rettete uns. 
Würden die Deutſchen ihre feſten Stellungen verlaſſen haben und uns gefolgt ſein, dann 
wäre ihnen wohl ſchwerlich einer von uns entronnen. Der Führer der Truppe, Oberſt⸗ 
leutnant Maclear, war unter den Toten, ebenſo Major Puckle und Hauptmann Aubin; 
andere Offiziere ſtarben in deutſcher Gefangenſchaft. Es gereicht den Deutſchen zur 
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Ehre, daß ſie Briefe von Brown, Trumper und Lindſay (gefangene Offiziere, die letztern 
beide Aerzte, die bei der Pflege der verwundeten deutſchen und engliſchen Soldaten in 
Garua halfen) und ſpäter auch die Ringe von Aubin und Brown, der an ſchwerer Knie⸗ 
verletzung ſtarb, nach Pola ſchickten. 

5. September. 

Der Gouverneur von Kamerun teilt mit, daß engliſche Kriegsſchiffe am 4. September 
vor Victoria Anker warfen und ein Landungskorps ausſchifften. Dieſes zog fih aber 
am 5. September auf die Nachricht von dem Herannahen deutſcher Truppen auf die 
Schiffe zurück, worauf Victoria, ohne weſentlichen Schaden zu leiden, bombardiert wurde. 
Die Engländer ſcheinen dann zunächſt die Landungsverſuche aufgegeben zu haben. 

6. September. 

Mitteilung des Reichskolonialamts: Eine britiſche Abteilung, die von Ikom aus dem 
Croßfluß entlang in Kamerun einrückte, beſetzte am 25. Auguſt das nahe der Grenze 
gelegene Dorf Nſſanakang im Oſſidingebezirk. Eine zweite Kolonne fuhr von 
Calabar aus den Akwa⸗Jafe-River entlang und beſetzte auf deutſchem Gebiete das Dorf 
Archibong, von wo ein Weg nach der Station Rio del Rey führt. Teile der 
Kameruner Schutztruppe einſchließlich der Polizeiſtammkompagnie aus Duala rückten 
nun von Bamenda, Dſchang und Tinto gegen Nſſanakang vor und griffen am 
6. September nachts gegen 2 Uhr an. Dieſer Angriff wurde von den Engländern zurück⸗ 
geſchlagen, aber ein zweiter, der morgens gegen 5 Uhr einſetzte, war erfolgreich. In 
Anbetracht deſſen, daß der amtliche engliſche Bericht die in Nſſanakang befindlichen Trup⸗ 
pen als zurückgelaſſene „Garniſon“ bezeichnet, können wir annehmen, daß es ſich um zwei 
bis drei Kompagnien gehandelt hat, die von den Unſrigen vollſtändig aufgerieben wurden. 

Ein Telegramm des Gouverneurs von Kamerun beſtätigt dieſen Erfolg und bemerkt, 
daß ſich der Feind nach dieſer Niederlage aus dem Oſſidingebezirk zurückgezogen, und daß 
die Niederlage der Engländer einen großen Eindruck auf die Eingeborenen zu beiden 
Seiten der Nordweſtgrenze gemacht habe. 

11. September. 

Der Gouverneur von Kamerun teilt mit, daß ſeit Anfang September der Hafen von 
Duala blockiert ſei, und zwar durch die engliſchen Kriegsſchiffe „Cumberland“ und 
„Dwarf“, ſowie die Jacht „Joy“ (Gouverneursjacht von Nigerien). Die flachgehenden 
Schiffe „Dwarf“ und „Joy“ bemühten ſich, in alle Krieks einzudringen und die Blockade 
immer enger zu ſchließen. Am 11. September verſuchte „Dwarf“ in den Innerkamerun⸗ 
hafen, deſſen Einfahrt durch verſenkte Schiffe verlegt war, einzulaufen, zog ſich aber vor 
dem Feuer unſerer Batterie anſcheinend mit Schaden zurück. Die Engländer warteten 
offenbar die Ankunft von Verſtärkungen des Landungskorps ab. 

18. September. 

Meldung des Gouverneurs von Kamerun: Wir griffen die befeſtigte Stellung des 
Gegners bei Tatum (nördlich von Bali in Nigerien) an und verloren einen Offizier. 
Die Engländer verloren viele Soldaten. 

27. September. 

Mitteilung des Reichskolonialamts: Nach franzöſiſchen Meldungen traf am 26. Sep⸗ 
tember der franzöſiſche Dampfer „Admiral Fourichon“, von Dakar kommend, mit 30 
Offizieren, 47 Unteroffizieren, 153 Korporalen und 870 Senegal-Schützen im Kamerun⸗ 
fluß ein. Hier lagen vier große ſowie mehrere kleine engliſche und franzöſiſche Trans⸗ 
portſchiffe vor Anker, ſowie die beiden engliſchen Kreuzer „Challenger“ und „Cumber⸗ 
land“, ferner das engliſche Kanonenboot „Dwarf“ und der franzöſiſche Kreuzer „Bruix“. 
Trotz der Sperrung der Hafeneinfahrt durch von unſerer Seite verſenkte Schiffe gelang 
es dem Kreuzer „Challenger“, bis auf etwa fünf Kilometer an die Stadt Duala heran⸗ 
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zukommen und fie — jedoch ohne Erfolg — zu beſchießen. Auch die „Dwarf“ beteiligte 
ſich ſpäter an der Beſchießung. Die deutſchen Geſchütze antworteten, ihre Geſchoſſe (es 
handelt fih um alte Feldgeſchütze) konnten indeſſen die engliſchen Schiffe nicht erreichen. 
Duala ergab ſich am 27. September vormittags 11 Uhr bedingungslos. Eine engliſch⸗ 
franzöſiſche Truppenmacht unter Brigade-General Dobell wurde gelandet. Es wurde 
feſtgeſtellt, daß das Bombardement faſt keinen Schaden angerichtet hatte und daß die 
Telefunkenſtation in der Nähe von Duala von den Deutſchen vor ihrem Abzuge zerſtört 
worden war. Die waffenfähigen Deutſchen hatten ſich, nach der gleichen engliſchen Dar⸗ 
ſtellung, mit der in Duala ſtationierten Schutztruppenſtammkompagnie vor der Ueber⸗ 
gabe der Stadt in drei Richtungen ins Innere des Schutzgebietes zurückgezogen. Als das 
„Innere des Schutzgebietes“ iſt hier wohl das außerhalb des Wirkungsbereichs der 
Schiffskanonen liegende Land entlang der Nordbahn und der Mittellandbahn zu ber- 
ſtehen; denn noch in den folgenden Tagen fanden in unmittelbarer Nähe der Stadt 
Duala eine Reihe von Gefechten ſtatt. Die in dem Hafen von Duala liegenden Handels- 
ſchiffe (größtenteils der Woermann-Linie gehörig) wurden beſchlagnahmt. Mannſchaften 
und Duala-Europäer, Frauen und Kinder, wurden nach Cotonon und Lagos gebracht. 

Ueber die Einnahme von Duala liegen verſchiedene Privatnachrichten vor. Aus dieſen 
ergibt ſich etwa folgendes Bild: Mit Kriegsausbruch haben ſich der Gouverneur und 
der Kommandeur der Schutztruppe nach Duala begeben, um die erforderlichen Ver- 
teidigungsmaßnahmen zu treffen. Schützengräben wurden ausgehoben und die vier 
vorhandenen Geſchütze kugelſicher aufgeftellt. Es wurden Minen fabriziert und in der 
Einfahrt des Fluſſes an der Innenbarre und an den Einmündungen der verſchiedenen 
Waſſerläufe in den Hauptſtrom gelegt. Weiter wurde die Einfahrt an der Außenbarre 
durch Verſenken einer Anzahl Dampfer geſperrt. Von den in Duala vereinigten etwa 
300 deutſchen Männern wurden aus Mangel an Munition und Gewehren etwa nur 
80 zum militäriſchen Dienſt bei der Schutztruppe eingezogen. Das Regierungshoſpital 
wurde nach dem Ortsteil Deido verlegt, auch die Frauen und Kinder wurden dort in der 
katholiſchen Kirche und ſonſtigen maſſiven Häuſern zum Schutz vor etwaiger Beſchießung 
untergebracht. Am 1. September wurde zum erſten Mal ein engliſches Kriegsſchiff 
zwiſchen Fernando Po und Duala geſichtet. Am 9. September erſchienen drei engliſche 
Kriegsſchiffe an der Kamerunmündung, von denen eines auf den Regierungsdampfer 
„Herzogin Eliſabeth“, der in voller Fahrt in den Hafen lief, ohne Erfolg feuerte. Das 
Kanonenboot „Dwarf“ kam, um zu loten, am 10. September an die Barre heran, an der 
die Dampfer verſenkt worden waren. Am 11. September ging es über dieſe Stelle hin⸗ 
weg und eröffnete das Feuer auf Duala, das etwa 15 Minuten dauerte, aber keinen 
Schaden anrichtete. Das Schiff mußte ſich dann, von unſern am Hoffmannsweg auf- 
geſtellten Geſchützen getroffen, zurückziehen. Am 13. September erſchien die „Dwarf“ 
wieder an der Sperre, nachdem in den beiden vorhergehenden Nächten die in der Manota- 
bucht liegende „Cumberland“ durch eine von uns entſprechend ausgerüſtete Barkaſſe ver- 
geblich angegriffen worden war; Mondſchein und engliſche Wachtboote hatten den Erfolg 
vereitelt. In den folgenden Tagen lagen die „Dwarf“ und die „Joy“ an der Sperre, 
ohne ſie zu überfahren. In der Nacht vom 17. zum 18. September verſuchten wir mit 
unſerer andern Barkaſſe einen zweiten Angriff auf die „Cumberland“. Ehe das Torpedo 
abgeſchoſſen werden konnte, hatten die Verteidiger uns bemerkt und durch Schießen die 
Beſatzung gezwungen, ins Waſſer zu ſpringen und ſich gefangen nehmen zu laſſen. Zu 
dieſer Zeit ift auch der Regierungsdampfer „Nachtigal“ in den Krieks des Kamerun- 
äſtuars vernichtet worden. Am 23. September haben dann „Dwarf“, „Joy“ und mehrere 
kleine Pinaſſen die Sperre überfahren und nachmittags Duala mit ſechs bis zehn Schuß 
ohne Erfolg beſchoſſen. Am 25. September hat weiter das engliſche Kriegsſchiff „Challen- 
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ger“ auf die gelegten Minen geſchoſſen. Nachmittags forderte ein engliſcher Parlamentär 
die bedingungsloſe Uebergabe der Stadt und der ganzen Kolonie, was aber verweigert 
wurde. Die noch für dieſen Tag angedrohte Beſchießung erfolgte nicht. Dagegen wurde 
Duala am 26. September, morgens 6 Uhr, beſchoſſen, wobei einige Beamtenwohnhäuſer 
und ſonſtige Regierungsgebäude beſchädigt worden ſind. Die Beſchießung dauerte jedoch 
nicht lange. Am 27. September mußte endlich über Duala die weiße Flagge gehißt werden. 

Ueber die Behandlung der Zivilgefangenen hat einer von ihnen, 
Dr. Vöhringer, in Stuttgart einen Vortrag gehalten, in dem er nach dem „Schwäbiſchen 
Merkur“ folgendes ausführte: „Mit der Uebergabe Dualas begann für die weiße Bevöl— 
kerung des Küſtengebiets von Kamerun eine Zeit körperlicher und ſeeliſcher Leiden. Den 
verräteriſchen Dualas wurde zur Verhöhnung der Deutſchen, zu Mißhandlung und 
Mord, zu Diebſtahl und Plünderung freie Hand gelaſſen; allerdings nur ſo lange, als 
die Engländer glaubten, Deutſche als Zeugen zu haben. Als die Deutſchen entfernt 
waren, iſt gegen die Dualas mit barbariſchen Strafen vorgegangen worden. Die 
Hauptmaſſe der Europäer wurde in hinterliſtiger Weiſe dadurch gefangen genommen, 
daß man ſie aufforderte zur Eintragung auf das Bezirksamt zu kommen, man brauche 
gar nichts mitzunehmen, man werde ſofort wieder entlaſſen. Zwei Stunden nachher waren 
die auf dieſe Weiſe Gefangenen auf dem Weg nach Dahomey, wo ſie den Lokalämtern 
zur Arbeit überwieſen wurden. Nachdem die Hauptmaſſe der Deutſchen entfernt war, 
wurde der Reſt, etwa 150 Männer und Frauen, durch ſchwarze Soldaten ohne weiße 
Aufſicht unter dem Hohngeſchrei der Duala in das Regierungshoſpital zuſammen⸗ 
getrieben und dort auf engem Raum zuſammengepfercht — eine wahre Marter für ſie, 
da die Kloſetteinrichtungen verſagten und ein Verlaſſen dieſer Räume unter keinen Um- 
ſtänden geſtattet wurde. Von hier wurden die Gefangenen auf den Dampfer „Bathurſt“ 
gebracht, wo die Frauen Kabinen erhielten, während die Männer auf dem nackten Deck, 
dem Regen preisgegeben, kampieren mußten. Es wurden weder Decken noch Eßgeſchirr 
noch Eßbeſteck geliefert. In der erſten Nacht zwiſchen 11 und 12 Uhr wurden alle Ge⸗ 
fangenen — auch die Frauen — geweckt, aufs peinlichſte durchſucht und ihnen alles 
Geld über 100 Mark abgenommen. Von Duala ging die Reiſe zunächſt in langſamer 
Fahrt nach Lagos. Abgeſehen davon, daß es faſt nichts zu effen gab — im Tag mand- 
mal nur ein Schiffszwieback — und der Regen häufig den Aufenhalt unerträglich machte, 
war auf dieſer Fahrt nicht viel zu klagen. In Lagos gab es 14 Tage Aufenthalt bei 
ausreichender Verpflegung, aber ziemlicher Waſſernot. Dorthin wurden auch die ſpäter 
gefangenen Deutſchen — ſelbſtverſtändlich lauter Ziviliſten — gebracht. Dieſe ſpäteren 
Transporte wurden wegen der inzwiſchen, am 14. Oktober, erlittenen Schlappen bei 
Jabaſſi und an der Mittellandbahn (vgl. S. 313) beſonders ſchlecht behandelt. Einmal 
kam es vor, daß den Deutſchen Trinkwaſſer in Kloſetteimern vorgeſetzt wurde. Als 
ſie ſich darüber beſchwerten, erklärte ein britiſcher Offizier: „Das iſt doch einerlei, 
ob die deutſchen Schweine Waſſer haben oder nicht.“ Von Lagos kamen die Miſſionare 
mit ihren Frauen auf die Goldküſte. In Lagos wurden ſie ſodann auf den Fracht⸗ 
dampfer „Obaſſi“ gebracht und auf dieſem nach England befördert, natürlich unter 
ſchwarzer Bewachung. Die Frauen erhielten eine, wenn auch enge, ſo doch anſtändige 
Unterkunft. Die Männer, 7—900, wurden im Laderaum zuſammengepfercht, wo 
neben den Kojen tatſächlich nicht mehr genug Raum zum Stehen vorhanden war. 
Das Eſſen, in den erſten Tagen auskömmlich, verdarb raſch und wurde faſt un⸗ 
genießbar, ſo daß faſt alle davon krank wurden. Trinkwaſſer wurde faſt keines 
abgegeben, Medikamente und Verbandſtoff ſcheinen nicht an Bord geweſen zu ſein. 
Milch für die Kinder war genug vorhanden, wurde aber nicht abgegeben. Trotzdem 
war die Stimmung unter den Gefangenen durchweg eine zuverſichtliche. In Eng⸗ 
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Soldat der deutſchen Schutztruppe zu Pferde in feldmarſchmäßiger Ausrüſtung 
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Deutſche Schutztruppen im Gefecht in Deutidy-Oftafrita 


Im Kaſernenhof zu Daresſalam in Deutſch-Oſtafrika 


Eingeborene auf der Otavi-Bahn in Deutſch-Südweſtafrika 
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land wurden die Frauen nach Hauſe geſchickt und die Männer in das Konzen⸗ 
trationslager von Handforth gebracht.“ 
1. Oktober. 

Mitteilung des Reichskolonialamts: Nach franzöſiſchen Meldungen fand zwiſchen den 
vereinigten engliſch⸗franzöſiſchen Truppen und den deutſchen am 1. Oktober in der Nähe 
von Victoria ein lebhaftes Gefecht ſtatt, das mit der Niederlage der Deutſchen 
endigte. Die Franzoſen machten hierbei angeblich 300 europäiſche und zahlreiche ſchwarze 
Gefangene, hatten dagegen nur zwei Tote und vier Verwundete; die Deutſchen ſollen 
ſich jedoch, wie dieſer franzöſiſche Bericht betont, „geordnet zurückgezogen haben“, ver⸗ 
folgt von den verbündeten Streitkräften. Entſpräche dieſer Bericht den Tatſachen, ſo 
müßten die Engländer und Franzoſen in dem einen Gefecht faſt ſämtliche waffenfähigen, 
am weſtlichen Hang des Kamerunbergs wohnenden Europäer gefangen genommen 
haben, ſo daß von einem „geordneten Rückzuge“ dann wohl nicht mehr die Rede hätte 
ſein können. 

14. Oktober. 

Mitteilung des Reichskolonialamts: Am 8. Oktober wurde von Duala aus Jabaſſi 
angegriffen. Die unter dem Oberſten Georges ſtehenden Kräfte des britiſchen Weſt⸗ 
afrika⸗Regiments wurden von den Deutſchen zurückgeſchlagen. Ein zweiter Angriff der 
Engländer am 14. Oktober führte zur Beſetzung von Jabaſſi. Da hierbei nach den 
engliſchen Berichten nur ein engliſcher Beamter am Hitzſchlag ſtarb und ſonſt keine 
weiteren Verluſte angegeben ſind, iſt der Schluß erlaubt, daß die Deutſchen inzwiſchen 
abgezogen waren und die Beſatzung ohne Widerſtand erfolgte. 

Ein engliſcher Offizier berichtet der „Times“ über den erſten Angriff auf Jabaſſi: 
„Zehn Kompagnien mit vier Feldgeſchützen wurden auf Leichtern und Booten verladen 
und den Wuri aufwärts geſandt, um Jabaſſi zu erobern. Ein deutſcher Vorpoſten wurde 
mit einem 15⸗m-Marinegeſchütz zuſammengeſchoſſen. Am 6. Oktober wurde etwa 5 km 
unterhalb von Jabaſſi eine Landung vorgenommen und der Verſuch gemacht, die deutſche 
Stellung zu nehmen. Die Engländer ſuchten hinter den Hecken am Ufer Deckung, mußten 
aber ſchließlich vor dem gut gezielten Maſchinengewehrfeuer der Deutſchen zurückweichen. 
Sie verſuchten dann eine Umgehung und gelangten bis auf etwa 350 m an die deutſche 
Stellung heran, als ſie auf einmal von einem furchtbaren Feuer empfangen wurden, 
das ſie zum ſchleunigen Rückzug zwang. Das Maſchinengewehrfeuer der Deutſchen war 
mörderiſch, und ſchließlich mußten die Engländer ihre Boote beſteigen und ſich zurüd- 
ziehen. Von den 26 Weißen der Truppe fielen vier, darunter der Maſchinengewehr⸗ 
offizier. Die Engländer bezogen außerhalb Schußweite ein Lager, zogen ſich jedoch dann 
auf Befehl des Oberkommandierenden nach Duala zurück. Die Deutſchen, davon ver⸗ 
ſtändigt, daß ſtärkere Streitkräfte der Engländer im Anmarſch waren, ſollen Jabaſſi 
zerſtört und ſich weiter ins Innere zurückgezogen haben.“ 

19. Oktober. 

Mitteilung des Reichskolonialamts: Am 19. Oktober griffen die Engländer die 
Deutſchen an der Nordbahn in der Nähe von Suſa (etwa 20 km von Duala entfernt) 
an. Hierbei wurden auf gegneriſcher Seite ein Leutnant und fünf farbige Soldaten 
getötet, dreizehn farbige Soldaten wurden verwundet und neun werden vermißt. Hier⸗ 
nach zu urteilen hatte das Gefecht einen für die Engländer unglücklichen Ausgang. 

21. Oktober. 

Mitteilung des Reichskolonialamts: Am 21. Oktober haben zwei franzöſiſch-engliſche 
Abteilungen Edea am Sanaga erreicht. Die Berichte reden von „harten Kämpfen“, 
die hier ſtattgefunden haben, doch ſind vorläufig noch keine genaueren Angaben über die 
wahrſcheinlich beträchtlichen Verluſte der Verbündeten gemacht worden. 
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Togo 

Zuſammenfaſſender Bericht nach amtlichen Meldungen und privaten Mitteilungen. 

Von allen deutſch-afrikaniſchen Schutzgebieten bot Togo im Kriegsfall für die Ver⸗ 
teidigung die ungünſtigſten Bedingungen. Das nach allen Seiten offene, eng zwiſchen 
feindliche Nachbarkolonien eingekeilte Land war einem beiderſeitigen Ueberfall durch eng⸗ 
liſche und franzöſiſche Streitkräfte von Anfang an nahezu wehrlos preisgegeben, zumal 
das Vordringen des Gegners durch ein vor⸗ 
zügliches Straßen⸗ und Wegenetz erleichtert 
wurde. Unter dieſen Umſtänden konnte bei 
dem Fehlen einer Schutztruppe mit erfolg⸗ 
reicher Gegenwehr für längere Dauer ernſtlich 
nicht gerechnet werden. Um ſo höher iſt es 
anzuſchlagen, daß der ſtellvertretende Gouver- 
neur Geh. Reg.⸗Rat, Major a. D. v. Doe- 
ring unter Aufgebot faſt aller verfügbaren 
wehrfähigen Deutſchen mit dieſen und mit der 
Polizeitruppe bis zum Aeußerſten Wider⸗ 
ſtand geleiſtet hat. 

Vor allem galt es, die im Innern des Lan⸗ 
des bei Kamina errichtete Großfunken⸗ 
ſtation, mittels deren die tägliche Verſtän⸗ 
digung nicht nur mit Togo, ſondern auch 
mit den übrigen Schutzgebieten in Afrika auf⸗ 
rechterhalten wurde, ſolange als irgend mög⸗ 
lich zu erhalten. Demgemäß verlegte v. Doe⸗ 
ring, nachdem alsbald nach Beginn des 
Kriegszuſtandes die mit dem Gouverneur der 
Goldküſtenkolonie eingeleiteten Verhandlun⸗ 
gen wegen Neutralitätserklärung des Togo⸗ 
Gebietes britiſcherſeits abgelehnt worden 
waren, am 8. Auguſt alle nur erreichbaren 
Streikräfte der Polizeitruppe — im ganzen 
400 Mann, meiſt Reſerviſten und Rekruten 
— nach Kamina und leitete von dort aus die 
erforderlichen kriegeriſchen Unternehmungen. 
Soweit als möglich wurden Proviant ſowie 
Kriegsmaterial und rollendes Eiſenbahn⸗ uberſichtskarte von Togo 
material mitgenommen. Auf dem Rückzuge 
nach Kamina ließ v. Doering den kleinen Funkenturm bei Togblekofe und die Eiſen⸗ 
bahnbrücke über den Siofluß ſowie noch andere Brücken der Eiſenbahnen nach Atakpame 
und Palime zerſtören. 

Gleichzeitig beſetzten die Engländer Lome, erklärten für die Stadt das Kriegsrecht 
und alles Land 120 Kilometer landeinwärts für engliſchen Beſitz (vgl. I, S. 167). 

Wenige Tage ſpäter überſchritten die Franzoſen, die bereits am 8. Auguſt Anecho 
beſetzt hatten, den deutſch⸗franzöſiſchen Grenzfluß Monu und beſetzten die Landſchaft 
Sagada. Gleichzeitig rückten die Engländer von Lome aus längs der Palimebahn vor, 
beſetzten zwiſchen dem 12. und 15. Auguſt Noepe, Aſſahun und Tſewie, er- 
ſchienen auch im Diſtrikt Ho und kündigten den Nachſchub zahlreicher Streitkräfte an. 
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Am 14. Auguſt vertrieb eine deutſche Patrouille franzöſiſche Truppen bei Chachus, 
eine andere deutſche Abteilung hatte ein verluſtloſes Gefecht gegen die Franzoſen bei 
Bafilo unweit des Monu (vgl. I, S. 167). Dieſe kleinen Vorſtöße ſollten nur die Ein⸗ 
nahme von Kamina möglichſt weit hinausſchieben. Dem ſelben Zweck dienten Gefechte 
bei Agbeluwos am 15. Auguſt und am Chrafluß am 22. Auguſt. Nach dem letzten 
telegraphiſchen Bericht des Major v. Doering vom 24. Auguſt hielt der Hauptmann 
Mans am Chra die deutſche Stellung gegen große Uebermacht und zahlreiche Geſchütze 
viele Stunden mit großer Tapferkeit. Ueber das Gefecht ſelbſt berichtet General Pineau 
in der „Times“: „Am 22. Auguſt wurde, ehe es zum Kampf am Chrafluß kam, der eng⸗ 
liſche Leutnant Thomſon mit 22 eingeborenen Soldaten dem Kapitän Caſtaining, Kom⸗ 
mandeur der Marſchbrigade von Dahomey, zur Verfügung geſtellt. Thomſons Truppe, 
moraliſch durch vorhergehende Aktionen ſtark erſchüttert, war aus den Kräften des 
Kapitäns Caſtaining durch einen Sergeanten, zwei Korporale und 14 Senegalſchützen 
verſtärkt worden. Seit Beginn des Gefechts, etwa um 11 Uhr vormittags, befand ſich 
die ſo gebildete gemiſchte Abteilung unter außerordentlich heftigem Gewehrfeuer aus den 
deutſchen Schützengräben, das durch Maſchinengewehre unterſtützt wurde. Gegen 3¼ Uhr 
nachmittags, nachdem die Artillerie der Verbündeten in Aktion getreten war, gab Leut⸗ 
nant Thomſon das Zeichen zum Sturmangriff. Trotz intenſivſter Unterſtützung der 
ganzen Kompagnie Caſtainings mußte dieſes mutige Unternehmen unter dem Kugel- 
hagel, 50 Meter vor den deutſchen Schützengräben, ſcheitern. Leutnant Thomſon fiel. 
Im engliſchen Eingeborenenkontingent machte ſich Rückzugsbewegung geltend, und die 
auf dieſen Angriff geſetzte Hoffnung ſchien verloren; jedoch weigerten Déi die Senegal- 
ſchützen, die Leiche des Führers, den ihnen ihr Kapitän gegeben hatte, zu verlaſſen, und 
es gelang ihnen, das Terrain zu nehmen.“ 

Trotz der heldenmütigen Verteidigung konnte ſich das kleine Häuflein Deutſcher auf 
die Dauer nicht gegen die Uebermacht behaupten. Schon am 27. Auguſt wurde in Lon⸗ 
don amtlich bekanntgegeben, daß die Deutſchen Togos ſich den vereinigten feind- 
lichen Truppen ergeben hätten (vgl. I, S. 167). Die Engländer würden ſtets das 
Privateigentum reſpektieren, der Handel des Landes und die Privatintereſſen der Kauf⸗ 
leute würden möglichſt wenig beeinträchtigt werden. Die Deutſchen wurden als Kriegs⸗ 
gefangene unter ſchwarzer Bewachung auf den Bahnhof nach Atakpame abtransportiert. 
Dort wurde ihr Gepäck von den feindlichen Offizieren revidiert, wobei ſich die franzöſiſchen 
Senegalſoldaten unter den Augen ihrer Vorgeſetzten zahlreiche Sachen der Gefangenen 
aneigneten. Es blieb den Gefangenen in der Hauptſache nur das übrig, was ſie ſelbſt oder 
einer ihrer ſchwarzen Diener tragen konnten. So kamen ſie nach Lome, wo ſie ſofort am 
30. Auguſt auf den engliſchen Frachtdampfer „Obuaſi“ gebracht wurden. Hiervon 
blieben diejenigen Männer ausgenommen, die unter Polizeiaufſicht zur Wahrung der 
Intereſſen ihrer Firmen in dem von England beſetzten Gebiet zurückbleiben durften. Die 
übrigen, auch Frauen und Kinder, wurden nach der franzöſiſchen Kolonie Dahomey ge⸗ 
bracht und dort interniert. 

Ueber die Vorgänge in Nordtogo find wir nur durch folgende, kurz gehaltene fran- 
zöſiſche Meldung aus Bamako (Dahomey) im „Temps“ vom 28. November unterrichtet: 
„Gleichzeitig mit der engliſch⸗franzöſiſchen Expedition im Küſtengebiet von Togo wurde 
Nordtogo von franzöſiſchen Eingeborenentruppen und 500 Moſſireitern unter Befehl des 
Gouverneurs von Franzöſiſch⸗Weſtafrika, Arbouſſier, beſetzt.“ 

Ein ſeit langen Jahren in Togo tätiger Pflanzer ließ dem Reichskolonialamt eine 
Schilderung der Ereigniſſe in Togo zugehen. Nach ihr wurde „am 5. Auguſt der Kriegs⸗ 
zuſtand über Togo erklärt, ſämtliche Mannſchaften des Beurlaubtenſtandes hatten ſich 
zu melden. Aus dieſen Leuten — Reſerve bis Landſturm — wurde eine Europäer- 
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kompagnie gegründet, der ſich noch verſchiedene Kriegsfreiwillige anſchloſſen. Nachdem 
Geheimrat v. Doering es den Verheirateten anheimgeſtellt hatte, in Lome zu bleiben, 
machten davon etwa 25 Familien Gebrauch. Ferner verblieben zur Uebergabe in Lome 
der Bezirksamtmann und zwei Sekretäre. Von dieſen Perſonen wurden am 9. und 
10. Auguſt, als die Engländer Lome beſetzten, mehrere in engliſche Gefangenſchaft ge⸗ 
bracht, und zwar nach Accra, Sacondi oder Kumaſſi. Unterdeſſen waren folgende Bor- 
kehrungen getroffen worden: die Polizeitruppe blieb in Kamina und die Europäer⸗ 
kompagnie kam nach Atakpame. Inzwiſchen hörten wir, daß der Feind von Lome aus im 
Anmarſch auf Kamina ſei. Damit nun die Funkenſtation Togblekofe nicht unverſehrt 
in die Hände des Feindes fiel, fuhr Regierungsbaumeiſter Laverenz nach Tſewie. Es 
gelang ihm, bis nach Togblekofe durchzukommen, den Turm umzulegen und die 
Maſchinen unbrauchbar zu machen. Auf der Rückfahrt wurde noch die Sio-Brüde ge⸗ 
ſprengt. Nun hatten wir einige Tage Ruhe, aber ſchon hörten wir, daß der Feind 
Eiſenbahnſchienen von Lagos bekommen habe und dabei ſei, die Brücke über den Sio 
wieder in Ordnung zu bringen. Ferner benutzte er unſere kleinen Maſchinen (Lokomo⸗ 
tiven) und dasjenige rollende Material, das leider in Lome hatte bleiben müſſen, dazu, 
ſeine Truppen zu befördern. Am 15. Auguſt wurden fünf Offiziere, mehrere andere 
Europäer und zwei Kompagnien Eingeborene dem Feind nach der Station Agbeluwos 
entgegengeſchickt, um ihn zu einem Gefecht zu veranlaſſen. Dort wurde von den Ein⸗ 
geborenen die Mitteilung gemacht, der Feind ſei noch nicht da; daraufhin fuhr man 
weiter. Leider ſtellte ſich heraus, daß die Eingeborenen, wahrſcheinlich für Geld ge⸗ 
dungen, uns falſche Angaben gemacht hatten; denn der Feind war tatſächlich ſchon in 
Agbeluwos. Als nun die Truppen zurückkehrten, waren inzwiſchen auf der Strecke die 
Schienen gelockert, und der Zug zum Entgleiſen gebracht worden. Es wurde ſodann der 
Marſch nach Agbeluwos angetreten. In Agbeluwos auf dem Marktplatz angekommen — 
es war abends gegen 7 Uhr —, wurden unſere Leute heftig beſchoſſen, da ſich der Feind 
in den Faktoreien und in den Stationsgebäuden verbarrikadiert hatte. In dieſem Gefecht 
verloren wir einen Hauptmann (tot) und zwei Leutnants (ſchwer verwundet); ferner 
gerieten zwölf Deutſche in Gefangenſchaft. Es war ein ſchwerer Verluſt, aber die Leute 
haben ſich tapfer geſchlagen. Leider verſagten hier die Eingeborenen vollſtändig; ſehr 
viele haben das Gewehr in den Buſch geworfen, die Sachen ausgezogen und ſind davon⸗ 
gelaufen. In Agbeluwos vereinigten ſich dann die Engländer mit den vom Monu her 
anrückenden Franzoſen und gingen nun gemeinſam gegen uns vor. Wir ſtellten uns am 
22. Auguſt abermals am Chra dem Feinde entgegen, das war das heftigſte Gefecht, 
das ſtattgefunden hat. Wir mußten ſchließlich der Uebermacht und wegen Mangel an 
Munition weichen. Es wurde uns endlich noch gemeldet, daß eine Kompagnie Engländer 
mit einem Maſchinengewehr bereits Palime paſſiert hätte und im Anmarſch auf Atak⸗ 
pame wäre. Ferner, daß vom Oſten noch eine Kompagnie Franzoſen komme. Es 
wurde daher mit dem Oberkommandierenden der vereinigten Truppen in Unterhandlung 
getreten. In der Nacht vom 24. bis 25. Auguſt wurden dann in Kamina ſämtliche 
Türme umgelegt, und das Maſchinenhaus total vernichtet und in Brand geſteckt. Am 
27. Auguſt morgens 8 Uhr fand die Uebergabe ſtatt. 

Togo iſt heute ungefähr wie folgt aufgeteilt: Engliſch iſt die Küſte bis Portoſeguro 
am Togoſee entlang bis zur Mündung des Haho, der Lome⸗Landbezirk, der Miſahöhe⸗ 
bezirk vom Atakpamebezirk, was weſtlich der Bahn liegt. Franzöſiſch ſind der Anecho⸗ 
bezirk, der Atakpamebezirk öſtlich der Bahn, Atakpame ſelbſt und der Sokodebezirk; über 
den Mangubezirk bin ich nicht unterrichtet. In den Bezirken, die von den Engländern 
beſetzt ſind, iſt verſchiedentlich geſtohlen worden; ſonſt iſt aber alles in ziemlicher Ord⸗ 
nung. In das Gebiet, das von den Franzoſen beſetzt iſt, geht niemand.“ 


In der Südſee 
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Deutſch⸗Neuguinea 

Ueber die Ereigniſſe in Neuguinea nach der Kriegserklärung iſt das Reichskolonialamt 
durch einen von dort abgereiſten Beamten genauer unterrichtet worden. 

Am 5. Auguſt wurde von der Funkenſtation in Bitapaka die amtliche Nachricht vom 
Ausbruch des Krieges in Europa aufgenommen. Der ſtellvertretende Gouverneur befand 
ſich zu dieſer Zeit auf einer längeren Dienſtreiſe in Kaiſer-Wilhelms⸗Land. Da anzu⸗ 
nehmen war, daß die Engländer zunächſt verſuchen würden, ſich des Gouvernements⸗ 
ſitzes in Rabaul ſowie der größeren Niederlaſſungen dortſelbſt und in Herbertshöhe zu 
bemächtigen, und da beide Orte unmittelbar am Meere liegen und daher ohne weiteres 
mit Schiffsgeſchützen beſchoſſen werden können, beſchloß der die Gouvernementsgeſchäfte 
führende erſte Referent, den Gouvernementsſitz in das Innere von Neupommern nach 
dem von der See aus nicht beſchießbaren Toma zu verlegen. Nur die zur Aufrecht⸗ 
erhaltung der Ordnung und des Hoſpitalbetriebes notwendigen Beamten blieben in 
Rabaul zurück. Die Eingeborenen verhielten ſich ruhig und wurden in Neupommern 
und auf den benachbarten Inſeln durch den Bezirksamtmann über den Krieg aufgeklärt. 
Hierbei wie überhaupt bei allen ſeinen Maßnahmen fand das Gouvernement die volle 
Unterſtützung der katholiſchen Miſſion in Herbertshöhe. 

Gleichzeitig mit dieſen Maßnahmen ſchritt man zur Organiſation des bewaffneten 
Widerſtandes. Es wurde aus der vorhandenen farbigen Polizeitruppe mit den beiden 
vorhandenen aktiven Offizieren die bewaffnete Macht gebildet und diefe durch Heran- 
ziehung von Deutſchen gemäß dem Wehrgeſetze für die Schutzgebiete verſtärkt. Bemerkens⸗ 
wert iſt, daß auch die Italiener und ein dort anſäſſiger und angeſehener Japaner mit 
etwa hundert ſeiner Landsleute dem Gouvernement ihre Dienſte gegen einen etwaigen 
Angriff der Engländer anboten, was jedoch mit Rückſicht auf die heimiſchen Nachrichten 
nicht angenommen wurde. Die Zahl der eingezogenen Deutſchen belief ſich auf etwa 
fünfzig. Die Bewaffneten wurden vor allem in Herbertshöhe und Bitapaka unter⸗ 
gebracht. Schwächere Poften ſtanden in Toma, Neu-Varzin, Wunaditir, am Weber- 
hafen, Tobera, Raloana und Kabakane. 

Am 12. Auguſt erſchien ein aus vier Kreuzern und drei Torpedobooten der auſtra⸗ 
liſchen Flotte beſtehendes Geſchwader vor Herbertshöhe und Rabaul, verlangte 
mit dem Gouverneur zu verhandeln und forderte die Beamten auf, die Lage der Funken⸗ 
ſtation bekanntzugeben. Dieſes Anſinnen wurde abgelehnt. Daraufhin drohte der 
Flottenkommandant, wenn er bis zu einer gewiſſen Zeit keine befriedigende Antwort 
erhielte, Herbertshöhe und Rabaul zu beſchießen. Die Beamten blieben jedoch bei ihrer 
Weigerung, und das Geſchwader dampfte, nachdem ſowohl in Herbertshöhe als auch in 
Rabaul die Poſtämter von gelandeten Truppen zerſtört worden waren, wider Erwarten, 
ohne die Drohung auszuführen, vor Ablauf der geſtellten Friſt wieder ab. 

Die weitere Entwicklung der Dinge ſchildern auſtraliſche Zeitungen wie folgt: „Die 
auſtraliſche Flotte erſchien am 10. September wieder vor Herbertshöhe. Die Lan⸗ 
dungstruppen wurden am 11. September ausgeſchifft und konnten Herbertshöhe beſetzen, 
ohne Widerſtand zu finden. Um 7¼ Uhr wurde die britiſche Flagge gehißt. Der Hafen 
von Rabaul wurde durch Torpedoboote nach etwa von den Deutſchen ausgelegten 
Minen abgeſucht. Auch nach Rabaul konnte ſpäter ohne Widerſtand eine Beſatzungs⸗ 
truppe gelegt werden. Die in Herbertshöhe gelandeten Truppen ſtießen indeſſen bei dem 
Vordringen in der Richtung der Funkenſtation Bitapaka dicht hinter Herbertshöhe 
auf heftigen Widerſtand. Sie rückten bei Tagesanbruch vor, worauf ſich auf einem Gefechts⸗ 
felde von der Ausdehnung von ungefähr ſieben Kilometern ein erbitterter Buſchkrieg ent⸗ 
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wickelte. Die Wege waren teilweiſe mit Minen beſetzt und die Station durch Schanz⸗ 
gräben geſichert. Nach heftigem Widerſtande — es wird beſonders betont, daß auch die 
eingeborenen Soldaten der Deutſchen tapfer kämpften — ſoll ſich der befehlshabende 
deutſche Offizier dieſer Verteidigungslinie einige hundert Meter von der Telefunken⸗ 
ſtation entfernt ergeben haben. Bei dieſen Kämpfen betrugen die Verluſte der Engländer: 
zwei Offiziere, ein Arzt, vier Matroſen der Marinereſerve tot; verwundet wurden ein 
Offizier und drei Matroſen. Die Verluſte der Deutſchen ſollen an Toten 20 bis 30 
Mann, an Gefangenen zwei Offiziere einſchließlich des Befehlshabers, 15 Unteroffiziere 
und 26 eingeborene Soldaten betragen haben.“ Es geht aus dem Berichte nicht hervor, 
wieviel Europäer ſich unter der angegebenen Zahl der deutſchen Verluſte befanden. 

Die Telefunkenſtation ſelbſt wurde weiter verteidigt und erſt als die Engländer 
Geſchütze in Stellung brachten, um die Station zu beſchießen, vermutlich am 12. Sep⸗ 
tember, übergeben und von den Engländern zerſtört. Nach dem Falle der Telefunken⸗ 
ſtation gingen die Landungstruppen gegen Toma vor, wohin — wie erwähnt — die 
Deutſchen den Sitz der Verwaltung verlegt hatten. Bei den von den Deutſchen hier an⸗ 
gelegten Verſchanzungen fanden dann kleine Gefechte ſtatt, doch war die Uebermacht der 
Angreifer ſo groß, daß ſich die Verteidiger ergeben mußten. 


Inſelgebiet 
12. Auguſt. 


Auf der Inſel Jap durchſchnitten die engliſchen Kreuzer „Hampſhire“ und „Mino⸗ 
taur“ das dort einmündende Kabel und zerſtörten gleichzeitig die Funkenſtation. 
21. September. 

Engliſche Streitkräfte zerſtörten die Funkentelegraphenſtation auf Nauru. Damit 
iſt die Verbindung der deutſchen Inſeln mit der Außenwelt gänzlich unterbrochen. 
3. Oktober. 

Jaluit, der deutſche Verwaltungsſitz der Marſchallinſeln, wird von den Japanern 
beſetzt. Der Stationsleiter von Jaluit, der von den Japanern gefangen genommen und 
nach Tokio geſchafft, von dort aber wieder freigelaſſen worden iſt, ſendet aus San Fran⸗ 
zisko einen Bericht über ſeine Erlebniſſe, der von der „Oberfränkiſchen Zeitung“ ver⸗ 
öffentlicht wird. Er ſchildert darin die zuverſichtliche Stimmung der kleinen Anzahl 
weißer Anſiedler auf Jaluit, die auch von den Eingeborenen geteilt wurde. 

Mit 15 ſchwarzen Soldaten und 20 Anſiedlern bei knapper Munition war aber an 
einen Widerſtand nicht zu denken und er wurde denn auch beim Eintreffen der Japaner 
unterlaſſen. Hierüber heißt es in dem Bericht: „Am 29. September 1914 erſchienen 
drei japaniſche Kreuzer und zwei Torpedobootszerſtörer vor Jaluit. Gegen 1/2 Uhr 
mittags landeten ſie auf Jabwor etwa 350 Offiziere und Mannſchaften. Nachdem die 
ganze Inſel beſetzt worden war, wurde ich zu dem Befehlshaber des Landungskorps ge⸗ 
rufen. Ich war von ſämtlichen Beamten begleitet. Während der Verhandlungen, die 
nun begannen, wurde plötzlich Gewehrfeuer eröffnet. Als ich ſofort dagegen proteſtierte, 
erwiderte mir der kommandierende Offizier, daß die japaniſchen Soldaten „very wild“ 
ſeien. Das Feuer wurde jedoch wieder eingeſtellt. Zwei Kugeln hatten mein Haus ge⸗ 
troffen, in dem ſich meine Frau mit unſeren zwei Töchterchen und zwei Dienern allein 
befand. Das geſchah, während wir Beamten uns unbewaffnet dem Kommandeur der 
Landungstruppen gegenüber befanden. Dann wurden ſämtliche Häuſer durchſucht, Uhren 
und andere Goldſachen mitgenommen, auch Bier, Butter, Milch uſw. bildeten eine will⸗ 
kommene Abwechſlung für die japaniſche Kriegskoſt an Bord. Das Bild des deutſchen 
Kaiſers wurde beim Händler Capelle mit Bajonettſtichen durchbohrt. Ein anderes Bild 
des Kaiſers, das in der Wohnung des zweiten Leiters der Jaluitgeſellſchaft hing, wurde 
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durch einen Fähnrich beſchlagnahmt und voll Siegesbewußtſein ſeinem Kommandanten 
überbracht; der Transport verurſachte dem Vaterlandsverteidiger allerdings nicht geringe 
Mühe, da der brave Mann leider das Gardemaß nicht hatte, ſo waren von ihm beim 
Transport des Bildes, den er höchſt eigenhändig beſorgte, nur Schuhe und Augen zu 
ſehen. Unſer Lachen über das Bravourſtück japaniſcher Heldenhaftigkeit ließ den Kom⸗ 
mandanten das Unwürdige der Handlungsweiſe ſeines Untergebenen erkennen; er fand 
deshalb auch nicht die erwartete Anerkennung. Als Abſchluß der Verhandlungen wurde 
mir ſchließlich bekanntgegeben, daß die japaniſche Regierung die Inſel Jaluit als Haupt⸗ 
ſtadt der Marſchallinſeln ihrer Verwaltung unterſtelle, ſo lange ſich die deutſche Flotte 
im Oſten zeige. Sämtliche Akten wurden durchwühlt, verſchloſſene Schränke aufgebrochen 
und alles beſchlagnahmt, was nach außen offiziell ausſah. Beſondere Genugtuung be⸗ 
reitete die Auffindung des deutſchen Exerzierreglements, Atlanten, Karten und ähnliches 
waren willkommene Beute. Das Poſtgebäude wurde durch Kolbenſtöße aufgebrochen, 
die lagernden Briefe und Pakete erbrochen und ihr Inhalt ebenſo wie die Markenwerte 
in alle Winde verſtreut. Selbſt die Uhr, die an der Wand hing, wurde herabgeriſſen und 
zerſtört. Die Segelboote der Station, offene Kutter, der eine etwa 24, der andere 20 Fuß 
lang, wurden, nachdem Segel, Taue und Blöcke weggenommen waren, aus dem Hafen 
geſchleppt und ausgebrannt. Ein Kohlenleichter und ein Boot der Jaluitgeſellſchaft wur⸗ 
den zerſtört, während drei andere Boote unverſehrt blieben. Am Abend dampfte das 
Geſchwader ab. 

Am nächſten Tage blieben wir von unſeren Peinigern verſchont. Am 2. Oktober 1914 
erſchien das Geſchwader aber wieder und landete eine Abteilung Matroſen. Der kom⸗ 
mandierende Offizier überreichte mir einen Brief des Admirals Yamamaya, in dem er 
unter Feſtſetzung einer einſtündigen Friſt um Aufklärung über die ſchlechte Behandlung 
eines in Jaluit internierten Japaners bat. Gleichzeitig wurde mir eröffnet, daß eine 
Antwort ohne den Ausdruck des Bedauerns und der Entſchuldigung nicht angenommen 
würde. Was blieb mir anders übrig, als dem Anſinnen zu entſprechen, wenn ich nicht 
die kleine wehrloſe Kolonie der Willkür der Japaner ausliefern wollte, da den Worten 
eines feigen, japaniſchen Kulis — er war Viehtreiber — unbedingter Glaube geſchenkt 
wurde. Während der Verhandlungen war ich von Soldaten umringt, die ihre Gewehre 
ſtets auf mich gerichtet hatten. 

Abends zog das Geſchwader wieder ab, um am nächſten Mittag wieder zu erſcheinen. 
Ein Zerſtörer fuhr in den Hafen und von ihm und den Kreuzern wurden abermals 
etwa 350 Offiziere und Mannſchaften gelandet, und die Inſel beſetzt. Dann wurde 
mir eröffnet, daß die japaniſche Flagge gehißt ſei, die japaniſche Regierung habe anders 
beſchloſſen, fie nehme nunmehr von Jaluit Beſitz. Um dieſe Beſitznahme rechtswirkſam 
zu machen, mußte ich als Kriegsgefangener erklärt, und nach Japan gebracht werden. 
Es ſtehe mir frei, meine Familie und einen Diener mitzubringen. Ich erklärte, mich 
der Gewalt fügen zu müſſen. Die Sicherheit des Lebens und des Eigentums der Zurück⸗ 
bleibenden wurde mir garantiert. Unter militäriſcher Kontrolle hatten wir dann zwei 
Stunden Zeit unſere Sachen zu packen. Um 6 Uhr wurden wir auf den Torpedoboots⸗ 
zerſtörer gebracht und verließen als Kriegsgefangene unſere zweite Heimat. 

Intereſſieren wird, was unſere Eingeborenen von ihren neuen Herren dachten: „Die 
ſind ja wie wir.“ Das war ihr Urteil. Ich ſchließe mich ihm voll an.“ 

9. Oktober. 

Engliſche Meldung: Die Japaner haben die Inſel Jap beſetzt. 
10. Oktober. 

Das japaniſche Marineminiſterium meldet die Beſetzung der Marſchall inſeln, 
Mariannen- und Karolineninſeln aus militäriſchen Gründen. 
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Samoa 
29. Auguſt. 

Samoa iſt von den Engländern ohne Kampf beſetzt worden. Die Beſetzung von 
Samoa iſt von den Engländern mit großer Vorſicht und Umſtändlichkeit eingeleitet 
worden. Das Nähere erzählt ein Bericht der „Times“, den wir hier kurz zuſammen⸗ 
drängen. Die Streitkräfte in Neuſeeland, die den Auftrag hatten, Samoa zu beſetzen, 
liefen am 15. Auguft von Wellington aus und wurden von den Kreuzern „Pſyche“, 
„Pyramus“ und „Philomel“ geleitet. Da man wußte, daß „Scharnhorſt“ und 
„Gneiſenau“ in der Südſee ihr Weſen trieben, nahm man den Umweg über Neu⸗ 
kaledonien. Etwa zwei Wochen wurde ein Verſteckſpiel zwiſchen den zahlloſen Inſeln 
getrieben, nachts bei gelöſchten Lichtern. Am 20. wurde Neukaledonien angelaufen, wo 
gerade der große franzöſiſche Kreuzer „Montealm“ in den Hafen einfuhr. Tags darauf 
ſtieß der Schlachtkreuzer „Auſtralia“ und der leichte Kreuzer „Melbourne“ zu den Eng⸗ 
ländern. Begeiſterter Empfang bei den Franzoſen in Neukaledonien. Eines der Schiffe 
lief auf eine Sandbank, was Aufenthalt verurſachte; am 23. ging's weiter, um an der 
Südoſtſpitze der Inſel den Konteradmiral Sir G. E. Patey an Bord zu nehmen, dem 
die Flotte der Verbündeten unterſtellt war. Es kam dort nämlich außer „Auſtralia“ 
und „Melbourne“ noch der genannte franzöſiſche Kreuzer hinzu. Zu acht bewegte ſich 
nun das Geſchwader mit elf Knoten nordöſtlich nach Fidſchi. Dort fand man im Hafen 
von Suva das japaniſche Kohlenſchiff „Fukoku Maru“, von dem man erfuhr, daß es 
kurz vor der Kriegserklärung die deutſchen Kreuzer bei den Karolinen mit Kohlen ber- 
ſorgt hatte, dann nach Samoa gegangen war, aber bei Apia nicht die Erlaubnis bekam, 
zu landen. Es war von den Deutſchen mit Wechſeln auf Deutſchland bezahlt worden, 
die es nun in Suva wertlos fand. Am 30. Auguſt kam das Geſchwader in Sicht von 
Samoa und umfuhr die Inſel Upolu. Nachdem der Hafen von Apia auf Minen durd- 
ſucht worden, ſetzte ſich die „Pſyche“ unter Parlamentärflagge an die Spitze und übergab 
die Aufforderung zur Uebergabe der Stadt. Die Deutſchen waren überraſcht, denn ſie 
hatten ihre eigene Flotte erwartet, und beſchloſſen, der überlegenen Macht gegenüber 
keinen Widerſtand zu leiſten. Kapitän Marſhall gab den Schiffen Nachricht; bald war 
die Landungsmannſchaft mit Gewehren und Maximgeſchützen ausgebootet und beſetzte 
die Hauptſtraße, die Brücken, die Regierungsgebäude, das Zollamt, die drahtloſe Station. 
Dann wurde die deutſche Flagge, die vierzehn Jahre lang über der Inſel geweht hatte, 
niedergeholt und am andern Morgen die britiſche Flagge aufgezogen. Bei dieſer Feier⸗ 
lichkeit waren die Truppen in drei Seiten eines Vierecks vor dem Gerichtsgebäude auf⸗ 
geſtellt, in dem die neue Regierung unter Oberſt Logan ihren Sitz genommen hatte. 
Rechts von der neuen Flaggenſtange ſtanden der Oberſt, der Kapitän Marſhall und die 
übrigen Offiziere, links in maleriſcher Gruppe die eingeladenen Häuptlinge, darunter 
Tanu Malietoa und Tamaſeſe. Da die Deutſchen auch nach der Kriegserklärung die 
anſäſſigen Engländer und Franzoſen höflich behandelt hatten, wurde ihnen jetzt dem⸗ 
entſprechend vergolten. Der Gouverneur Dr. Schultz wurde nach Fidſchi und ſpäter nach 
Neuſeeland geſchickt, wo er interniert iſt; die neuſeeländiſche Regierung tut alles, um 
ihm ſeine Lage angenehm zu machen. 

14. September. 

Eine Anzahl angeſehener deutſcher Angeſtellter und Anſiedler ift vorübergehend per- 
haftet worden. Der Grund dafür war das Erſcheinen der deutſchen Kreuzer „Scharn⸗ 
horſt“ und „Gneiſenau“, die im Morgengrauen vor dem Hafen in Sicht gekommen 
waren. Doch nach kurzer Zeit dampften die beiden Kreuzer wieder davon, ankerten 

kaum eine Stunde bei Mulifanua und verſchwanden dann. Sie hatten offenbar 
das Eigentum der deutſchen Anſiedler nicht beſchädigen wollen. 


